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Ein politifches Teftament König Auguſts des Starken. 


Bon 
Pan SHaake. 


Nicht minder groß als das PVerdienft, welches fich der Alt- 
meijter der Gejchichtichreibung durch die erjte objeftive Würdigung 
Friedrich Wilhelms I., des größten inneren Königs von Preußen, 
erworben hat, iſt das andere, feinen Antipoden aus dem Streit 
der religiöjen und politischen Parteien in die Sphäre nüchterner 
wiffenjchaftlicher Betrachtung gehoben zu haben: es gibt bis zur 
Stunde feine befjere Charafteriftif Auguſts des Starfen als die 
im 6. Buch von Ranfes preußiicher Geſchichte. Wie gerecht, wie 
feinfinnig hat hier der preußijche Proteſtant über dem ſächſiſchen 
Konvertiten geurteilt! „August II. von Polen,“ jagt Ranke, 
„war ein Mann von jehr außerordentlichen perjönlichen Eigen- 
ichaften, vieljeitig oder vielmehr, wie Friedrich Wilhelm jagte, 
univerjel. Was er angriff, dazu hatte er Geſchick, und immer 
mußte er etwas Neues vorhaben, jei es den Bau eines Palaftes 
oder einer Kirche, die Einübung eines Regiments oder die An- 
ordnung einer geräufchvollen ‘Feitlichkeit, einen Liebeshandel oder 
eine politiiche Intrigue; er jtürzte fich nur immer von einer 
aufregenden Bejchäftigung zu anderen, von Genuß zu Genuß, 
ohne auf Pflicht oder Anftand Rückſicht zu nehmen; er gefiel ſich 
in einem Gemijch von Kraft und Sittenlofigfeit. Noch weniger 
hätte er fich Verſchwendung übel genommen: er betrachtete jolche 
vielmehr als wohlthätig für das Land; die Paläfte, die Menge 
der Diener, der Glanz des Hofes belebe Handel nr Wandel 

Hiftorifche Zeitihrift (Bd. 87) N. %. Bd. LI. 
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und gewähre den Sunjtbefliffenen die Mittel, ſich zu erhalten. 
Aber jein Erbland war ihm zu Elein, um jeinem Triebe zur 
Thätigfeit zu genügen: er warf fi in das ‚immermwallende 
Meer‘ der zweifelhaften Gefchäfte der polnischen Nation. Da 
hatte er im Innern einen Widerſpruch zu bekämpfen, der jich 
vor feiner Willensmeinung beugte und ſich nur durch eine leben- 
dige Gegenwirfung auf mannigfaltige Perfönlichkeiten brechen 
ließ.... Bu feinem Wejen, dem Reize des Lebens, gehörte e3, 
daß er ſich in den Ausfichten eines unbeichränkten Ehrgeizes 
bewegte. Er dachte einjt die Öffentliche Gewalt in Deutjchland 
an einen Fürftenbund zu bringen; denn das Haus Ofterreich jei 
nicht mehr fähig, die Würde des Neiches aufrecht zu erhalten. 
Keinen Augenblid gab er auf, beim Abgange Karls VI. die Rechte 
geltend zu machen, welche durch die Gemahlin jeinesg Sohnes ın 
jeine Familie gefommen jeien; aus dem Munde Brühls wifjen 
wir, daß er jich mit Frankreich über eine Teilung der Öfterreichi- 
ihen Erblande in Unterhandlungen einließ. Wäre es ihm ge 
lungen, wie er jich bewilligen ließ, Böhmen jamt Mähren und 
Schlefien mit dem reichen Sacjjenlande zu verbinden wie einjt 
die Lauſitzen: dann emancipiert von der .failerlichen Gewalt, 
welche Rolle hätte er in Deutichland jpielen können!“ 

Kein Hiftoriker hat die Ausjichten Sachſens unter der Herr: 
ſchaft dieſes Wettiners jo hoch eingejchägt wie Nanfe. Es wird 
dem gegenüber die Aufgabe de8 Biographen fein, zu zeigen, daß 
einem jolchen Reiche, wie ed Auguft der Starfe gründen wollte, 
zweierlei gefehlt hätte: die nationale Gejchloffenheit und ein von 
lebendigem Staatsbewußtjein erfülltes, pflichttreues Beamtentum, 
wie es Preußen beſaß. Die mehr für ſich als für das Herricher- 
haus arbeitende, vielfach noch in altjtändiichen Anjchauungen 
befangene Bureaufratie ift für Sachſen nicht minder verderblid) 
geworden als jeine Perjonalunion mit Polen. Was Liberale der 
vierziger und fünfziger Jahre des 19. Jahrhunderts Auguft dem 
Starten jelbjt zur Laſt gelegt haben, das fällt zum Teil, viel- 
leicht zum größeren Teil auf das Sculdfonto der Ariftofratie. 
Er jelbft aber, darin wird jeder Unbefangene Ranke recht geben, 
war ein Mann, der das Beite gewollt, der Handel und Wandel 
gehoben, der jeine Nefidenz und jein Land zu einer Pflanzftätte 
der Kunſt gemacht, der in der Hochburg des orthodoren Luther: 
tums der Toleranz Bahn gebrochen, der an der Vergrößerung 
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und Ausbildung jeiner Armee unermüdlich gearbeitet, der eine dem 
Beitverhältniffen entjprechende Politik verfolgt hat: die der Eman- 
eipation don der Suprematie der Stände und der faijerlichen 
Semalt.!) „Ein tief leidenjchaftliches Leben“ wie dad von Mira- 
beau, möchte man mit deffen neuejtem Biographen, Erdmanns— 
dörffer, jagen, „von Anbeginn bis zum Ende; von den grelliten 
Gegenſätzen zerrifien, von den höchiten Gedanken und Zielen 
erfüllt und von dem Schmuß niedriger Verirrungen und ent- 
ehrender Scyidjale entftellt, voll von Liebe und von Haß, von 
Abſcheu und Bewunderung, von Niederlage und Sieg, von Ruhm 
und Schmach — über Gutem und Böjem aber immer ein un 
verfennbarer Zug von Größe.“ 

Was Rankes Genius mehr geahnt als aftenmäßig bewiejen 
bat, das tritt klar und deutlich aus den eigenhändigen Entwürfen 
Auguſts des Starken hervor, deren Publikation jüngit von der 
Sächſiſchen hiſtoriſchen Kommiſſion bejchloffen worden iſt. Sie 
legen von der Vielſeitigkeit des Königs ein glänzendes Zeugnis 
ab; ſie zerſtören endgültig den lange gehegten Wahn, daß Auguſt 
der Starfe jener ſtumpfe und träge Epikuräer geweſen ſei, für 
den ihn jein eigener Sohn, der Marſchall von Sadjen?), und 
moderne Sfribenten ausgegeben haben. Dasjenige Aftenftüd, 
welches den Höhepunft feiner Entwidlung darjtellt, joll im 
folgenden kurz bejprochen werden; es ijt die Regel pour la 


») Vgl. Robert Wuttkes Urteil über ihn: „So ſehr auch Auguſts des 
Starten Politik, die Verquidung deutiher mit polnischen Interefien, von 
der Gejhichtichreibung angefeindet werden mag, der Wirtſchaftshiſtoriker 
muß feine auf die Hebung der Yandeswohlfahrt gerichteten Beſtrebungen 
anerkennen. Am frudtbarjten erjcheint darin das erſte Jahrzehnt feiner 
Regierung; durch das Generalrevifionskollegium bejehneidet er die gröbjten 
Auswüchſe der ftäbtiichen Selbitverwaltung; durch eine Steuerrevifion bes 
teitet er eine Umbildung der direlten Steuern vor, um dann die General- 
tonjumtiondaccije einzuführen. Bejondere Pflege widmet er der Hebung 
bed Gewerbefleißes; es gelingt ihm, unterſtützt dur eine vorjichtige 
Handelspolitik, die 1728 zu einem für Sachſen günjtigen Handelsvertrag 
mit Preußen führte, Leipzig ;ur erſten Meßſtadt Deutjchlands zu erheben.“ 
(Robert Wuttle, Gefindeordnungen und Gefindezwangsbdienit in Sachſen 
bid zum Jahre 1835. Eine wijjenihaftlide Studie, Leipzig 1893, in 
Guſtav Schmoller8 Staats- und jozialwifjenihaftlihen Forſchungen 12, 4.) 

2) Maurice Comte de Saxe et Marie Josephe de Saxe, Dauphine 
de France, lettres et documents inedits des archives de Drösde, publ. 
par C. F. Vitzthum d’Eckstaedt, Leipzig 1867. 
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posterrite; ich gebe zunächit ihren Inhalt; die Frage nad) dem 
Beitpunft der Entjtehung wird uns jpäter bejchäftigen. !) 

Die zwei und ein halber Bogen, deren eng beichriebene zehn 
Seiten die zierliche, gedrängte Handjchrift des Königs aus jeinen 
früheren Regierungsjahren tragen, liegen auf dem Hauptjtaats- 
archiv in Dresden (Loc. 3057) in einem Umjchlage (Nr. 34) mit 
der Aufichrift „Das politiiche Teftament König Auguſts II. von 
Bolen*.2) Es iſt ein Entwurf in franzöfiicher Sprache; bei 
einer Bemerkung über die Rekrutierung im Auslande ift hinzu— 
gejeßt: NB les endroits sont à nommer; eine Ergänzung, 
Ueberarbeitung war aljo vorgejehen, ift aber nicht erfolgt. 

Man muß, jo hebt der König an, feine Geheimen Räte gut 
auswählen ; denn von ihnen hängt die Regierung und alles übrige 
ab; jie find die Organe, die die Gejchüge fpielen laffen. Bor 
allem gilt e8 darauf zu achten, daß fie nicht mit den Intereſſen 
der Nachbarn oder des eigenen Landes verwacjen; nur zu oft 
halten fie leßtere für unfterblic), selon la maxime du pays 
disant: «le maitre est mortel, mais les Etats demeurent 
toujours.» Bald it e8 Grundbejig, bald Verwandtichaft, bald 
Freundſchaft, bald Intereſſe, die fie ihrem Herricher entfremden. 
Daher muß die Wahl der Ratgeber wohl überlegt fen. Man 
hüte fich, zwei aus ein und derjelben Familie zu nehmen.?) Auch 
1) Sie wird vollftändig erfcheinen in der von mir im Auftrage der 
Sächſiſchen hiftoriichen Kommiffion vorbereiteten Publikation „Eigenhändige 
Entwürfe und Briefe König Auguft3 II. von Polen (Kurfürft Friedrich 
Auguft3 I. von Sadjen)*. 

2) Sie liegen dort zujammen mit dem Memoirenfragment, welches 
ih in ber Hiftoriihen Vierteljahrſchrift 1900 ©. 398 und 399 veröffentlicht 
habe, und mit einem „Project im fahl das haus ejtreich abjterben fohlte“, 
bon dem weiter unten die Rede fein wird, in einem zweiten Umſchlage 
mit der Aufichrift „Brouillons von %. M. Königs Aug. II. eigener Hand 
Nr. 67. Politiſches Teftament des Königs. Anfang von Memoiren ded« 
jelben“. ch citiere des bejjeren VBerftändnifies wegen in moderner Ortho- 
graphie. Der König begnügt jih mit einer phonetifchen Wiedergabe des 
Franzöſiſchen, das obendrein durch den ſächſiſchen Dialekt ſtark gemodelt 
und fajt unverjtändlich wird. 

») Mit fajt wörtlicher Übereinftimmung fagt der Große Kurfürit in 
feinem politifhen Teftament von 1667: „Vndt mujt Ihr Euch hütten, das 
Ihr auf einer Familie nicht viell befordert, weill folches geferlich vndt die 
Autoritet im Lande bey folhen geſchlechteren alßdan zunimpt und Wadjjet, 
Sid auch Teiht einen Anhang machen konte.“ Ranke, Zwölf Bücher 
preußiſcher Geſchichte J. und 2. Band Analelten S. 503. 


Ein politifhes Tejtament König Auguſts des Starten. 5 


it ed gut, wenn im Geheimen Sonfilium zwei entgegengejchte 
Parteien bejtehen; denn iſt e8 einig, jo macht es den Serricher 
glauben, was es will. Sind die Räte verjchiedener Meinung, 
jo ijt es feine Pflicht, beide anzuhören nnd die beffere zu wählen, 
nicht allzurajchen Entjchluffes, jondern nach reiflicher Erwägung, 
dann aber feſt und entjchieden. 

Es iſt die dem Fürften nicht nur in Sachjen jeit Jahr: 
Hunderten obliegende Aufgabe, die Herrichaft der Stände zu 
brechen, die auch Auguſt den Starken aufs lebhaftejte bejchäftigt. 
Sch erinnere nur an das politiiche Tejtament des Großen Kur— 
fürjten vom Sahre 1667, der den Nachfolger davor warnt, viele 
und foftipielige Yandtage zu berufen; „den iemehr Lantage Ihr 
haltet, iemehr Autoritet Euch benomen wirdt, Weill die Stende 
alzeitt was juchen, jo der Herichaft ahn Ihrer Hocheitt nachteilig 
iſt.“ Auguſt der Starfe hat unter dem gleichen Gefichtspunft, 
wahrjcheinlich zur jelben Zeit, da er die Regel pour la poster- 
rite aufjeßte, jeine Memoiren zu jchreiben begonnen; leider iſt 
nur der Anfang bi zum Regierungsantritt auf uns gefommen. 
Was er dort ald die Tradition des Adels bezeichnet, den Herr- 
cher in Abhängigkeit zu erhalten und nicht groß werden zu 
laſſen, das befämpft er auch hier als das Erbübel des Landes. 
Der Adel, jagt er in der Regel pour la posterrite, welcher immer 
mit den Wettinern um die Herrichaft gerungen hat, ift im Zaum 
zu halten, aber nicht zu vernichten. Ein Fürſt braucht die 
Adligen zu feinen Dienern; die ſächſiſchen find dazu ſtets zu 
bequem gewejen: le bon pays les a rendus tels. Man muß 
jie Daher zwingen, im Heere zu dienen und, wenn fie jich weigern 
oder den Abjchied nehmen, um jich in Ruhe zu fegen, fte ver- 
achten und nichts zu ihren Gunſten thun. Gebt ihnen fein Hof: 
amt, wenn fie nicht im Heere dienen! Es wird ebenjo ehrenvoll 
für Euch fein, Oberjten zu Kammerherren 2c. zu haben wie junge 
Leute, die eben erjt vom der Schule gefommen find. Um ihren 
Ehrgeiz zu weden, wäre es gut, militärtiche Erzieyungsanitalten 
für VBürgerjöhne zu errichten, unter denen die Fähigen dann 
Diffiziere würden; doch müßte der Adlige den Vorzug haben, 
wenn er fleißig ift.!) 


: 1) Man vergleihe damit das ähnliche Verfahren, das König Friedrich 
Wilhelm I. von Preußen feinem Sohne empfiehlt (G. Schmoller, Das 
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In den einzelnen Behörden jollen zur Hälfte Adlige, zur 
Hälfte Bürgerlihe figen. Die Kollegien jelbjt müfjen getrennt 
fein, damit fie untereinander feine Kommunifation haben. 

Bu Vertretern an fremden Höfen find gejchidte Minifter 
zu nehmen, begleitet von einem oder zwei Lehrlingen in der 
Diplomatie, die dort die Gejchäfte kennen lernen und jpäter 
einmal an ihre Stelle treten können. Häufiger Wechſel der 
Geſandten ift notwendig; denn gewöhnlich accomodieren fie ſich 
den Interefjen des Hofes, an dem fie fich befinden, und laſſen 
fich durch jcheinheilige Handlungen, Interejjen, Ehrungen, Galan- 
terien, Heiraten und vielerlei anderes gewinnen. 

König August war mißtrauiſch im höchſten Grade; ſelbſt 
ein Meifter des Intriguenfpiels, lebte er in beftändiger Furcht, 
ein Opfer der Berjtellung und des Betruges zu werden. Hütet 
Euch, jo ſchärft er jeinem Nachfolger ein, vor denen, die Euch 
einmal täufchen; jind es Eure eigenen Unterthanen, jo züchtigt 
fie, und Ihr werdet vor ihnen ficher jein; find fie Euresgleichen, 
jo jagt Euch von ihnen los; die Zeiten werden fommen, wo 
Ihr fie fühlen laffen könnt, daß Ihr nichts vergeffen habt. Er 
warnt ihn vor dem Schmeichler, qui est une böte dangereuse ; 
Lügner joll er vom Hofe verbannen.?) 

Der König jelbit jet freimütig gegen jedermann. Uber be 
haltet Eure Geheimnifje ftets für Euch! Ce n’est pas ötre 
dissimul& que de ne pas dire tout ce qu’on pense, ce qui 
seroit plutöt une imprudence. Seid nicht familiär mit Eures— 
gleichen und unter Euch Stehenden! Pflegt nur Umgang mit 
Leuten von Anjehen und Verdienſt! Leiht den geringiten Eurer 
Unterthanen das Ohr, aber laßt nichts davon merfen, folange 
Ihr könnt, damit fie Euch noch mehr zutragen; find fie erft 
entdedt, jo mißtraut man ihnen, und die Dinge bleiben Euch 
verborgen! Laßt fie wieder durch Spione überwachen, um zu 
jehen, ob fie Euch die Wahrheit jagen! Laßt jeden nur willen, 
was jeines Amtes ijt! Bringt überall in das Land, die Be- 
hörden und das Heer Vertraute, die Euch berichten, was vor« 


politiihe Teftament Friedrih Wilhelms I. von 1722. Deutiche Zeitichrift 
für Geſchichtswiſſenſchaft N. F. 1 [1897], 58). 

ı) Auch Friedrich Wilhelm I. warnt den Sohn vor den Flatteurs: 
„Die Euch die Wahrheit jagen, das find Eure Freunde.“ Ua. D. ©. 52, 
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geht! Protegiert fie, aber hütet Euch vor falfchen oder partei- 
iſchen Angaben! 

Die Feinde des Herrichers jollen entdedt und bejtraft, jeine 
treuen Diener belohnt und gefördert werden. Gerechtigfeit, Freie 
gebigfeit, Dankbarkeit gegen das Verdienſt, Strenge gegen Schul- 
dige find für den Wegenten unerläßlihe Tugenden. Tüchtige 
Kräfte muß er an jich ziehen, die anderen entfernen; ihre Fehler 
treten früh genug an den Tag. 

Frömmelei jei verpönt. Ne soyez pas bigot ni hypocrit, 
mais d'une vraie devotion; le peuple en veut éêtre pris. 
Der Geijtlichkeit darf nicht zu viel Macht eingeräumt werden; 
fie liebt es, fich in die Geſchäfte einzumifchen, immer unter dem 
Borwand der Lehre, die fie wie ein Univerjalpflafter (emplätre 
universel) überall anwenden möchte Laßt ſie in ihren Ange— 
fegenheiten frei jchalten, aber nicht in weltlichen! Zu welcher 
Religion aud) Ihr Euch einmal befennen möget, laßt den Klerus 
nicht groß werden durch Güter oder Geld, die ihm Sterbende 
vermacdhen. C’est un mal comme le chancre, qui est in- 
curable et qui s’agrandit, si on n'y porte de remèdes à 
temps. 

Der König muß vor allem Herr im eigenen Lande fein, 
wenn er nad) außen etwas gelten will. Er darf jeine Domänen 
nicht verpfänden ; außerordentliche Auslagen können die Kriegskaſſe 
und die Sammer deden. Immer muß man darauf bedacht fein, 
für den Notfall etwas zurüdzulegen und die Güter anderer 
pfandweile zu übernehmen; Teßtere8 für den Fall, daß Eure 
Nachbarn Krieg führen, à quoi il les faut mener par la troi- 
sieme main. Denn je mehr jie jich jchwächen, um jo höher 
werdet Ihr Euch über fie erheben, wenn Ihr eine gute Dfo- 
nomie führt und genügend Truppen habt, um Euch Rejpeft zu 
verichaffen. 

Um ſich allmählich ohne Gewalt zum wahren Herrn des Yandes 
zu machen, muß man die Adligen von ihren Gütern losldjen und, 
damit fie und das Geld nicht aus dem Lande gehen, ihnen Aſſig— 
naten auf die Bank und diefelben oder andere Güter zur Nutz— 
niegung geben. Dadurch hält man fie zurüd, hat die Hand auf 
ihrer Börſe und ift vollflommen ihr Herr. 

Kein Unterthan darf, ohne von der Regierung Erlaubnis 
erhalten und einen Revers ausgeftellt zu haben, Sachſen ver: 


8 Baul Haate, 


laffen. Der König ſoll jein Land jo viel ald möglich zu be 
völfern juchen, jo wenig als möglich eigene Unterthanen zum 
Militär ausheben, — pour le point amoindrir d’hommes, 
etant le veritable tresor d’un maitre d’avoir le pays peuple 
et qui sert dans le besoin.!) Im Auslande müſſen Refruten 
geworben und mit fremden Fürſten Verträge dazu geſchloſſen, 
ihnen auch Truppen gelegentlich überlafjen werden. Laßt aber 
die Sachſen nicht fchlaff und unfriegeriich werden, jondern ſie 
eine Zeitlang die Waffen tragen, ein oder zwei Feldzüge mit: 
machen und dann nach Haufe zurüdfehren, damit fie ihr Land 
bebauen und. bevölfern und andere an ihre Stelle treten! Bet 
den Römern diente man bis zu einem gewiljen Lebensalter und 
war dann vom Kriegsdienſt befreit; aber dieje Altersgrenze iſt 
zu body und in Sachſen nicht durchführbar. Unſer Volk ift ver: 
hältnismäßig nicht jo zahlreich wie das römische. Deshalb muß 
man dies Prinzip auf zwei bis drei Campagnen bejchränfen. 

Damit Offiziere und Soldaten nicht verweichlichen, haltet 
jährliche Übungen in großen Lagern ab mit Gefechten und Be 
lagerungen! Das macht fie gewandt umd intelligent. Die 
Schweden haben es gezeigt; fie hatten nur Miliztruppen, aber 
fie waren eingeübt, als ob jie jahrelang Krieg geführt hätten. 
Wenn Kriege ausbrechen, iſt e8 von Nutzen, Offiziere zu beiden 
Parteien zu ſchicken; fie fönnen jogar in fremde Dienfte gehen, 
vorausgejeßt, daß fie bei der Rückkehr feine höhere Charge ber 
anjpruchen, als fie in Eurer Armee innehaben. Das gilt von 
den Sachien; von den Fremden, die bei Euch eintreten, natür- 
lich nicht. 

Einen großen Raum, etwa die Hälfte des Teitaments, 
nehmen Erörterungen über die auswärtige Politif, über die Be— 
ziehungen zu Frankreich, dem Kaiſer, den deutſchen Fürſten 
und den Seitenlinien der Wettiner, über Allianzen und Zand- 
anjprüche ein. 

Ehe man ein Bündnis jchließt, prüfe man, wie weit man 
auf Hilfe rechnen darf, den Zweck, den der Partner hat, und 
den Nuten, den man jelbjt aus dem Abjchluß ziehen fann. Man 


) „Wenn das Yand gut peupliret iſt, das iſt der rechte Reichthum“, 
jagt Friedrich Wilhelm I. 1722 (a. a. DO. ©. 54) und ähnlich fein Großvater 
in dem Tejtament von 1667 (a. a. D. ©. 503). 
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gebe feine Verpflichtungen zu ſeinem Schaden ein und hüte ſich, 
wenn man fich mit einem Mächtigeren afliiert, daß man nicht 
büpiert wird und thun muß, was deſſen BBorteil, nicht dem 
eigenen dient. Hat man abgejchloffen, jo muß man Wort halten 
und treu fein, ausgenommen, daß nur das Entgegengejeßte 
Nettung bringt; en ce cas l’amour propre commence de 
sol-m&me. 

Seid rüdjichtsvoll gegen den Kaijer, aber nicht jein Knecht ! 
Erntedrigt Euch weder vor ihm, noch vor irgend jemand anders! 
Seid nicht zu ſtolz und nicht zu biegjam (souple); Leutjeligfeit 
und Entgegenfommen entehren Euch nicht, jondern erwerben Euch 
mehr Freunde als Überhebung. 

Wenn ein Nachbar Sachſens Hilfe in Anjpruch nimmt, der 
Länder bejigt, Die Sachjen zu jtatten fommen würden, jo müjjen 
darüber Stipulationen in den Vertrag aufgenommen werden; 
denn jie jind mehr wert als Geld, und Sadjjen wird die Yänder 
erhalten, wenn der Bartner in Not iſt. Solche Nachbarn find: 
der Kaijer ala Herr von Böhmen und Schlefien, der Kurfürſt 
von Brandenburg, die ſächſiſchen Fürſten und Franfen. Alles 
was jenjcits liegt, wäre nur eine Laft und gegen nähere, jelbit 
minderwertige Gebiete einzutaujchen. Ein in fich geichloffenes, 
zujammenhängendes Gebiet iſt ſtets leichter zu verteidigen. 

Aber mit der Freundſchaft des Nachbarn darf man jich nicht 
begnügen; fie wollen auch größer werden und den Ujurpator 
ipielen. Darum muß man in erjter Linie mit den entfernteren 
Mächten Bündniffe jchließen; ihrer Hilfe wird man jicherer jein 
als der der unmittelbaren Nachbarn. 

Noch eins jchärft Augujt der Starfe dem Thronfolger im 
Intereſſe der Hauspolitif ein: VBorjicht in der Wahl der Ge— 
mahlin, Verderbt nicht die Raſſe! Schließt Staatsehen, feine 
Liebesehen! La beaute se passe, le degoüt vient et il ne 
reste «que la femme. Staatsehen führen zu Yanderwerb; Djter: 
reich hat mehr Provinzen durch Heiraten als durch große Kriege 
gewonnen. Folgt dem Beijpiel der Habsburger, vermehrt den 
Kriegs: und Staatsſchatz, den ich Euch in guter Ordnung hinter: 
laſſe! Dann werdet Ihr einer der mächtigiten deutjchen Fürſten 
ſein, gejucht und geachtet; an Freunden und Berbündeten wird 
es Euch nicht fehlen und Sachſen in den großen Weltfämpfen 

nicht zu Grunde gehen. 
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Mit Sorgen betrachtet der König die weitere Entwidlung 
des jpantichen Erbfolgeitreits. Allüert Euch, jo inſtruiert er den 
Sohn, nicht zur Unzeit mit Ludwig XIV. oder jemandem anders 
gegen das Reich, jondern nur im Fall eines allgemeinen Zu— 
ſammenbruchs! Dann vergeht Euch nicht, aber erklärt Euch zu— 
legt! Laßt erit die anderen bandeln und betrachtet das Spiel 
bis zu einem gewiſſen Zeitpuntt! Man wird Euch ummerben; 
dann könnt Ihr Eure Ware teuer verfaufen oder, wenn Ihr 
neutral bleibt, von beiden Seiten Subfidien beziehen. Bittet 
man Eud um Hilfsvölfer, jo gebt ſie, wenn Ihr es für gut haltet, 
aber nicht zu viel, um Euch nicht zu entkräften! Seid auf der 
Hut! Man wird verjuchen, Eure Macht zu trennen, um Eud 
zu Ichwächen. Neider habt Ihr genug. Denkt an Bayern, das 
1703 falſche Bahnen ging, als es ſich Frankreich anichloß und 
fih das ganze Weich auf den Hals zog! Si vous voyez, jo 
Ichließt er dieje Gedanfenreihe ab, que la France, l’Empereur 
ou autre puissance se löve au-dessus de l’Empire pour le 
subjuger, liez-vous avec ceux, qui peuvent faire la balance, 
et ne permettez pas qu'une ou l'autre partie domine, mais 
que nous ayons en Allemagne l’equilibre sur la dignite 
imperiale. !) 

Auf einem halben Bogen hat Auguft der Starke noch drei 
Punkte gejondert bejprochen, welche jich auf die Vergrößerung 
und Konzentrierung der Hausmacht beziehen: die Rechtsanjprüche 
an gewiffe, nicht näher bezeichnete Yänder?), die Verpflanzung 
der Ernejtiner an den Rhein und den Heimfall der albertintichen 
Seitenlinien Weißenfels, Merjeburg und Zeig an die Kurlinie. 
Die Anſprüche an fremde Gebiete will er nur dann geltend ge 


N) Auch der Große Kurfürft bindet 1667 den Sohn nicht unbedingt 
an eine der großen europäiſchen Mächte; je nachdem die eine oder bie 
andere die Deutſchen unterdrüden will, joll er da® Haus Habsburg oder 
Schweden und Frankreich unterftügen, „damitt Ihr ſchwiſchen Ihnen allezeit 
die rechte Balance halten moget“ (a. a. O. &. 507). Das war die Auf: 
gabe aller der Kleinen, die unter dem zufammenbrechenden morjchen Bau 
des Reiches, in den großen Weltfämpfen nicht zu Grunde geben wollten: 
die Balance zu halten. 

?) Es heißt: Les pretensions, que la maison a, sont sp6cifides sub.. 
Eine Signatur ift nicht angegeben; ein Blatt mit diejen Prätenfionen habe 
ich nicht gefunden. 
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macht wiſſen, wenn die augenblidlichen Bejiger in bedrängter 
Lage find; dann eventuell mit Gewalt, nachdem vorher das Necht 
darauf Öffentlich nachgewiejen iſt. Die Erneftiner betrachtet er 
mit fortgejegtem Mibtrauen. Sie haben den Berluft der Kur 
noch nicht verfchmerzt. Man muß daher etwas für ihre Größe 
thun und, wenn man eine? Tages eine entlegene Provinz erwirbt 
wie Sülich, Kleve und Berg, einen Tauſch zu Wege zu bringen 
juchen, obwohl dieje Zänder wertvoller find als die jächjischen 
der Ermeitiner.!) So hätte man jie entfernt, nichts mehr von 
ihnen zu bejorgen und ganz Sacjjen wieder vereint. Denn 
Weißenfels, Merjeburg und Zeit müffen an die Kurlinie zurüd- 
fallen, die Bejtimmungen des Teſtaments von 1652 durch das 
Herzog Alberts für ungültig erklärt, die Vettern mit Penfionen 
abgefunden werden. Es darf nicht mehr gejtattet fein, die Haus- 
macht zu zerjtüdeln. Die jüngeren Söhne erhalten in Zufunft 
Apanagen und bejtimmte Orte zur Reſidenz angewiejen, aber 
nicht als Eigentum. Par la la grandeur de la maison sera 
toujours soutenue. 


Sadjens Ruhm umd Größe, der Machtzuwachs des Haufes 
Wettin: das ijt der Leitjtern der augufteischen Bolitif. Sie ift 
dynaſtiſch, egoiſtiſch, rückſichtslos, verjchlagen, wie es die des 
Großen Kurfürjten, wie es die Friedrich des Großen war. Gie 
mußte das fein; auf der Ausbildung jtarfer Territorien beruhte 
die Zukunft der deutichen Geſchicke. Die Habsburger ftemmten 
ſich gegen dieje Entwidlung ; die natürliche Folge war die wachjende 
Entfremdung der Neichsfürjten vom Kaiſer. La maxime de 
Vienne est de tenir bas les princes et selon le proverbe 
«divide et impera»: jo hat König Auguft noch 1730 geurteilt.?) 
Mit dem Kampfe gegen die reaftionäre Wiener Politif und gegen 
die Übermacht der Stände folgte er nur dem Zuge der Zeit. 
Hier war der Punkt, wo ſich der Sachſe Friedrich Auguft I. 


ı) Diefen Plan bat ber König ſchon 1699 gehegt. Vgl. Karl 
Hallendorff, Konung Augusts politik ären 1700—1701. Uppiala 1898. 
S. 21. 


) In dem von ihm jelbft konzipierten Generalafjociationsprojeft 
gegen die Quadrupelallianz von Sevilla. Bgl. die Ende Dezember 1730 
nach Berlin gejandte Reinfhrift bei Droyſen, Geſchichte der preußiichen 
Rolitit 4, 4, 402/3. 
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und der Preuße Friedrich Wilhelm I., der galante Freigeiſt und 
der Hüter der Llberlieferung in Religion und Sitte innerlich be 
rührten. In der Empfindlichkeit ihres reichsfürftlichen Standes- 
bewußtſeins waren fie jich ebenjo verwandt wie Auguft der Starfe 
und Preußens erjter König in der Freude an der äußeren 
Standesrepräjentation. Und Friedrich der Große hat jchließlich 
das erreicht, was Auguft der Starke gewollt hat: die Loslöfung 
Schleſiens aus dem Berbande der djterreichiihen Hausmacht. 

Faſt in jedem Wort verrät ſich der Schreiber des Teſta— 
ments als Kind feiner Zeit: in feinem dynaftiichen Hochgefühl, 
jeinem Abjolutismus, feinem }Freidenfertum, jeinem Merkantilis— 
mus, jeiner Verehrung des Altertum® und der NRenaifjance. 
Berrät er auch den Zeitpunkt, in dem er es aufgejegt hat? 

Eins ift gewiß: nach 1703 und vor 1718 ijt die Regel 
pour la posterrit gejchrieben. Im Jahre 1703 murde die 
Waffenbrüderichaft Bayerns und Frankreichs vollzogen, auf Die 
Bezug genommen wird; 1718 ftarb die Linie Sachſen-Zeitz aus, 
dejien legten Herzog, den durch den doppelten Übertritt zum 
fatholifchen und wieder zurüd zum lutherischen Bekenntnis be 
rühmten und berüchtigten Morig Wilhelm, König Auguſt noch 
unter die Lebenden rechnet. Für den Sohn, den jpäteren Fried— 
rich Auguſt II. von Sachſen, August III. von Polen, hat er in 
erster Linie gejchrieben, und zwar für den Knaben, der fich erit 
fünftig für eine Konfeſſion und für eine Gemahlin entjcheiden 
ſoll: eriteres geſchah 1711 durch die Konfirmation nad evan— 
geliichem Ritus, ſechs Jahre jpäter durch den Übertritt zum 
Katholizismus, letzteres 1719 durch die Vermählung mit Maria 
Sojefa, der älteren Tochter Kaijer Joſefs I. Und noch eins 
muß auffallen. Mit feinem Wort gedenft der König Polens; 
von den Schweden jpricht er nur als Siegern. Das deutet auf 
die Jahre 1704 bis 1709 Hin, die Zeit von dem berühmten 
Rückzug Schulenburgs über die Oder bei Punig bis zur Schlacht 
bei Bultawa, vom Verluſt bis zur Wiedereroberung des König— 
reichd. Mithin fiele das Teſtament in die zweite Hälfte des 
eriten Jahrzehnts des 18. Jahrhunderts. 

Auf die gleiche Zeit führt ein anderes Aktenſtück, welches 
mit der Regel pour la posterrit6 und dem Memoirenfragment 
in ein und demjelben Umſchlage liegt, Ddiejelben Schriftzüge und 
diejelben Anjchauungen wie jene aufweilt: ein fog. „Project im 
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fahl das haus eftreich abfterben johlte“.!) Es erörtert die Frage, 
ob nach dem Tode Sojefs I. fein Bruder Karl ihm auf dem 
Thron folgen dürfe. Auguſt der Starfe antwortet: „Nein, denn 
ob man jchon jagen fönte, Carolus V. wehre auch fünig von 
Spanien geweßen und zugleich föißer, das reich hätte fich bey 
der freiheit mentinierret; dießes ift wahr; ein dergleichen Suc- 
cessor aber fönte juchen die feller, jo gedachter Carrollus V. 
getahn, zu Redressierren und dasgenige ind werk zu jegen, was 
derielbe unterlaßen.“ Er jchlägt vor, demjenigen, der zum Kaiſer 
erwählt würde, die djterreichiichen Erbländer einzuräumen und 
fie jedesmal dem neuen Kaifer und dem Reiche Huldigen zu laſſen, 
fih an fein bejtimmtes Haus bei der Wahl zu binden und die 
Administration der Einkünfte und Wusgaben einem von den 
Neichsjtänden und Domänengütern eingejegten eigenem Kollegium 
zu übertragen, „ihdoch unter ordre des föißers, welcher ohne fie 
nicht gefolmegtiget, neierungen zu machen“.2) Die Macht der 
Kurfürjten wäre dadurch weiter gewachjen, ihnen auch abwechjelnd 
die Kaiſerwürde zugefallen. Es ift das Ziel, dem Auguft der 
Starfe dann, nachdem doch Karl VI. Kaifer geworden war, durch 
die Vermählung ſeines Sohnes mit der Tochter Joſefs I. zu— 
ftrebte. Joſef I. aber regierte von 1705 bis 1711; in dieſer 
Zeit ift obiges Projekt entjtanden. Wieder führt es uns in die 
zweite Hälfte des erjten Jahrzehnts des 18. Jahrhunderts. 
Noch meiter aber führt ein Vergleich des Teſtaments und 
der Memoiren mit einem Buch, über dejjen Entjtehung wir auf 


» Die eigenhändigen Brouillond des Königs, welde aus denjelben 
Zagen oder Wochen jtammen, find offenbar im Archiv zuſammen belafjen 
worden. Ein ſolches Paket trägt z. B. die Aufichriit „Ihro Königl. Mayt. 
eigenhändig gejchriebene Sadıen vom Monath Martis 1731”. Die Aufs 
ihrift auf dem Umſchlage des Projekts, des Teſtaments und der Memoiren 
ftammt unzweifelhaft von einer zeitgenöjfiihen Hand. 


2) „NB Das ibrige bliebe alles bey der reigeßconstitution und ein— 
gehierter formel. Man könte auch den köißer durch vorgedagtes collegium, 
ſoh von allen ftenden zufahmengejeßet, vincoullierren, dahmit, wan er 
einen oder andren ftant triden wohlte oder favoriessierren unrechtmeßiger 
weiße, er ed nicht unternehmen fünte, indehm dergleichen Reigesjagen in 
dehm collegio in deliberation fühme und nad pluralitate votorum 
deeitiert wierde.“ Ähnliche Gedanken aus dem Jahre 1699 f. bei Hallen- 
dorff, Konnng Augusts politik ären 1700—1701 ©. 20 Anm. 2 und 
©. 21 Anm. 1. 
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da3 genauejte unterrichtet find: dem Portrait de la cour de 
Pologne des ſächſiſchen Kammerherrn Johann Friedrich von 
Wolfframsdorff. 

Wolfframsdorff, eine jener macchiavelliſtiſchen Naturen, denen 
jedes Mittel recht iſt, um zum Siege zu gelangen, ein jcharf- 
jinniger, wigiger Kopf und ein feuriger jächfiicher Patriot, Hatte 
fur; vor Johannis 1704 dem Leipziger Buchdruder Johann 
Kajpar Müller ein Manujfript übergeben, in dem die Mikjtände 
der Berfafjung und Verwaltung, die perjönlichen Schwächen 
und Interefjen der leitenden Männer auf das jchärfite gegeikelt 
wurden.!) Ihre Charafterijtifen find vielfach Karikaturen; aber 
den mwunden Bunft im Staate hat der Verfaſſer doch unzweiſel— 
baft getroffen und fich ein großes Verdienſt erworben: das der 
Aufklärung des Königs über die Intriguen, die ihn rings um 
gaben, und des Verjuchd einer Emancipation der Krone von der 
Herrichaft der alteingejeffenen Ariftofratie. 

Die Schrift lag Ende 1704 im Drud fertig vor. Wolff: 
ramsdorff jandte Auguft dem Starfen ein Eremplar durch den 
Acciferat Spiegel zu; am 11. Dezember 1704 jchreibt er an 
jeinen Helfershelfer, den Kammerherrn Chriſtian Wiegand von 
Kleist, daß der König eifrig darin leſe. Welche Frucht dieſe 
Studien trugen, zeigen die Memoiren und die Regel pour la 
posterrite. 

Von dem ehemaligen Kammerpräjidenten Chriſtoph Dietrich 
v. Boſe jagt Wolfframsdorff: Il a tach& d’enrichir sa maison, 
qui etoit pauvre, par de presents, qu’il prenait & droite 
et à gauche, et au lieu de continuer ses soins pour lin- 
teröt du maitre, il entrait dans la cabale des ministres et 
des gens du pays toujours contraires à l'interöt du Roi. 
Sein ältejter Sohn iſt Oberhofmeijter der Königin, der zweite 
Geheimer Rat, der jüngite Oberjt der Garde. So beherricht er 
den Hof der Königin, das Geheime Konfilium und das Kriegs— 
fommiffariat. Seine Töchter find an die reichiten und einfluß— 
reichiten Männer des Landes verheiratet. Que le Roi con- 


Y Für das Folgende verweile ich auf meinen im leßten Heft bes 
Neuen Arhivs für fächfiihe Geſchichte und Altertumskunde erfchienenen 
Auffag Johann Friedrich v. Wolfframsdorft und das Portrait de la cour 
de Pologne. 
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sidere presentement l’enchainure de cette famille: il m’a- 
vouera que c’est dans son pays comme en Pologne, oü 
les principales maisons se soutiennent aussi au depens de 
l’autorit6E royale par de semblables moyens. Il yen a 
plusieurs de cette sorte dans le pays et c’est la raison, 
d’oü vient qu’il n’est ni craint ni respecte dans son pays. 

Mit der Schilderung des Cliquenweſens beginnt die Regel 
pour la posterrite: es iſt das Erfte und Wichtigite, was der 
König feinem Sohne zu fagen hat; nur durch ihn, den Vater, 
würde es der Thronfolger überhaupt erfahren. Die Nieder: 
werfung und die Reform des Adels betrachtet er als die Haupt: 
aufgabe der inneren Politik der Wettiner; die Verſuche dazu 
fchildert er in feinen Memoiren. Wolfframsdorff jpricht von 
Koterien, ol on travaille pour la liberte imaginaire du pays, 
laquelle on ne fait consister que dans le profit de quel- 
ques particuliers, qui sont en consideration au depens de 
Yinteret du Roi; fajt dem Wortlaut nad) findet man Ddiejen 
Gedanken in den Eingangsjägen des Tejtamentd wieder. 

Wolfframsdorff legt dem Generalleutnant Bendendorff fol: 
gende Anrede an die Hoffamarilla in den Mund: Mes enfants, 
laissons aller les choses comme elles vont et ne rendons 
pas les grands Princes plus &claires qu’ils ne sont; nous 
donnons des conseils contre nous-mömes. Il faut que nous 
nous soutenions; je sgais comme la noblesse est en Bran- 
debourg. Nach Auguft dem Starfen war es Tradition im 
fähjiichen Adel: de tenir le maitre dans une subjection et 
de ne le pas laisser devenir grand. Ce qu’ils ont soig- 
neusement execute ayant tenu le maitre dloigne de con- 
naissance de ses forces, allö&gant qu’il ne fut pas bon que 
le maitre sgut ce qu'il a, et regnant plus que lui, tenant 
sa bourse, corrompant son conseil, lequel on (ne) rem- 
plissait que de personnes lides comme une chaine de 
famille à famille qu’il n’ya pas eu moyen de rompre ces 
liens et esclavages, ainsi que le regent ne porta que le 
nom de maitre et fut gouverne. 

Wolfframsdorff bezeichnet den Generalfeldmarſchall Hans 
Adam v. Schöning als den einzigen tüchtigen Minifter des Königs 
und als den Todfeind der Bofe und ihrer Genofjen. Auguſt 
der Starfe hat diefem aus brandenburgiichen in jächjiiche Dienite 
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übergetretenen Borfämpfer der landesherrlichen Souveränität in 
jeinen Memoiren ein jchönes Denkmal gejegt: als einem Opfer 
der altjächjiichen Ariftofratie, die ihn in Wien als Hochverräter 
denunzierte, um ſich jeiner zu entledigen. 

Nah Wolfframsdorff jind alle Sachſen weichlich, träge und 
bochmütig; l’abondance de leur pays les rend voluptieux 
et fait qu'ils meprisent les autres nations en comparaison 
d’eux. Sie find zu ſchlaff, um gute Soldaten zu fein. Die 
gleichen Vorwürfe erhebt Auguft der Starke; er nennt fie be 
quem, le bon pays les a rendus tels; jeder Sachſe ſoll einen 
oder zwei Feldzüge mitmachen; durch Häufige TFriedensübungen 
ijt die Striegstüchtigkeit zu erhöhen. 

Volfframsdorff tritt für Neligionsfreiheit ein; er rät auch 
die Juden ind Land zu ziehen, um es zu bevölfern. Le Roi, 
jo fährt er fort, pourra encore par ce moyen abattre l'in— 
solence et l’avarice de son clergé, lequel s’oppose toujours 
a luy, quoiqu’il ait le m&me pouvoir dans les choses 
ecclesiastiques que seculiers et excite les sujets contre lui 
dans les sermons. Wie jcharf geißelt Augujt der Starfe in 
der Regel pour la posterrite die llbergriffe und Habgier der 
Geiſtlichkeit! 

Welches ſind, fragt Wolfframsdorff, die wahren Intereſſen 
des Kurfürſten von Sachſen? On dira, antwortet er, A se 
maintenir contre la puissance de ses voisins par rapport 
a ses Etats, qui sont l’Empereur et le roi de Prusse. Ce- 
pendant celui-la et les ducs de Lunebourg ont été rivaux 
de la maison de Saxe de tout temps et lui ont envie sa 
grandeur. Mit Nüdfiht auf die Wiener Hofburg muß der 
Kurfürit eine jtarfe Armee unterhalten, pour l’empächer de le 
tenir sous la patte comme elle le pretend, mit Rüdficht auf 
Hannover und Preußen muß er ſich mit Dänemark verbünden 
Auguft der Starfe ermahnt jeinen Sohn: Vivez bien avec vos 
voisins, mais soyez sur vos gardes de ceux, qui sont les 
plus proches, qui ne veulent que s’agrandir et usurper 
sur vous. Il est trös necessaire d’avoir des alliances solides 
et durables, mais alliez-vous avec ceux, qui vous (sont) 
voisins pas de si pres. Vous aurez plus d’assistance d’eux 
et de l’amitid que de proches, n’ayant nulle contestation 
ni pretension sur les limites avec eux. 
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Im spanischen Erbfolgefriege rät Wolfframsdorff zu fol 
gender Stellungnahme: Comme electeur de Saxe et comme 
roi de Pologne il doit se contenter de tenir une juste 
balance entre la_maison d’Autriche et ses ennemis, en lui 
rendant ses services aussi chers qu’il pourra, et en l’em- 
p@chant d’empieter sur les prerogatives et droits quil a 
comme &lecteur de Saxe. Auguſt der Starfe injtruiert jeinen 
Sohn, ſich nicht allzu früh zu entjcheiden, pour debiter chere- 
ment sa marchandise, wenn aber einer dem Reiche gefährlich 
wird, fich mit denjenigen zu verbünden, qui peuvent faire la 
balance. Die Wahrung der landesherrlichen Souveränität iſt 
das Ziel jeiner inneren und auswärtigen Bolitif. 

Sch beichränfe mich auf dieje Parallelen; jie genügen, um 
das Verhältnis des Föniglichen Autor zu dem Portrait de la 
cour de Pologne feſtzuſtellen. Augujt der Starfe hat die For— 
derungen Wolfframsdorffs in jein Brogramım einfach übernommen. 
Ob das Buch ihm geradezu angeregt hat, die Regel pour la 
posterrite aufzujegen, iſt jchwer zu jagen; vielleicht hat er fie, 
die Memoiren und das Projekt für die neue Kaiſerwahl für den 
Fall feines Todes oder jeiner Gefangenjchaft im Jahre 1705 
(da3 Projeft nach dem Ableben Leopolds I. 5. Mat 1705) nieder- 
geichrieben, ehe er von neuem nach Polen ging, um noch einmal 
das Kriegsglüd gegen Karl XII. zu verjuchen. Es waren die 
Monate, in denen er mehr und mehr mit einem Einfall der 
Schweden in Sachſen zu rechnen begann, in denen Patkul eine 
Denkichrift!) ausarbeitete, was in ſolchem Falle zu thun fei, in 
denen Auguſts Interefjen jeit langer Zeit ſich wieder ganz jeinen 
Erblanden zuwandten. Bis zum Herbſt 1705 blieb er dort, nur 
auf das Wohl und die Rettung des Kurfürftentums bedacht; erft 
die Fortſchritte des Baren in Polen veranlaßten ihn, fich gleich- 
fall dorthin zu begeben. Daß er die Staatzjchriften nach dem 
Alt-Ranftädter Frieden verfaßt Hat, ijt nicht unmöglich, jedoch um 
fo unmahrjcheinlicher, je mehr der friſche Eindrud der Lektüre 
verblaßte; dafür aber haben die Kämpfe des Jahres 1706 in 


Polen ficher gejorgt. 

1) General Patkuls Bedenken übergeben an Ihro Königl. Majejtät in 
Bohlen in Dresden den 8. März 1705. Es dedt ji zum Teil mit dem 
Portrait de la cour de Pologne. Joh. Reinhold v. Patkuls ... Berichte 
an das zaarifche Cabinet in Moslau. 3. Zeil. Berlin 1797. ©. 59—86. 


Hiftorifche Beitichrift (Bd. 87) N. F. Bb. LI. 2 
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Um 17. Januar 1708 wurde das Portrait de la cour de 
Pologne öffentlich auf dem Dresdener Altmarft verbrannt: diejen 
Tag können wir jegt als terminus ad quem bezeichnen. Wohl 
gab es noch zwei oder drei Eremplare im Privatbejig, von denen 
dann wiederholt Abjchrift genommen wurde; 1739 fam jogar 
ein ziveiter verfürzter Drud heraus unter dem Titel: Les carac- 


politique et la conduite des ministres et autres personnes 
de cette cour depuis l’annde 1700 jusqu’a l’annee 1706 
par Msr. Julius Guilelmus Guinez. Auguft der Starfe aber 
hat einen gedrudten und wohl auch einen geichriebenen Text nicht 
wieder zu Geficht befommen. 1705 (oder 1707) — er war da: 
mals 35 reip. 37, jein Sohn 9 reip. 11 Jahre alt — muß er 
die drei Aftenftüce verfaßt haben, eher vor als nad) dem Ein: 
bruch der Schweden in jein Land. Die drohende Gefahr und 
die Lektüre des Portrait de la cour de Pologne gaben vereint 
den Anlaß dazu. 


Iſt die litterariiche Abhängigkeit des Verfaſſers damit er- 
“ schöpft? Ich glaube nicht. August der Starfe war ein fleißiger 
Leſer; er kannte die zeitgenöffischen Romane), er hat, wie Wolff: 
ramsdorff verſichert, Fenelons Tel&maque bald nad) dem Er: 
icheinen ftudiert. Auch ältere politische Theoretifer werden ihm 
nicht fremd geblieben fein, vor allem der große Florentiner. 
Macchiavelliftiich ift jein Teftament durch und durch: in der Iden— 
tifizterung von Herricher und Staat, in der Zurüdjegung fitt- 
licher und rechtlicher Rüdjichten hinter die Forderung politifcher 
Klugheit, in der jouveränen Verachtung der Menjchen. Seine 
Natichläge über die Wahl der Minifter, über die Gültigkeit der 
Verträge, über die äußere Wahrung der Würde Elingen wie 
Neminiscenzen aus dem Principe. Er wage es zu behaupten, 
jagt Macchiavell an einer Stelle, daß es jehr nachteilig ift, red- 
lich zu fein, aber fromm, treu, menjchlich, gottesfürchtig, redlich 
zu ſcheinen, ift ſehr nützlich. Der Fürſt muß nicht immer den 
geraden Weg verlaffen, jo oft es Gelegenheit dazu gibt, wohl 
aber den frummen Weg betreten, wenn die Verhältnifje es fordern. 


1) Sie haben anſcheinend jhon den Ywanzigjährigen zur Abfafjung 
von Memoiren in Form eines Romans angeregt. S. Hiftorifche Biertel- 
jahrſchrift 1900 ©. 395 — 397, 
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Auch Auguft der Starfe jcheute das letztere nicht, auch er gab 
fi) den Schein der Frömmigkeit (le peuple en veut ötre pris), 
er war ganz im Sinne des Principe Fuchs und Löwe in einer 
Perjon. Friedrich der Große hat ihn darum bitter gehabt. C’est 
bien le prince de toute l’Europe le plus faux, jchreibt er 
am 25. Sanuar 1733 an Grumbfow!), et pour lequel j’ai le 
plus d’aversion. Il n’a ni honneur ni foi et la supercherie 
est son unique loi; son interet et la division des autres 
est son &etude. Als ob er etwas anderes als Egoijt hätte jein 
dürfen! Als ob er hätte hoffen fünnen, jein Haus und Sachſen 
groß zu machen, ohne die Gegner zu ipalten! Nur jo fonnte 
er den Borjprung vielleicht noch einholen, den die Hohenzollern 
vor ihm hatten. 

Er hat ihn nicht eingeholt. Der jahrelange unglüdliche 
Kampf mit Karl XII, nad) Auguſts des Starfen Wunſch und 
Erwartung ein jiegreiches Intermezzo von wenigen Wochen, zwang 
ihn zu einem Bruch mit jeiner auswärtigen und inneren Politik. 
Nie Hatte er im nordiichen Kriege die Hoffnung aufgegeben, die 
Hände bald freizubefommen, um Böhmen, Schlefien und Mähren 
oder Neapel zu gewinnen ; noch nac) dem Frieden von Alt-Ranftädt 
unterhandelte er mit dem Sieger über einen gemeinſamen Waffen- 
gang gegen Diterreih.?) Aber Karl XII. wies ihn zurüd; er 
gönnte dem Verhakten feinen Erjag für das verlorene Polen. 
So blieb denn dem „Könige“, um dieſes zurüdzuerobern, nur 
ein Ausweg: der Bund mit dem Kaiſer; er hat nady Joſefs I. 
Tode jeinem Bruder bei der Thronfolge feine Schwierigfeiten be- 
reitet und bis gegen Ende der zwanziger Jahre Konflikte mit 
$arl VI. vermieden. Soyez attaché à la cour de Vienne! war 
nod 1726 jein Nat, ala er am 15. Dezember diejes Jahres, von 
Todesahnungen erfüllt, Flemming in Bialiftod einige Direktiven 
für den Thronfolger in die Feder diktierte. Erjt die durch das 
Bündnis von Sevilla auf äußerſte gejteigerte Spannung 


1) R. Koſer, Briefwechlel Friedrichs des Grofen mit Grumbkow und 
Maupertui3 1731—1759 ©. 9. 

2) Joh. Rich. Danieljon, Zur Gejchichte der ſächſiſchen Politik 1706 
bis 1709. Helfingfors 1878. Der von Danieljon entdedte Plan des Königs 
zur Erwerbung Neapeld taucht fchon in den Unterhandlungen auf, bie 
Auguft der Starte 1699 durch Generalleutnant Jordan mit Ludwig XIV. 
vornehmen lieh. 

9® 
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zwiihen den Habsburgen und Bourbonen wedte in ihm 
von neuem - ehrgeizige Hoffnungen; wir fennen jie durch 
Ranfe; über ihnen ift er am 1. Februar 1733, erft 63 Jahre 
alt, gejtorben. 

Uber nicht nur dem Kaijer, auch dem Adel gegenüber war 
die Stellung des Königs nach dem Alt-Ranftädter Frieden eine 
andere al3 im erjten Jahrzehnt feiner Regierung. In Polen von 
ihm geftürzt, hat er jich mit ihm in Sachſen gut zu ftellen ge 
juht und 1726 feinem Sohne nit wie vier Jahre früher 
Friedrich) Wilhelm I. von Preußen dem feinen geraten, „ihm den 
Daumen auf die Augen zu halten“. Auguft der Starfe, jagt 
Flemming in einer 1722 von ihm entworfenen Charafterijtif, 
lebte lange in dem Glauben, daß fein Privatmann jeinem Herricher 
treu ergeben jei; er, Flemming, Habe ihn von diefem Wahn be- 
freit und überzeugt, daß die Ehrenhaften mehr Anhänglichfeit an 
ihren Fürſten als an ihresgleichen, ja jelbjt an ihre Familie 
hätten, weil fie von Jugend auf in der Anbetung des Herrn 
(adoration du Maitre) wie in der Gottes erzogen jeien, jo daß 
jie Eltern und Freunde opferten, um ihm zu dienen. Flemming 
war es vermutlich, der Wolfframsdorff ftürzte; er bejeitigte die 
fühnen, durchgreifenden Reformer wie Johann Matthias von der 
Schulenburg und Adolf Magnus v. Hoym, er drängte den Statt- 
halter Fürſt Anton Egon v. Fürſtenberg mehr und mehr in den 
Hintergrund, der, wie er einmal jagt, glaubte, dag Intereſſe des 
Landes und feines Herrjchers jeien verjchieden, und der von den 
ſächſiſchen Ständen diejelbe Meinung hatte wie von den franzd- 
fifchen zur Zeit der Guife und Montmorench; er, Flemming, 
wagte es jogar 1720, den Wiedereintritt des jüngeren Chriſtoph 
Dietrich Boſe, der 1706 den Abjchied erhalten Hatte, in ſächſiſche 
Dienfte vorzufchlagen; er jei nur deshalb von jo vielen gehaßt, 
weil er ftet3 das Intereſſe des Landesherrn über das jtändijche 
geitellt habe. Das aber war dem Könige doch zu viel: „Ia guten 
Morgen!“ erwiderte er, „ich verjichere ihn, es ift fein Mann, da 
man mit ausfommen fann.“ 

Man wird nicht jagen können, daß Auguft der Starfe nach 
1706 den in der Regel pour la posterrite aufgeftellten Grund» 
jäßen innerlich untreu geworden jei; er verjchob es nur auf eine 
befjere Zufunft, fie praftiich zu verwerten. Aber die vier bis 
fünf Jahre vor jeinem Tode, in denen er wieder mehr mit ihnen 
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Ernjt machte, reichten nicht hin, um fein Land zu dem zu machen, 
was das der Hohenzollern war: zu einer durch ein pflichttreues 
Beamtentum nach innen, durch eine ftarfe Armee nach außen ge 
fiherten abjoluten Monarchie. Die Suprematie Preußens über 
Sachſen war eine vollendete Thatjache, noch ehe fie im Zweiten 
ihlefifchen und im Siebenjährigen Kriege beiwiefen wurde. Die 
Hauptichuld an der Niederlage trägt Auguft III. und jein Premier« 
miniiter Graf Heinrich) v. Brühl; vorbereitet aber ift fie in einer 
über anderthalb Jahrhunderte fich erjtredenden, von Auguft dem 
Starken troß der beiten Abjichten bejchleunigten Entwidlung. 


Zur Geſchichte Bismardte. 
Bon 
Friedrich Meinedie. 


I. Die Bismardlitteratur der legten Jahre.) 


Man kann ſich darüber wohl nicht täufchen, daß das rein 
wijjenjchaftliche Bemühen, Bismard und fein Werk genauer zu 
analyfieren und zu verjtehen, nur auf die Teilnahme jehr enger 
Kreiſe hoffen kann umd einen Nejonanzboden in der Nation jelbjt 
noch nicht hat. So fein durchdachte Charafteriftifen, wie fie 
Dove in jeiner Freiburger Bismardrede, Schmoller, Lenz und 
Marcks in ihrem Gedächtnisbuche gegeben haben, find Speife 
für den Stenner, aber fommen neben der Wirfung, welche Die 
„Sedanfen und Erinnerungen“ und neuerdings die Briefe Bis- 
mards an jeine Braut und Gattin ?) erzielt haben, faum in Be- 
trat. An erjter Stelle hat Bismard ſelbſt noch das Ohr der 
Nation, an zweiter Stelle diejenigen Veröffentlichungen, die ein 
ſtarkes ftoffliches Intereffe erregen, wie die Buſchſchen Tagebuch- 
blätter namentlih. Sodann verlangt die große Mehrheit der 
Bismardgemeinde von Zeit zu Zeit eine fräftige Bismarckpredigt, 

N Die in der 9. 3. bereits beſprochenen Schriften und Aufſätze lajje 
ich hier, mit Nusnahme der Marcksſchen und Lenzfchen Kritiken der Ge— 
danken und Erinnerungen, beifeite und ftelle nur die betreffenden Seiten- 
zahlen aus den legten Bänden zufammen. 81, 377 (Tiedemann), 82, 182 
(Scmoller), 377 (Briefe an Gruner), 560 (Gedächtnisreden); 83, 187 
(Mards), 378 (Lenz, Delbrüd, Zorn, Biermer); 84, 561 (Briefe an Eulen 
burg; Anſchütz); 85, 185 (Matter), 374 (Briefe Bodeljchwinghs und 
v. d. Heydts; Buſch); 86, 186 u. 379 (Graf Bray-Steinburg). 

2) Stuttgart, J. G. Cotta Nachfolger. 1900. 
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und dies Bedürfnis befriedigen, mehr oder minder geiftreich, Die 
Zeitungen und die Feſtredner. Erſt an allerlegter Stelle darf 
die reine Hijtorie ſich das Wort erbitten. 

Für dieſe ſelbſt ift das vielleicht eher nützlich als jchädlich. 
Eine Biographie großen Stiles kann in der Stille nun befjer 
vorbereitet werden, al3 wenn Gunſt und Haß der Parteien fic) 
an die Arbeit der Wilfenjchaft hingen. Und da Leben mehr als 
Wiſſenſchaft it, jo fünnen wir uns nur darüber freuen, daß 
Bismarck noch feines Kommentars und Interpreten bedarf, um 
auf die Nation zu wirfen, daß er noc) ein integrierendes Stüd 
ihres geijtigen Lebens, ja eine jeiner jtärfiten Mächte it. 

Und in großartigjter Weite haben auch jene beiden jchon 
genannten poſthumen Veröffentlihungen manche Wirkungen einer 
Biographie und jelbjt mehr vorweggenommen. Der alte und der 
junge Bigmard nebeneinander in Selbitdarftellungen von über: 
mältigender LZebensfülle, das ift ein Kontraſt, wie er nur noch an 
den zwiichen Werthers Leiden und Dichtung und Wahrheit heran 
reicht. Im den eriten Briefen an die Braut und Gattin, den bedeu— 
tendjten Stüden der Sammlung, ijt eine Kraft der Vitalität, eine 
Verbindung innerer Reife mit blühender Männlichkeit, ein Farben— 
ſchmelz und ein Zauber der Sprache, der jelbit diejenigen über: 
rajchen fonnte, welche die biöher fchon befannten Briefe an Gattin, 
Schweiter und Jugendfreunde zu den Perlen der deutjchen Brief: 
fitteratur zählten. Freilich fehlen nun die Mittelglieder, die von 
diejem leuchtenden Bilde hinüberführen zu dem ftrengen und 
durchfurchten Antlig, welches die „Gedanfen und Erinnerungen“ 
zeigen, denn der Staatsmann abjorbiert vom Ende der fünfziger 
Sabre ab mehr und mehr den Briefichreiber; und auch Die 
Trennungen zwilchen den Gatten werden jeltener. Sicher find 
uns manche der jpäteren Briefe noch vorenthalten worden, denn 
daß aus dem Striege 1870/71 nur ein einziger, jchon befannter 
Brief an die Gattin jich erhalten Hätte, it jehr unwahricheinlich. 
Die verhältnismäßig wenigen jet mitgeteilten Briefe aus der 
jpäteren Zeit zeigen auch jchon die Krujte, welche Alter und 
Lebenskämpfe um die einjt jo reiche Innenwelt des Mannes ge: 
legt haben. Die alten Empfindungen der Freude an der Natur 
und der Liebe für die Seinigen leben wohl noch, aber fie jtrömen 
nicht mehr aus, jie äußern jich nur furz, jchlicht und fat müde. 
Dem TOjährigen Greiſe ijt es jchon genug, jtundenlang „ohne 
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Gedanken und ohne Langeweile ind Grüne zu jtarren.“ „Warum 
fönnen wir nicht bei einander ſein?“ Elagt er am 16. Juli 1888, 
„das Reijen iſt vielen das größte Vergnügen, uns ein Kummer.“ 

Im zweiten Teile diejes Aufjages, der das Verhältnis Bis— 
mard3 zum chrijtlich-germanijchen Kreiſe behandeln joll, werde 
ich verjuchen, aus dem reichen Ertrag, den die Briefiammlung 
für die Entwidlung des jungen Bismard bietet, eine erjte Ernte 
zu entnehmen. Ob die Ausgabe jelbjt auf die Dauer wifjen- 
Ichaftlichen Anſprüchen genügen wird, ijt zu bezweifeln. Ein die 
mannigfachen unverjtändlichen Anjpielungen erklärender und die 
Benugung erleichternder Apparat fehlt jo gut wie ganz. Ob 
auch die Texte forreft und volljtändig find? Die Briefe jcheinen 
ung fajt zu zahm und mild menschlich dazu, um das zu glauben. 
Sedenjalls aber jind jet die in den „Bismardbriefen“?) jchon 
veröffentlichten Briefterte völlig entwertet; es zeigt ſich, daß jie 
nicht nur ftarf gekürzt, jondern auch inhaltlich verunftaltet 
waren. ?) 

Bon diefem Bilde des »Bismarck intime«, das ungewollt 
und unbewacht, wie von einem ftillen Waſſerſpiegel aufgefangen, 
entjtanden ift, wenden wir uns zu dem Selbjtporträt, das er am 
Abend des Lebens mit dem Bemwußtjein entworfen hat, daß bie 
Augen der Welt auf jeinem Arbeitszimmer rubten.?) Als es 
dann an das Licht trat, it es befanntlich von Tauſenden um- 
drängt und mit Brillen und Lupen aller Schärfen und Fär— 
bungen geprüft worden. Wir wollen und bier nur mit den 
wichtigsten Leijtungen der wijjenjchaftlichen Kritik, die ihm zu 





1) 8. Aufl, berausgeg. von H. Kohl. Bielefeld u. Leipzig 1899. 

”) Nur zwei Beilpiele: Am 21. September 1863 erzählt Bismard, 
daß man „den ganzen Bund den Hund“ zu Tiih gehabt Habe. Die 
Bismardbriefe drudten gefittet: „den ganzen Bund im Haus“. Am 2. Zuli 
1866 bittet er um einen „ranzöfifhen Noman zum Lejen“, die Bismarck— 
briefe laſſen das pilante „franzöſiſchen“ aus. Selbjtverjtändlih wird Kohl 
die Driginale nidyt vor Augen gehabt haben. — Eben während des Drudes 
erjheint Hermann Grimms Efjai über die Briefe (Deutſche Rundſchau, 
April), Man lauft einem Manne wie ihm immer mit Freuden, auch wo 
er von jeinem Vorrecht, mit Zungen zu reden, einen etwas reichlichen 
Gebraud mad. 

’ Kohl bat uns außer einem, auch Zexrtberichtigungen enthaltenden 
Regifter (Stuttgart, Cotta. 1900. 48 5.) auch noch einen „Wegweiſer durd) 
Fürſt Bismards ©. u. E.* (Leipzig, Göſchen. 1899. 227 ©.) geliefert, in 
der Hauptjadhe nur eine Paraphraſe. 
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Zeil geworden ift, bejchäftigen.!) Fernerjtehende Kreije haben 
von ihr den Eindrud befommen, daß fie den Duellenwert der 
„Gedanken und Erinnerungen“ jchwer erjchüttert habe. Eine 
„Duelle erjten Ranges“ für die Epoche der Reichdgründung, wie 
ih damals?) gejagt hatte, bleiben die „Gedanken und Erinne 
rungen“ num aber doch, auch wenn man ihnen noch viel mehr 
Irrtümer und Verſchiebungen von Thatjachen nachweilt, als jchon 
geichehen ijt. Sit es denn — um nur von den Thatjachen zu 
ſprechen — möglich, eine der allerwichtigjten Thatjachen dieſer 
Zeit, das Verhältnis Bismarcks zu jeinem Könige und Slaijer 
zu behandeln, ohne fortwährend auf jeinen Bericht darüber zu 
hören? Auch das, was daran verzeichnet ijt, enthält Momente 
de3 Richtigen, die man nicht wegen ihrer Miſchung mit Falſchem 
einfach verwerfen darf. Mit am jchärfiten find die Kapitel über 
die Zeit Friedrich Wilhelms IV. fritifiert worden, zum großen 
Zeil, wie wir gleich jehen werden, mit Recht. Aber für einen 
angefochtenen Punkt daraus, die Unterredungen Bismarcks mit 
Kapoleon im Jahre 1857, Hat R. Feiter ſchon Argumente der 
Glaubwürdigkeit geltend gemacht); für einen andern Punkt möchte 
id) e3 nachher verjuchen. Wie wertvoll ift für die hiſtoriſche 
Forſchung aud) der Hinweis Bismards auf den „latenten deutjchen 
Gedanken“ Friedrich Wilhelms IV. in den Märztagen von 1848 
geworden.) 

Eine FEleinmeifterliche Aufnahme ift dem Werfe wenigſtens 
von deutjcher wiljenjchaftlicher Seite aus auch nicht zu Teil ge- 
worden. Wir haben im Gegenteil eine Muſterleiſtung biftorijcher 
Kritik gefchenkt befommen in dem Aufſatze von Erich Marcks: 
„Fürſt Bismards Gedanken und Erinnerungen. Verſuch einer 


) Eine gang nübliche Zufammenftellung der kritiichen Erörterungen 
nad der Reihenfolge der Erzählung in den ©. u. E. gibt Br. Gebhardt 
in der Sonntagsbeilage der Voſſ. Zeitung 1900 Nr. 9 u. 10. 

2) 9. 8. 82, 282 fi. 

) 9. 8. 84, 460 ff. Hierzu ift nachzutragen, dak Bismarck ſchon in 
einem Schreiben an Bernitorff vom 28. Juni 1862 (Bismardjahrbud) 6, 151; 
vgl. auch ©. 164) den Schleier über Napoleond Annerionsanerbietungen 
von 1857 etwas gelüftet hat, aber nicht jo weit, daß man daraus ein ent- 
jcheidendes Argument für oder gegen den beftrittenen Punkt (AUnnerion ber 
Elbherzogtümer) ſchöpfen könnte. 

) Vgl. Koſers Aufſatz, 9.3. 83,43 ff. und die Notiz über H. Ondens, 
nach meiner Anficht allerdings zu weit gehende Studie H. 3. 85, 374. 
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kritischen Würdigung.“ ?) Hier findet man ein reiches Wiſſen ver- 
eint mit lebendigem Gefühl für das Große in dem Buche und 
unbefangener, ficherer, aber nirgends zünftig pedantifcher Sritif. 
Überall erwachien aus ihr Züge einer bedeutenden Geſamt— 
anſchauung Bismarcks. Die Stärke der Mardsichen Geſchichts— 
betrachtung iſt es ja, daß fie nicht mit fertigen Maßſtäben 
operiert, jondern durch ihre Empfänglichkeit für alles Charafte- 
riftiiche das Mittel befigt, fich jeder neuen Erjcheinung gegenüber 
auch den neuen, ihr gebührenden Maßjtab zu jchaffen,; er trägt 
wohl faum jemals einen fremden Zug in die Dinge hinein, aber 
er holt überrafchend viel aus ihnen heraus. Man hat zumeilen 
das Gefühl, ald ob weniger mehr wäre, und der Reichtum der 
Farben und Linien, den er entfaltet, verwirrt zuweilen das Auge. 
Darum wirft feine Betrachtungsweife da am ſchönſten, wo fie 
Erjeheinungen von einer herben Einjeitigfeit gegenüberjteht, wo 
fie zu reinen und fräftigen Farben greifen muß. Der Künftler 
hat auch fie auf jeiner Palette und geht in Bismards Wejen 
willig ein. „Auch der Hiftorifer*, jagt er Seite 125 mit leiler 
Selbftkritif, „wird von dem jchneidenden Urteile des gewaltigen 
Menjchenkenners und Menjchenverächters in gar manchen Fällen 
zu fernen haben; mit der Nanfefchen Neigung zu wohlwollender 
Pſychologie fommt man nicht überall durch.“ 

Die „Gedanken und Erinnerungen” ftehen, das ijt ver 
Grundgedanfe der Mardsichen Kritif, den er noch mannigfad) 
variiert, „nicht unter dem Zeichen der Erfenntnis, jondern des 
Willens.“ (S. 75.) Bismard hat, jo fagt er ein andermal, 
wohl die Objektivität und das volle Berantwortlichkeitsgefühl Des 
Staatdmannes, aber nicht das des Hiftorifers bejeffen (S. 123). 
Die Lejer umjerer Zeitichrift erinnern jich, daß Feſter dieſen Ge 
danfen dann weiter ausgebaut hat in jeiner jchönen Studie über 
den hiltoriographiichen Charakter der „Gedanken und Erinne 
rungen“ (Bd. 85 der H. 3.).?) Die Färbung der „Erinnerungen“ 


) Deutihe Rundichau, April u. Mai 1899, dann, mit einzelnen Er— 
weiterungen, ald Buch (Berlin, Paetel. 170 ©.) 

N Den PBrimat der „Gedanken“ vor den „Erinnerungen“ betont aud) 
Schweninger in feiner Heinen Schrift: „Dem Andenken Bismarcks“ 
(Leipzig, Hirzel. 1899. 47 ©), — Erinnerungen des Ürztes, die übrigens 
recht diskret gehalten find. Hoffentlich fommen und nod mehr und etwas 
berzhaftere Enthüllungen von ihm. 
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durch die politiſch-didaktiſchen Zwecke des Schreibers iſt nun aber 
nicht grob tendenziös und gewaltſam erfolgt, ſondern mehr un— 
willkürlich und deswegen auch nur bei ſchärferem Zuſehen erkenn— 
bar. Während Bismarck in Wahrheit nicht als Deutſcher, ſondern 
als Preuße 1866 die deutſche Frage gelöſt hat, betonen die „Ge— 
danken und Erinnerungen“ das deutſche Element in ſeiner Politik 
von 1866 in übertriebener Weiſe. In beſonderer Weiſe hat das 
politiſche Intereſſe des ſpäteren Bismarck auch noch die Vor— 
geſchichte des Bruches mit Oſterreich gefärbt; der Bericht über 
die Verſuche und Anſätze zu einem friedlichen Dualismus der 
beiden rivaliſierenden Mächte ſpiegelt, wie Marcks ſehr plauſibel 
macht, weniger die Abſichten des damaligen Lenkers der preußiſchen 
Politik, als vielmehr die des Schöpfers des Zweibundes von 1879. 
Daß auch Marcks ſtarke Zweifel hegt, ob Bismarck die ſpaniſche 
Thronkandidatur von 1870 ſo harmlos gemeint habe, wie er 
erzählt, brauche ich bei dem weitgehenden Konſenſus hierüber 
wohl faum zu erwähnen. 

Außer dieſen quellenfritiichen Urteilen möchte ich) noch 
namentlich die von Marcks gegebene piychologijche Interpretation 
des Verhältnifjes Bismarcks zu Kaiſer Wilhelm, wie e8 in den 
„Sedanfen und Crinnerungen* ſich gibt, hervorheben. Die 
Berjailler Szene vom 18. Januar 1871 verliert das Kleinliche 
und Beinliche, das fie an fich hat, wenn man der eben damals 
tief bewegten Empfindungswelt des an jeinem Preußentum 
hängenden Königs fich erinnert. Und es ift ja aud) eine be 
fanntli) vom naturaliftiihen Drama jtarf benußgte Erfahrung 
des täglichen Lebens, daß tief und innerlich begründete Stim— 
mungen bei kleinen Anläſſen kleinlich ſich äußern. 

Die Schlußbetrachtungen von Marcks gelten den „Gedanken“ 
des Buches und überhaupt jeinem Gejamtertrage für die Perſön— 
lichkeit und Entwidlung Bismards. Seiner freundichaftlichen 
Polemik gegen meine eigenen Ausführungen hierüber werde ich 
bejjer im zweiten Teile diejes Aufſatzes antworten. Eine hübjche 
Beobachtung aber verdient hier noch angemerft zu werden, da 
fie vielleicht weiterer Ausdehnung fähig it. Während die „Er- 
innerungen“ aus den Anjchauungen und Abjichten des greiſen 
Bismard heraus gejchrieben find, jtammen die „Gedanken“, das 
politiihe PBrogranmım Bismards auch für die Zufunft, aus der 
Sphäre feiner beſten Manneszeit, aus den 60er und 70er Sahren. 
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„Er behielt“, jagt Mards ©. 145, „Deutichland vornehmlich 
doch als fontinentale, nicht als univerjale Macht vor Augen.“ 

„Alles in allem“, jagt Lenz von der Mardsjchen Stubdie, 
„ein Eſſay, der fich neben dem flaifiichen Werfe, dem er gilt, 
immer behaupten wird.” Er wird das, wenn dieſe Vorausjage 
eintreffen jollte, nicht zum wenigiten feinen irenijchen und milden 
Formulierungen und feinen feinfühligen Vorbehalten verdanfen, 
stonfordienformeln im guten Sinne, die, ohne verſchwommen zu 
werden, das Wertvolle verjchiedenartiger Standpunfte zu ver« 
einigen wiſſen. Ebenjo umentbehrlih find uns freilich aud) 
Stämpfernaturen wie Lenz, mögen jie zunächſt auch den Leſer 
in Harniih rufen. Die Sritif, die er an den „Gedanken und 
Erinnerungen“ übt, hat in der That auch unter jonft mifjen- 
ichaftlich denfenden Bismardfreunden eine gewijje Erregung ber- 
vorgerufen. Es fommt dazu, daß fie, aus Seminarübungen ber: 
vorgegangen, etwas von deren zunftgerechtem Charakter behalten 
hat und geduldige Lejer beanſprucht. Auf jeden Fall aber darf 
an feiner ernften und intenfiven fritiichen Arbeit niemand 
vorübergehen. 

An zwei Punkten, dem Krimfriege und den Nifolsburger 
Tagen, hat Lenz die Sonde angejegt.!) „ES bleibt“, jagt Lenz 
&. 55 von dem wejentlichen Inhalte der Krimfriegfapitel, „man 
fann faft jagen, nichts übrig; weder die Thatjachen noch die 
Parteiauffaffung hielten vor der Kontrolle Stich, und die Pointen, 
die er feinen Erzählungen gibt, ftellen die Wirklichkeit zumeilen 
geradezu auf den Kopf.“ Wir wollen den wichtigjten Punkt, 
die Erzählung Bismards von jeinem Verhältnis zur Kamarilla 
und zu dem Könige herausgreifen. Seine Erinnerungen, jagt 
Lenz ©. 43, zeigen ihn in einer bejonderen Stellung zum Könige 
und in einem gewiſſen Gegenjag zur Stamarilla, das Gerlach'ſche 
Tagebuch dagegen und die Gerlach-Bismarckſche Korrefpondenz 
zeigen die beiden durchweg als intime Freunde und Bundes— 
genoffen, und was das Verhältnis zum Könige betrifft, jo iſt es 
in mehreren gut fontrollierbaren Fällen nicht dieſer geweſen, der 
ben Bundestagsgefandten zur „Zerrition“ Manteufjeld nad) Berlin 
fommen ließ (©. u. E. 1, 128; vgl. 146), jondern Bismard 


') Buerft in der „Deutihen Rundihau“ 1899, dann als Buch „Zur 
Aritit der G. u. E. des Fürften Bismarck“. Berlin, Paetel. 1899. 132 ©, 
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jelbft hat dieſe Berufungen gewünjcht und betrieben, im Bunde 
mit Gerlah. Wir halten insbejondere diefen Nachweis für voll- 
ftändig geglükt und für ſehr wichtig. Der leidenjchaftliche 
politiiche Ehrgeiz und Thatendrang, der dem jungen Diplomaten 
Ihon damals in allen Fingern pridelte, tritt dadurch erjt in das 
rechte Licht. Man nehme hinzu, was Schiemann und Lenz in 
diejer Beitichrift (83, 448 und 84, 50 ff.) über Bismards Be- 
ztehungen zu jeinen ruffiichen Kollegen ausgeführt haben. Man 
mag ſich verwundern, daß ich die beiden ftreitenden Autoren 
in einem Atem nenne, aber e3 hat jich hier in der Hite des 
Kampfes zugetragen, daB der eine, indem er dem andern irriger- 
weiſe eine verkehrte Anficht zujchrieb, die thatſächliche Theſe 
desjelben in willfommenjter Weije betätigt und approfondiert hat. 
Ex errore veritas! Der „unjchägbare Wert“ der ruſſiſchen Re- 
lationen, das ift Schiemanns wahre Anficht?), liegt darin, daß 
jie zeigen, in welcher Weiſe Bismard auf die ruſſiſche Politik zu 
wirken juchte, — „auf eigene Fauſt“, wie Lenz dann eben trefflich 
ausführt. Es iſt der ganze Bismard der jechziger Jahre, den 
wir hier agieren jehen, fo dreift, vermwegen, jo jcheinbar groß- 
ſprecheriſch und phantajtiich, und doch jo wohl falkuliert. 

In der That, er war der Bolitifer auf eigene Fauſt, deſſen 
Piade merklich abwichen nicht nur von denen des Königs und 
Manteuffeld, jondern auch von denen der Samarilla. Er folgte 
dem einfachen und doch unter dem geijtigen Drud der damaligen 
Parteianſchauungen jo ſchwer zu findenden Gedanken, daß Preußen 
feine Allianzen rüdjichtslos und ausjchlieglich nach jeinem real: 
politischen Intereſſe ſuchen müfje, und er handelt auch danach, 
wo e3 die Gelegenheit nur gibt. Sollte er fich deſſen nicht 
bewußt gewejen jein, daß er damit eine ganz eigene und jelbit- 
ftändige Politif trieb, und jollte er nicht berechtigt gewejen jein, 
dieſe jeine Sonderjtellung gegenüber der Stamarilla auch in feinen 
„Gedanken und Erinnerungen“ zum Ausdrud zu bringen? Und 
doch nimmt Lenz gerade hieran Anftoß und verweiit auf die 
©erlachpapiere, die uns angeblid ein ganz anderes, inniges und 
intimes Verhältnis zwijchen Bismarck und der Kamarilla zeigen. 
Er führt inbrünftige Freundichaftsverficherungen Bismards an, — 

) Lenz ©. 59 thut Schiemann unredt, wenn er ihm die Meinung 


zuſchreibt, man müſſe dem, was Bismard dem Rufjen a ſchlechthin 
Glauben jhenten. Vgl. Schiemanns Replik 84, 383 Nr. 5 
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die Doch genꝛu ebento durch Zweck und Teudenz gefärbt jein 
können wie die Ipütere Erzählung der Gedanken und Erinne⸗ 
rungen“. Pismard wor ja dringend auf die Bundesgenoſſen⸗ 
ſchaft der Kamarilla angewieien und mubte ihr gegenüber einiger: 
maßen den Wolf im Schafspelze irielm. Wir dürfen Bismarck 
nıht blick mir Gerlabihen Augen, wicht bloß m demjenigen 
Lichte jehen, in dem er jelbit feinem Patron erichemen wollte, 
ſondern müften mit jeinen eisenen Augen den Abjitand abmejien, 
der ihm bereit3 damals von der Bartei der frommen Romantifer 
und Ideologen trennte. Nur ganz vorfichtig durfte er damals 
wagen, ihn zu enthüllen, wie das uns gerade wieder Lenz in 
diefer Zeitichrift mit jeinem Erfurs über Bismarcks „bonapar- 
tijttiche Kegereien“ farbenreih ausgeführt bat. So fünnen wir 
bier abermals an Lenz contra Lenz und an Lenz; pro Schtemann 
appellieren, welcher u. E. völlig zutreffend behauptet hatte, 
daß in den „Gedanfen und (rinnerungen“ das Berhältnis 
Bismards zu Gerlach richtiger zum Ausdrud fomme als in der 
Korreipondenz oder in den Gerlahichen Tagebüchern. Die 
gleichzeitigen Tuellen find eben doch nicht immer jchlechthin wert= 
voller als ipätere Aufzeichnungen. 

Lenz; bat aber auch noch ein jpezielled Argument, das der 
Beiprehung bedarf. Bismarck erzählt (1, 145), daB der König 
zu Anfang des Sahres 1854 das Biel, ihn zum Mimiſter zu 
machen, jeiter ins Auge gefaßt babe, das aber ſowohl Man— 
teuffel wie die Kamarilla, voran Gerlach und Niebubr, dagegen 
gearbeitet hätten, weil fie nicht geneigt geweſen jeien, den Ein- 
fluß auf den König mit ihm zu teilen. Lenz (5. 44) hält das 
für eine Verzeichnung des wahren Verhältnijjes Bismards zur 
Kamarilla, „denn jonit hätte Gerlah . . . ficherlich in jeinem 
Tagebuch, dem er feine geheimjten Gedanfen mit einer oft 
rührenden Naivetät anvertraut hat, jenen Gefühlen einmal irgend 
wie Ausdruf gegeben.“ Wirklich? Es handelt ſich Hier um 
vielleicht ganz verſteckte Regungen der periönlichen Nivalität, die 
auch einen vornehmen Charakter anwandeln und unbewuht jelbit 
jein Handeln beeinfluffen fönnen. Ich will ja gar nicht jagen, 
dab Bismards piychologiiche Interpretation der Motive Gerlachs 
unbedingt glaubwürdig jei; wiljen wir doch, daß er nur zu jehr 
dazu neigte, jeinen politiichen Gegnern wie Genofjen perjönliche 
Motive unterzufchieben. Aber jedenfalld kann Bismard recht 
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wohl damals jchon jeinem Freunde Gerlach, der ja in der That 
im März 1854 jeine Berufung an Manteuffels Stelle vereitelt 
hat, jolhe Motive zugetraut haben. Und auf jeden Fall ferner 
darf die Hritif in ſolchen „menjchlich-allzumenjchlichen“ Dingen 
nicht dieje oder jene Denk: und Handlungsweile allein in Rech. 
nung jtellen und aus ihr dann bindende Schlüffe ziehen. 

Auf den Streit über die Audienz beim Prinzen von Breußen, 
der ſich vor den Leſern unjerer Zeitjchrift abgejpielt hat, einzu— 
gehen, habe id) um jo weniger VBeranlafjung, als Otto Hinte !) 
ein Kompromiß vorgejchlagen hat, das fid) beide Autoren vielleicht 
gefallen lajjen können. Der äußere Rahmen des Geſpräches, das 
hat Lenz durchaus plaufibel gemacht und das hat audy Schie— 
mann als wahrjcheinlich zugegeben, ijt der des am 4. Mär; 1854 
thatjächlich geführten. Die Füllung dagegen enthält Bejtandteile 
von Geſprächen aus verjchiedenen Stadien der orientalischen 
Krijis. Das Hat für einen nebenſächlichen Punkt Lenz bereits 
zugegeben, könnte aber wohl aud) für den politiichen Stern des 
Geſpräches die Möglichkeit einräumen, daß er, wie Schiemann 
will, aus dem Januar 1855 jtammt. °) 

In einer zweiten Eritiichen Studie behandelt Lenz die Er- 
zählung Bismards über die Nikolsburger Vorgänge Ihre 
Rejultate find weniger greifbar, aber gerade die Fritiiche Zurüd- 
haltung des Autors gegenüber einem überaus brüchigen und 
Lüdenhaften Materiale berührt hier wohlthuend. Sie jteht unter dem 
Zeichen des großen Problems des Bismarckſchen politiichen Lebens 
überhaupt, wie Lenz ©. 131 mit Recht jagt, der „Wandlung des 
preußijchen in den deutichen Staatsmann“ und berührt fich nahe 
mit den Mardsichen Ausführungen. Bismarck will, wie man 
ſich erinnert, in den aufreibenden und erjchütternden Kämpfen, 
Die er damals mit dem Könige zu führen hatte, der Wortführer 
deutjch-nationaler Politif gegenüber dem preußiſch-dynaſtiſchen 
Bartifularismus jeines Gebieterd gewejen jein. Ganz jo ftarf, 
wie Lenz ihn wiedergibt, malt Bismard diejen Gegenjag aller: 


ı) Forſchungen zur brand. u. preuß. Gejch. 13, 271. 

) Nicht ftihhaltig ericheint mir das Lenziche Argument dagegen, die 
interpretation des Briefes des Prinzen an Herrn d. Berg aus dem Janıtar 
ober Yebruar 1855 (9. 3. 84, 65 f.). Es folgt aus ihm durchaus nicht, daß 
der Prinz damals die Möglichkeit einer Wendung in jeinem Sinne für 
völlig „verpaßt“ gehalten hat. 
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dings micht!), aber immerhin, auch das, was übrig bleibt?), trägt 
eine merflich andere Farbe als diejenigen Argumente, die Bis- 
mard nach dem Zeugnis der Aften damals dem Könige entgegen- 
gehalten hat. Und ferner iſt es auch zweifelhaft, ob Bismard - 
jo früh und jo jcharf, wie er es erzählt, bezüglich der Anne 
rionen die große jtaatSmänntiche Mazime: „Entweder alles oder 
nicht“ verfochten bat. Lenz erörtert gerade diefen Punkt mit 
feiner Kritif, die mir nur an einem Punfte zu weit zu gehen 
icheint. °) 

Das interefjantejte Ergebnis jeiner Studie aber ijt nicht 
jowohl eine Berichtigung, als vielmehr eine Ergänzung der Bis— 
mardjchen Erzählung, eine Beleuchtung der Lage in Nikolsburg 
von einem Standpunkte aus, der wohl dem jpäteren Hiltorifer, 
aber nicht dem damal3 handelnden Staatsmann erreichbar war. 
Bismard hat, wie man weiß, die Einmiichung Napoleons in die 
riedensverhandlungen als blutigen Ernit genommen und danach 
gehandelt und fonnte es auch, nach dem, was er wußte, gar nicht 
andere. Aber — und das nachgemwiejen zu haben, iſt ein erheb- 
licher Fortichritt auch über Sybels Auffaffung hinaus — „er 
überſchätzte die Kraft, die Feſtigkeit und die Entjchlofjenheit 
der franzöfiichen Regierung.“ Mehr noch ala die Kunft der 
preußifchen Diplomatie hat die „ichter unglaubliche Schwäche, 
Verwirrung und Haltloſigkeit“ der Faijerlichen Politik zu dem 
für Preußen jo unerwartet günjtigen Endergebnis beigetragen. 
Und jehr jchön ift auch die piychologiihe Erklärung diejer 
Schwäche, der Hinweis auf die wunde Stelle des napoleonijchen 


) „Die Nation fol fortan frei atmen können“, läht Lenz ©. 67 
Bismard jagen. Das ift ein Mißverſtändnis. „Diefe Bedingungen“, jagt 
Bismard, ©. u. E. 2,42, „enthielten alles, deſſen wir bedurften. freie 
Bewegung in Deutjchland.“ „Wir“ geht natürlih auf Preußen, nidt 
auf die „Nation“, 

) Vor allem ©. u. €. 2,46 oben. 

») Bismard jchreibt an Golg am 20. Juli, daß er allerdings Ans 
nerionen neben der Reform als Bedürfni® anjehe, „weil ſonſt Sadjen, 
Hannover für ein intimes Verhältnis zu groß blieben.“ Lenz ©. 108 
folgert daraus, dab Bismarck auch noch an diefem Tage von dem Gedanken, 
Sachſen zu zerteilen, nicht abgelafjen babe. Die Worte brauden nicht not« 
wendig jo interpretiert werden; Bißmard faun bier aud an eine bloß 
relative Verkleinerung, im Verhältnis zu dem durch Annerionen vergrößerten 
Preußen gedacht haben. 
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Negimes überhaupt, welches eben die Mächte fürchten mußte, auf 
denen es jelbjt beruhte, welches darum vor einem Kampfe gegen 
die Ideen der Nationalität entſchlußlos zurücjcheuen mußte. 

So jcharfes Licht wie Lenz läßt Otto Kaemmel in jeinen 
„Kritiichen Studien zu Fürft Bismards Gedanken und Erinne- 
rungen“ ?) nicht hineinfcheinen; auch die Feinheit und der Glanz 
der Mardsjchen Studien fehlt ihnen. Aber man folgt mit Ver— 
gnügen den ruhigen und verjtändigen Darlegungen, und man hat 
immer ficheren Boden unter fich, weil das gejamte, dem Verf. 
erreichbare gedrucdte Quellenmaterial ausgiebig herangezogen wird. 
Kaemmel betont vor allem die Lückenhaftigkeit der Bismardichen 
Erzählung. Er jucht fie auszufüllen, und jo erweitern ſich die 
drei Unterjuchungen über Schleswig-Holftein, die Emjer Depejche 
und über die Tage von DVerjailles fast zu jelbftändigen Darftel- 
lungen diejer Dinge. Er findet, daß Bismarck im ganzen immer 
nur bejtimmte Gruppen von Creigniffen und zwar jolche, an 
denen er perjönlich jtarfen Anteil genommen, herausgreife, daß 
er aber auch nicht jelten aus beitimmten, praftijch-politischen 
BZweden über wichtige Dinge jchmweige, die jelbit zum Verſtändnis 
jeiner Erzählung unentbehrlich jeien. Am zuverläffigiten findet 
er ie, wo fie einzelne gegenjtändliche Szenen jchildern, am un— 
ficherjten in der Vorführung größerer Zujammenhänge. 

Sehr glücklich formuliert ericheint mir Sfaemmels Urteil über 
die Verhandlungen des Auguftenburger® mit Bismard. „Nicht 
die Ehrlichkeit ift in diefem Kampfe der Hinterlift unterlegen, nicht 
das Recht dem Unrecht, jondern die politiiche Unfähigkeit dem 
ſtaatsmänniſchen Genie, ein zweifelhafter fürjtlicher Erbanſpruch 
dem nationalen Interejje.“ Die jpaniiche Kandidatur faßt Kaemmel 
als eine der Gegenminen auf, die Bismard gegen den befürchteten 
Dreibund Frankreichs, Ofterreih® und Italiens gelegt hat?), ohne 

') Leipzig, Grunow. 1899. 107 ©. 

) Über die „Beziehungen Frankreichs zu Ofterreih und Stalien 
zwijchen den Kriegen von 1866 und 1870/71” Hat kürzlich W. Buſch eine 
jorgfältige Spezialjtudie veröffentlicht (Tübingen, Schnürlen. 89 S. 4°), die 
von Delbrüds bekannter Auffafjung wieder mehr zu Sybel (und Petersdorff) 
zurüdbiegt. Nur die Beuftjche Politit Hält er nicht ganz für fo friedlich 
wie Sybel. Er wollte, meint er, nur Zeit gewinnen zur inneren Stärkung 


Oſterreichs für den Kampf, und er habe einen Konflitt mit Rußland ge- 
winjcht, um dadurch auch die Ungarn und die Deutjchen in Dfterreich 


Hiſtoriſche Zeitichrift (Bd. 87) N. F. Bd. LI. 3 
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daß man deshalb am eine direkte friegeriiche Abficht zu denfen 
habe; einen dolus eventualis freilich fann auch Kaemmel nicht 
leugnen. Nicht zuzujtimmen aber vermag ich der Auffafjung 
Kaemmels, daß in der geplanten Unterſtützung der Monarchie in 
Spanien ein beſonderer monarchiſch-konſervativer Zug der Bismard- 
ſchen Politit, den man zu wenig beachte, zu Tage trete (S. 58). 
Das widerſpricht allem, was wir von Bismarcks Grundjägen 
jeit den Frankfurter Tagen wiſſen. Hat doch Bismard eben in 
jenen Wochen, wie Kaemmel jelbft unmittelbar vorher erzählt, 
mit den italienischen Republikanern angefnüpft.!) Kaemmels Stärfe 
liegt wohl überhaupt nicht in der Behandlung derartiger Probleme; 
wo es ſich aber um Unterfuchung realer, durch Überlieferung 
und Tendenz gefärbter Thatjachen handelt, ift jeine Art ganz 
am Plage. Hatte Delbrüd in jeinem Artikel „Bismardhiftorio- 
nrapbie* ?) die perjönliche Leidenichaftlichkeit, die Bismard in die 
stage der Beſchießung von Paris hineinträgt, verantwortlich ge- 
macht für jeine fachliche Stellungnahme hierin überhaupt, und 
der Partei der „Schieher“ jede jachliche Berechtigung abge- 
Iprochen, jo jondert Kaemmel nun Recht und Unrecht auf beiden 
Seiten und flöht dem Leer die Überzeugung ein, daß hüben wie 
drüben damals das perjönlihe Motiv das Acceſſoriſche, das 
Sachliche das Ausjchlaggebende geweien ift.°) 

Die „Gedanken und Erinnerungen“ find das legitime Kind 
des Bismardjchen Geiſtes, die Buſchſche Bismardpublifation *) 


gegen Preußen mobil zu machen. Buſch nennt diefen Plan da8 Ber: 
zweiflungsmittel eine® politischen Intriganten; ob Beujt aber altiv darauf 
bingearbeitet bat, iſt mir ſehr zweiielbaft. Über die Bedeutung der Ber: 
bandlungen für den Kriegsausbruch urteilt Buſch S. 33: „E83 Hat nit ein 
beitehender ofienfiver Dreibund den Krieg geboren, der Krieg vielmehr Hat 
den eingejchlaienen Dreibundsplan vorübergebend zu neuem Leben aufs 
gerüttelt.“ 

) Die Stelle aus den ©. u. E. 2, 229, auf die jih Kaemmel noch 
beruft, ijt rein taktiich zu veritehen. Vgl. meine Bemerkung 9. 3. 82, 289. 

2) Breuß. Jahrbücher Juni 1899. 

, Gegen Blume, Die Beſchießung von Paris (Berlin, Mittler. 1899), 
der die Anfiht von der Nußloſigleit des Angriff® auf die Feitungswerfe 
noch heute vertritt, weiſt K. auf jpätere, wejentlich günftigere Urteile 
Moltkes. 

*) Bismarck, Some secret pages of his history. 3 vols. (London, 
Macmillan. 1898). Deutſch: Tagebuchblätter. 3 Bde. (Leipzig, Grunow. 1899), 
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ein Bajtard, den der Bater jelbjt wohl jchwerlich anerfannt haben 
würde. Und da er mit allen typiichen Untugenden eines ver- 
wahrlojten Wildlings in die Gejellichaft der Bismardfreunde trat, 
jo wollte dieje in ihrer Empörung ihn flugs an die Luft jegen. 
Ein aus Friedrichgruh injpirierter Artifel der „Leipziger Neueften 
Nachrichten“ vom 13. Oktober 18981) unternahm eine gründliche 
„Abrehnung“ mit Buſch und verwies mit dürren Worten den 
Autor und jein Werk aus der „Welt der anftändigen Menjchen“. 
Allgemach wendete ſich aber das Blatt, als die Vertreter der 
biitoriichen Forjchung, voran G. Kaufmann?), dann Mards?), 
Delbrüd?), Kaemmel?), Lenz‘), Brandenburg”), dem ausgejtoßenen 
Kinde jchärfer ind Geficht jahen; es trägt, darin find fie einig, 
troß jeines Stichs ins Gemeine, die echten Züge Bismardichen 
Wejend. Buch hatte, das hat Delbrüd mit dem Bilde des Gold- 
bergwerf3 erläutert, das dringendjte Interefje daran, echte Ware 
zu liefern. Seine eigene unedle Natur fann er in ihrer Wieder: 
gabe nicht verleugnen. „Sie freuen ſich jedesmal“, hat ihm 
Bismard jelbjt entgegengehalten (3, 162), „wenn Sie was Schlim- 
mes über jemand hören oder notieren können.“ Solche und ähnliche 
Fußtritte feines Herrn nimmt Buſch hin, man muß wohl jagen, 
wie ein getreuer Hund, und als ſolchen benugt ihn auch jein 
Herr. Hätte er ihn wirklich für einen Lumpen gehalten, jo würde 
er ihm ſchon aus Vorſicht nicht immer wieber vertrauliche Auf- 
träge erteilt Haben. ®) 

Das mohlverjtandene eigene Intereſſe sowohl, wie jeine 
blinde Ergebenheit verbürgen uns aljo im allgemeinen den guten 


Belanntlid find die Aufzeihnungen über 1870/71 eine ſtark vermehrte 
Reprobultion der früheren Beröffentlihung „Graf Bismard und feine 
Leute”. Die Heine Schrift von Buſch „Bismarck und fein Werk” (Leipzig, 
Hirzel. 1898. 120 ©.), ein Vorläufer und ein Ausſchnitt aus den „Tages 
buchblättern“, iſt leider durch dieſe nicht ganz überflüffig geworben. 

») Verfürzt abgedrudt im Bismarch-Jahrbuch 6, 327; dajelbit noch 
weitered Material aus den Zeitungen. Eine Zufammenftellung der Preß— 
ftimmen vom Standpunkt ded Berlegerd aus gibt Grunow, Buſchs Tages 
buchblätter und die deutiche Prejie. ——5 Grunow. 1899. 48 ©.) 

2) Ritterar. Gentralblatt 1898 Nr. 46 

2) bis ®) a. den a. O. 

6, Deutſche Litter. Zeitung 1900 ©. 1513. 

n Hiftor. Bierteljahrsfchrift 3, 573, 

8°), Delbrüds Interpretation der Erprefiungsgeichichte von 1873 lehnt 
Marcks S. 11 wohl mit Net ab. 

3* 
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Willen von Buſch, nur wirklich Gehörtes aufzuzeichnen, — mit 
einer, vielleicht noch nicht beachteten Einjchränfung. Buſch wäre 
bereit gewejen, zu retouchieren, wenn Bismard es jelbit verlangt 
hätte. „Sie fünnten mir“, antwortete er, als jich Bismard 1879 
über fein erjtes Buch „Graf Bismard und feine Leute“ beflagte, 
„Zuſätze angeben, diftieren, 3. B. zu dem, was Sie verichiedentlich 
über den Bapjt und die Katholifen äußerten“ (2, 545). Bis- 
mard lehnte es zwar damals ab, aber die Möglichkeit, daß Buſch 
Stellen ſeines Tagebuches nachträglich übermalt hätte, will einem 
nach ſolchem Blid in jein Inneres nicht aus dem Sinn. Die 
weitere kritiſche Benugung desſelben wird vielleicht darüber Ge 
naueres ergeben; immerhin hat ſich da, wo fie fchon erfolgt iſt, 
wie in Kaemmels Unterjuchung über die Tage von Verjailles, 
jein großer Wert ald „eine der allerwichtigjten Gejchichtäquellen“ 
berausgejtellt (Kaemmel ©. 76). 

Man hat, geitügt auf jpätere abjällige Bemerkungen Bis— 
marcks und unter Hinweis auf Buſchs Schwerbörigfeit, auch jeine 
Fähigleit, getreu zu reproduzieren, in Zweifel gezogen. Das 
fann für die jpäteren Jahre hier und da zutreffen. Die Bis- 
mardjche Kritik jelbjt aber bejagt nicht fo viel, da jie nicht den 
Maßſtab des Hiftorifers, jondern des Taftiferd und Staatsmanns 
anzulegen pflegte. Wie ausgezeichnet aber Buſch gerade Die 
Schärfen und Pointen des Bismardichen Gejprächs zu erfafien 
veritand, jieht man bei einem Vergleiche mit der jehr viel matteren 
Abeken ſchen Wiedergabe desjelben Geiprähes!), jieht man vor 
allem auch an den zahlreichen Parallelen zu den „Gedanken und 
Erinnerungen“.?) Allerdings, das Medium Buſch effaciert jich 
nie ganz, und feine Sucht für Perjonalklatich fonjerviert vorzugs— 
weije die entiprechenden Ingredienzien des Bismarckſchen Ge- 
9 1, 345. Die Anmertung macht darauf aufmerkſam. 


2) Das Berzeichnis derfelben in der deutichen Ausgabe 3, 580 f. ift 
nicht vollitändig. ch bringe aus meinen Notizen noch folgende bei: 


®. u. €. Buſch (D. U.) G. u. €. Buſch (D. U.) 
1,40)... . . 3, 264 f. 2,43 . 0.0.8, 229 
1,268 . . . 3, 248 2,84 . 0.0.8, 244 
1,284 . . . 2,419, 484; 2, 113f. . . 1, 371 

8, 198 2, 116... 3, 269, 271. 
1, 294.. 3,2 2, 120... 3, 269 


2, 39f.. . . 3, 254 2, 166.. 3, 39. 
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ſpräches. Ob das Schiefe und Falſche, was da mit unterläuft, 
auf Buſchs oder Bismards Rechnung fommt, läßt fi faum 
noc) entjcheiden. Einige der gröbjten Irrtümer, die man Buſch 
vorgeworfen hat, jchöpfte er nicht aus Bismarcks jondern aus 
Buchers Munde!), und dieſe Gefpräche mit Bucher, wo fie 
gemeinfam beim Schoppen Mojel die ihnen mißliebigen Berjön- 
lichfeiten im Auswärtigen Amte durcdhhechelten, wird man gut 
thun, nicht allzu ernjthaft zu nehmen. Die Koterien und In— 
triguen in dieſen Freien, vou denen wir durch Buſch nur zu 
viel hören, waren eben auch eine unerfreuliche Begleiterjcheinung 
des Hochdruds, unter dem Bismard feine Gehilfen hielt, und 
ihres einfeitigen Chrgeized, die Zufriedenheit des Gemwaltigen zu 
verdienen. 

Die ungeheure, unausgejegte Spannung der Sräfte, das 
iſt überhaupt wohl der ſtärkſte Eindrud, den die Bujchichen 
Aufzeichnungen von Bismard3 Arbeit hinterlafjen. Und dabei 
iſt e8 nur ein Zeil feiner Werfftätte, in die wir hineinjehen, die 
Benugung der Prefje zu jeinen politijchen Zweden, für die Buch, 
zuerjt amtlich, ſpäter von 1873 ab gelegentlich als gejchicdter und 
blind ergebener Handlanger diente. Man weiß ja, daß Bismarck 
in allen Stadien jeines politijchen Lebens auch die unterirdifchen 
Deinen der Preſſe fleißig und meijterhaft benugt hat, nicht aus 
bejonderer Neigung gerade, jondern nur aus fühler Berechnung, 
die zu Zeiten auch durch eine recht Fräftige Verachtung des 
„Zeitungsmanſches“ abgelöjt werden fonnte. „Die aus den Zei— 
tungen entjtehende Öffentliche Meinung“, hat er 1859 charakteriſtiſch 
gejagt?), „Eönnte ung gleichgültig jein, weil jie in entjcheidenden 
Momenten nichts leiftet; jie iſt es aber nicht, wir gejtatten ihr 
Einfluß auf unjere Entjchliegungen, auch wenn wir mwifjen, wie 
fie entjteht, wie wandelbar jie ift und wie ſchwache Unterlage ſie 
uns zum Handeln gewährt.“ So ummittelbaren Einblick jeden- 
falls, wie bei Bujch, haben wir faum irgendwo jonjt in die Bis» 
mardjche Preßthätigkeit. Es ijt frappierend, wie Bismard in 
feinen Direftiven das Größte wie das Kleinſte umfaßte und aus— 
nugte. Die eben jich erhebende Hand des Gegners befommt un- 





ı) Sp die Erzählung don der Wagenfahrt des Kaiſers mit Bismard 
am 15. März 1890 (Engl. Ausg. 3, 376), daß Radowig aus dem Welfen- 
fonds unterjtügt worden fei (D. U. 3, 3, E. U. 2, 449) u. a. 

Bismarck⸗Jahrbuch 3, 138. 
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verjehens einen fräftigen Klaps, die guten Freunde diesjeits umd 
jenjeit8 der Reichsgrenze erhalten ihren wohlberechneten Bonbon. 
Auch widerjprechende Direktiven werden wohl ausgegeben, um den 
Teind von zwei Seiten zu faſſen; von jo mancher Nachricht, die 
lanciert wird, mag es geheißen haben, „nicht recht glaubwürdig, 
aber nüglich” (2, 410). 

Interefjanter aber noch, als dieje macchiavelliftiiche Meiiter- 
ſchaft ift das Schaufpiel des Aufbligens® neuer Gedanfen und 
Kombinationen in der Seele Bismarcks jelbit, die unendlich reiche 
und verjatile Spiel mit Ideen. Mag es fih auch nur um 
taktiſche Einfälle handeln, — wo iſt aber überhaupt gerade bei 
Bismard die Grenze zwiſchen Taktiichem und Praktiſchem, zwi— 
jchen Mitteln und Zwecken? Was heute bloßer Schachzug ift 
zur Einjchüchterung des Gegners, fann morgen jchon ernjte Auf 
gabe und heiße Bemühen jein. Aus jolchen einzelnen Schach— 
zügen jehen wir bier nach 1871 die Klirchenpolitif, die Arbeiter: 
frage, den wirtichaftspolitifchen Umjchwung emporwachſen. Man 
jteht, wie Bismarck zu Bujch dabei einmal jagt (3, 148), dem 
Leben, dem Werden gegenüber, heute jo, morgen vielleicht jchon 
andere. Das unendliche Werden und der jchöpferijche Geiſt 
neben und miteinander, — über ſolchem Anblid vergißt man 
ſchon gern einmal das „Büjchlein“. 

Es iſt aljo gar feine Trage, daß nicht nur der englijche, 
jondern auch der deutfche Xejer, vor allem die deutſche Bismard- 
forichung, ein Recht hatte auf diefe Bismardquelle.e Auch dab 
„Ihonende Streichungen“ nötig waren für die deutiche Ausgabe, 
daß nicht alle bitteren und jarfaftiichen Worte des Kanzlers über 
Mitglieder des Herricherhaufes, nicht aller Perſonalklatſch über 
Keudell, Ägidi u. a. vor dem deutjchen Leſer ausgebreitet werden 
fonnten, wird man ohne weiteres einräumen. Da aber die eng- 
liiche Ausgabe einmal eriltiert und von dem Bismardforjcher 
doch immer eingejehen werden muß, jo hätte die deutſche Aus- 
gabe zum mindeiten alle Streihungen durch Zeichen andeuten 
müffen. Das ift aber nur ganz infonjequent geichehen. Wer 
trägt überhaupt die wiljenjchaftliche Verantwortung für die deutjche 
Ausgabe? Bon Mards!) erfahren wir, daß Kaemmel bei ihr be- 
teiligt ift, daß ihm die zum Teil jehr wertvollen Anmerkungen 





2) Deutfhe Rundſchau, Mai 1399: „Buch und Schweninger.“ 
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zu danken find. Die Hedenjchere, die und den deutſchen Text 
zurecht geſtutzt hat, jcheint aber der Verleger ſelbſt gehandhabt 
zu haben (3, 158 Anm.), — mit großer Willfür. Es paffiert ihm 
mehr als einmal, daß er an der einen Stelle ftreicht, was er an 
der anderen ftehen läßt. Seine Prüderie enthält uns eine ganze 
Reihe Hiftoriich wertvoller Dinge vor, an denen nur eine patrio- 
tiich appretierte Geichichtsauffaffung Anjtoß nehmen fan. Warum 
fehlen 2, 115 die wichtigen Zuſätze der engliichen Ausgabe über 
den Konflift Bismards mit dem Könige in Mainz 1870? Warum 
1, 119 die Auslaffungen Bismards über die Vorzüge und Aus- 
jihten der republifaniichen Staatsform, warum 3, 13 jeine Be— 
merfungen über die Haltung Sachſens beim Kriegsausbruche 1870? 
Was für eine Schneiderjeele muß er gehabt haben, ruft Bismard!) 
einmal aus, als Goethed: „Selig wer fich vor der Welt ohne 
Haß verſchließt“ citiert wurde (E. U. 3,50). Welche Schneider: 
jcele wollte wohl der Verleger jchonen, als er dies jtrich ? 

Weitere jchlagende Beiſpiele, die ich mir notiert, muß ich 
hier übergehen. Es müßte jchon jemand einmal ein ſyſtematiſches 
Florilegium aus der englifchen Ausgabe veranftalten, um dem 
Benuger leidigen Beitverluft zu erjparen. Eine Weglafjung be- 
dauert auch Mards, der jonft über die deutjche Ausgabe milder 
urteilt als ich: die der Auszüge aus den Friedrichsruher Papieren, 
vor allem aus der Korreſpondenz Bismarcks mit dem Könige, 
die Busch ſich gemacht hat, und die in der engliichen Ausgabe 
3, 215 ff. mehrere Bogen füllen. Aber bier jtanden dem Ver— 
leger vielleicht rechtliche Bedenken im Wege, jo daß er nur eine 
Verarbeitung des Materiald über den Abjchluß des deutjch-öfter- 
reichiſchen Bündniſſes von 1879 zu bringen wagt.?) 

Zu welder Birtuofität es Buſch in feiner Kunſt, das „Gold: 
bergwerk“ Bismardd auszubeuten, gebracht hat, jieht man 
namentlich bei einem Vergleich mit einem ähnlichen Buche, den 
„Perjönlihen Erinnerungen an den Fürſten Bismard“ des 


1) Nach Keudells Zeugnis; von Thile an Buſch erzählt. 

n Ein Mifverftändnis ift dabei (D. U. 3, 349) zu forrigieren. Der 
Kaifer wollte nicht jede Möglichkeit ausſchließen, fterreich gegen Rußland 
zu unterftüßen — welden Sinn hätte jeine Genehmigung des Zweibundes 
da noch gehabt? —, jondern er wollte nur die Möglichkeit ausſchließen, 
in einen Angriffskrieg Ofterreichs gegen Rußland verwidelt zu werden 
(€. 4. 3, 264). 
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Dr. Hans Blum!), der auch einen Stollen hineinzutreiben ver 
jucht hat, aber mit viel geringerem Glüd. Er hat zuerit 1867 
als nationalliberaler Abgeordneter, von 1871— 1878 als Redakteur 
der „Örenzboten“ und jpäter 1892/93 als Galt in Barzin und 
Friedrichsruh mancherlei Gelegenheit dazu gejucht und gefunden 
und, was er jo eingeheimjt und jonjt durch eine vaſte Leftüre 
zujammengerafft hat, in bändereichen Werfen über das Zeitalter 
Bismards niedergelegt.”) Sie find durch ihren Reichtum an 
Stoff nicht wertlos, aber ihre Breite, ihr Mangel an Kritik und 
tieferer Auffaſſung heben die Wirkung jeines Erzählertafentes bei 
anjpruchsvolleren LZejern auf. Aus dem, was er aus Bismards 
Munde jelbjt gehört, hat er fchließlich noch ein viertes Buch zu 
machen verjtanden, das troß jeines erheblich geringeren Umfanges 
immer noch ohne Schaden auf ein Viertel desjelben zujammen: 
geitrichen werden fünnte. Denn die Erinnerungen des Berfafjers 
an jeine eigene Perjon und die Lobſprüche, die er jeinen eigenen 
Werfen erteilt, fann man entbehren. Seine Trivialität und 
larmoyante Sentimentalität nimmt auch den Bismardichen Worten, 
wo er fie wiedergeben fann, ihre eigenite Farbe, aber immerhin, 
es finden fich einige gute Körner unter der Epreu, fajt durchweg 
freili) nur Parallelen zu jchon Belanntem.?) Viel wohlthuender 
berühren die Aufzeichnungen des Geheimen Juſtizrats Guſtav 
v. Wilmomsfit), der von 1867—1870 Generalmandatar für 
die Verwaltung von VBarzin war und auch von jeinem Bruder, 


» Münden, U. Langen. 323 ©. 

2) Huf dem Wege zur deutjchen Einheit (Jena 1893); Das Deutſche 
Neih zur Zeit Bismards (Leipzig 1893); Fürft Bismard und feine Zeit 
(Münden 1894/95). 

2) Wir wollen eine fnappe Zujammenjtellung verjuhen. S. 29: 
Regentſchaftsplan der Prinzeifin Augufta 1848 (au Simſons Munde); 
60: Strothas Berufung 1848; 69: Kriegsgefahr 1867; 73F.: Abjtimmung 
über die Zodesitrafe 1870; 106 f.: offiziöfe Artikel in den Grenzboten 
(viel magerer als die Buſchſchen Mitteilungen); 209: finanzielle Verhand— 
lungen mit Frankreich 1871/73; 215: Septembertage 1862; 218: Friedens: 
verhandlungen 1868; 226: Kriegsgefahr 1875; 235: Bismard über Bucher 
und WÜbelen; 240: Kaiſer Wilhelm und die Krankheit des Kronprinzen; 
241: Bismard über Helgoland, DOftafrifa, Wißmann; 271: Zweibund von 
1879; 274: Battenbergepijode; 278: Entlafjung Bismards; 300 (u. 188): 
ZTreitjchle über den neuen Kurs. 

) „Meine Erinnerungen an Bismarck“ (aus jeinem Nachlaß heraus: 
gegeben). Breslau, Trewendt. 203 ©, 
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dem Kabinettörate, mancherlei erfahren hat. Er wählt für jeine 
Mitteilungen die Form einer kurzen Lebensſkizze Bismards, der 
dann Betrachtungen über einzelne Seiten feiner jtaatSmännijchen 
Thätigfeit folgen. Ein ernfter, geicheiter Jurift, gemäßigt liberal, 
gewifjenhaft und vorfichtig in Erzählung und Urteil, aber etwas 
nüchtern und farblos; manche ragen, die der Hiltorifer jtellt, 
jcheinen ihm überflüffig. Seine Informationen, die im ganzen 
mehr zufällig find, ftammen aus der Zeit des Zuſammengehens 
Bismarcks mit den Liberalen, in der fich dieje ein verhältnis- 
mäßig einfaches umd leicht verftändliches Bild des großen Staats- 
mannes zurechtmachten, jenes harmonische Bild ohne dämonijche 
und problematijche Züge, wie e8 Heinrich v. Sybel dann mit über: 
redender Kunjt firiert hat, und das auch dem Urteil Wilmowskis 
zu Grunde liegt.!) 


Zum Teil aus derjelben Zeit, aber mit den Augen einer 
älteren Generation gejehen, jtammt das Bild, dad Heinrich 
Abekens Briefe und Aufzeichnungen ergeben.?) Abeken, der 
ehemalige Theologe, der litterariich und philojophiich angeregte 
Freund und Schüßling Bunfens, defjen behende und leichtflüjfige 
Konzipientenhand in den Alten der preußiichen Politik von 1848 
bi8 1850 und dann wieder unter Bismarck auf Schritt und Tritt 
begegnet, er hat eigentlich zwei Leben neben einander geführt, 
das des idealiftiichen, gemütvollen Schöngeiftes der älteren 
Berliner Zirkel und das eines überaus brauchbaren politischen 
Sefretärd, — denn mehr war er als Politiker nicht. „Niemals 
wohl”, jagt Busch (2, 201), „it er auch nur einen Augenblid in 


') Ganz furz ftelle ich wieder einiges bejonders Bemerkenswerte zu— 
fammen. ©. 28: Bismards UÜberzeugung von der liberlegenheit de& 
preußiichen Soldaten jhon in der Frankfurter Zeit; 38 ff.: Berufung 1862; 
62 u. 149: B. über fein Geſpräch mit Vilbort 1866; 65: B. 1866 über 
die Abneigung ded Königs gegen die modernen Feen; 68 f.: Königgräg 
und Nitoldburg; 74: Entjtehung der Klauſel wegen Nordicdleswigs; 86: 
B. und der Deutiche Juriftentag 1867; 102: Kaiſer Aleranders Eine 
miſchung Auguft 1870; 118 ff.: Verhandlungen in Berfailles, Siüdftaaten ; 
155: Prinzregent und die neue Ära; 166 ff.: Wahlreht; 167: B. über 
Eulenburg® Begünjtigung der feudalen Elemente in Hannover; 180: B. 
über Slollegialbehörden und Ehrenämter; 189: B. 1867 über die ultra= 
montane Gefahr. 

®) Heinrich Abelen, Ein jchlidytes Leben in bewegter Zeit, aus Briefen 
zulammengejtellt. Berlin, Mittler. 1898. 544 ©. 
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der PBolitif ganz aufgegangen.“ In den Tagen der Konvention 
von Olmüß, die er mit zu Papier bringen half, war er wie ein 
ichwantes Rohr im Winde; feine Anpafjungsfähigfeit hat es 
eigentlich nicht verdient, daß man ihm im der Reaftiongzeit etwas 
falt jtellte. Dafür verdanfte er es ihr, daß ihn Bismarck wieder 
heranzog und emjig bejchäftigte. Die großen Dinge, die er 
ſtiliſtiſch nun vorbereiten half, erlebte und genoß er wie ein 
äſthetiſches Schaujpiell. Darum findet man in jeinen Briefen 
wohl manches hübjche und feine Urteil über fie, wie es ein ge 
bildeter Zujchauer im Parkett fällt, aber der Atem der politischen 
Yeidenichaft, den er an Bismard bewundert, und der ihn dod 
immer umwehte, ijt ihm jelbjt fremd. Und er bewundert ihn 
wohl, er jieht es ein, daß jeine ſtürmiſche Unruhe, jeine Rüd- 
jihtslofigfeit in der Wahl der Mittel, jein „Nichtachten des 
Anderen“ notwendige Elemente jeiner Größe find, aber er will 
ihn nur als eine große, nicht als eine königliche Natur gelten 
laſſen (S. 414). Vielleicht, jo jegt er im Sinne feines fonven- 
tionellen Herricherideals hinzu, wäre er es, wenn er von Jugend 
auf zum Herrſcher erzogen worden wäre. 

Für 1866 und 1870/71 find jeine Briefe jelbjtveritändlich 
eine jehr wertvolle Quelle, die freilich oft mehr andeutet und er- 
raten läßt als rejolut erzählt. „Der jchweigjame Geheimrat be: 
friedigt unjere Neugier nicht“, wie Lenz einmal jeufzt, der es 
doch ſonſt als Fritijcher Unterjuchungsrichter verjteht, feine Zeugen 
auszuholen. Er war zu Diäfret, er war aber auch zu konzi— 
liant und janft dazu, um die Gegenjäße, die er jo nahe mit 
erlebte, gern in ihrer Nadtheit zu bejchreiben. Aber immerhin, 
nächit Buſch lernt man aus ihm mit am meijten über die Tage 
von BBerjailles. 

Das weitaus wichtigste Problem diefer Tage, michtiger ala 
Schießen oder Nichtichießen, wichtiger wohl ſelbſt als der pſycho— 
logisch jo intereffante, in jeinem Ausgange aber faum zweifel- 
hafte Seelenfampf des Königs zwiſchen Breußenfrone und Kaijer: 
frone, war die große Auseinanderjfegung mit dem dynaftifchen 
PBartifularismus der Südjtaaten. Wenn es einmal möglich jein 
wird, jie aus der Fülle der Quellen heraus darzuftellen, dann 
wird man auch ihre Hijtorische Perjpeftive vertiefen und den Vor: 
gängen das Peinliche nehmen fünnen, das fie jegt, wo unfere 
Nachrichten nur tropfenmweile fich vermehren, noch haben. Wir 
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denfen bier an die feine, aber inhaltsreihe Schrift Luiſe 
v. Kobells, der damaligen Gattin des bayerischen Kabinettschefs 
Eijenhart: „König Ludwig II. und Fürſt Bismard.*!) Die warm 
berzige, entichieden national gefinnte Verfaſſerin gleitet über die 
perjönlichen, wunderlich eitlen und mißtrauifchen Motive und 
Belleitäten König Ludwigs diskret und jchonend hinweg, aber 
man erfährt immer noch genug von ihnen. Es erinnert an 
Friedrich Wilhelms IV. Art, wenn der König auf Eifenharts 
Vortrag über den Kopf feines ultramontanen Miniſters Grafen 
Bray hinweg die Mobilmachung befiehlt, und wenn er dann im 
November dem Ermejjen des Kabinettschefs anheimftellt, den Kaifer- 
brief abgehen zu lafjen oder nicht. Und König Ludwig I., der 
„Pfalzgraf bei Rhein“, lebt wieder auf in feinem Verlangen nach 
Teilen der badiichen Pfalz. Bedenklicher als ſolche und ähnliche 
arabesfenhafte Wünjche hätten dem deutichen Einheitäwerfe die rhein- 
bündlerischen Tendenzen in München werden fönnen. Die Ber- 
fafjerin hält es für zweifellos, daß Graf Bray durch Gramont 
von den befannten militärtjchen Abmachungen des Erzherzogs 
Albrecht in Paris Kenntnis erhalten hatte. 

Aus der Gruppe der jelbjtändigen Beröffentlichungen von 
Briefen und Aufzeichnungen treten wir hinüber zu den großen 
Sammelwerfen zur Gejchichte Bismards, modernen Warenhäufern 
gleichiam, wo die Individualität des Ganzen aufhört und der 
eine Tiſch uns Pretiofen, der andere billige, leichte Ware bietet. 
Disiecta membra poetae, das ift der Gejamteindrud auch des 
bedeutendften diejer Unternehmen, des Bismarck-Jahrbuches 
von Horst Kohl, das leider 1899 mit dem 6. Bande (Leipzig, 
I. ©. Göſchen) abgebrochen worden ift.?2) Aber es ift eine 
Fundgrube der allerwichtigiten Quellen, die zum größten Teil 
aus dem Bismardichen Privatarhiv ſtammen. Ein Syſtem in 
der Veröffentlichung ift nicht zu erfennen, jpätere Bände bringen 
Antworten auf Briefe, die in früheren Bänden gedrudt find, die 
Nachträge zur Korrefpondenz mit Manteuffel, Leopold v. Gerlach 
und Roon find hier und da verjtreut. Kohl hat offenbar nur 
drucden fünnen, was ihm die Gunſt der Stunde aus Bismards 
Händen bejchert hat. Die jpäteren Bände bringen im ganzen 


) 1. u. 2. Aufl. Leipzig, Dunder u. Humblot. 1899. 48 ©. 
2) Über Bd.1 u. 2 hat die H. 3. 74, 562 u. 77, 123 berichtet. 
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aber mehr zujammenhängende Briefreihen, jo von und an Edwin 
v. Manteuffel im 4. Bande, Robert v. d. Golg und Wenzel 
im 5. Bande, Savigny, Balan und vor allem Bernjtorfi im 
6. Bande. Den Hauptgewinn trägt die Gejchichte der Jahre 
1848—1866 davon. Man jieht Bismard aus dem Kreiſe der 
übrigen, zum Teil mit ihm rivalifierenden preußijchen Staats- 
männer mächtig emporfteigen, aber nicht jeder von dieſen wird, 
wie Savigny 1865, ſich damals jchon zu dem Gejtändnis be- 
quemt haben: Es ginge ihm beim Lejen von Bismards Erlaffen 
„wie denen, welche Goethes Proſa lejen und fich einbilden, fie 
fünnten ebenjo jchreiben und denken“ (6, 44). Im anderen 
mijcht fic die Bewunderung mit gepreßtem Bangen. „Gönnen 
Sie Ihren Organen“, ruft ihm Edwin dv. Manteuffel in demjelben 
Sahre zu (3, 207), „auch Zebensatem. Sie behalten jonjt nur 
Maſchinen!“ Man hat gemeint, daß unter den Generälen der 
franzöfifchen Revolution jo mancher gewejen fei, der fich zu einem 
Napoleon hätte entwideln fünnen. Von den Männern, die wir 
hier mit Bismard über die großen Fragen der preußijchen Politif 
disfutieren hören, wird man Ähnliches nicht jagen fünnen; ein 
Haud) von Bismards Geifte weht uns wohl nur bei Roon an, 
der aber nie die Bande feiner Barteianjchauung zu jprengen und 
dem Bismardjchen „Stirb und Werde“ zu folgen vermocht hat. 

Weniger glüdlich ift Kohl mit dem zweiten Teile jeines 
Bismard-Jahrbuches geweien, den „Reden, Vorträgen und Ab— 
handlungen“. Um fie zu füllen, hat er manches Mittelgut auf- 
nehmen müffen, das ed nicht wert war, an jo hervorjtechenden: 
Drte der Nachwelt präjentiert zu werden. Das bejte Stüd dürfte 
wohl Erdmannsdörffers ebenjo feine wie freimütige Bigmard-Rede 
vom 1. April 1897 jein (4, 250 ff.), an der die Nachwelt in der 
That ein Elaffisches Zeugnis für die Empfindungen vieler Deutichen 
in den neunziger Jahren haben wird. Recht nett und verjtändig 
find dann noch die Aufjäge von Vogel (Zur Charafterijtif der 
politiichen Reden Bismards 3, 337 ff.), Walther (Won Goethe 
zu Bismard 3, 362 ff.; etwas ftarf idealijierend), Rathlef (Die 
Emjer Depeiche 3, 433 ff.; etwas breit, im ganzen zu Delbrüds 
und Nöflers Auffafjung neigend), Neubauer (Stein und Bis- 
mard 6, 243 ff.; viele treffliche Bemerkungen, aber der Abjtand 
zwiichen Stein und Bismard tft nicht groß genug genommen) 
und v. Petersdorff (Bismardd Gedanken und Erinnerungen und 
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Treitſchles Politik 6, 271 ff.). Kohl jelbjt Hat, außer der Fort— 
jegung jeiner Nachforſchungen über Bismarcks Sreuzzeitungs- 
artifel 1848/51 (3, 398 ff.), eine ſehr danfenswerte Überjicht über 
die Bismard-Litteratur der Jahre 1894/97 beigejteuert (5, 385 ff.). 
Der dritte Teil ſeines Jahrbuches, die „Chronik“, gibt eine 
Quintefjenz der Zeitungsnachrichten über Bismard und — last 
not least — der von ihm mehr oder minder ftarf injpirierten 
Artikel der „Hamburger Nachrichten“. Dan wird in vielen Fällen 
mit der bejonnenen Auswahl, die er getroffen hat, ſich begnügen 
fönnen und nicht zu dem jiebenbändigen, übrigens ja auch recht 
verdienjtlihen Sammelwerfe von Johannes Penzler: „Fürft 
Bismard nach feiner Entlafjung. Leben und Politik des Fürſten 
jeit feinem Scheiven aus dem Amte auf Grund aller authen- 
tiihen Kundgebungen“ greifen brauchen. !) 

Nach dem Eingehen des Bismard-Iahrbuches hat Kohl, ab» 
gejehen von einigen Verdffentlichungen in der „Deutjchen Revue“ 
und in jeinem „Wegweiſer“, nicht? mehr ediert; der Strom jcheint 
verjiegt, der jeine Mühle bisher ſpeiſte. Mag man über jeine 
eigenen hiftoriographiichen Bismard-Berjuche denfen, wie man will, 
immer hat er als eine durchaus wiljenschaftliche Perjönlichkeit die 
Schäte verwaltet, die ihm übergeben wurden. Bon dem Ritter 
vd. Bojhinger wird man das nicht jagen fünnen. Seine 
Fabrikation von Bismard-Büchern nimmt jetzt ſolche Dimenfionen 
an, dab jelbit das unermüdliche „Litterariiche Gentralblatt* 
jeufzend erflärt, daß der Pla zu eingehender Beiprechung fehle. 
In dem legten Jahrzehnt Hat Poſchinger über Bismard allein 
veröffentlicht: Fürjt Bismard und die Parlamentarier (3 Bde., 
Breslau, Trewendt, 1894/96); Anjprachen des Fürften Bismard 
(2 Bde., Stuttgart, Deutjche Berlagsanjtalt, 1895/1900); Fürft 
Bismard, Neue Tifchgeipräche und Interviews (2 Bde., dajelbit, 
1895/99); Fürft Bismard und der Bundesrat (4 Bde., dajelbit, 
1896/98; vgl. 9. 3. 81, 317, Beſprechung von Kaufmann); 
Bismard-Portefeuille (5 Bhe., dajelbft, 1898/1900); John Booth, 
PVerjönlihe Erinnerungen an den Fürſten Bismard (Hamburg, 
Berlagsanjtalt, 1899?); Fürft Bismard und die Diplomaten 


2) Leipzig, W. Fiedler. Zur Kritif des Penzlerſchen Werkes vgl. 
Kohl im Bismarch-Jahrbuch 6, 309 ff. 

2) John Booth hatte in den Jahren 1878—1892 als Forſtmann und 
als einer der Begründer der Grunewaldfolonie Berührungen mit Bismarck; 
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1852—1890 (1900, Hamburg, Berlagsanitalt). 18 Bände alfo, 
und dazu die Ausficht auf eine unbegrenzte Fortpflanzung; denn 
die Inzucht, die jeine Bücher zum Zeil jchon untereinander treiben, 
befördert, leider anders als im Leben, ihre Vermehrung. Poſchinger 
geht nämlich allmählich zu dem Syſtem über, mit der Schere zu 
arbeiten und unter neuen Stichwörtern alte, zum Zeil wohlbe- 
fannte Stüde aus der bisherigen Litteratur, auch aus feinen 
eigenen früheren Veröffentlichungen aneinanderzureihen. Dann 
wird haftig ein Regiſter zujammengejtellt, eine triviale Vorrede 
gejchrieben, und das neue Buch ift fertig. Abjolut wertlos it 
nun freilich feines feiner bisherigen Werfe; zumal die älteren über 
die Parlamentarier und den Bundesrat bringen viele originale 
Aufzeichnungen von Politifern, die ſich Boichinger durch jeine ge- 
jellichaftlihe Stellung und durch den Ruhm feiner früheren, 
unter Bismards Ägide erjchienenen Editionen verjchafft hat. 
Dance Aufzeihnung wäre vielleicht ohne ihm nicht entitanden. 
Viele Zeitungsausjchnitte und Excerpte aus entlegeneren Büchern 
geben dem Forſcher willfommene Winfe. Kurz, man) fommt zwar 
aus dem Ärger, aber auc) aus der Dankbarfeit nicht heraus. Be— 
flagenswert ijt aber dabei doch einmal, daß unſere Politiker, 
deren litterariiche und wiljenjchaftlicde Orientierung heutzutage 
freilich vecht mangelhaft iſt, für ihre Erinnerungen und Doku— 
mente feinen bejjeren Treuhänder jich wählen, und ferner, daß das 
von den DVerlegern hineingeitedte Kapital zum Teil verjchwendet 
worden iſt für Dinge, die in den Papierkorb von Rechts wegen 
gehören. Das Bismard-Bortefeuille mit feinen Aftenfegen, mit 
feinen Dantbillets an Bonbonfabrifanten und Oberprimaner würde, 
aus 5 Bänden auf 1—2 zufammengejtrichen, eine hübjche Gabe 
jein, während es jegt den Etat der armen Bibliotheken belajtet.!) 


feine angenehm berührenden Aufzeihnungen geben mand hübſches Wort 
aus feinem Munde und aucd einige Parallelen zu den ©. u. €. 

») Bd. 5 bietet, wie man zugejtehen fann, etwa® mehr; die Aufzeich- 
nungen über Kuſſerow, einen der begabteften Diplomaten der Bismardichen 
Schule, find jehr willlommen (3. B. fein von Bismard mit Anerkennung 
behandelter Bundesreformplan von 1863); warum werden aber die Auf— 
zeihnungen Kuſſerows, joweit fie gejhichtlihen Wert haben, nicht in ori— 
ginaler Form mitgeteilt? — Im 5. Bande muß der Herausgeber jelbit 
vor den in den 4. Band aufgenomnienen Mitteilungen über Lothar Bucher 
als „verdädtig”“ warnen. 
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Ein lebhafter Wunſch aber erhebt jich angeſichts dieſer 
mafjenhaften Litteratur des legten Jahrzehnts: dab die treff- 
lichen Bismard-Regeiten Horſt Kohls neu bearbeitet und eine 
große fritiiche Sichtung und chronologiſche Einreihung des mächtigen 
Stoffes dabei vorgenommen würden. Ein Regeſtenwerk mutet 
dem Verleger freilich größere Opfer zu, als ein Poſchinger-Buch, 
da3 anfcheinend noch immer jeinen Weg in das Publikum findet, 
Und da Aufwendungen des Staates für ein Bismard-Regeftenwerf 
heute nicht zu erwarten find, müßte die Wiſſenſchaft fich ſchon jelbft 
helfen. Eine „Bismard-Gejellichaft“ nach) dem Mufter der Goethe- 
Gejelihaft und ähnlicher Verbände hätte jchon heute ein frucht- 
bares Arbeitsfeld vor fich. 


Es ijt aber mit jolchen Wünfchen für einen jyitematijchen, 
wohlorganifierten Forjchungsbetrieb eine eigene Sache. Man 
darf um Gottes willen nicht fein wifjenschaftliches Seelenheil an 
ihn hängen, man muß im Herzen jich immer dabei noch recht 
viel unorganifierte, eigenmwüchfige Arbeit wünjchen, die nicht ab» 
wartet, bi8 der lebte Dachjparren des Regeſtenwerks gezimmert 
it. Allerdings, auf hohe Anjprüche muß fie ſich gefaßt machen, 
wenn fie fich einen Gegenitand wie Bismard wählt, und darum 
mag man es wohl bedauern, daß ein jo begabter Hiftorifer mie 
Eduard Heyd in jeiner fleinen Bismard-Biographie!) doch eigent« 
ih nur eine flotte Skizze, eine gute Kommersrede in großem 
Stil geliefert hat. 

Ehrbarer fchreitet die zweibändige Bismard-Biographie 
Johannes Kreugers einher.?) Sie ift Oskar Jäger gewidmet 
und ſchlägt auch ganz in deſſen bejonnene, vermittelnde, brav 
nationale Art. Die Bismard-Biographie, die einmal gejchrieben 
werden muß, die mit fongenialer geiftiger Kraft und jchöpferifcher 
Tiefe den Helden erfaßt, ift e8 nicht, aber was gefunder Menſchen— 
verjtand, ruhige Kritif und warme Hingabe an das Große jchaffen 
fonnten, ijt hier geleiltet. Der Verfaſſer beherricht die Quellen 
zur Gejchichte Bismarcks; jeines volfstümlichen Zweckes wegen 
vermeidet er zwar meiſt in der Darftellung kritiiche Erdrterungen, 





1) Monographien der ne IV. Bielefeld u. Leipzig, Bel: 
Bagen u. Alafing. 1898. 192 ©. 

9 nn Bollsbüdher Nr. 82—107. 2 Vde. Lelpiis, R. Voigt⸗ 
länder. Zuſ. 6,5 
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aber jeine Forſchung ijt ihnen nicht aus dem Wege gegangen. 
In die jchwierigeren, piychologijch verwidelten Probleme dringt er 
freilich nicht allzu tief ein; jeine Behandlung 3. B. der Bor: 
geihichte von 1866 verliert ſich zu jehr in den einzelnen Phajen, 
jeine Darjtellung der Nifolsburger Tage hätte aus Lenz nod) 
mehr lernen können, und das Problem der Wandlung des preu- 
Bifchen in den deutjchen Staatsmann ift nur obenhin gelöft. Er 
Ihwanft auch zumeilen zwijchen jener milderen Auffafjung Bis: 
mards, die auch dem Bolitifer fympathiich humane Züge leihen 
möchte, und der von der modernen fritiichen Forſchung ans 
gejtrebten realiftiichen, die das Herbe, fühl Berechnende, jelbit 
Surchtbare an ihm furchtlos ins Auge faßt.!) Seinen Haupt: 
zwed aber, den weiteren Streifen ein zuverläjfiges, jtoffreiches, 
wohl durchdachtes und gut gejchriebenes Lebensbild des Reichs— 
begründers zu geben, erfüllt e8. 

Die Anjäge und Keime zu einer realijtiichen Auffaffung 
Bismards liegen, wie man ruhig zugeben fann, in den Urteilen 
jeiner politiichen Gegner über ihn. Auch der Haß ijt unter Um— 
itänden eine Erfenntnisquelle, aus der Bismard jowohl wie feine 
Feinde manchen Fräftigen Trunk gethan haben. Es fommt nur 
auf die richtige Verdünnung an, um hellfichtig, wenn auch ein« 
jeitig hellfichtig durch ihn zu werden. So verdanfen wir aud) 
der legten Bismard-Schrift des geiftreichen Juden Ludwig Bam: 
berger „Bismarck Poſthumus“ (Berlin, Harmonie [sic], 64 S., 
zuerft in der „Nation“) jcharfjichtige Einzelbeobachtungen, die 
troß des Mangels einer Fräftigen und zwingenden Gejamt- 
anſchauung nicht ignoriert werden dürfen. Unter den deutichen 
Gegnern Bismarcks hat fich ſonſt in neuerer Zeit, unjeres Wiſſens, 
niemand an eine Kritif größeren Stiles gemacht. Aus Frank— 
reich aber haben wir einige derartige Verſuche in Henri Wel- 
ichingers ?), Charles Andlers?) und Charles Benoiſts Büchern. *) 
Von den wiljenjchaftlichen Grundlagen der beiden erjten iſt nicht 
viel Gutes zu jagen. Welſchinger und Andler jtarren von 


1) Vgl. 3. B. das Bd. 2, 202 u. 221 über Bismards Motive zur 
Sozialreform Gejagte. 

2) Bismarck. Paris, F. Alcan. 1900. 211 ©. 

5) Le prince de Bismarck. Paris, Georges Bellaid. 1899. 402 ©. 

*) Le prince de Bismarck. Psychologie de !’'homme fort, Paris, 
Perrin u. Cie 289 ©. 
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Schnitzern, von ſchiefen Quelleninterpretationen und Benutzungen 
unzuverläſſiger Zeugniſſe, — im allgemeinen ſo, daß Andler mehr 
aus Unwiſſenheit ſündigt, Welſchinger aus Kritikloſigkeit.) In— 
deſſen, uns intereſſiert ja vor allem ihr Urteil und ihre pſycho— 
logiſche Geſamtauffaſſung. Hier ſcheiden ſich nun Welſchinger 
und Andler deutlich als Vertreter verſchiedener Richtungen, viel— 
leicht verſchiedener Generationen. Welſchinger, ein fruchtbarer 
Schriftſteller ſtark klerikaler und chauviniſtiſcher Färbung, ſieht 
den großen Gegner Frankreichs in einer auréole de sang; er 
ift der furchtbare Rieſe, deſſen Gewaltpolitif Europa zerrüttet hat 
und den bei jeinem Sturze „niemand beflagt, niemand bedauert“ 
(S. 24). Ziemlich vereinzelt entringt jich ihm gegen Schluß das 
gute Wort, daß das Land, welches einen Richelieu gehabt habe, 
ohne Eiferjucht auf das Land blidden fünne, das einen Bismard 
beieffen (S. 202). 

Intereflanter it für ung Andler, nicht nur weil er un- 
befangener, jondern auch weil er geiftvoller iſt als der Buch— 
macher Welſchinger. Es gelingt ihm, die grobe Fabel von der 
Fälſchung der Emſer Depejche durch eine feinere, die Thatjachen nicht 
vergewaltigende Form zu erjegen?), aber freilich, die weltgeſchicht— 
- liche Notwendigfeit des Krieges fann auch er nicht, troß einiger 

Anjäge dazu, erfajfen.?) Jedenfalls bemüht er jich, über die 
Auffafiung, daß Bismard ein bloßer Gemwaltmenjch gewejen, 
binauszufommen und ihn durch gewiſſe allgemeine Ideen und 
Tendenzen, die er nur eben in naiver Rückſichtsloſigkeit vertreten 


1) Nur einige Beijpiele: Welihinger S. 38 liejt aus G. u. €. 1, 193 
heraus, daß Bismard dem Kaifer Napoleon die petite rectification des 
frontieres angeboten habe (L’empereur ... acceptait bien l'idée etec.). 
S. 40 ſpricht er don einem Reihdtage in den Jahren 1860—1862, und 
dab der König fih auf Bismards Rat habe 1861 frönen lafien. ©. 70 
beruft er fih auf Buſch dafür, daß der Nikolsburger Weinkrampf ein be— 
rechneter Tric & la Voltaire gewejen jei. Andler ©. 47 läßt die Hanſe— 
ftädte mit Hannover den Kern ded Steuervereins bilden, S. 99 Treitichke 
1866 in Heidelberg wirfen, cette @cole ol se forma le liberalisme 
allemand, ©. 127 den Fürften Anton von Hohenzollern preußiichen 
Minifterpräfidenten von 1848 bis 1851 fein u. a. m. 

*) Le faux möme y est innocent, autorise, et y prend comme 
une place naturelle ©. 137. 

”, La guerre &tait inevitable, parce que Bismarck, la jugeant 
nöcessaire à l’unit& allemande, l’avait r6solue; et il l’avait resolue, 
parce qu'il savait la faiblesse momentande de la France. 


Hiftorifche Beitfchrift (Br. 87) N. F. Bd. LI. 4 
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habe, verjtändlich zu machen. ber hierbei gerät Andler, weil 
ihm eine lebendige Anichauung der preußiichen Zujtände und der 
Bismardichen Berjönlichteit, man muß wohl jagen, germanijcher 
Charaktere überhaupt jehlt, auf die merfwürdigiten Irrwege. Es 
weht einem der richtige esprit classique entgegen aus jeiner 
Art, den Menichen zujammenzujegen aus Formeln. „Myſtiſcher 
Realismus“, das ijt danach etwa die Quinteffenz Bismardjchen 
Weſens. Er war, führt er aus (S. 80 j.), ein moderner Realiſt, 
indem er nad) der Macht jtrebte, aber er that noch ein übriges, 
indem er fie auch myſtiſch verehrte, — la force &tant pour lui 
divine; diefe Macht jei im jeinen Augen Prärogative des König— 
tums auf Grund göttlihen Willen®. Tl a formule ainsi un 
droit monarchique nouveau, d’essence incertaine, et qui se 
justifie mystiquement et materiellement. Das ijt natürlich 
verzerrende Konjtruftion, aber es ijt gewiß nicht ohne Interefje, 
wahrzunehmen, wie die Augen Ddiejes modernen Franzoſen nur 
die beiden Ertreme myſtiſcher Ideologie auf der einen und brutalen 
Machtinftinktes auf der anderen Seite jehen und den wirklichen 
Menſchen dazwiſchen gar nicht erfajlen. 

Soweit ed aber die Methode de esprit classique, jene 
klaſſifizierende, pointierende und wohl auch vutrierende Methode 
Taines es irgend vermag, die germaniſche Menjchen- und Helden- 
natur zu begreifen, iſt es einem anderen Franzoſen, Charles 
Benoiſt, gelungen, defjen Buch über Bismard eines der hervor: 
ragenditen Werfe über ihn fein würde, wenn es auf einer breiteren 
und tieferen Grundlage des Wifjens beruhte. Aber immerhin, 
ed gehört zu den Büchern, bei denen man über fleinere Berjtöße 
leicht hinwegſieht, weil der geijtige Gehalt von Anfang bis zu 
Ende feffelt. Wir haben feine Biographie, jondern ein Charafter- 
gemälde vor und. Es jtellt mit allen Mitteln franzöfijcher 
Darjtellungsfunft die Theorie auf, daß Bismard zwei, im 
Grunde verjchiedene Naturen bejejien habe, die des Gtaats- 
mannes und des Menjchen. Zuerſt wird nun der Staats— 
mann als ber verförperte Principe des Macchiavell gejchildert, 
der nur eben nicht mit dem veralteten Mitteln der acqua 
tofana, fondern mit den modernen der Preffe, des Welfenfonds 
u. ſ. w., mit furchtbarfter Energie, mit jyftematijcher „Amoralität“, 
mit Verachtung aller Sentimentalität, aller Poſe, aller Doftrin, 
mit einem il faut und abermals il faut jeine Pläne ver- 
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wirklicht. Und dieſe Ziele find, wie behende er auch mit den 
Winden und Strömungen wechjelt, von langer Hand voraus- 
bedacht; ſchon in Frankfurt wird die große Kette der Ereigniffe 
bis 1870 Hin geichmiedet — „das Kaiferreidy zu gründen durch 
den Krieg, und durch den Frieden es dann unzerftörbar zu machen, 
das ijt der große, das iſt der einzige Gedanfe jeiner Herrichaft.“ 
Der Deutjche fühlt leicht das Stilijierte diefer im Kerne ja 
richtigen Auffafjung Heraus, und auch etwas jtilifiert, aber jehr 
lebendig erfaßt wird die Art, wie Bismard politiich dachte. 
Seine Logik, heißt e8 (S. 50), bejteht nicht darin, den Vorder: 
lägen den ergänzenden Nachſatz anzubeften, fondern einer Idee, 
die für ihn nur die erſchaute Thatjache bedeutet, den Akt hinzu: 
zufügen, der die von ihm erfaßte und gewollte Thatjache ver- 
wirklichen fann. Personne ne raisonne moins abstrait, plus 
ceoneret: redisons-le encore, il ne pense pas pensee, il 
pense action. 

Dem ins Medujenhafte gefteigerten Bilde der ſtaatsmänniſchen 
PVerfönlichkeit wird nun ein nach echt franzöfischer Weije aufs 
äußerjte Fontrajtierendes Bild der menjchlichen Perjönlichkeit ent- 
gegengehalten. Er, den die Sentimentalität aus der Politik jo 
radifal austrieb, ijt, jo heißt es (©. 205), unter anderem Ge— 
ſichtspunkte ein jentimentaler Menjch geweſen, freilich von einer 
Sentimentalität, die nicht auseinanderfloß, jondern fich jcharf 
konzentrierte auf ein einzige Objeft, feine Gattin. Bismard 
Ihrieb auch an fie in einem eigenen Stil; zwei Stile aber be- 
deuten zwei Naturen, und die wahre, eigentliche Natur in Bis— 
mard war der Menjch, der Gatte und Bruder, der Jäger und 
Landedelmann, der Göttinger Student mit Sporenftiefeln und 
Doggen. Der Menich in ihm haßte das, was der Staatsmann 
trieb, er haßte es auch noch im reifen Alter, aber er hatte es 
gewollt, und er wollte es nicht fliehen. Ein mächtiger Akt des 
Willens ijt die Brüde, die die beiden Naturen zufammenhält. Er 
war der Staatsmann Bismard, weil er es jein wollte, und er 
wollte ed, weil er e8 mußte — unter dem Einflufje jenes 
Wirflichleitsjinnes, der ihm in der Einjamfeit feines Landlebens 
den preußiſchen Staat zeigte, wie er war, und das deutiche Bater- 
land, wie es jein mußte. Er hat nad) den „nationalen Not— 
wendigfeiten* feine Seele, faft möchte man jagen, das Gewiſſen 
gemodelt, das er haben mußte, um in der Politik Erfolg zu 
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902 f.): An anderer Stelle aber dringt er noch tiefer 
haben (S in dem die Seele Bismards durchdringenden Chriften- 
und finde erteig ſeines Weſens, ein Chrijtentum freilich, das 
durch preußifch und lutheriſch und fo ftreitbar, jo er- 
6", militariftiich und partifulariftifch war, wie e8 nur ein 
lluſiv⸗ Gott und Vaterland“ floß in eins, aber der Mittel 
F n allem, vom Menſchen wie vom Staatsmann, iſt das 
ntral, das jeine Gattin, das vor allem Deutjchland in 
"4 jieht mit einer Leidenjchaft, die oft den Ton eine wilden 
Egoismus annahm, aber jedenfall weit entfernt iſt von jämmer- 
ficher Eitelfeit. So erſtickte er jeine eigentliche Natur mit allen 
ihren Gefühlen, jelbit das Gefühl der Menjchlichkeit, angefichts 
einer Aufgabe, die größer war als er jelbjt. Aber es gelingt 
ihm nicht ganz, ein Reſt des Menſchen bleibt, und er leidet 
darunter, und daß er leidet, das ijt vielleicht die Vergeltung, die 
Rache der Menjchlichleit an ihm, — er, einer der tragijchiten 
Menfchen, die jemals gelebt haben. 
Größe und Kraft wird niemand diejer Auffaffung abjtreiten. 
Sie berührt fich vielfach mit dem Tiefiten, was bei ung, vor 
allem von Mards und Schmoller, über Bismard gejagt worden 
if. Was uns deutjche Betrachter an dem Bilde jtört, ift, 
abgeiehen von den ihon angedeuteten Ubertreibungen, der 
blaffe und lebensloſe Hintergrund, von dem ſich das Bild des 
homme fort abhebt. Die Mächte des preußifchen und deutjchen 
Volks- und Staatslebens find ja nicht ignoriert, aber fie treten 
zu ſtark zurück. Es verichwindet nicht nur ihr wahrlich) doch 
nicht geringer Anteil an den Erfolgen Bismards, e8 wird auch 
ihr beftimmender Einfluß auf die Konftituierung der ſtaats⸗ 
männifchen Perfönlichfeit nicht verſtändlich. Jene „nationalen 
Notwendigkeiten“, von denen der Verfaſſer ſpricht, bleiben eine 
ſchattenhafte Abſtraktion. Bismarck erſcheint wie ein Rieſe, der 
Pygmäen der Heil bringen will, und itatt des ungeziwungenen 
und organijchen Hineinwachjens feiner Grundnatur in die Sphäre 
des poutiſchen Wollens ſollen wir an einen beinahe krampfhaften 
Willensakt glauben. Gewiß, ich meine auch und habe es in 
meiner Anzeige der „Gedanken und Erinnerungen“ hier auszu— 
führen verjucht, daß der Abjtand zwiſchen Bismard und jeiner 
Umwelt weit größer war, als man gewöhnlich meint, aber biejer 
Ummelt jelbft die Kraft und den Saft zu entziehen, die Bis— 
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mards Wejen und Wirken jo wejentlich mit genährt haben, it 
eine übertriebene Herventheorie, die ich nicht teilen fann. 

Mit demjelben wiljenjchaftlichen Ernſt wie diejer Franzose, 
hat auch ein englischer Hiltorifer, I. W. Headlam, jeinen 
Zandsleuten das Verſtändnis Bismards zu erjchließen verjucht?), 
in ruhiger und flarer Erzählung der Ereignijje, die an rechter 
Stelle unterbrochen wird durd) kurze Reflerionen und zujfammen- 
fafjende Urteile. Wie er als Engländer die deutjchen Dinge auf- 
faßt, dafür genügt eine Probe. E3 war, jo jagt er ©. 187 von 
der Konfliftszeit, für Engländer damals natürlich, mit denen zu 
Yympathifieren, die fie nachzuahmen wünschten. Was denfen wir aber 
von Politikern, die bei uns die Inftitutionen und Fehler fremder 
Länder einzuführen verjuchen? Wir haben zu fragen, warum 
jollte denn der König von Preußen feine Macht und jeine Vor: 
rechte preisgeben ? Preußen konnte ebenjo wenig ohne ein großes 
Heer eriltieren wie das britiiche Reich ohne eine große Flotte. — 
Für Bismard hegt der Verfaſſer eine freie und keineswegs fritif- 
oje Bewunderung. Es war jeine Stärfe, urteilt er (S. 251), 
daß er niemals vergaß, daß er nicht für fich felbft, fondern für 
andere zu wirken hatte. Im der inneren Bolitif war es fein 
Fehler, daß er die Gewohnheiten der Diplomatie, wo jedes 
Bündnis nur auf Zeit gilt, auf fie übertrug; er dachte oft mehr 
an die augenblidliche Wirkung eines Bündniſſes mit einer Partei, 
denn an die dauernde Wirfung der Gejege (S. 256). Das find 
für uns ja feine überrajchenden und originellen Offenbarungen, 
aber fie entipringen einer durchaus jelbjtändigen Auffaffung und 
werden jchlicht und anſpruchslos vorgetragen. 

Das Intereſſe des ausländischen Forſchers und Leſers gilt 
der Gejamterjcheinung Bismard3 und jeines Werfes, und die 
knapp und populär gehaltene Biographie iſt die Form, dies 
Snterefje zu befriedigen. Das perjönliche Verhältnis, in dem der 
Deutiche nun einmal zu Bismarck fteht, hat auch noch eine be 
jondere litterariiche Form ausgeprägt, die jinnige Monographie 
fozujagen, in welcher der Autor mit perjönlicher Verſenkung in 


") Bismarck and the foundation of the german empire. New York 
& London, 1899. Putnams sons. 471 S. Das Bud von Stearn® über 
Bismard (London, 1899. Lippincott. 431 ©), dem Kaufmann im Liter. 
Eentralbl. 1900 ©. 480 ähnliches Lob jpendet wie Headlam, war mir nicht 
zugänglid. 
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das Detail die Fäden aufjucht, die feine Heimat, feinen Beruf, 
jeine Gedanfenfreije mit der mweltgeichichtlichen Erjcheinung Bis- 
mard3 verknüpfen. Solche anmutige Studie, wie jie E. Schaus 
in feinem Vortrage „Bismard und Naſſau“ (Wiesbaden, Berg» 
mann, 1900. 40 ©.) mit der zierlichen Afribie eines Schülers 
Sceffer-Boichorits geliefert hat, wird gewiß noch in anderen 
deutichen Landichaften Nachfolge finden. Und mit größter Dank— 
barfeit wird der Hiltorifer von den Erfahrungen lernen, die der 
Jurift, der Philologe, der Theologe in ihrer jpeziellen Sphäre 
mit Bismard gemacht haben. So hat uns Rojin die Grund- 
züge einer allgemeinen Staatslehre nad) den politischen Reden 
und Schriftjtüden Bismards entwidelt (München, Hirth, 1898)"), 
mit einer übertriebenen Syſtematik freilich, die für Bismard am 
allerwenigften paßt, und mit einer Vermiſchung von Zeugnifien 
verfchiedener Perioden und verjchiedenen Zweckes, die einem 
hiftorisch geübten Auge unleidlich erjcheinen muß. Immerhin aber 
führt auch diejer faljch eingejchlagene Weg zu einigen interejjanten 
Ausbliden, indem man manche Berührungen der intuitiven Ge— 
danfen Bismard3 mit den theoretiichen des modernen Staatärechts 
wahrnimmt. Der Germanift Wunderlich bat „die Kunft der 
Rede in ihren Hauptzügen an den Reden Bismarcks“ dargejtellt 
(Leipzig, Hirzel. 1898. 158 ©.), penibel und etwas ermüdend, aber 
mit hübjchen Erträgen aud) für die Gejamtauffaffung Bismarcks. 
Seine Redefunft nimmt eine Entwidlung, die cum grano salis 
typiſch ift für den ganzen Mann. „Die Gebundenheit und Ge: 
ichlofjenheit der Technif wird aufgelöjt, um einer immer reicheren 
Beweglichkeit Pla zu machen; die Sorgfalt und Glätte der 
äußeren Form weicht einer zwanglojen, loderen Satzfügung; die 
Kunft der Rede nimmt das Gepräge der Naturmwüchfigfeit an“ 
(©. 5), wie denn überhaupt die jogenannte „ſchöne“ Rede in 
Deutichland mehr und mehr der praftifch-zwedmäßigen, aus dem 
Geſpräche ihre Mittel entlehnenden Rede gewichen ift. Das 
Maleriſche und Farbenfräftige freilih, das den älteren Reden 
Bismards eigen ift, iſt nicht in erjter Linie, wie der BVerfaffer 
©. 151 zu meinen jcheint, aus rhetorischen Neigungen zu er 
flären, jondern, wie die Entwidlung feines Briefjtil3 ja auch 
zeigt, aus der jinnlichen Friſche jeineg ganzen damaligen Denkens, 


1) Buerft in den „Unnalen des Deutichen Reichs“ 1898. 
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die eine ftrengere Bindung an rhetorijche Formen feineswegs 
ausichließt. Sehr gut trifft aber wieder folgende, zunächſt rein 
formale Beobachtung in das Centrum der Perjönlichkeit: „Wo 
die Leidenjchaft anderer Redner in Ausrufformen fich entladet, 
wird jie von Bismarck in das Gefüge des Satzes eingezwängt, 
und Die bitterjten Empfindungen atmen ung gerade aus Süßen 
entgegen, deren Bau in ftraffitem Gefüge fich erhebt." Schliep- 
lih nenne ich noch die treffliche Monographie des Kieler Theo: 
logen Otto Baumgarten: „Bismards Stellung zu Religion 
und Kirche, zumeift nach eigenen Außerungen“ (Tübingen, Mohr, 
1900. 128 ©. Hefte zur „Chrijtlichen Welt“, 44). Sie bietet 
durch forgfältige Zujammentragung des Materials die längſt er 
wünjchte jichere Grundlage für alle weiteren Erörterungen über 
dies zarte und jchwierige Thema und ift in ihren eigenen Urteilen 
jein und anregend. Sch gehe auf fie aber bejjer erft in dem ge- 
planten zweiten Teile meines Aufjages ein. 

„sn der Hauptjache,“ jo hat Bamberger geurteilt, „Iteht die 
Größe der Bismardichen Perjönlichkeit nicht auf dem Poſtament 
piychologiicher Wertichägung, ſondern vollzogener Thatjachen.“ 
Ich meine, jchon allein Monographien wie die eben genannten, 
die im Grunde von der Trage ausgehen: „Was bedeutet Bis- 
mard perjönlich für mich und meine Welt? beweiſen die Ver: 
fehrtheit jolchen Urteild. Die deutſche Bismardforfchung iſt recht 
wohl im ftande, jolche jtarfen perfönlichen Bebürfnifje mit dem 
Geiſte echter Kritik zu vereinigen. 


Bernhard Erdmanusdörffer F.') 
Bon 
Dietrich Schäfer. 


Hochgeehrte Trauerverſammlung! 


Es iſt das zweite Mal in Jahresfriſt, daß der Tod in un— 
vermittelter Plötlichkeit eine jchmerzliche Lücke in unjeren afade- 
miſchen Lehrförper reißt. Unjere Hochjchule übt den jchönen 
Brauch, daß dem nächjtitehenden Fachgenofjen die Pflicht er: 
wächſt, den Dahingejchiedenen wifjenjchaftlich zu würdigen. Er 
ruft heute mic an diefe Stelle. 

Es iſt ein Schöner, aber auch ein fchwerer Brauch. Wenn 
das Verhältnis das richtige war — und e8 war in dieſem Falle 
das richtige —, Jo iſt der dem Fache nach Nädjititcehende dem 
Kollegen auch im Herzen verbunden. Indem mühjam der Schmerz 
bemeiftert wird, joll eindringende Erwägung in der furzen Spanne 
weniger Stunden Inhalt und Wert eines Lebens abjchägen und 
die zahlreichen Quellen aufdeden, aus deren Bereinigung der 
geichlojjene Strom einer feitgefügten, ſicher dahinjchreitenden Per: 
ſönlichkeit erwuchs. Nur unter jelten günjtigen Bedingungen fann 
eine ſolche Aufgabe alljeit3 befriedigend gelöjt werden. In den 
meilten Fällen darf der Redende nur die Anerkennung erhoffen, 
deren jchon der gute Wille wert ift. 





) In Heidelberg itarb am Nacdmittage des 1. März Bernhard Erde 
mannsdörffer am Herzſchlage. Dem dort geübten Brauce entipredhend, 
hielt ihm vor der Beerdigung am 4. März jein Fachgenoſſe Dietrich Schäfer 
in der Aula der Univerfität eine Gedentrede. Auf unferen Wunſch über: 
ließ uns Herr Schäfer die Nede zum Abdrud. D. Ned. 
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Die Geichichtöprofeffur unferer zu Anfang des Jahrhunderts 
neu erjtandenen Univerfität war durch zwei volle Menjchenalter 
von hellem Glanze umijtrahlt. Friedrich Chriſtoph Schloffer 
itand abgewendet dem Leben, das um ihn wogte und gärte und 
nach neuen Geftaltungen rang, und doc vermochte der unbeug- 
jame Wille diejes ftarfen Geijtes durch Schrift und Lehre führend 
einzugreifen in den Kampf der Meinungen und vom jchönen 
Nedarthale her dem Ddeutichen bürgerlichen Liberalismus das 
hiſtoriſche Rüſtzeug im die Hand zu geben. Ludwig Häuffer 
bezauberte durch die Friſche, mit der er ſich nicht nur feiner 
BVifjenichaft, jondern aud) den Tagesfragen zumandte, und jein 
reicher Geiſt, jeine lebensfräftige Perjönlichfeit, jeine glänzende 
Lehrgabe konnten in umübertroffener Weiſe durch hiftorische Arbeit 
mitwirfen an der Klärung und Vertiefung des politifchen Urteils 
jeiner Zeitgenofjen. Für Heinrich) v. Treitjchfe, den begeifterten 
und begeijternden Propheten unjerer erftehenden Einheit, ward 
der Heidelberger Lehrſtuhl der Höhepunkt jeines Schaffens und 
jeiner Erfolge, wo das lodernde Feuer feiner Überzeugungen, der 
glänzende Reichtum einer fajt unerjchöpflichen Bildung und die 
überwältigende Kraft naturwüchfiger Nednergabe auch den Wider. 
jtrebenden in den Kreis ſeiner vaterländiichen Anjchauungen zwang. 
In dem halben Jahrhundert, das die ‘Frage der inneren und 
äußeren Neugeltaltung Deutjchlands zu löjen Hatte, und das, 
nad) guter alter deutjcher Art, in den Kampf um dieje Frage 
eintrat mit dem afademijch gebildeten Teil der Bevölferung im 
Vordertreffen, hat in dem reichen Kranze unjerer Hochichulen 
feine hiſtoriſche Lehrfanzel durch wifjenschaftliche Thätigfeit fo 
bedeutungsvoll in den Gang unjerer allgemeinen Entwidlung 
eingegriffen wie die der Nuperto-Carola durch dieje drei Männer. 

An ihre Stelle trat Bernhard Erdmannsdörffer. 

An dem Maße der Vorgänger gemejjen — und der Außen» 
jtehende wird ja faum umhin fönnen, dieſen Maßſtab zumächit 
anzulegen — wird der teuere Enjchlafene jchwer dem Urteil ent« 
gehen, daß mit jeinem Eintritt ſich eine bedeutungsvolle Wendung 
in der Stellung des hiefigen geichichtlichen Lehramts vollzogen 
babe. Und doc, wird auch die ftrengfte hiſtoriſche Gerechtigkeit 
freudig anerfennen, daß Bernhard Erdbmannsdörffer auch neben 
einem Schlofjer, einem Häuſſer und einem Treitſchke berechtigte 
und wertvolle Eigenart in erfreulicher Selbftändigfeit behauptete 
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und ſich um die Pflege feiner Wilfenjchaft an unjerer Hochſchule 
nicht nad), jondern neben ihnen große und bleibende Berdienite 
erwarb. 

Der Dahingejchiedene wurde am 24. Januar 1833 zu Alten= 
burg al® Sohn bürgerlicher Eltern und Bruder einer ungewöhn- 
lich zahlreichen Gejchwifterjchar geboren. Nach vollendeter Schul- 
bildung bezug er die Univerfität Jena. Die reizende Lage des 
kleinen, damals noch weltabgejchiedenen Städtchens, der Zauber 
des Burjchenlebens, das dort feine klaſſiſche Heimftätte gefunden 
hatte, und der Duft der Erinnerungen, die aus der großen 
Weimarer Zeit herüberwehten, haben zwiſchen den Bergen der 
Saale jhon in jo manchem deutichen Jünglinge die Xiebe zu 
Heimat und Baterland zu glühender Leidenschaft angefacht und 
jind auch an dem empfänglichen 19 jährigen Studenten vom 
Pleikeftrande nicht wirkungslos vorübergezogen. Als „Teutone“ 
hat er frischen Körpers und Geiftes alle die Seligfeiten genofjen, 
die der Eintritt in eine Jenenſer Burjchenjchaft einem jugend- 
lichen deutichen Herzen zu bieten vermag. Sein Studium war 
das der Philologie, das aber, nach der damaligen Art des 
Betriebes, eine eingehendere Beichäftigung mit Philoſophie und 
Gejchichte im fich Schloß. Vertreter der Gejchichte war Johann 
Guſtav Droyien, dem die erneftiniichen Regierungen in Jena 
einen Erjag geboten Hatten für die durch jeine Teilnahme 
an der jchleswig=holiteinifschen Erhebung verwirkte Profeffur im 
Kiel. Droyjens Interefjen waren zwiſchen alter und neuer Ges 
Ihichte geteilt. An ihm hat ſich Erbmannsdörffer früh ange- 
ichloffen, nach beendigtem Triennium bei ihm mit der Arbeit 
De prytaniis atticis promoviert. 

Die äußeren Verhältnifje geftatteten dem jungen Doftor nicht, 
die wiffenjchaftliche Laufbahn unmittelbar weiter zu verfolgen. 
Er mußte zunächſt als Hauslehrer jeinen Unterhalt juchen. In 
danfbarem Andenken hat er dauernd die Familie Moltke behalten, 
auf deren oſtpreußiſches Gut er verpflanzt wurde, uud bejonders 
die wohlwollende, fein gebildete Dame des Haujes, die, wie er 
wohl jcherzend erzählte, den Ienenjer Studio in die Formen 
feinerer Gejelligfeit in liebenswürdigiter Weije eingeführt habe. 
Anderjeit3 iſt er auch den Zöglingen, die er unterrichtete, in 
beftem Gedächtnis und mit ihnen bis zu jeinem Lebensende in 
Verbindung geblieben. Weniger befriedigend verlief eine ähnliche 
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Thätigkeit, die er, getrieben von dem lebhaften Wunjche, Italien 
zu jehen, in einer deutjchen Kaufmannsfamilie in Venedig übernahm, 
und zu der ihm die Uneigennüßigfeit feines Patrons, der die 
vorzeitig erbetene Entlaffung freundlich gewährte, die Möglichkeit 
gab. Sie war nur von furzer Dauer. Aber fie ward ihm 
Anlaß zu der Abhandlung: De commercio quod inter Venetos 
et Germaniae civitates aevo medio intercessit, mit der er 
ih nach feiner Rüdkehr im Jahre 1858 in Jena unter feinem 
Lehrer Droyſen habilitierte. Der überaus dankbare Stoff war 
noch nie in nähere Beleuchtung gerüdt; er iſt jeinem erjten Be— 
arbeiter ein Gegenjtand dauernden Intereſſes geblieben und dem 
Ipäteren Vorjigenden der Badijchen Hiltorijchen Kommiſſion An 
laß geworden, eine der wertvolliten Arbeiten derjelben, die dem 
Gegenjtande nahe lag, mit liebevoller Teilnahme zu begleiten. 

Die Ienenjer Dozententhätigfeit war nur von furzer Dauer. 
Schon im November 1859 begann eine zweite italienische Reije, 
diesmal im Auftrage der Münchener Hiftorifchen Kommiſſion zur 
Vorbereitung der Ausgabe der Reichstagsakten. Sie führte Erd- 
mannsdörffer nach Florenz, Pila, Rom und Turin und brachte 
ihm neben der wifjenjchaftlichen Ausbeute für die Kommilfion 
jenen Schaf italienischer Erinnerungen, den er jtetS als ein fojt- 
bares Gut hochgehalten hat. Das rege PVerjtändnis der Kultur 
der Renaifjance und das innere Verhältnis zu den Geitalten 
diejer glanzvollen Epoche, das ihn auszeichnete und Das feine 
Vorlefungen über diefe Zeit der italienischen Gejchichte jpäter jo 
anziehend gemacht hat, gründete ſich hauptjächlich auf dieſes lehr- 
und genußreiche Studienjahr. 

Zurüdgefehrt, hat er bald Jena mit Berlin vertaufcht, wohin 
fein Lehrer Droyjen 1858 berufen war. Diefer zog ihn zu den 
unter jeiner und Dunders Leitung ftehenden Arbeiten zur Ge— 
idichte des Großen Kurfürſten heran. Erdmannsdörffer hat in 
mehr als 2Ojähriger Thätigfeit nicht weniger als fünf Bände 
der „Urkunden und Aftenftüde zur Gefchichte des Kurfürsten 
Friedrich Wilhelm von Brandenburg” bearbeitet, die gute Hälfte 
des wejentlichjten politiichen Teils der großen Sammlung. Eine 
neue Privatdozententhätigfeit eröffnete er in Berlin mit der Schrift 
„Herzog Karl Emanuel I. von Savoyen und die deutjche Kaijer- 
wahl von 1619“, die eine interefjante, wenn auch nicht gerade 
folgenreiche Epijode deutfcher Reichs- und italienischer Fürſten— 
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geichichte darjtellt. Seit 1864 war er Lehrer der Gejchichte an 
der Kriegsafademie, deren Schüler jeinen anregenden Vorträgen 
dauernd ein dankbares Gedächtnis bewahrt haben. Manche von 
ihnen ſaßen in vorgerüdteren Jahren hier in Heidelberg nod 
einmal zu den Füßen des verehrten Lehrerd. In Berlin ent 
itand jein erjtes größeres daritellendes Buch: „Graf Georg Fried— 
rih von Waldeck. Ein preußticher Staatömann im 17. Jahr: 
hundert.“ 

Die Vorzüge Erdmannsdörfferihen Schaffens treten in 
dieſem Werfe, das jeinen Verfaſſer voll einführte in die wiſſen— 
ichaftliche Welt, deutlich hervor: tief eindringende und umfichtige 
Forihung, bejonnenes, wohl abgewogenes Urteil, Hare und an- 
ziehende Darjtellung, der man gegenüber dem Lehrer Droyjen 
den Vorzug jchlichter, ungejuchter Sachlichfeit zuerfennen darf. 
Das Material jtammte aus den großen Sammlungen, die für 
da3 QDuellenwerf über den Großen Kurfüriten gemacht waren; 
aber mit jicherer Hand wußte der Verfaſſer das Bild jeines 
Helden zu formen aus dem reichen Stoffe, der ihm zu Gebote 
jtand, und ihm jeinen Anteil an der Hebung der brandenburgi- 
ichen Monarchie in den Tagen der Löſung ihres preußischen 
Bejiges von polniicher Lehnshoheit zuzumeijen. Indem er nad) 
wies, daß neben dem Kurfürften auch der Waldeder Graf wir: 
fungsvoll eingriff in die für preußiſch-deutſche Gejchichte jo be 
deutenden Creignijje, die zwiſchen den Friedensſchlüſſen von 
Münfter und Dliva liegen, löjte er gleichjam den Bann, mit 
dem Pufendorfs Elajfisches Werk in jeiner genialen Einjeitigfeit 
den Großen Kurfürften umitrict hatte, und wies jo der Forſchung 
über ihn neue Wege. 

Der Berliner Aufenthalt jcheint auch die geiftige Eigenart 
Erdmannsdörffers zu voller Entwidlung gebracht zu haben. Schon 
in der Jenenſer Zeit wird jeine Neigung zur Beichäftigung mit 
Litteratur und Kunjt erkennbar. Der }Freundesfreis, in dem er 
dort verfehrte, läßt vermuten, daß er jich vor allem wohl fühlte, 
wo ein lebhaftes Bedürfnis nach Bieljeitigfeit und äſthetiſcher 
Vertiefung der Bildung empfunden wurde. Die reiche Anregung, 
die gerade in diejer Richtung das Berliner Leben bieten konnte, 
ift an dem empfänglichen Manne nicht jpurlos vorüber gegangen. 
Er hat ſich dort befonders an Hermann Grimm eng angejchlofjen 
und fonnte noch in jpäten Jahren bei Bejuchen dem Reize des 
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hauptitädtiichen Verkehrs fich mit Behagen bingeben. Aus dem 
Ende jeiner Berliner Zeit jtammt das Schriftchen: „Das Zeit- 
alter der Novelle in Hellas“, das mir unbekannt geblieben ift. 
Die liebevolle Beichäftigung mit der Renaiffance hat wohl ihren 
Uriprung in dieſen Neigungen und hat fie anderjeit3 gefördert 
und geſtärkt. Es war die Zeit, in der die jtarf entwidelte Indie 
vidualität mittelalterlicher Perjönlichfeit zu.der Kunſt emporitieg, 
dieje Perfönlichkeit zu erfaffen und zu zeichnen, hiſtoriſche Probleme 
ſich auswachſen fonnten zu pſychologiſchen. Beſondere Geiſtes— 
art zu ergründen, möglichſt überall die Individualität zu erfaſſen, 
dabei auch den Irrwegen und Abſonderlichkeiten nachzugehen, 
ohne doch je den Kern der Dinge zu verkennen, das hat für den 
abberufenen Kollegen ſtets einen beſonderen Reiz gehabt und iſt 
ſeine auszeichnende Stärke geweſen. Es darf darauf hingewieſen 
werden, daß der Zug ſich wiederſpiegelt in der Liebhaberei, die 
ihn drängte, einer abſonderlichen Pflanzengattung, die durch 
Blattſchmuck gar nicht, durch Blumen ſpärlich erfreut, zärtlichſte 
Pflege und Sorgfalt und die liebevolle Teilnahme des Spezia— 
liſten zuzuwenden. 

Des Verſtorbenen Berliner Aufenthalt fällt in die Zeit der 
großen Kämpfe und Erfolge Bismarckſcher Politik. Er hätte 
nicht Hiſtoriker ſein können, wenn er von ihnen nicht tief ergrifſen 
worden wäre. Ihm haben bei ſeinen hiſtoriſchen Arbeiten zwar 
nie politiſche Ziele vorgeſchwebt, wie Droyſen, Sybel, Treitſchke 
und anderen unter den Zeitgenoſſen, aber über den engen Zu— 
ſammenhang von Politik und Geſchichte konnten auch bei ihm 
Zweifel nicht auffommen, und auch er fonnte der Einficht jich 
nicht entziehen, die fich jedem aufdrängt, der in ernjter und vor: 
urteilsfreier Arbeit jein Leben gejchichtlicher Forſchung widmet, 
der Einſicht von der ausjchlaggebenden Bedeutung ftaatlicher 
Machtentwidlung für den Gang menjchlicher Kultur. Vor noch 
nicht Tanger Zeit hat er hier in einem weiteren Kreife nicht ohne 
Stolz vorgetragen, wie ihm noch in der Konfliktszeit das Ver— 
ſtändnis aufgegangen jei für die Größe und die Berechtigung 
Bismardjcher Politif. In diefen Anjchauungen ift er nie wanfend 
geworden. Daß der alte Jenenſer Burjchenjchafter eine glühen- 
der Patriot war, bedarf nicht der Erwähnung. Dieje Uber: 
jeugungen und jene Neigungen gaben die Grundjtimmung für 
die Lehrthätigfeit, die der Verſchiedene an deutjchen Hochichulen 
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ausüben fonnte. WBaterländijche Begeifterung führte den Sieben- 
unddreißigjährigen 1870 als Führer freiwilliger Verpflegungs— 
folonnen auf franzöfiichen Boden, wo auf dem Schlachtfelde 
bewiejene Bravour ihm das eijerne Kreuz am weißen Bande 
eintrug. 

Nachdem Erdmannsdörffer im Sabre 1869, nad) dem Er. 
jcheinen ſeines „Walded*, außerordentlicher Profeſſor in Berlin 
geworden war, erfolgte 1871 jeine Berufung nad) Greifswald 
an Noordens Stelle, wo er in einem frijchen, anregenden Kreiſe, 
aus dem ihm an umjerer Univerfität dauernde Freunde erhalten 
blieben, zwei anregende Jahre zubrachte und nicht nur von den 
Studierenden, jondern aud von Kollegen, Beamten und Bürgern 
gern gehört wurde. Nach einer furzen, einjemejtrigen Thätigfeit 
in Breslau übernahm er Djtern 1874 die Profeffur für neuere 
Geſchichte an unſerer Hochjchule. 

Was er hier als akademiſcher Lehrer geleijtet hat, was er 
den Kollegen gewejen ift, darüber vermag mancher von denen, 
die mir augenblidlic zuhören, beſſere Auskunft zu geben als id). 
Ih darf aber betonen, daß, wenn ein Abjtand gefunden wird 
zwiichen der Kathederwirkjamfeit eines Häuffer oder Treitſchke 
und der unſeres Erdmannsdörffer, der Grund denn doch nicht 
allein zu fuchen it in dem Maß der perjönlichen Leiftungsfähig- 
fett. Ganz abgejehen davon, daß Häuſſer wie Treitjchfe doc 
bedeutend hinausragen über das DurchjchnittSmaß Deutjcher 
Dozentenkraft, jo find aud) die Verhältniffe für den Lehrer der 
Geſchichte wejentlich ungünftiger geworden. Solange die Nation 
noch bewegt wurde von den großen politischen Eriftenzfragen, 
empfand ihre akademische Jugend ein natürliches Bedürfnis, Be 
lehrung und Richtung zu juchen in der Beichäftigung mit der 
Geihichte. Die geichichtliche Grundftimmung wiſſenſchaftlicher 
Arbeit, die den Beginn und die Mitte des verfloffenen Jahr: 
hunderts fennzeichnete, bedurfte der Fühlung mit dem fpezifiichen 
Gejchichtsbetriebe. Als die Nation ihren Staat errichtet jah und 
nur noc Fragen des inneren Ausbaues zu löjen waren, nahm 
das Intereſſe allgemeiner Bildung eine andere Richtung. Die 
wirtichaftlichen Verhältniffe zogen die Aufmerkſamkeit in fteigen- 
dem Maße an, und ihre Kenntnis jchien eine geeignetere Grund: 
lage zu geben für die Beurteilung der öffentlihen Tagesfragen. 
Dazu fam die Spezialifierung der Disziplinen als unvermeidliche 
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Folge ihres hHiftoriichen Aufbaues. Die hiſtoriſche Wiſſenſchaft 
jelber hat ihr folgen müfjen. Die Möglichkeit, allgemein bildende 
Borlejungen zu hören, bejchränfte fich auf einen immer engeren 
Kreis von Studierenden. Kathedererfolge wie die eines Häuffer 
und Treitichfe in Heidelberg gehören, zur Zeit mwenigitens, für 
hiſtoriſche Lehrthätigfeit der Vergangenheit an. Treitſchke jelbit 
hat, wenn ich nicht völlig faljch unterrichtet bin, in Berlin in 
großen Brivatvorlefungen fich einer Zuhörerjchaft wie der Heidel- 
berger nicht erfreuen können. 

Und nun it doch zu beachten, dag Erdmannsdörffers Lehr: 
thätigfeit hier wachjenden Beifall gefunden hat. Bon bejcheidenen 
Anfängen iſt fie zu jtattlichen Erfolgen vorgefchritten, völlig auf 
die Höhe deſſen, was der Lehrer neuerer Gejchichte durchjchnitt- 
lich an deutjchen Univerfitäten zu erreichen pflegt. Die Gediegen- 
beit deſſen, was er bot, die innere Teilnahme an dem vorge 
tragenen Stoffe, die treffende Charafteriftit der Perjönlichkeiten, 
der feine Humor, der gelegentlich jeine Rede würzte, haben jeine 
Borlefungen in hohem Grade belehrend und anziehend gemacht. 
Hunderte danfbarer Hörer denken mit Freude an jie zurüd umd 
verdanfen ihnen klaren Einblid in die Entwidlung der Welt- 
begebenheiten und Bildung ihres hiftorijchen Urteild. In einem 
Punkte aber lieg Erdmannsdörffer feine Vorgänger weit hinter 
jih zurüd. Er war der Erjte, der hier auf dem Gebiete der 
neueren Geſchichte Schüler wirklich einführte in den Betrieb der 
Wiſſenſchaft. Unter ihnen find heute nicht wenige, die jelbit ein 
Lehramt an deutjchen Hochichulen befleiden. Ich Habe noch feinen 
fennen gelernt, der nicht mit größter Hochachtung und wärmjtem 
Danfe von Bernhard Erdmannsdörffer geiprochen hätte. Bis 
in jeine legten Tage war unter feinen Schülern nur eine Stimme 
der Anerfennung über die Hingabe und die Aufmerkjamfeit, mit 
der er ihre Studien begleitete, ihre Ausbildung verfolgte. Im 
diefer Beziehung war Heidelberg durch ihn jo gut gejtellt wie 
nur eine der deutjchen Univerfitäten, und jeine Zehrthätigfeit be 
bauptet neben der jeiner Vorgänger zwar eine andere, doch aber 
eine vollfommen jelbjtändige, ſchwer in die Wagſchale fallende 
Bedeutung. 

Heidelberg wurde num aber auch die Stätte, wo der Samen 
langjähriger Forichunggarbeit für Erdmannsdörffer zu jchöner 
litterarifcher Frucht ausreifte. Seine Mitwirkung an dem Quellen: 
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werfe des Großen Kurfürjten fam bier zum Abſchluß, und jeine 
umfaffendite darjtellende Arbeit, die „Deutiche Gejchichte vom 
weitfäliichen Frieden bis zum Negierungsantritt Friedrichs des 
Großen“, wurde bier fonzipiert und vollendet. Sie jtellte ihn 
in die vorderjten Reihen der lebenden deutſchen Geichichtichreiber, 
und die Zuerfennung des BerdunsPreijes für diefes Werk im 
Sahre 1894 brachte das auch von fompetentejter Seite für jeder 
mann fenntlich zum Ausdrud. Es ift eine der traurigiten und 
zugleich eine der verwidelteiten Perioden deuticher Gefchichte, die 
Erdmannsdörffers ‘Feder bier zu jchildern verjuchte, und Der er 
trogdem durch treffliche Einzeichnung der hervorragenden Ber: 
jönlichkeiten, durch ficheres Erkennen der feimfähigen Triebe den 
Stempel einer Zeit aufjteigender Entwidlung aufzudrüden mußte, 
die die Gewähr einer befjeren Zukunft in fich trug. Anerkannt 
iſt dieſe Leiftung eine der beiten in der großen darjtellenden 
Sammlung, der fie angehört. Der abgejchloffenen Editionsarbeit 
fügte er bier in Heidelberg noch eine neue hinzu in der politi- 
ichen Korreſpondenz des Wiederheriteller8 unjerer Hochichule, 
deren Veröffentlichung er der neu gegründeten Badijchen hijtori- 
chen Kommijfion alsbald nahe gelegt hatte. Die bedeutende 
Perſönlichkeit Karl Friedrichs zog ihn mächtig an, und Erd- 
mannsdörffer ward Anlaß, daß dem hervorragenden Fürjten ein 
würdiges wifjenfchaftliche® Denkmal gejegt wurde. 

Unter den Fachgenoſſen haben Erdmannsdörffers Verdienſte 
ungeteilte Anerkennung und entjprechende Würdigung gefunden. 
Die Berliner Akademie der Wiljenjchaften, die Hiftoriiche Kom— 
milfion bei der Akademie der Wiljenichaften zu München ernannten 
ihn zum Mitgliedve. Damit waren die höchſten Auszeichnungen 
zuerfannt, deren ſich ein deutſcher Hijtorifer erfreuen fann. Nach 
Eduard Windelmanns allzufrühem Ableben wurde er zur Leitung 
der Badiſchen hiſtoriſchen Kommiſſion berufen. Unter feinen 
Mitbürgern war er in jeltener Weije beliebt und geachtet. Er 
hat fich nicht Schwer gemacht, wenn es galt, befehrend, ermahnend, 
unterhaltend einzugreifen in das geiltige Leben unferer Stadt. 
Er that es, entiprechend jeinem Bildungs: und Lebensgang, in 
deutichem und protejtantiichem Sinne. Erjt vor wenigen Wochen 
noch bat er fundig und warmherzig aufgeklärt über Berechtigung 
und Bedeutung des Oftmarkenvereins, defjen hiefige Ortögruppe 
er leitete. Sein Eintreten für unſeren eriten Neichsfanzler in 
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den Tagen feiner unfreiwilligen Muße wird unvergeffen bleiben 
in den zahlreichen gleichgeftimmten Kreiſen unjerer Stadt. Seine 
Berehrung für den großen Begründer des Reiches fand Worte, 
die dauernd Zeugnis ablegen für jeinen überzeugungstreuen 
Mannesmut. Erdmannsdörffer hat jein Willen und feine Ge- 
finnung jelten in den unmittelbaren Dienjt einer Partei geftellt, 
aber er hat nie gezögert, feine Perfönlichkeit einzufegen, wenn es 
die großen baterländiichen Fragen galt, und wenn die Autorität 
einer Lebensarbeit ind Gewicht fallen konnte, Zeugnis abzulegen 
dafür, dat die Entwidlung unjeres Reiches und Volfes im großen 
und ganzen jich in den richtigen Bahnen bewegt. Er hat damit 
nicht die Kompetenz jeines wijjenschaftlichen Lehramts überjchritten, 
jondern dejjen Pflichten mit richtigem Verſtändnis und in jelbft- 
lofer Hingebung erfüllt. 

Nun hat ein jäher Tod dies [ebenswarme Dajein aus 
unjeren Reihen gerifjen, mitten heraus aus ungebrochener und 
ungeminderter amtlicher Thätigfeit, aus dem lebendigen Verkehr 
mit den Kollegen, au8 dem ahnungslojen Sreife der Familie. 
Wohl mochte vereinzelt körperliche Schwäche an ihn herangetreten 
jein; jeine geiftigen Kräfte waren nicht nur ungemindert, fie 
ichienen gejteigert mit dem zunehmenden Alter. Seine lebte 
größere Arbeit, der vor wenigen Monaten erjchienene Mirabeau, 
zeigt alle Vorzüge Erdmannsdörffericher Darjtellung gleichſam 
fonzentriert und potenziert: den Reichtum einer univerjalen Bil- 
dung, die breit und ſicher ruht auf dem Belten, was Elajfijches 
Geijtesleben hervorbrachte, die Beherrichung des Stoffes, die 
nicht ihr geſamtes Wiſſen vorträgt, jondern ausmwählt und in 
der Auswahl die eigene Perjönlichkeit wiederjpiegelt, die jchlichte 
und anjpruchslofe, doch aber jchöne und immer Klare und treffende 
Ausdrudsweile, das forgfältige Abwägen des Urteil® und das 
liebevolle Intereffe, mit dem die Löſung der piychologiichen Rätjel 
verjucht wird, die problematijche Naturen aufgeben. Auch den 
liebenswürdigen Humor, der bei aller inneren Anteilnahme doch 
ftet3 über den Dingen bleibt, hat jich des Verfaſſers Alter un- 
geſchwächt und ungetrübt bewahrt. Nur reifjte8 Austragen und 
unerihöpfte Geiftesfriiche fonnten jo verwidelte und vieljeitige, 
in ihren Hauptzügen jo allgemein befannte Hergänge jo reizvoll 
erzählen, wie Erdmannsdörffer e8 in diejem feinem leßten Buche 
gethan hat, in dem jchlechterdings nichts ſtört al3 die Aufdring- 

Hiſtoriſche Zeitfchrift (Wd. 87) N. F. Vb. LI. 5 


66 Dietrih Schäfer, Bernhard Erdmannsdörfier je 


lichkeit des Bilderſchmucks. Unmittelbar darauf beichenkte uns 
der Verſtorbene noch mit Beuſts Lebensabriß in der Allgemeinen 
deutjchen Biographie. Auch bier das volljte Durchdringen und 
die vollendete Beherrichung des weitichichtigen Stoffes! Wie die 
Vorlefungen, jo wurde auch das litterariiche Schaffen jäh abge 
jchnitten. Und nicht anders in den perjönlichen Beziehungen! Es 
find wohl wenige, ich glaube, ich fann jagen, es ijt feiner unter ung, 
der mit Erdmannsdörffer nicht gern verfehrt hätte. Er hat in 
unjeren gemeinjamen Angelegenheiten jeine Meinung vertreten, 
gelegentlich auch fräftig vertreten, aber zu perjönlicher Gegner: 
Ichaft Haben fich diefe Meinungsverjchiedenheiten nicht entwidelt. 
Auh da kam ihm jein Bedürfnis zu Hilfe, der Individualität 
gerecht zu werden. Seine Geradheit, die frumme Wege verab- 
fcheute, ficherte ihm das allgemeine Vertrauen. Wenn es ihm 
unter Umſtänden jchwer wurde, zu bejtimmten Entjchliegungen zu 
gelangen, jo konnte das wohl die Geduld, nicht aber das Zu— 
trauen ind Wanfen bringen. In liebenswürdigiter Weile pflegte 
er die Gejelligfeit. Er genoß die Freuden, die jie bieten fann, 
mit einem harmlojen Behagen, das feine Gegenwart erwärmend 
und wohltuend machte. Aber das jchwebt Ihnen ja allen vor, 
bejjer als ich es zum Ausdrud bringen kann. Sie alle werden 
die Rüde empfinden, die in den Kreis unjeres perjönlichen Ber- 
kehrs geriffen ift. Wir haben einen Mann verloren, der uns 
als Menjch nahe jtand, den wir als Gelehrten und Schriftjteller 
hochſchätzen, und in dem unſerer Hochſchule eine ihrer Zierden 
geraubt ift. Sein Andenfen wird fortleben bei allen, zu denen 
jein reicher Geift durch Wort oder Schrift jprach oder ſprechen 
wird. 





Miscellen. 


Kronprinz Friedrich Wilhelm im Ständefampf 1820. 


Bon 
Paul Baillen. 


Aus Treitfchkes Deutſcher Gejchichtet) iſt im allgemeinen befannt, 
wie der Staatöfanzler Hardenberg bei den ſtändiſchen Reformen der 
Jahre 1819 und 1820 in den Reihen des märkiſchen Adels lebhaften 
Widerſpruch erfuhr und wie nahdrüdlich diefer Widerfprud) teils von 
ihm, teils von König Friedrich Wilhelm III. jelbjt zurückgewieſen 
wurde. Als im November 1819 „die ritterjchaftlihen Stände des 
weithavelländifchen und des zauchiichen Kreiſes“ in einer Eingabe an 
den König, in der fie die landitändiihen Verfafjungen der deutjchen 
Länder al die Urjache des geitiegenen „Wohljtandes und der immer 
zunehmenden Eintradht und Ruhe im Innern“ rühmen und als „eine 
fihere Quelle wahrer Freiheit, nämlich eines edlen freiwilligen Ge— 
horjams“, feiern, um die „Wiederherjtellung des Weſens der alten 
märfifchen PBrovinzialverfafjung“ baten, begnügte ji der König — 
in einer nicht an „die Stände“, jondern an die eriten Unterzeichner 
gerichteten Antwort — mit einer kurzen und trocdenen Ablehnung des 
Geſuchs. Schärfer wurde die Abweifung, als nad) der Aufhebung 
der furmärfifhen Landichaft durch die Verordnung vom 17. Januar 
1820 die „Deputierten der Ritterjchaft der furmärkifchen Kreife“ unter 
Berufung auf Verträge und „Huldigung3-Afjefurationen“ gradezu 
Proteft gegen diefe Maßregel erhoben, welche ihr „Eigentum“ ohne 
Entjhädigung wegnehme, ihre Privatrechte verlege und ohne vorherige 
Prüfung durch Staatsrat und Staat3minifterium fein Landesgeſetz, 
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fondern nur eine „adminijtrative Verfügung“ darſtelle. Der König, 
in einer von Staegemann entworfenen und abermal3 nur an einzelne 
Unterzeichner gerichteten Kabinettsordre (20. April 1820), bezeigte ihnen 
jeinen ernſten Unmwillen über dieje anmaßende Anzweifelung feiner 
gejeßgebenden Gewalt und bedrohte jede etiwaige weitere Verlegung 
jeines Anſehens mit „jtrenger Ahndung“. 

Da erwuchs dem märkifchen Adel ein mächtiger Bundesgenoſſe. 
Kronprinz Friedrih Wilhelm, der jchon im Staatörat bei den Be- 
ratungen über die Steuerreform neben feinem einjtigen Lehrer 
Ancillon der Oppofition gegen den Staatskanzler das Wort geredet 
hatte, wandte ſich zu gunjten der bedrohten Stände an Hardenberg 
in einem ausführlichen Schreiben, das für die Bildung und Gejtal- 
tung feiner altftändifchen Anſchauungen charakterijtiic genug ift, um 
bier im Wortlaut mitgeteilt zu werden. 


Berlin, am 25. May 1820. 

Sch ſchreibe Ihnen heut, verehrter Fürjt, ganz gegen meine Art, 
ih möchte faft jagen gegen meine Grundjäße, in einer öffentlichen 
Angelegenheit — Wo ich aber heilige Rechte Fränfen jehe, kann ich 
nicht jchweigen — Als Erbe in diefem Lande, namentlich in Branden= 
burg, darf ih es nicht mit Gleichgültigfeit anfehen, wie die Ritter- 
ſchaft der Kurmark behandelt wird. 

Ihre Verdienfte um den Staat jind jo vielfeitig und jo herrlich, 
und dadurch eben Ihr Standpunkt jo hoch, theurer Fürft, daß ich zu— 
verfichtlich hoffe, Sie werden darüber wegjehen, daß ein 2djähriger 
Menſch ein ernſtes Wort zu Ihnen redet; dajjelbe aber beherzigen, 
weil es von einer glühenden aber nicht unbejonnenen Liebe zum 
Recht, zu diefem Lande, eingegeben iſt — weil es, endlid, von Jemand 
fommt, der Sie herzlich verehrt, und der hofft, daß Sie ihn kennen. 

Irre ich mich in Lehterem nicht, jo wißen Sie au, daß ich dem 
Verfaſſungswerk ergeben bin, wie Sie jelbit es nur jeyn fönnen, und 
daß ich nicht zu den Unfinnigen gehöre, die wenn von Provinzial- 
jtänden die Rede ift, die Provinzen als ein Blatt weiß Papier an- 
jehen, worauf fie nach Gutdünfen und eignen jogenannten Grund 
jäßen arbeiten können. — Im Gegentheil, ich weiß, daß von allen 
Urten, diefe die Einzige ilt, in den Ländern (wie die Marf) 
wo ed nod Stände giebt: Daß man damit anfange, diejed herrliche, 
mit dem Boden verwadhjene Inſtitut, deifen Wirkſamkeit dur 
wohlzuentfchuldigende Zeit Umftände erfaltet war, wieder zu erwärmen. 
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Dann wird man den einzig wahren Grund zum Fortbauen 
haben — Nur dann, fann man mit Grund hoffen, ein Gebäude 
aufzuführen, welches fein Iuftiges zugleich und gefährliches Ding ift, 
wie die würtembergifche, bayrifche, badenjche, niederländijche, franzöſiſche 
etc. etc. Constituzion. — Diejer Grundſatz ift ja, Gott ſey Dant, 
auch des Königs Grundſatz — Sa foviel ich weiß, ijt er vorzüglich 
durch Preußifchen Einfluß in diefem Jahre zu Wien, als erite Norm 
aller teutfchen Verfafjungen angenommen. — Died Alles, verehrter 
dürft, wird Ihnen diefen Brief erklären, und die frage, die fein Haupt- 
Inhalt ift, und die ich jo dreift bin an Sie zu richten: Wie mit 
diejem Grundfaße die Art zufammenftimmt 1, wie man 
diejen Herbſt die herrlichen Adressen der Ritterjchaft der märkiſchen 
Kreije aufgenommen hat, 2, wie man mit der Landſchaft verfahren, 
3, wie die Protestazion der Stände aufgenommen worden. 

Sie werden, lieber Fürft, zwiichen Tadel von Mafregeln die 
der König gutgeheigen, und dem Beſtreben unterfcheiden, diejelben 
genau kennen zu lernen, um mich zu überzeugen, daß jie auf feinem 
Irrthum beruhen. 

Schon im Herbjt gelang mir’, mir Abjchrift von den Adressen 
der Kreis Ritterfchaften zu verjchaffen. Das Gerücht hatte jie mir 
nicht empfohlen, ich las fie aljo mit nicht3 weniger al3 Partheylich— 
feit — Sie können fi alfo denken, welche fchöne Freude ich Hatte. 
Es war gleich damals, und ijt jegt nur nod mehr, meine Meinung, 
daß jolche Geſinnung in diejen Zeiten mit feinem Gelde zu theuer 
zu bezahlen ſey. Welh ein Unterjchied mit den Forderungen der 
theinifchen jogenannten 3 Ständel! Welcher Ausdrud von alter, 
angeerbter Treue, von wahrer Ergebenheit und Uneigennüßig= 
keit, welch richtiges Gefühl von ihren Rechten und Pflichten — 
Sch läugne nicht, daß mir die Königliche Antwort fo weh that, als 
träje fie mich felbjt, vorzüglich deswegen, weil man den Ritter- 
haften nicht einmal ihren Nahmen gab. 

Noch vielmehr mußte mich daher diefe Strenge gegen die märkiſche 
Nitterfchaft jchmerzen, bey Gelegenheit der Aufhebung der Landfchaft, 
und ihrer Reclamazionen. Da ih nun fein gedanfenlofer Zufchauer 
der Begebenheiten meines Vaterlandes jeyn darf, fo müfjen Sie, 
lieber Fürft, mir auch jchon hierüber einige Fragen zu Gute halten. 
Daß die Stände der Markt noch beitehen, bedarf feines Beweiſes. 
Kein König hat je an ihre Aufhebung gedacht, denn obgleich unum— 
ihränfte Monarchen, waren fie fo weife einzufehen, daß es Dinge 
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giebt, die fein Monarch thun darf, ja die er faum vermag, wenn 
er auch wollte. Dergleihen Zeritörung ift das traurige Vorrecht 
der Revoluzionen! — Daß die Märkiſchen Stände nit blos 
Pflichten, fondern auh Rechte (und wohlerworbene) haben, das 
fagen mir außer der Gejhichte und dem gefunden Menfchenverftande, 
auch die Huldigungs Acten ſämmtlicher Herricher in Brandenburg, 
und namentlich) die des Königs meine? Vaters v. J. 98. — Was 
jind aber nun NRedte, die auf feine Art geltend ge— 
macht werden können? Solde Rechte haben meine Vorfahren 
gewiß nie gegeben, und hat mein Königlicher Water nie betätigt, 
denn ed war ihnen ſtets Emft um ihr Wort. Dies Wort allein, 
obgleih fehr viel, fann doch nicht einziger Bürge dieſer Rechte 
jeyn, weil das vorausfegen würde, daß ſich ein König und feine 
Diener nie irren könnten. — Daher beihwöre ih Sie, theurer 
Fürſt, erflären Sie mir, wie der König die Reclamazion der Stände 
gegen die Aufhebung der Landichaft denjelben hat ald ein Verbrechen 
vorwerfen fönnen, und ihnen mit der nachdrücklichſten Ahndung ges 
droht hat, wie er die Deputirten der gefammten Ritter- 
haft, (der fih hier ſämmtliche unadeliche ©utbefiger und 
einige Städte angeſchloſſe) Abgeordnete einiger Guts— 
bejiger nennen läßt — Dieje Sade ijt mir rein unerflärlid, und 
eben deshalb jehr jehr peinlich für mid. Noch einmal, ich beſchwöre 
Sie, lieber Fürft, hellen Sie mir die Sache auf, und wo möglich be— 
weijen Sie mir, daß hier fein Irrthum beiteht, oder gemwejen iſt — 
ja die Erklärung, daß geheime hochwichtige aber jetzt noch nicht mit» 
zutheilende Beweggründe, zu dieſem unerflärlihen Betragen gegen 
die Stände der Mark veranlaffen, wird mic etwas, wenn auch nicht 
ganz beruhigen. Zu dieſem Gedanken fomme ich immer wieder zurüd, 
ſonſt liegt mir gar zu viel widerfprechende3 in dem flaren Rechte 
der Stände, der jchönen, ich möchte jagen erhebenden Art, wie fie 
ed geltend gemacht haben, und in der Art, wie ihre Eingabe auf— 
genommen worden. 

Sch geitehe ed Ihnen unummunden, ich glaube, ich fürchte, hier 
it ein Irrthum, bier find heilige Rechte gefränft, hier ijt etwas 
gut zu machen — Und jollte idy recht haben, dann, theurer Fürſt, 
dann um Gottes Willen, wenden Sie Alles an, daß man nicht länger 
im Irrthum vermeile, und, daß wieder gutgemacht werde, was ver= 
dorben. Eingriffe in fremde Rechte würden mic jederzeit tief be= 
trüben — Sn diefer Sache aber jehe ich mehr als daß, wegen der 
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Holgen, die e8 auf die Stände überhaupt haben kann — Wie ver: 
derblich Tann ed werden, bey einer endlichen wirklichen Zufammen- 
berufung der Provinzial Stände, diefelben gefränft und verlegt zu 
haben, und namentlich hier in dem Stammlande, wo ihre Existenz 
und Rechte bis über die Zeit hinaufreicht, wo unfer Haus in's Land 
gefommen ift — Ja wie verderblich als böſes Beyſpiel kann es 
werden, wenn man unſern Adel, der ohne Zweifel zu dem beſten 
der Welt gehört, ſtatt ihm Mittel in die Hand zu geben ſich von 
ſo vielen Schlägen zu erholen, ſich gleichſam zu läutern und zu ver— 
edeln, bey allen Gelegenheiten vor den Kopf ſtößt, ja beynah ſeine 
Exiſtenz als Stand ihm in's Geſicht beſtreitet. — Noch Eins — 
Die Stelle in der Protestazion über den Staatsrath die jo übel— 
genommen worden ift, billige ich zwar nicht jo; ich entjchuldige fie 
aber ſehr — Ich denke nemlih, wenn Ziegelſtreichen, Glasbrennen, 
jede Dienjtentjegung ete etc ete durch Ministerium und Staats 
Rath gehen, die Auflöjung eines viel 100 jährigen Inſtituts, wobey 
fehr viel zu bedenken war, e8 wohl verdiente, den vom Könige felbit 
befohlnen gejeglihen Weg wichtiger Angelegenheiten zu gehen. 

Ich lege Ihnen die Sache an's Herz, verehrter Fürft, daß Sie 
fie nicht vergefjen mögen, im Drange jo vieler andrer hochwich— 
tiger Geſchäfte. Verfäumen Sie ja nicht, von Ihrem jchönen Vor— 
rechte Gebraudy zu machen, den König zu belehren und zu verfühnen, 
bier, wo e3 unumgänglid) nöthig ift, daß es gejche, eh es zu jpät 
ift — Mein Grund ift nur im Rechten consequent zu jeyn. Conse- 
quenz im Unrecht, halt ich für den jchlechtejten Grundjaß der Welt. 

Eh ich ende, empfehle ich Ihnen noch, lieber Fürjt, die ver- 
ſprochne Revision des Staatshaushaltes. Da ſchon 3 Wochen feit- 
dem verflofjen, jo fürchten Viele, es werde nun nit draus. Sch, 
das veriteht fi von jelbit, gehöre nicht darunter, wenn ich aud) finde 
daß 3 Wochen eine lange Zeit ift — Doc wichtiger als die Ständijche 
Angelegenheit, die der Zweck dieſes Briejes ift, halte ich dieſe nicht. 
Ih glaube jie find beyde von gleihem Einfluß auf unſre Zukunft. 

Der Inhalt wird meine beſte Entjhuldigung für dieſen langen 
Brief ſeyn — Mög er nicht umfonft gejchrieben jeyn. Bon ganzem 
Herzen empfehle ich mich Ihrer Freundichaft, als 

des Herrn Fürſten 
ergebner Freund 
Friedrich Wilhelm 
KronPrinz 
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Der greije Fürft-Staatölanzler, der eben am 31. Mai 1820 fein 
70. Jahr vollendete, hat die Antwort auf dies Fronprinzliche Schreiben 
nicht leicht genommen. In jeinem Auftrage arbeitete zunächit der 
getreue Staegemann eine umfänglihe Denkſchrift aus, die Eichhorn 
noh in widtigen Punkten ergänzen mußte. Beide Nicderjchriften 
bat dann Hardenberg jelbit, nachdem er noch einige Alten, nament- 
ih über die don dem Kronprinzen erwähnte Huldigung von 1798, 
eingejehen, gründlich durchgearbeitet und vervollitändigt. Erſt am 
14. Juni ging die Antwort an den Kronprinzen ab. 

E3 ift nicht nötig, hier die langen hijtorifchen Auseinanderjegungen 
Hardenbergd und jeiner Räte über die Geſchichte der Stände oder 
über das landſchaftliche Kreditwejen der Kurmark zu wiederholen, wie 
die Denkichrift fie in breiter Ausführlichkeit enthält. Nur die recht 
eigentlich auf den Sronprinzen berechneten Argumente dürfen bier 
nicht übergangen werden. In diejer Hinjicht jcheint mir nichts be- 
merfenswerter, als daß Staegemann mit heißem Eifer bemüht ift, 
den Sronprinzen zu überzeugen, die altjtändiihe Monardie des 15. 
und 16. Jahrhunderts jei thatſächlich eine „Eonftitutionelle Monarchie“ 
gewefen, bei der die bevorrecdhteten Stände das Steuerbewilligungsrecht 
genofjen und jelbjt in die Angelegenheiten ded Regentenhaujes hinein— 
zureden gehabt hätten. Wenn die Nitterjchaft jet die vertraggmäßige 
Wiederherjtellung der altjtändiichen Verfaſſung verlange, jo jei das 
fhlimmer als in Siüddeutjchland, wo die Fürſten Verfafjungen aus 
eigenem Recht freiwillig verliehen hätten, und bedeute die Ummand- 
fung der preußifchen Monarchie in eine „Eonjtitutionele Monarchie 
der jchlechteften Gattung“. Daneben wird natürlich verjucht, die Fabel 
von dem ungetrübt einmütigen Bujammenwirten von Sirone und 
Ständen zu zerjtören. Staegemann verweijt auf die Widerjeglichfeiten 
und thatjählichen Auflehnungen adliger Familien, und Hardenberg 
erinnert an Marginalien Friedrich Wilhelms J., in denen der König 
von „neumärkiſchen Hunden“ ſpreche. Vollends für den Kronprinzen 
bejtimmt ijt die Bemerkung Hardenbergs, daß er für die Rechte des 
fünftigen Regenten jtreite, und der Hinweis darauf, daß auch Albrecht 
Achilles und der Große Kurfürſt, König Friedrih Wilhelm I. und 
Friedrih der Große „Männer ihrer Zeit“ gewejen jeien und ganz 
verſchiedene Regierungsmarimen befolgt hätten. Zweckwidrig wäre es, 
fih nah einem von ihnen modeln zu wollen: mit feiner Zeit fort- 
zufchreiten, das fei die Aufgabe eines Regenten. 
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Bir wiſſen nicht, wie der Kronprinz diefe Antwort aufgenommen 
bat. Es liegt nur ein kurzes Schreiben von ihm vor, in dem er den 
Empfang bejtätigt und fi) die „Lejung“ vorbehält, auf die er „jehr 
geipannt” ſei. Daß im übrigen Hardenbergd wohlgemeinte Aus- 
führungen feine altjtändifchen Neigungen in nichts erfchütterten, lehrt 
jein fernered Verhalten ald Kronprinz wie ald König. Ebenſowenig 
freilich rettete die Fürjprache des Kronprinzen die furmärkiihe Land» 
ihaft; ſchon am 19. Juni 1820 erfolgte ihre Auflöfung. 


Ein apofrypher Brief des Prinzen von Preußen. 


Bon 
Alfred Stern. 


In dem fürzlich erjchienenen 1. Bande des Werfed von Hein: 
ih v. Bojdinger: „Unter Friedrih Wilhelm IV. Denkwürdig- 
leiten des Minifterd Otto Freiherrn v. Manteuffel* (Berlin, 1901, 
Mittler und Sohn) findet fi S. 407, 408 ein Schreiben abgedrudt, 
welches nach der Behauptung H. v. Poſchingers aus der Feder des 
nahmaligen Kaijers Wilhelm, damaligen Prinzen von Preußen, jtammt. 
Das Driginal hat H. dv. Poſchinger nicht vorgelegen. Er bemerkt: 
„Am 17. Sanuar (1851) überfandte der Kriegsminiſter v. Stock— 
haufen mit eigenhändigen Privatichreiben die Abjchrift eines Briefes 
deö Prinzen von Preußen, den Stodhaujen tags vorher erhalten, aber 
erſt am 17. Januar gelejen Hatte, um fich nicht die Nacht zu ver— 
derben: ‚Sch bitte Em. Excellenz, mich von dem Tage und der Stunde 
zu unterrichten, wo Sie dem Prinzen von Preußen den von ihm in 
Anſpruch genommenen Vortrag halten werden, welchem ich mich als- 
dann gern anſchließen möchte, da ich den Prinzen nicht ohne Zeugen 
jehen fann und mag.“ Dann fährt 9. v. Poſchinger fort: „Der be— 
wußte Brief ded Prinzen von Preußen lautet: ‚Preußens Ehre, ein 
erhebender Klang‘ u. ſ. w.“ Was nun als angeblicher Brief des Prinzen, 
den Stodhaujen in Kopie Manteuffel überjandt haben joll, folgt, ijt 
eine warme Rechtfertigung der Politik, die kurz zuvor in Olmüg zum 
Zurüdweichen Preußens vor Djterreich, zur Vermeidung ded Kampfes 
geführt hatte. Der Brieffchreiber erffärt, die „preußifche Ehre“ fei 
no nicht für „angegriffen“ zu halten, und beruft ſich dabei auf das 
Andenken und die Ermahnungen Friedrich” Wilhelms III. Er betont, 
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„diejenigen Parteien, welche die deutjche Einheit ſtets im Munde 
führten, „die Parteien des Umſturzes“ jeien es gewejen, die auf den 
Krieg hingearbeitet hätten, um „die trefflichen Heere Preußens und 
ſterreichs“ jich gegenfeitig „aufreiben“ zu laſſen. „Fielen dieſe 
Stügen der Throne,“ jchließt er, „jo jtand ihnen der Weg zu den Kronen 
offen, und dieſe ftürzten herab, um nie wieder emporzulommen.“ 

Bei Gelegenheit einer Beſprechung des Poſchingerſchen Wertes 
(Frankfurter Zeitung 1901, 19. Februar Nr. 50) habe ich bereit3 bei- 
läufig der Anſicht Ausdrud gegeben, daß dies Schreiben nicht von 
der Hand des Prinzen von Preußen herrühren könne. Es jei mir 
geitattet, diefe Anficht hier zu begründen. Die Nußerungen des Brief: 
jchreiberd widerfprechen geradezu der bekannten Haltung des Prinzen. 
Seine Biographen würden in nicht geringe Perlegenheit geraten, 
diefen Brief in Einklang mit feinem Votum im Minijterrat vom 
2. November 1850 zu jegen, oder ihn mit den oft angeführten Worten 
zu reimen, die jich in unbejtreitbar echten Briefen des Prinzen aus 
jener fritiihen Zeit finden. Am 22. November 1850 hatte er dem 
Herzog von Koburg gejchrieben: „Meiner Überzeugung nad) jollte 
unjere Geduld längſt erichöpft fein... In kurzem jind wir gerüjtet, 
dann fönnen wir auch eine fejtere Sprache annehmen.“ Am 4. April 
1851 jchrieb er dem Freunde Dldwig v. Napmer: „Es war im 
November ein zweite® 1813 und vielleicht noch erhebender, weil 
nicht ein jiebenjähriger fremdherrichaftliher Drud dieſe Erhebung 
hervorgerufen hatte; e8 war ein allgemeines Gefühl, daß der Moment 
gekommen jei, wo Preußen fih die ihm durch die Geſchichte an— 
gewiejene Stellung erobern ſollte . . Sch bin gewiß für den Frieden 
und für ein Hand in Hand gehen mit ſterreich; doch beide muß 
mit Ehre gejchehen, und wir dürfen uns nit, wie es geſchieht, 
an dad Gängelband nehmen laſſen. Das Kommando, das mir des 
Königs Bertrauen im November zumwied, war recht gemacht, um zu 
glauben, daß man die Welt jtürmen fünnte .. . .“ Und dazwiſchen 
jollte jenes Schreiben fallen, welches das Zurückweichen vor Diter- 
reich rechtfertigt und die preußifche Ehre für völlig unverlegt erflärt? 
E3 kommt dazu, daß auch jtiliftifche Wendungen des Schreibens Be— 
denfen erweden müſſen. Sollte e8 3. B. glaublich erjcdheinen, daß 
der Prinz geichrieben hätte: „Unjer in Gott ruhender, unvergeßlicyer 
Heldenkönig Friedrih Wilhelm III.“ jtatt „Mein in Gott ruhender 
Bater* ? 
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Ale Schwierigkeiten löſen fi) dagegen leicht, wenn man ans 
nimmt, e8 handle jich um die Kopie eines Briefes des Kriegsminiſters 
v. Stodhaufen, die diefer Manteuffel überfandte, und wenn man in 
diefem Brief eine Selbitverteidigung erblidt, zu der fih Stodhaufen 
auf dad vorwurfsvolle Schreiben des Prinzen gedrungen fühlte. Den 
Bortlaut desfelben kennen wir nicht. Aber wir fünnen aus den Auf- 
zeichnungen Zeopold3 v. Gerlad fließen, wodurch es veran- 
laßt wurde und in weldem Ton es gehalten war. Gerlach notiert 
in feinen Tagebühern (I. 587, 588) unter dem 16. Januar 1851: 
„Ver Prinz von Preußen ift empört, daß man ihm das Kommando 
nimmt, und verlangt einen volljtändigen politiſchen Bortrag von 
Manteuffel und Stodhaufen, bevor er dies ausführen könne.” Daran 
reiht fich die Notiz: „17. Januar. Manteuffel brachte einen Brief 
des Prinzen von Preußen, worin diejer fi) gegen die Aufgabe des 
Kommandos jperrt, der aber doch im Vergleich mit dem geftrigen, 
auf den Stodhaufen fehr gemeſſen und beſtimmt geantwortet, ein= 
ientend war.“ Nähere Auffchlüffe wären in den Papieren Stod- 
hauſens zu juchen, „des wahren Friedensminiſters“, wie Natzmer 
(Unter den Hohenzollern IV. 160) ihn nennt, der „mit den 
gräulichften Farben die Schreden und Leiden des Krieges zu fchildern 
mußte“, 
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Antoine Guilland, professeur d’histoire à l'Ecole polytechnique 
suisse. L’Allemagne nouvelle et ses historiens (Niebuhr — Ranke — 
Mommsen — Sybel — Treitschke). Paris, Alcan. 1900. 855 ©. 


Buillande Buch, unklaſſiſches Opfer zweier klaſſiſcher Bes 
fprechungen?), zu denen dieſe Anzeige nur einige Ergänzungen geben 
joll und geben kann, würdigt die im Titel genannten fünf großen 
Hijtorifer und deren Werke nach ihrem wifjenfchaftlihden Wert, ihrem 
künſtleriſchen Charakter und ihrer politiichen Bedeutung. Es ſoll an- 
erfannt werden, daß er den wiſſenſchaftlichen Leijtungen der deutjchen 
Hiltorifer im allgemeinen gerecht wird; ſelbſt ein ihm ſonſt wenig 
ſympathiſches Buch, wie Sybels Geſchichte der Revolutiongzeit, nament— 
li in ihren wirtſchafts- und ſocialgeſchichtlichen Abjchnitten, wird nad 
feinem Werte eingefhäßt (S. 165). Noch mehr Berjtändnis vielleicht 
befigt ©. für die fünjtlerifchen Individualitäten unſerer Geſchicht— 
jchreiber; er empfindet und jchildert Rankes Hajfiichen Geijt, der ihn 
an Goethe erinnert, vor allem den hinreißenden Zauber der Bered— 
ſamleit Treitſchles. 

Allein weder die wiſſenſchaftliche Wertung unſerer Geſchichts— 
forſchung, noch die äſthetiſch-litterariſche Würdigung unſerer Geſchicht⸗ 
ſchreibung bilden den Gegenſtand des Buches; ſein wirklicher Inhalt 
iſt der Zuſammenhang zwiſchen deutſcher Hiſtorie und deutſcher Poli— 
tik, die Einwirkung der deutſchen Geſchichtſchreiber auf die Geſtaltung 
des neuen Deutſchland. Gerade dies eigentliche Hauptthema erfährt 

1) Bol. E. Marcks in der Deutſchen Litteraturzeitung, 1900, Nr. 1, 


und 3. Haller in der Allgem. Schweizer Zeitung, 1900, Sonntagsbeilage 
Nr. 35 u. 39. 
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nun aber eine Behandlung, die völlig verfehlt ift und, wie mir jcheint, 
völlig verfehlt werden mußte. 

G. iſt ein gläubiger Verehrer der allein feligmachenden Ideen von 
1789 (S.171). Blind gegen die terrorijtiichen und deöpotifchen Ele= 
mente der revolutionären Ideenwelt, fieht er in ihr nur Ideale von 
Freiheit, Gerechtigkeit, Menfchlichkeit, Sdeale, die bejtändig fortwirkend 
die moderne Gejellfhaft durchdringen und umgejtalten müſſen. Diefer 
Glaube, und darin zeigt ſich der Franzoje, erftarrt zu einem Dogma, 
das die Anerkennung, ja das Berjtändnis jeder abweichenden hiſto— 
riſchen Entwidlung ausſchließt. Was en dehors de l’&volution 
geſchieht, wie der ähnlich gerichtete Cavaignac in der Formation de 
la Prusse contemporaine ſich audzudrüden pflegt, ift verwerflich, 
fann nur verwerflich fein. Deutichland nun, wie ©. meint, hat jich, 
in Gegenfaß zu jenen Idealen, unter der Realpolitit Bismards zu 
einem engherzigen Nationaljtaat entwidelt: die deutſchen Hijtorifer 
haben dazu mitgewirkt, fie find mitfchuldig an allen Folgemwirkungen, 
an Militarigmus und Chauvinismus, mitjchuldig an den „großen 
Standalen, bei denen die Verteidiger von Thron und Altar fich im 
Schmutze wälzten“ (S. 321) — Ranke und Sybel mitihuldig an 
Hammerftein! 

Es iſt vollflommen unnötig, die Abgejhmadtheiten näher zu er= 
örtern, zu denen der Bf. in feinem Unvermögen, hiſtoriſche Erjchei- 
nungen und Entwidlungen hiſtoriſch zu begreifen, notwendig verleitet 
wird. So oft er zu einer unbefangenen Beurteilung anjeßt: der Zopf 
von 89 fchlägt ihm immer in den Naden. Nur eine von joldhem fana= 
tiihen Dogmatismus gewöhnlich unzertrennlihe Begleiterjcheinung, 
die hier bejonderd grob hervortritt, muß ich noch berühren: die uns 
glaublihe Oberflächlichkeit und Flüchtigfeit in der Benugung und 
Wiedergabe der Quellen. Oder ift es tendenziöfe Unmwahrhaftigkeit ? 
Der Lefer mag jelbit urteilen. 

Mit befonderem Eifer ijt ©. ftetd zu zeigen bemüht, daß die 
deutſchen Hiftorifer Frankreich und die franzöſiſche Revolution nicht 
fteben, was doch, wie ed ſcheint, die erite Vorbedingung für einen 
wirklich großen Hiftoriker bildet. Der Nahmeis nun ijt bei Sybel 
und bei Treitjchfe mit einiger Gejchidlichkeit nicht jchwer zu führen; 
minder leicht bei Ranke. Aber ©. weiß fich zu helfen. Ranke erzählt 
z. DB. in feinen Briefen aus dem Jahre 1828 (S. W. 53/54, ©. 203 
und 205), wie er in Wien den Philologen Schneider aus Breslau, 
einen Landmann, getroffen habe, einen jtarfen Idealiſten und Halb» 
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Fichtianer. „Dabei habe ich bemerkt, daß die ſtete Beſchäftigung mit 
den Alten zwar geeignet ift, bei guter Gefinnung zu erhalten, die id 
an diefem wohlgefinnten Mann allerdings lobenswert gefunden, allein, 
daß ſie doch den Blick befchränft — wie er denn in Hinjicht der 
Hiftorie die gröbiten Vorurteile hegt — und etwas geneigt zum 
Sophisma macht. Ich hatte ihn eigentlich großartiger in der Er 
innerung, als er mir in Wirklichkeit vorgelommen. Dieſe Leute find 
Idealiſten, Liberale, Rationaliften, und ihre Überzeugungen bangen 
gut zufammen, obwohl fie falſch find.“ ©. aber fchreibt: Ranke 
n’aimait pas en politique les ide&alistes. Rencontrant & Vienne, 
un jour, un compatriote saxon, le philosophe Schneider, qui 
lui exprimait son admiration pour la Revolution 
frangaise, il ecrivait avec mepris sur cet homme: »Il est de 
la race des idealistes, des liberaux, des rationalistes qui nour- 
rissent à l’egard de l’histoire les pr&juges les plus grossiers« etc. 
(S. 62). Der Zwiichenfa von der franzöſiſchen Revolution ijt, wie 
man fieht, G.'s freie Erfindung! Ein anderes Beifpiel bietet gleid 
die nächjte Seite. In der Einleitung zur Franzöſiſchen Geſchiche (©. 
W. 8, ©. VI) fagt Ranfe über die Franzofen: „Bon nationalem 
Selbjtgefühl fortgeriffen, ehrgeizig und kriegsluſtig, haben fie ihre 
Nachbarn unaufhörli auch mit den Waffen in Atem gehalten, ent 
weder aus ihren Syftemen Anſprüche entwidelnd oder auch ohne dies, 
bald angreifend, bald gegen wirkliche oder vermeinte Gefahren ſich 
verteidigend, zuweilen Unterdrüdte befreiend, noch öſter 
bemüht, Freie zu unterdrüden*. ©. überſetzt (S. 63): »Doue d’un 
sentiment national puissant, ambitieux, amoureux des conquötes, 
guerrier, le Frangais est toujours pret à l’offensive, se defend 
sans cesse contre des ennemis réels ou imaginaires et opprime 
des peuples libres.« Wie recht hat doch das angebliche deutjche 
Spridwort, das G. S.164 citiert: Le mensonge, dit un proverbe 
allemand, n’est souvent pas dans ce qu’on dit, mais dans ce 
qu'on tait. — Ein anderer Kunftgriff, um fein jtärferes Wort zu ge 
brauchen, wird gegen Sybel angewandt. ©. 161 läßt ©. Sybel aus— 
rufen: »Je ne veux pas de la liberte au sens courant du mot, de cette 
libert& qui n'est qu’un affaiblissement du pouvoir au profit des 
droits individuels« etc. Schlägt man die hierzu citierte Stelle nad) 
(Begründung ded Deutichen Reiches I, 31), jo findet man keineswegs 
ein perjönliches Bekenntnis Sybels gegen die landläufige Auffaſſung 
der Freiheit, jondern eine Schilderung des freiheitlichden Gehaltes der 
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Reformen Steins und Scharnhorſts. Ganz ebenſo wird S. 214 eine 
Stelle aus einer polemiſchen Note Bismarcks als ein Ausruf Sybels 
angeführt u. dgl. mehr. Beſonders arg iſt das Mißverſtändnis — oder 
die Entjtellung? — auf ©. 210, wo ©. feinen Lejern vorredet, Sybel 
fage von der Eroberung Schlefiend: »ce qui poussa Frederic II & 
cette conquäte, ce ne fut pas le desir d’agrandir son territoire, 
mais celui de maintenir la paix en Europe« — wogegen ®. dann 
notürlih auf die befannte eigene Erklärung Friedrichs mit höflicher 
Überlegenheit hinweift. Nun fpricht aber Sybel an der angegebenen 
Stelle (Kleine hiftoriiche Schriften 3, 187), wo von einem Bündnis mit 
Rußland gegen Schweden die Rede ift, gar nicht von 1741, fondern 
von 1769, gar nit von Sclefien, fondern von Vorpommern, und 
jagt ganz richtig: „Auch Hier zeigte fi, daß in diefer Zeit nidt 
Landgewinn, jondern Erhaltung des europäiichen Friedens der leitende 
Gedanke feiner Politil war.“ Solche Stellen, deren Zahl fih un- 
ihwer vermehren läßt, machen es mindejtend zweifelhaft, ob G. die 
von ihm benußten und bejprochenen Schriften wirklich ſelbſt ge— 
lefen bat. 

Die Franzofen vermweifen oft mit Stolz darauf, daß ihre Hiltorifer 
vielfach zugleich Ethifer, wie fie jagen: „Moralijten” find. Auch G. 
gehört zu dieſer Klaſſe. Meines Erachtend wäre es geraten, wenn 
dieſe Gejchichtichreiber etwad mehr Hiltorifer und etwas weniger 
„Moralijten“ jein möchten: fie würden dann vielleicht moralifcher, ic) 
meine unparteiiicher und zuverläffiger werden. F:-B. 


BWeltgeihichte, Herausgegeben von Hans F. Helmolt. 4. Band. 
Leipzig u. Wien, Bibliographiſches Inſtitut. 1900. X, 574 ©. 

Auf den 1. Band des Werkes iſt zunächſt der 4A. gefolgt, der 
laut dem Titel „Die Randländer des Mittelmeeres“ zum Gegenjtand 
bat. Bon vornherein war es far, daß für eine nach fulturgeogra= 
phiihen Geſichtspunkten angelegte Weltgefhichte gerade dieſe Bartie 
bejondere Schwierigkeiten bieten würde. Denn die Mittelmeerländer 
haben ja nur einmal im Laufe der Gefchichte eine hiſtoriſche Einheit 
gebildet, in der Periode der griehiihen Kultur vom 7. Jahrhundert 
vor bis zum 7. Sahrhundert nad unferer Zeitrechnung; vorher und 
nachher dagegen hat dad Mittelmeer nicht ſowohl völferverbindend 
als völfertrennend gewirkt. Wie in vorhiftorifcher Zeit die Ausbrei— 
tung der Indogermanen an der Nordküſte des Mittelmeered ihre 
Schranken gefunden hat, jo am Anfang des Mittelalterd die arabifche 
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Eroberung an der Südfüfte; und noch heute jtehen beide Ufer jich wie 
zwei fremde Welten gegenüber. So haben denn Helmolt und jeine 
Mitarbeiter hier auf die Durhführung ihres Programms verzichten 
müjjen. Nur die Geichichte der Atlasländer und der iberijhen Halb: 
injel ift „in umunterbrochenem Fluſſe zur Daritellung gelangt“, d. 5. von 
den Anfängen bis auf die Gegenwart herab erzählt; dagegen „fließen 
für die beiden Gebiete der Balkanhalbinſel und Italiens die Duellen 
jo reichlich, daß, um die Handlichfeit des Buches zu bewahren, ein 
Schnitt vorgenommen werden mußte, der, weil er ja nur umjeren 
praftiijhen Zweden dient, den Strom der Geichichte jelber natürlid 
nicht hemmen kann (sic! Demzufolge ift nur das klaſſiſche Alter: 
tum dem 4. Bande noch einverleibt worden, während die meiteren 
Schidjale von Byzanz, Griechenland und Italien im 5. und 6. Bande 
zu ihrem Rechte fommen werden“ (Borwort S.V— VI). So harms 
[08, wie die Sache hier dargeftellt wird, ift diefer Schritt nun aber 
durchaus nicht; vielmehr erfahren wir aus dem „Grundplan des 
ganzen Werkes“, daß Griechenland und Italien in den Folgebänden 
nicht mehr als „Randländer des Mittelmeeres“ behandelt werden 
jollen, fondern im Zujammenhange mit der hiſtoriſchen Entwidlung 
des übrigen Europa. Mit anderen Worten, die fulturgeographijche 
Anordnung ift verlaffen zu gunſten der chronologischen, wie fie in 
allen anderen Weltgejchichten befolgt wird. 

Das ijt ja nun an fich jehr veritändig; nur hätte der Heraus— 
geber, da er einmal jo weit war, noch einen Schritt weiter gehen 
jollen. Die Mittelmeerländer bildeten während des Ultertums kultur: 
geographiich und hijtoriich ein einheitliche8 Gebiet; das erforderte auch 
eine einheitlihe Darjtellung. Statt defjen ift der Stoff völlig ums 
organisch in Stüde zerhadt, die, „der jtreng durchgeführten Anlage 
des Ganzen entiprechend“, jo weit als möglich nad der Lage der 
betreffenden Länder in oſtweſtlicher Folge aufgereiht werden: zuerft 
Kleinafien, dann die Skythen und Sarmaten, weiter die „Urvölfer 
des Rumpfes der Balkanhalbinjel“, worunter fonderbarerweije aud) 
die Mafedonen begriffen werden, troßdem der Bf. dieſes Abfchnittes 
fie ausdrücklich als ein „den Hellenen nächjtverwandtes Volk“ bezeichnet ; 
darauf folgt, zu unferer Überrafdung, „das Reich der Seleufiden 
und das griediich-baftrifhe Reich“, weiter die „Entitehung des 
Chriſtentums“, Nordafrila (aber ohne Ägypten), Griechenland, die 
„Urvölker der Apenninenhalbinjel“, „Italien und die römische Welt- 
berrichaft”, die „pyrenäifche Halbinſel“. Wie man fieht, werden alle 
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hiſtoriſchen Zuſammenhänge auf den Kopf geſtellt, die helleniſtiſche 
Geſchichte wird vor der griechiſchen Geſchichte erzählt, die Entſtehung 
des Chriſtentums vor der Römerherrſchaft. Und trotz dieſer Kon— 
fuſion iſt es nicht einmal gelungen, das geographiſche Prinzip kon— 
ſequent durchzuführen. Was hat das griechiſch-baktriſche Reich mit 
den „Randländern des Mittelmeeres“ zu thun? Und wenn das 
Seleukidenreich als makedoniſches Kolonialreich einmal an dieſer 
Stelle behandelt werden ſollte, warum dann nicht auch das Reich 
der Ptolemäer? 

Der Herausgeber hat natürlich die Schwäche dieſer Dispoſition 
gefühlt. Er Hat alſo den disiecta membra eine Einleitung voran— 
gejtellt über den „inneren gejchichtlihen Zufammenhang der Mittel- 
meervölfer“. Daraus erfahren wir, daß ed einen „mittelländifchen 
Geiſt“ gibt, defjen „Blüte“ die Nenaiffance bildet, und wir werden 
ferner belehrt, daß die „Mittelmeervölfer zu dem Begriff der mittel- 
ländiſchen Rafje zujammengefaßt“ werden müſſen. Was Dies lehtere 
beißen joll, ift dem Ref. unklar geblieben. Um jo klarer ift dagegen, 
daß, was hier „mittelländifcher Geift“ genannt wird, nicht3 weiter 
iſt als der griechijche Geift; eine Erkenntnis, die den beiden Berfafjern 
diejer Einleitung freilich nicht aufgegangen ift. 

Viel höher ftehen die übrigen Beiträge, die den Band füllen. 
Nur fehlt allerdings jeder Hauch weltgeſchichtlichen Geiſtes; Form 
und Inhalt find gleich platt und trivial. Dabei klebt die Darjtellung 
faft durchweg an Äußerlichkeiten; die politifchen Thatfahen werden 
nah Art unferer Schullompendien hergezählt, aber die treibenden 
Ideen, die geiftige wie die wirtfchaftlihe Entwidlung fommen wenig 
zu ihrem Rechte. Beiſpielsweiſe wird das Kolonat nur einmal ganz 
beiläufig erwähnt; fein Wort über die Entjtehung und die Bedeutung 
der Inſtitution. Ja der Lefer erfährt überhaupt faum etwas davon, 
daß während der Kaiſerzeit ein Verfall der Kultur eingetreten ift, 
und natürlid noch weniger etwas von den Urſachen dieſes Nieder- 
ganged. — Nur ein Abjchnitt ift von diefem Urteil auszunehmen, 
die Behandlung der griehiichen Geſchichte bis auf Alerander durch 
Rudolf Scala. Der Vf. hat es verjtanden, alles Wefentliche hervor— 
zubeben und fo dem Lejer ein klares Bild des Entwidlungsganges 
der griehifchen Kultur zu geben, joweit das eben auf 40 Seiten 
möglich ijt. Aber gerade dies Volk hätte doch, wenn irgend ein 
anderes, in einer ‚Weltgeſchichte“ eine eingehendere Behandlung 
verdient. 


Hiftorifche Zeitfchrift (Pb. 87) N. %. Br. LI. 6 
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E3 ift ja überhaupt eine groteöfe dee, eine Weltgefchichte in 
der Weije fchreiben zu laffen, daß jedem Mitarbeiter 50—150 Seiten, 
wohl auch noch weniger, zugeteilt werden. Dabei fann natürlich 
nicht8 andered herausfommen ald Mojfaikarbeit. Freilich ein Einzelner 
fann heute eine Weltgefchichte nicht mehr jchreiben ; das ift eine Auf- 
gabe, an der ſelbſt Kante gejcheitert iſt. Aber es gibt Gott jei Dant 
noch Männer genug, oder es gibt heute wieder Männer, die weite 
Geſchichtsperioden bis ins einzelne beherrſchen und ſich auch über 
diefe Perioden hinaus den Blid für das Ganze gewahrt haben. In 
der Hand eined dieſer Männer, 3. B. Scala’, hätte die Abfajjung 
des ganzen Bandes gelegt werden jollen. 


Rom. Beloch. 


Monumenta (Germaniae historica. Gestorum pontificum Roma- 
norum vol. I. Libri pontificalis pars prior. Edidit Th. Mommsen. 
Berlin, Weidmann. 1898. 4°. CXXXIX u. 295 ©. 


Daß die Leitung der Monumenta Germaniae ihren alten Plan, 
den Liber pontificalis herauszugeben, troß aller Zwijchenfälle, troß- 
dem Perg, Babit und Waitz, weldye Vorarbeiten unternommen hatten, 
gejchieden find, bevor der Plan zur Ausführung kam, nicht fallen 
gelafjen hat, wird gewiß von Philologen und Hiftorifern mit Dank 
begrüßt werden. Denn mag ſich der Benußer über die von Gejchmad, 
Verftand und Geift völlig verlafjenen Autoren des Liber pontificalis 
auch bei jedem Saße ärgern, die Wichtigkeit ded Buches ijt unbeſtreit— 
bar, die alten Ausgaben aber volljtändig unbraudbar und die große, 
mit allen modernen Hilfsmitteln der Forſchung ausgeführte Ausgabe 
von Ducheöne für den Privatmann kaum zu befchaffen. Nun liegt die 
erite Hälfte einer Quartausgabe der Monumenta vor, und fein Ge— 
ringerer als Mommfen bat jih mit GSelbjtverleugnung der Mühe 
unterzogen, jie zu ermöglichen. Und es gehört in der That viel 
Selbjtverleugnung dazu, der Ducheönejchen Ausgabe nad) wenigen 
Jahren eine neue an die Seite zu jtellen. Denn mag man auch mit 
manchen oder vielen NRejultaten Duchesnes nicht einverjtanden fein, 
jo muß Doc zugegeben werden — und gerade M. fpart nicht 
mit Lob für feinen Vorgänger (vgl. nam. p. CX.) — daß die um— 
fafjende Gelehrjamfeit und jcharfe Kritik Ducheönes die meiften Pro— 
bleme in jo helle Beleuchtung gerüdt hat, daß nur eine Nachleje übrig 
zu bleiben jcheint. 
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Anderſeits werden gewiß viele der Anficht jein, daß keines— 
wegs alle Probleme durch Duchesne endgültig gelöft find. Die beiden 
Hauptjäße Ducheöned, auf denen feine Ausgabe aufgebaut ijt, und 
die das Reſultat eingehender Quellenanolyje und Handfchriftenver: 
gleihung find; bejagen erjtend, daß zwei Ausgaben des Liber ponti- 
ficalis bejtanden, von denen die erite in dem fogen. Felicianischen 
und dem jogen. Cononianiſchen Auszug größtenteild erhalten ilt, 
während die zweite im wejentlichen durch die erhaltenen volljtändigen 
Manujffripte repräjentiert wird; zweitend, daß dieſe Ausgaben beide 
in der Gotenzeit abgefaßt wurden, jedoch die erjte mit dem Leben 
Belir’ IV. abſchloß, während die zweite, revidierte, zur Zeit des Vigilius 
verfaßt wurde und auch noch die Biographien der Päpſte bis Sil- 
verius influfive enthielt. 

M. läßt jenen erſten Satz gelten, bejtreitet aber, daß der 
Liber pontificalis in der Gotenzeit entjtanden ift und gibt Waitz 
recht, der die Entitehung um mehr als ein Jahrhundert herabrüdte. 
Nah M. entftand die erjte Ausgabe nad Papſt Gregor I. 
(— 604), aus deſſen Briefen er jogar eine Entlehnung nachzumeijen 
verjucht, in den eriten Decennien ded 7. Zahrhunderts, während die 
zweite Ausgabe in der Mitte des 7. Zahrhundert3 begonnen, bis 
Conon (686—687) reichte und unter defjen Nachfolger Sergius ſchon 
abgeſchloſſen war. Vielleicht das ſtärkſte Argument für diefe Anjicht 
liegt in dem Hinweiſe auf die Gleichmäßigfeit der Spradhe und des 
Stiles oder richtiger der Stillofigfeit, die man der Gotenzeit nicht 
zutrauen möchte. Und doch muß man fich fragen, ob nicht ſchon in 
der Gotenzeit in jenen Flerifalen reifen, die und fonjt litterarifch 
nit befannt find, jene Sprachbarbarei eingeriffen war, und ander- 
ſeits, ob ed nicht möglich wäre, jehr viel von diefer Barbarei auf 
da8 Conto der Abjchreiber und Fortfeger aus dem 7. Jahrhundert 
zu jeßen, die dann nicht notwendig die Verfafjer fein müßten. »Donec 
invenientur certiora, in his adquiescemuse — ſchließt M. 
jeine Betrachtungen über die Entjtehungsgefchichte.e Und man wird 
in der That, troß der lebhaften Diskuffionen, welche jchon geführt 
wurden, troß der Guperrevifion der Unterfuhung durch M. 
nit umhin fönnen, zu meinen, daß völlige Sicherheit noch keines— 
wegs gewonnen ift. Es erjcheint z. B. noch feineswegs erklärt, wie 
an die Spige einer Papftgeihichte, die bis drei Jahrhunderte nad) 
Damafus reichte und alfo u. a. den Tod des Damafus erzählte, 
die zwei (gefäljchten) Briefe des Hieronymus und Damaſus als Ein- 
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feitung gejtellt werden fonnten, in welchen Damaſus als der Verfafler 
des ganzen Werkes, aljo auch der Biographien feiner eigenen Nach— 
folger erſcheint. Da die gefälichten Briefe zum urjprünglichiten Be: 
jftande de3 ganzen Werfed gehören, wird immer wieder die frage 
auftauchen, ob nicht eine erjte Ausgabe des Liber pontificalis nur 
bis zum Vorgänger des Damaſus, bis zu Liberius, reichte, aljo etwa 
bis in die Zeit, in der der jogen. Liberianiſche Katalog, der die Grund: 
lage des Lib. pont. ift, abbricht. Daß ein Fortjeger und Überarbeiter 
die Briefe dann gedanfenlos mitübernahm, wäre erflärlicd genug. — 
Ebenjo erjcheint au der Vorgejchichte des Lib. pont. dag Verhältnis 
des Laurentianischen Fragmentes zum offiziellen Lib. pont. weder 
duch Duchesne noch durch M. aufgeklärt. Vielleiht jind aber 
dieje Fragen mit dem Materiale, das uns vorliegt, überhaupt nit 
zu löfen. 

Gerade in der Auffafjung der jogen. erjten Ausgabe, mit der 
heute die Geſchichte des Lib. pont. beginnt, bedeutet unzweifelhaft 
die M.'ſche Auffaſſung einen Fortſchritt über Duchesne hinaus. 
Duchesne hatte ſich in nicht überall glüdlicher Weife bemüht, eine 
Anzahl von Stellen nachzuweiſen, in denen die zweite Ausgabe ab— 
jihtlih von der angenommenen eriten abweichen jollte, und Hatte 
ſogar die erjte Ausgabe aus dem felicianifchen (F) und dem fononia- 
nischen (K) Excerpte zu refonjtruieren verjucht, indem er in notwendig 
willtürlicher Weife aus den vollitändigen Handichriften Hinzufügte, 
was ihm für die erjte Ausgabe paſſend erſchien. M. läßt ji 
auf eine derartige, von vornherein außjichtölofe Rekonſtruktion nicht 
ein und vergleiht FK, ohne die ausgejprocdhene Vorliebe Duchesnes 
für diefe Gruppe, mit der volljtändig überlieferten jog. zweiten Aus— 
gabe (P). Die Unterſchiede zwijchen dem Ardetypus von FK und P 
erweifen jih als durchaus nicht jo groß, wie Duchesne wohl anges 
nommen hatte, und? M. kann mit Recht behaupten (p. CXIV), 
daß die ganze Unterfuhung über die beiden Rezenjionen nicht jo 
wichtig und nüßlich ift, wie die meijten Gelehrten annehmen. Es 
fommt hinzu, daß auch der Archetypus der jog. erſten Ausgabe keines— 
wegs frei von eigenen Fehlern, daß weder F noch K von Interpola— 
tionen frei find. Unzweifelhaft wäre es nad) dem Stande der Unter: 
fuchung bejjer, von einer hauptjähli durd) F und K repräfentierten 
Handichriftenklafe, ald von einer „eriten Ausgabe“ zu jprechen. 

In engem BZufammenhange mit der Unterſuchung der Vorge— 
ſchichte des Liber pontificalis jteht die Bewertung der einzelnen 
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Handſchriften. Auf Grund eingehender Prüfung fommt M. in 
Bezug auf die Bevorzugung der namentlich) durch den Codex von 
Lucca repräfentierten Handſchriftenklaſſe A vor der u. a. durch den 
Neapolitanus (aus Bobbio) vertretenen Klaſſe B zu denjelben Reful- 
taten wie Duchedne, obwohl ihm gerade für den Neapolitanus eine 
Pertzſche Collation zur Verfügung ftand, die vor der Bearbeitung 
des Eoder mit chemiſchen Reagentien angefertigt wurde und daher 
weit genauer und volljtändiger iſt als die jüngere Duchedned. Das 
gegen gewinnt die dritte Handſchriftenklaſſe (Hauptjählih E) dadurd) 
neue Bedeutung, daß M. den Nachweis zu erbringen jucht, 
daß jie nit aus A und B abzuleiten ift, ſondern zwar B am nädjiten 
iteht, aber zugleich von der fjog. eriten Ausgabe ftarf beeinflußt ift. 
Innerhalb diefer fontaminierten Handichriften aber nimmt nach M.'s 
jyftematifher Unterfuhung nicht der von Ducesne und Früheren 
bevorzugte Baticanud den erjten Plaß ein, jondern der Laurentianus 
aus dem 15. und der verlorene Farneſianus aus dem 9. Jahrhundert, 
Tür den M. die Kollation des Holſtenius benußte. 

Für eine Nachlefe find dieſe Rejultate, die man der ſyſtemati— 
jcheren Bearbeitung des großenteil von Duchesne gefichteten Mate- 
riol® dur M. verdankt, immerhin bedeutend genug. Es ver- 
ſteht fi) aber von jelbit, daß aud in Einzelheiten manches für die 
Geſchichte abjällt; jo macht es M. wahrſcheinlich, daß der im 
Liberianiſchen Papſtkataloge ald Nachfolger des Marcellinuß ange- 
führte Marcellus gar nicht Bifchof war; daß Felix II. und Liberius 
eine Zeit lang gemeinfam Bihöfe in Ron waren. Die Passio 
S. Cornelii des Cod. Vat. 1190 erjcheint nicht mehr als Duelle, 
jondern als Ableitung der vita Cornelii des Lib. pont. u. ſ. mw. 

Die Ausgabe ift jo angeordnet, daß im Texte jelbjt die Ab- 
weichungen der verjchiedenen Handjchriftengruppen voneinander er— 
ſichtlich gemacht, daß unterhalb des Textes die zugehörigen Quellen 
und Ableitungen abgedrucdt find. Dadurd wird der Apparat entlajtet 
und die Ausgabe gewinnt an Überjichtlichkeit. Am Schluffe der Aus- 
gabe find die beiden Auszüge F und K nochmal im Zufammen- 
hange wiedergegeben. Ein eigentlicher Kommentar, der nad) Ducheöne 
entbehrlich iſt, fehlt; dafür ift ein Perjonen-, Orts- und Wortregifter 
beigegeben, das man bisher jchmerzlich vermißte. 

So hat M. die weitaus jchwierigere Hälfte der Ausgabe 
des Lib. pont. abgeſchloſſen. Da er felbjt die zweite Hälfte nicht 
übernehmen wollte, iſt zu hoffen, daß die Monumenta Germaniae 
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recht bald den Bearbeiter finden, der die Ergänzung an dem jeßt 
etwas unorganiſch abgebrochenen Torſo anfügt. 
Wien. L. M. Hartmann. 


The medieval Empire. By Herbert Fisher. London and New- 
York, Macmillan & Co. 1898. Vol. I: VIII u. 350 ©. Vol. II: VI 
u. 308 ©. 

Papfttum und Kaifertum. Univerfalhiftoriihe Skizzen von Richard 
Schwemer. Stuttgart, Cotta. 1899. VI u. 150 ©. 


Nicht mehr, wie in der Werdezeit des neuen Deutſchen Reiches, 
erhitt man fich heute die Köpfe über die Bedeutung des mittelalter- 
lihen S$mperiumd, Bon den litterariihen Gegnern der jechziger 
Jahre hat Sybel die Verwirklichung feines politiichen Ideals erlebt, 
aber Ficker im wejentlichen Hiftorifch recht behalten. Seitdem die 
Furcht vor einer Erneuerung des heiligen römischen Reiches geſchwun— 
den ijt, können wir Gebrechen und Leijtungen desjelben gerechter ab- 
wägen. Überdies ift die deutfche Forſchung in den legten Jahrzehnten 
mehr ins einzelne gegangen, hat vor allem den Erjcheinungen des 
rechtlichen und wirtſchaftlichen Lebens der Kaiſerzeit nachgefpürt und 
von da aus auch das politische Urteil mannigfach gewandelt oder tiefer 
und ficherer begründet. Seht nad fait vierzig Jahren, unter Benutz⸗ 
ung aller jener Einzelforjchungen, ſich aufs neue die Frage borzu- 
legen, was da3 Imperium für Deutjchland geleiftet oder nicht geleiftet 
hat, iſt gewiß eine lohnende Aufgabe Aus der neueften deutjchen 
Litteratur wüßte ich feinen Verfuch derart zu nennen. Wenn daher 
ein englijcher Hiltorifer den Mut zu einem ſolchen Unternehmen zeigt, 
jo erwirbt er fi) dadurch von vornherein unjere Sympatbie. 

Auch H. Fiſher geht in feinem umfangreichen Buche aus von 
jenem litterarijchen Streite zwijchen Sybel und Fider. Indem er fid) 
ein Urteil darüber zu bilden wünichte, hat er fich in die jeitdem erſchie— 
nenen deutjchen Gejchichtöwerfe vertieft und jucht auf Grund derjelben 
zu zeigen, wie auf den verjichiedenen Gebieten die Idee des Impe— 
riums die Gejchide Deutjchlande und Italiens beeinflußt hat, um 
danach ihre praftiiche Bedeutung und ihren Wert zu bejtimmen. Da 
er jelbjt auf dieſe Gejamtauffafjung, nicht auf die Einzelforjchung, 
den Hauptnahdrud legt, jo fragen wir zunädjt, ob er un bier 
Neues jagt oder doc das Beite, was von deutſchen Forſchern darüber 
gejchrieben ift, Hug zufammenfaßt? Ic kann weder das eine, nod 
das andere bejahen. Bf. jcheint allerdingd der Sybelihen Schrift 
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fritiich gegemüberzujtehen, aber in jeinem eignen Urteil über die Dinge 
itt er ftärfer von ihr beeinflußt, al3 gut ift. Wie jener, fieht er 
überall nur verderbliche Wirkungen der imperialijtiichen dee, und er 
faßt fein Urteil jchlieglih in die Worte zufammen: „Es kann nicht 
geleugnet werden, daß das Imperium die politiihen Ausfichten 
Deutjchlands zu Grunde gerichtet, daß es die deutjche Kirche herunter- 
gebradht, daß es die Entwidlung der deutihen Rechte gehemmt, den 
Kampf aller gegen alle dauernd gemadt und die Demütigungen des 
Weſtfäliſchen und Quneviller Friedend vorbereitet hat.“ Es würde 
den Rahmen diejer Beiprechung weit überjchreiten, wollte ich aus— 
führlich darthun, wie wenig eine folche Beurteilung in die Tiefe dringt. 
Wie kann man überhaupt nad den Ausführungen Fiders, deſſen 
Entgegnungsjrift: „Deutiches Königtum und Kaifertum* Vf. leider 
nicht zu fennen jcheint, über das Kaiſertum vor und nad) der Erwer— 
bung Siziliend ein einziges abſprechendes Gejamturteil fällen! Wie 
fann man den Beginn eined allgemeinen, unaufhaltiamen Rüdgangs 
des Imperiums ſchon in Die Zeiten des Inveſtiturſtreites verlegen 
und noch jet mit derjelben Übertreibung, die wir fchon bei Sybel 
finden, behaupten, unter Friedrich I. und Heinrich VI. habe der Nat 
der Fürften in Wirklichkeit Deutfchland regiert! Haben fi nicht die 
deutjchen Saifer wiederholt durch Reinigung der römischen Kirche ein 
Berdienjt um Europa erworben? War nicht dad Imperium ein une 
jchägbared Gegengewicht gegen die Gefahr einer Theofratie des Papſt— 
tums nad) Art des orientaliichen Kalifat3? Hat ed nidht den Deuts 
jchen eine führende Role in Europa zu einer Zeit gefichert, in der 
der Stand ihrer Bildung ihnen feineswegs einen unzmweifelhaften 
Rechtstitel dazu bot, und übte nicht daS gemeinfame Ringen für eine 
große Idee auch eine einigende Wirkung auf fie aus? Hat nicht der 
Zuſammenſchluß Mitteleuropa® unter der Leitung des deutjchen Herr- 
ſchers, ähnlich wie Heute der Dreibund, dem Deutſchen Reiche eine 
Machtſtellung gegeben, die ihm bis zum Schluffe des 12. Jahrhun— 
derts nad) außen Hin den Frieden doch ganz anders jicherte, als das 
beijpieläweife für Franfreih der Fall war, und Hat diefer Friede 
nicht auch fein Teil beigetragen zu dem troß der Störung durch den 
Snveftiturftreit doch unaufhaltiamen Emporblühen der deutjchen Kultur 
und zu der Anſammlung jener deutichen Volkskraft, die dann jelbit- 
jtändig den Weg nad) Oſten fand? Auf diefe und viele andere Fragen 
erhalten wir hier entweder gar feine oder nicht voll befriedigende 
Antwort. Ungern vermißt man auch eine Berüdjichtigung jenes 
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Schatzes geläuterter Weisheit, den Ranke trog mancher Verfehlungen 
im einzelnen auch in diefem Abjchnitte feiner Weltgeſchichte nieder- 
gelegt hat. 

Wenn jih 5-8 Bud jo durch feine Gejamtauffafjung keineswegs 
auszeichnet, jo kann es darum doc in feinen einzelnen Teilen tüchtig 
und brauchbar jein. Im allgemeinen werden denn aud die freilich 
jehr geringen Erwartungen, mit denen man ein englijches Werf über 
fontinentale mittelalterlihe Gejchichte in die Hand nimmt, übertroffen. 
Der Bf. ſelbſt beanſprucht für fich nicht das Verdienft, den Gelehrten 
neue Thatjachen zu bieten oder gejchulte Hiftorifer zu unterweijen, 
und jo enthält denn auch fein Bud für den deutſchen Forjcher faum 
etwas wirklich Neues, jo belehrend mehrfache Vergleiche mit der eng— 
liſchen Geihichte find. Aber die Bewältigung der außerordentlich 
reichen, vorwiegend deutſchen Litteratur iſt aller Ehren wert, die 
leitenden Werke jind verjtändnisvoll ausgewählt, oft genug wird aud) 
auf die Quellen jelbjt zurüdgegangen, und wenn Bf. auch nur die 
Aufgabe erfüllt hätte, engliiche Hiftorifer und Laien mit den Problemen 
und Ergebnifjen der neueren deutſchen Geſchichtsforſchung befannt zu 
machen, fo wäre das jchon Verdienjt genug. Freilich glaube ich, dag 
gerade für diefen Zwed mehr Kürze und Prägnanz am Platze ge— 
wejen wäre, damit nicht das Intereſſe des engliihen Leſers durd) 
die Fülle ihm unbekannten Stoffes erdrüdt wird; der Bf. beherricht 
eben jeinen ®egenjtand nicht fo weit, um überall nur das Wejent- 
liche herauszuheben, und läßt ſich oft durch feine Vorlage zu jehr in 
Einzelheiten loden. Um nur ein Beifpiel ftatt vieler zu geben, was 
jol 1, 80 die volljtändige Mitteilung des Bamberger Dienjtrechts ? 
Sie ſtört nur den Zufammenhang. Auch die Dispofition iſt nicht 
immer glüdlid und verleitet zu Wiederholungen. So hätte Kap. 7: 
„Das Imperium und der deutjche Adel” gleih in Verbindung mit 
Kap. 3: „Die deutiche Monarchie und die deutjchen Stämme“ be= 
handelt werden jollen, jo wäre die faiferliche Gejeßgebung in Italien 
(ap. 11) von der Verwaltung (Kap. 13) bejjer nicht getrennt wor— 
den; dann wären Wiederholungen wie 2, 176 ff. und 250 ff. ver- 
mieden (vgl. auch 1, 220 und 288). Daß die Behandlung der 
einzelnen Gegenjtände jehr ungleich iſt, ein bejonderes Intereſſe den 
Bf. hier zu tieferem Eindringen veranlaßt, während er jich dort mit 
oberflächlicher Kenntnisnahme begnügt bat, erklärt ſich durch den 
Neihtum des Stoffes. So iſt etwa die fiziliiche Geſetzgebung 
Friedrichs IL. ſehr ausführlich behandelt, jeine Verwaltung nur ge= 
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ftreift, jo erwartet man vergeblich in dem leßten Kapitel: „Das Im— 
perium und die Kultur“ neben der freilich auch nur oberflächlichen 
Behandlung der italienischen Bildung ein Eingehen auf die Verdienjte 
unjerer Kaifer um die deutiche Kultur, etwa Friedrichs I. um die 
deutihe Dichtung und Baukunft. WVielleiht glaubt der Vf. dieſer 
Forderung jhon im 10. Kap. leidlich genügt zu haben, aber abgejehen 
davon, daß es ſich dort nur um die Leiltungen der deutjchen Kirche 
bandelt, ijt gerade da feine Darftellung verjtimmend oberflächlich, 
und wie wenig Anſchauung er von den Dingen hat, verrät oft mit 
unbeimlicher Klarheit ein einziger Satz. Die litterarijchen Leiftungen 
des Kloſters Tegernjee hält er 3. B. für unbedeutend, obwohl die 
Abtei bejonderd gefhüßt war vor Überfall und Gewaltthat »by its 
situation on an island in the Lake of Constance !« 

Das führt mich zu dem fchwerjten Vorwurf, der dem Bf. zu 
machen ijt, und der wenigſtens von einem bdeutjchen Kritiker doc) 
deshalb nicht abgeſchwächt werden kann, weil er leider recht viele 
der neueren englijchen Hiftorifer in gleihem oder noch ſtärkerem 
Maße trifft: es ift Die mangelnde Disziplinierung, auch im einzelnen 
exakt zu arbeiten. Wenn man die Hauptzüge der Entwidlung erfannt 
zu haben glaubt und fie in eine mehr oder weniger anziehende Dar— 
itellung gefleidet hat, jo fommt e3 auf ein paar Dußend Unrichtig- 
feiten im einzelnen nicht mehr an, als ob Ungenauigfeit im feinen 
nicht fajt immer auch die großen Züge entjtellte; ſelbſt wo das nicht 
der Fall ijt, wirkt fie auf ungebildete Leſer verwirrend, auf gebildete 
verftimmend. Sch will nicht durch Aufzählung aller der Unrichtig- 
feiten, die ich mir bei der Leltüre angemerkt habe, ermüden, aber ein 
paar Belege zu bieten, bin ich wohl verpflichtet. Zum Teil find e8 Irr— 
fümer, die jedem deutjchen Gymnaſiaſten auffallen würden, z. B. 842 
der Vertrag von Verdun (1, 35), 877 Bereinigung der verjchiedenen 
fränliſchen Neichsteile unter Karl dem Kühnen (1, 36); auf dieſe 
Stelle wird Bf. ſelbſt noch aufmerkſam und verbefiert in den »Errata« 
„Karl den Kühnen“ in „Karl den Kahlen“! Arnulf und Ludwig 
das Kind werden wegen ihrer »political incompetence« getabelt. 
»Then the Saxons saved Germany. A great victory on the 
Dyle in 891 put an end to the inroads of the Northmen.« 
Darauf folgt 935 Heinrich I. Ungarnfieg und nun erwachen »once 
again Wiffenihaft und Religion unter den Sachſen (1, 42). Der 
Thron wird freilich »elective« (1, 94). Während Ottos III. Ab— 
wejenheit verwaltet feine „Schweſter“ Mathilde von Quedlinburg das 
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Reich (1, 93). Nachdem Heinrich II. 1018 Bamberg gegründet Jat 
(1, 79), kommt das Reich an die fränkischen Salier. Trotzdem ift 
Heinrih IV. ein Schwabe (1, 149). Ihm gelingt ed, 1080 auf der 
Synode von Bredcia einen Öegenpapft wählen zu lajjen (2, 101), jein 
Sohn Heinrich V. führt den Streich gegen Bajchalis II. 1110 (2, 102). 
Als er 1126 ſtirbt, verfudht man feinen „Better“ Konrad gegen 
Lothar auszufpielen (1, 136). 1186 erfolgt die Erhebung Oſterreichs 
zum Herzogtum (1, 247), 1190 die unfelige Doppelwahl (1, 222). 
Der eine der beiden Kandidaten, Otto IV., wird 1204 vom Papſte 
anerfannt (2, 60). Noch einmal erholt jich die ftaufiiche Dynaitie, 
bi ihr Karl von Valois (2, 278) in den beiden „vier“ Jahre aus— 
einanderliegenden Schlachten von Benevent und Tagliacozzo ein Ende 
madt (2, 62). Dieje Blütenlefe mag vorderhand genügen; natürlich 
find alles nur Nadläffigkeiten, — an anderen Stellen de Buches 
verrät der Bf. gelegentlich feine befjere Kenntnis. Ach bin jelbtver- 
ftändlid auch gern bereit, einigen Irrtümern den wohlflingenderen 
Namen eined Drudfehlerd zu geben. Aber es bleibt eben nicht bei 
diefen unjchuldigeren Verſtößen, diejelbe Nachläffigkeit zeigt ſich oft 
genug auch bei Wiedergabe fachlich bedeutjamer Vorgänge. Ich greife 
die Darjtellung des Wormfer Konkordat3 und feiner Folgen heraus 
(2, 69 ff.). Das Widtigfte, die Bejtimmungen über die Reihenfolge 
von Inveſtitur und Weihe für Deutſchland und Stalien, wird gänzlich 
verſchwiegen. Daß Lothar die angeblichen Zugeſtändniſſe bei jeiner 
Wahl nicht gemacht hat, brauchte wohl nicht mehr zweifelhaft gelafjen 
zu werden. Inwiefern aber auch er das Wormjer Konfordat mit 
»supreme contempt« behandelt haben joll, wird nicht Har; daß er 
und feine Nachfolger bei den Wahlen zugegen find, daß Konrad III. 
und Friedrih I. die Anveititur vor der Weihe vornehmen, wider: 
ſpricht doch nicht dem Konkordate. Diejelbe Unklarheit entjtellt die 
weiteren Ausführungen. Wenig eindringend ijt auch die Darjtellung 
der Erhebung Wihmannd von Magdeburg; in Wirklichkeit hat es 
jih da bei dem GStreite mit dem Papſt doch noch um anderes ge= 
handelt als um die Translation. Anderjeit3 ift e8 wieder eine Über: 
treibung, zu jagen, von da ab jei Barbarofjad Kontrolle über die 
Kirche volljtändig geweſen, er habe die Biſchöfe und Erzbifchöfe einfad) 
ernannt. Nachher gewinnt der Bf. mit den Büchern von Schefter- 
Boichorſt und Schwemer jejteren Grund unter den Füßen, doch wird 
2, 121 die berühmte Speierer Erklärung fäljchlich zu 1198 ftatt 1199 
geſetzt. An ähnlicher Weile ließen jih noch mande Stellen jcharf 
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fritifieren, doch wäre es ungerecht, nicht hervorzuheben, dag Bf. in 
anderen Abjchnitten Beſſeres geleitet hat. 

Die beigegebenen Tabellen und das an ſich dankenswerte Regijter 
find natürlich auch nicht exakt gearbeitet, und die Karten genügen faum 
den bejcheidenjten Anjprüden; man prüfe etwa die Art, wie auf der 
eriten die öjtlichen deutſchen Marken oder die italienischen Befigungen 
der Päpſte eingetragen jind. Starke Entftellungen deutjcher Namen 
und Worte zu finden, ijt man bei engliihen Büchern gewohnt. Hier 
halten fie ſich noch in verhältnismäßig bejcheidenen Grenzen; mit den 
Umfauten und den Endungen =burg und «berg liegt Bf. allerding3 in 
beitändigem Kampfe, und wenn „Söhm“ in feinem Buche „Frankirches 
Recht und Römiſches Recht“ »brilliantly« jagt: „Das Deutiche Ober- 
vormundfchaft iſt gleich der Römiſcher nicht aus dem Volksrecht ſon— 
dern aus dem Amtörecht hervorgegangen“ (1,165), fo kann eine ſolche 
Wiedergabe auf deutiche Lejer nur belujtigend wirken. 

Ich faſſe zufammen: der Abliht und dem Streben ded Bf. 
bringe ich die lebhafteſte Sympathie entgegen. Jeder Verſuch, die 
Ergebnifje deutfcher Geijtedarbeit im Auslande bekannt zu machen, 
it mit Freude zu begrüßen, und ich glaube, daß die auf jo manchen 
Gebieten recht ind Hintertreffen geratene mittelalterliche Geſchichts— 
forſchung Englands ganz bejonders viel von einer innigen Berührung 
mit der deutjchen lernen könnte. Daher möchte ih auch wünſchen, 
daß das teilweiſe Mißlingen jeined Verſuches den Bf. nit von wei— 
teren Arbeiten in ähnlicher Richtung zurüdjchreden möge. 

Faſt ſchon zu lange habe ich bei dem Werke F.'s verweilt. Um 
jo mehr freue ih mid, daß das Büchlein von Richard Schwemer es 
mir gejtattet, mich furz zu fafjen, denn das Lob darf jtet3 fürzer fein 
als der Tadel, und Lob in reihem Maße jcheint mir die treffliche 
Leiſtung zu verdienen. Der Bf., jhon durch die obenerwähnte Arbeit 
über „Innocenz III. und die deutjche Kirche“ und einen Beitrag zur 
Geſchichte Ludwigs des Bayern dem Forſcher mohlbefannt, wendet 
fi jegt mit feinen univerfalshiftorischen Skizzen an weitere Kreiſe. 
Nicht wie Fiſher verfolgt er möglichjt allfeitig die Bethätigungen des 
Imperiums, jondern hebt nur diejenige heraus, an welche ſich noch 
heute ein akutes Intereſſe fnüpft, feine Beziehungen zum Papjttum. 
Gründlihe Beherrſchung des Stoffes, klare Erkenntnis des Wejent- 
lien und die gerade bei deutjchen Gelehrten nicht häufige Gabe, auf 
alles unnötige Beiwerk zu verzichten, jegen den Bf. in die Lage, auf 
150 kurzen Seiten jein gewaltige Thema abzuhandeln. Nicht ohne 
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Einfeitigfeit, aber in den Hauptzügen unzweifelhaft richtig iſt die 
Idee durchgeführt, welche den Darlegungen das Nüdgrat gibt. Nur 
durch ein paar Schlagworte möchte ich fie andeuten. 

Mit dem Imperium Romanum, das den Weltfrieden fichert, 
mündet die Gejhichte des Altertumd in Staats» und Kultureinheit. 
Die Idee wird vom Mittelalter übernommen. Papjttum und Kaiſer— 
tum find beide Fortſetzungen ded römischen Imperiums, find im 
Grunde weſensgleich, jo daß ſie jich bei letter Ausgeftaltung ihrer 
Tendenzen annähernd deden. Daher die Notwendigkeit des Kampfes, 
der zwar zerrüttet, aber die Freiheit jichert und vor Erftarrung in 
Theofratie oder Cäfaropapismus behütet. Durch die von Elugny (was 
freilich einzufchränfen wäre) ausgehende deenrevolution aus Unter: 
ordnung zur Gleichjtelung emporgehoben und dieje gegen den Reak— 
tionsverjuch Barbaroſſas behauptend, bejiegt die Kirche im 13. Jahr: 
hundert das Imperium und wächſt nun bis Hin zu dem Papſtkaiſer 
Bonifaz VIII. immer mehr in die Weltlichkeit hinein. Aber die 
imperialiftifche Idee knüpft ji binfort an Frankreich, in welchem die 
Nenaifjance karolingiſcher Vorſtellungen die höchſten Ansprüche erweckt. 
In dem Konflikt zwiſchen Bonifaz und Philipp dem Schönen ſtoßen 
zwei Weltherrſchaftspläne aufeinander; das innerlich geſchwächte Papft- 
tum unterliegt. Immerhin bleibt es Deutjchland gegenüber ftarf genug, 
um allen jpäteren feindlichen imperialiſtiſchen Beſtrebungen erfolgreid) 
zu begegnen. Unter der Einwirkung der Renaifjance bildet e8 den 
romanischen und nationalsitalienifchen Charakter jtärker heraus, ent— 
fremdet ſich dadurch das Germanentum und ruft die Reformation 
hervor. Die dee des Imperiums aber lebt auch in der Neuzeit 
fort, wenn auch in anderen Formen. Karls V. Streben bietet manche 
interefjanten Vergleichspunkte zu dem Scdidjal Friedrichs I. Na— 
mentlich Frankreih führt die imperialijtiihen Pläne energiſch fort, 
bewußt oder unbewußt nüpfen an fie die Unternehmungen Franz’ I., 
Ludwigs XIV. und Napoleons I. an. Noch heute hält die Kurie 
unentiwegt an der “dee des Imperium Romanum feſt. Aber noch 
jtet3 ift die Durchführung diefer dee geſcheitert. Die Welt erträgt 
eben leichter die Gefahr des Krieges, ald daß fie mit dem Verlufte 
der Freiheit den Frieden erfaufte. 

Stark tritt in diefem Ideengange der Einfluß Rankes hervor; 
doch welchen bejjeren Führer könnte man jich bei univerfalhiftorifchen 
Betrachtungen erwählen, namentlih wo ed jih um das Verhältnis 
von Staat und Kirche handelt? nterefjant und neu werden mandem 
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die Bemerkungen über Frankreichs Teilnahme an den imperialiftifchen 
Beitrebungen fein; gerade hier freilih habe ich den Eindrud, ald ob 
der dee zu Liebe den Dingen ein Hein wenig Gewalt angethan jei. 
Die Idee des Imperiums erjcheint bei Philipp dem Schönen doc 
nit mehr als Selbitzwed, wie bei den deutjchen Kaifern. In erjter 
Linie ijt e8 der nationale Staat, der mit dem Papfttum in Konflikt 
gerät, nicht Philipps Weltherrichaftspläne, und die imperialiftijche 
dee wird nur ald geeignete Waffe ergriffen, um den nationalen 
Wünſchen nad) außen hin Bahn zu fchaften. Bf. jelbit gibt zu, daß 
ſchon Friedrich II. nicht allein Vertreter des mittelalterlihen Kaiſer— 
tums war, jondern daneben auch der erite Vorkämpfer der modernen 
Stantdidee gegen die Anfprüche der Kurie. Im wejentlichen doc 
nur in der legteren Rolle ift Philipp der Schöne fein Nachfolger. 
Überhaupt hat der Gedanke einer reinlihen Scheidung zwiſchen geijt- 
lihen und weltlichen Dingen im Laufe des 13. Jahrhunderts mächtige 
dortfchritte gemacht und tritt auch in Dantes Monarchie fcharf her- 
vor. Bf. hat das nicht genügend betont, und wenn Dante, um die 
Eelbitändigkeit des Kaiſertums neben dem Papſttum darzuthun, die 
unmittelbare Abhängigkeit des Imperiums von Gott annimmt, fo 
fann ich nicht zugeben, daß damit fchon „fein Weltkaiſer fchließlich 
niht3 anderes ijt, als was der Bapjt nach der Auffafjung Bonifaz’ VII. 
fein follte*; denn Übergriffe auf das geiftliche Gebiet räumt er ihm 
damit noch nicht ein. 

Daß man bei einem ſolchen Gegenjtande nicht jeder Wiedergabe 
von Einzelheiten zuftimmen wird, veriteht ſich von jelbjt. Friedrichs 1. 
Bahl aus einer Aufwallung deutfchen Gemeingefühls hervorgehen zu 
lojjen, ift mit den Quellen faum vereinbar, die deutlich zeigen, daß 
feine Verwandtſchaft mit Staufern und Welfen, die den inneren Fries 
den zu verbürgen jchien, dad Entjcheidende war. Bei dem Kreuzzuge 
Friedrichs II. wünſchte ich das frühe Gelöbnis, die Vollziehung der 
Bermählung mit Jolanthe nur im Hinblid auf die Verpflichtung zur 
Fahrt und die formale Legalität de3 päpftlichen Banned angedeutet 
zu jehen. Das Emporwachſen der Perjönlichkeit Friedrihs aus der 
Nzilifchenormannischen Kultur wäre ftärfer zu betonen geweſen, und 
dab er dad Werk über die Falkenzucht jelbit gejchrieben hat, ift mit 
Sicherheit anzunehmen. Manfreds Wejen wird dur das Adjektiv 
„beldenmütig“ troß feines Schlachtentode3 nad) den neueren For— 
dungen nicht mehr treffend bezeichnet, und fo ließen fich noch manche 
Bedenten vorbringen. Anderes ift Sache der jubjektiven Auffafjung; 
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fo ift für mich Döllingerd Annahme über die Kaiferfrönmg Karls 
des Großen nod immer die wahrjcheinlichite, doch ftimme ich mit dem 
Df. volllommen überein, wenn er die wenig überzeugenden Ausfüh- 
rungen in Haucks Kirchengeſchichte ſtillſchweigend ablehnt. Vielfach 
wird der Widerſpruch heraudgefordert durch allzujcharfe Zufpigung 
in der Formulierung der Gedanken und Vergleiche, doch möchte ich 
das nicht unbedingt als Fehler bezeichnen; fo lange ein Übermaß in 
diejfer Richtung vermieden wird, macht es die Lektüre nur anregen- 
der; auch findet diefer Zug jeine Erklärung darin, daß die Skizzen 
größtenteild aus Vorträgen erwachſen find. 

Zum Schluß noch ein Wort über die Form. In Deutichland 
find wir leider daran gewöhnt, daß populäre hiftoriihe Werfe von 
mittelmäßigen Köpfen in verblaßtem und verwaſchenem Zeitungsftil 
gefchrieben werden und dann in der Regel auch dem großen Publikum 
bejjer munden. Da ijt ed wahrhaft herzerfreuend, ein Büchlein in 
Händen zu haben, in dem die Gedanken durchgehends in den fnappiten, 
aber jtet3 mwohlerwogenen und künſtleriſch geläuterten Ausdrud ges 
fleidet find, das aber zugleich durch geiftvolle Antithefen und fogar 
durch neue Bilder — heutzutage eine Seltenheit! — fejjelt. So möge 
ed denn allen den Gelehrten und Laien, die über die Natur des urs 
alten, aber noch längft nicht beendeten Streites zwiſchen Königtum 
und Prieftertum kurze, aber tiefgründige Belehrung wünſchen, eine 
reihe Duelle der Anregung und des Genuſſes werden! 

Bonn. K. Hampe. 


Quellen und Forſchungen aus dem Gebiete der Geſchichte. In Ber- 
bindung mit dem Hiftorifchen Inititut in Rom, herausgegeben von der 
Görres-Geſellſchaft. 1. Band, 2. Teil. U. u. d. T.: Die Apignonefifche 
Obedienz der Mendilantenorden, jowie der Orden der Mercedarier und 
Zrinitarier zur Beit des großen Schismas. Beleuchtet durch die von 
Clemens VII. und Benedift XIII. an diefelben gerichteten Schreiben. Bon 
P. Konrad Gubel, ord. min. conv. Paderborn, Schöningh. 1900. XX, 
21 S. IM. 


Die Vorarbeiten für den 6. Band des Bullarium Franciscanum 
machten für den Bf. eine Durhficht der Negijterbände der Gegen- 
päpfte Clemens VII. und Benebift XIII. notwendig. Die außer: 
ordentlich reiche Ausbeute, die diefe bisher wenig beacdhteten Urkunden 
bände des Vatikaniſchen Archivs für die Ordensgeſchichte lieferten, 
bat erfreulicherweije den unermüdlicden Gelehrten bejtimmt, feine 
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Forſchungen auf alle vier großen Bettelorden, einfchlieglich der Orden 
der Mercedarier und Trinitarier, audzudehnen. In dem vorliegenden 
Bande werden jämtlide an diefe Orden und deren Angehörige ge= 
rihteten Erlafje Elemens’ VII. und Benediftö XII. — gegen 1480 
an der Zahl — in Negeftenform unter Angabe der Fundorte mitge— 
teilt, und damit ein für die Kirchengeſchichte in der That unſchätzbares 
urkundliche Material erſchloſſen. Um nur die hauptſächlichſten Ge— 
biete zu bezeichnen, Hinfichtli) deren und Eubeld Sammlung neue 
Aufihlüffe bringt, ſei eritlich auf die Förderung bingewiejen, welche 
die Geihichte des Schismas durd die jegt ungemein erweiterte Kennt— 
nid der Parteilämpfe innerhalb der einzelnen Orden erfährt. Be— 
ſonders zahlreich find naturgemäß die Urkunden, welche ſich auf die 
Öründung oder Verlegung von Klöftern, auf die Abhaltung von 
Provinzial- und General-Kapiteln, Erteilung von Abläffen, Beſtim— 
mungen über die Erteilung des Magijteriums, Verwendung der 
Ordendglieder als päpftlihe Nuntien, Inquiſitoren, Poenitentiare 
und auf ihre Ernennung zu Bifchöfen beziehen. Zahlreiche Schreiben 
beleuchten die Konflikte zwifchen den einzelnen Orden, namentlich den 
Dominifanern und Minoriten, jowie die zwiſchen den Bettelorden 
und dem Pfarrklerus herrichenden Streitigfeiten. Bon bejonderer 
Bihtigkeit find die Aufflärungen, welche wir über die Neformbe- 
wegung innerhalb des Mendikantentums um die Wende des 15. Jahr: 
hunderts erhalten. Man erfennt 3. B. deutlich, daß es hauptſächlich 
durch die Nichtbenugung des auf die Avignonefiihe Obedienz bezüg- 
Iihen Urfundenbejtandes verfchuldet worden ijt, daß man biöher Die 
Bedeutung Italiens für die Entwidlung der Ordensreform innerhalb 
de3 Minoritenordens in jener Periode ebenjo jehr überſchätzt hat, 
wie diejenige Frankreichs und Spaniens nad) diefer Richtung unter- 
Ihägt worden ift. Die Einleitung gibt über den hauptſächlichen In— 
halt der päpftlichen Schreiben eine ſorgſam auögearbeitete Überficht;; 
auch jind dem Bande erjchöpfende Orts- und Perſonenregiſter beige- 
geben. In diefem Zufammenhang jei au) auf die bedeutfame Heine 
Schrift von N. Valois La prolongation du grand schisme d’occi- 
dent au XV. siecle dans le midi de la France (Paris 1899, Ex- 
trait de l’Annuaire-Bulletin de la Societ& de l’Histoire de France, 
année 1899) aufmerfjam gemacht, die über die franzöjifchen Gegen— 
päpfte Clemens VIII. und Benedift XIV. und deren bedeutendite 
Parteigänger, unter ihnen den Minoriten Stephan von Gan, neue 
Aufihlüffe bringt. Noch im Jahre 1467 ift die Inquifition in Süd— 
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frankreich, wie Valois nachweiſt, mit der Verfolgung von Anhängern 
Benedikts XIV. beſchäftigt worden, deſſen Sieg über das römiſche 
Papſttum nach der Auffaſſung jener Schwärmer durch das Erſcheinen 
eines gottgeſandten franzöſiſchen Königs Karl entſchieden werden jollte. 
Gießen. Herman Haupt. 


Deutſche Privatbriefe des Mittelalters. Mit Unterſtützung der Kal. 
Preußiſchen Akademie der Wiſſenſchaften herausgegeben von G. Stein— 
hauſen. 1. Band: Fürſten und Magnaten, Edle und Ritter. (A. u. d. T. 
Denkmäler der deutichen Kulturgeſchichte, 1. Abteilung: Briefe, Bd. 1.) 
Berlin, Henielder. 1899. XII u. 454 ©. 

In dem vorliegenden ftattlihen Bande ftellt der Herausgeber 
die Nejultate einer örtlich und zeitlich lange ausgedehnten Thätigfeit 
zufammen. Die deutjchen Privatbriefe des Mittelalterd zu ſammeln, 
war unzweifelhaft ein ungemein glüdliher Gedanfe, da weder eine 
geichichtliche Urkunde noch ein litterarifches Werk im jtande ift, und 
jo unmittelbar in das Leben eines Zeitalter einzuführen, wie dieje 
abficht3lojen Kinder des Augenblids. Allerdings ift zu bemerken, daß 
es ſich bei dem nunmehr vorliegenden wertvollen Briefmaterial um 
das eigentliche Mittelalter nicht handelt. Allerdings findet fi aud 
ein recht hübjcher Brief aus dem erjten Jahrzehnt des 14. Jahr— 
hundert3, wie denn auch ſonſt das 14. Jahrhundert durch einige 
Stüde vertreten ift; etwas reichlicher jtellt fi ſchon die Ausbeute 
für die erfte Hälfte des 15. Jahrhundert? dar, aber die Hauptmafle 
entfällt auf defien zweite. Zum Zeil mag fich dieſes Verhältnis 
daraus erklären, daß mandes verloren gegangen ijt, aber anderjeits 
könnte man doch auch vielleiht aus der ungleihen Verteilung fultur- 
geſchichtliche Schlüfje ziehen: je näher wir der neueren Zeit fommen, 
deito mehr wächſt dad Mitteilungsbedürfnis. Es iſt daß ein Vor— 
gang, den man auch auf anderen Gebieten beobadten fann. — Der 
Herausgeber hat den von ihm gejammelten Stoff fozufagen nad) 
Ständen geſchieden; in dem abgefchlofjenen eriten Bande läht er die 
höhere Gejellihaft an und vorüberziehen, und zwar in abjteigender 
Linie: Fürften, Magnaten, Edle und Ritter. Die Gruppierung erfolgt 
nad dem Datum, was den Nachteil hat, daß man fich einzelne Ber: 
fünlichkeiten erjt zufammenfuchen muß. Wielleiht wäre doch für den 
zweiten Band die Frage zu erwägen, ob nicht bei den durch zahl- 
reihe Stüde vertretenen Männern und Frauen ein auch der Perſön— 
lichfeit Rechnung tragende Verfahren einzufchlagen if. Im übrigen 
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it die Sammlung, Sichtung und Ordnung der Briefe mit großer 
“ Sorgfalt erfolgt; hier und da vorkommende Kleine Lefeverjehen laſſen 
ſich bei der Lektüre mit Leichtigkeit bejeitigen. 

EGEs ijt nicht möglid, in einer Beſprechung, die nur eine kurze 
UÜberſicht geben kann, die Fülle des Stoffes zu erfchöpfen, die fich in 
den bier vereinigten Urkunden dem Freunde der deutjchen Geſchichte 
erihließt. Naturgemäß tritt, wie das bei dem Zeitalter nicht anders 
zu erwarten ilt, das äußere Leben jehr in ben Vordergrund. Wer 
für die Einzelheiten dieſes Gebietes Aufſchluß fucht, wird hier reiche 
Ausbeute finden. Feite, Jagd, Geſchenke und zahlreiche abſichtsloſe 
Mitteilungen über die für das häusliche Behaben nicht unwichtigen 
Kleinigkeiten bilden vielfach die Gegenftände des Briefwechſels und 
gewähren in ihrer Gejamtheit ein ganz anfchauliches Bild von dem 
Leben und Treiben, den Neigungen und Gewohnheiten. Aber wichtiger 
find doch die Aufichlüffe, die man für die Kenntnis des inneren 
Lebens erhält. Allerdings find fie nicht immer erfreulicher Natur. 
Die auch ſonſt ausreichend befannten häßlichen Grundeigenfchaften 
einer rauhen, männifchen Zeit, wie fie dad ausgehende Mittelalter 
zeigt, treten und auch bier entgegen: Roheit, Rüdjichtslofigfeit, Hab— 
jucht und nadter Egoismus, der auch auf die nächſten Familienmit- 
glieder Feine Nüdficht nimmt. Aber dieſe düſteren Eindrüde bilden 
innerhalb dieſes reihen Materiald doch eben nur eine Seite des 
Gemäldes. Neben ihnen finden jich doch zahlreiche Züge, die fich 
den innigften und tiefften Hußerungen des deutfchen Gemütslebens 
würdig an die Seite ftellen. Ich möchte von den zahlreichen Per— 
jönlichkeiten, die dabei in Betradht kommen, nur eine herausheben, die 
Herzogin Sidonie von Sachſen, deren Briefe zugänglich gemacht zu 
haben, ein ganz bejonderes Verdienſt des Herausgebers iſt. Wohl 
find uns für die Stimmung, die in den Briefen der Herzogin zu 
Tage tritt, au) aus der gleichen Zeit noch andere Zeugniffe übrig 
geblieben; aber jelten wird man jie in ähnliche jchlichte, herzliche und 
naturwahre Worte gekleidet finden. Die Herzogin fteht noch durchaus 
auf dem Boden der katholifchen Frömmigkeit. Es iſt rührend zu 
lejen, wenn fie ihrem Sohne Herzog Georg von Sachſen ein Ablaß— 
büchlein jendet und ihm im einzelnen Vorjchriften gibt, in welcher 
Weiſe er den Ubla gebrauchen fol. „Und auf dyjelbing mitwoch 
haſtu eyn jel auß dem fegfeuer zu verlefen: ich bitt dych, fum deyns 
fettern, herzog Ernejt3 ſel mit dem aplas zu bylff und ordens aljo, 
fo es dy fel nicht dirrfft, das der en enelendejten felen, dy ym fegieuer, 

Hiſtoriſche Zeitichrift (Bd. 57) N. F. Bb. LI. 7 
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zu hylff tum.“ Es gehört auch zu den Formen der altgewohnten 
drömmigfeit, daß fie ſich die Reliquien der heiligen Elifabeth kommen 
läßt, oder ihren Sohn um ein Muttergottesbild bittet. Aber die edle 
Frau zeigt innerhalb des Rahmens der herfömmlihen Andachts— 
übungen eine ungemein wohlthuende Gejinnung, die von der tiefen 
Snnerlichkeit ihrer Religiofität Zeugnis ablegt. So wenn fie ihren 
Sohn zur Milde ermahnt und ihn auf das Beijpiel des barmberzigen 
Gottes verweilt. E3 entjpricht der ganzen Art ihres Wejend, wenn 
fie ſich beſonders zur Myſtik hingezogen fühlt; als der Verfauf der 
Predigten Taulerd in Leipzig verboten wurde, bat fie ihren Sohn 
dringend, dad Buch wieder frei zu geben. Der Teufel habe offenbar 
zu dem Vorgehen gegen die Predigten Beranlafjung gegeben ; denn 
er erkenne, daß ihm durd) fie mandye Seele entzogen würde, und jei 
ihnen deshalb feindlic gefinnt. Schön weiß fie den Grundinhalt der 
Poſtille Taulers zufammenzufafien: „Denn das Bud leret nicht? 
den grundlofe demüth und ſych ſelbſt erkennen, auch dy welt und alle 
zeitlihe ding vorjchmehen und voradıten.“ Auf diefen Ton einer 
echten Frömmigkeit find nun auch ihre anderen Briefe gejtimmt, ſelbſt 
da, wo weltliche oder häusliche Dinge behandelt werden; wenn fie 
ihren Sohn zur Geburt ihres kleinen Enkels beglüdwünfcht, wenn 
jie die Bitte ausfpricht, daß die Pathen diefen nicht Hand, ſondern 
Sohannes nennen jollen, jo quillt und aus ihren ſchlichten Worten 
die Herzendwärme, Friſche und Unmittelbarfeit der vortrefflichen Frau 
lebendig entgegen. 

Bietet und hiermit dieſes briefliche Material ein Schönes, freundlich 
ansprechendes Kulturbild aus der zweiten Hälfte des 15. Jahrhunderts, 
jo geht aud) die politiiche Gejchichte dabei nicht leer auß. Wer die 
Briefe lieft, dem wird vieles in dem Wejen des Herzogs Georg jebt 
verjtändlicher werden. Man kann es lebhaft nachfühlen, daß eine 
folde Mutter auf ihren Sohn aud in religiöfer Beziehung eine tiefe 
Einwirkung ausgeübt hat. Der unüberwindlihe Widerwille, den 
Herzog Georg gegen die Veränderung aller äußeren firhlichen Formen 
begte, findet in diefen Eindrüden feine Begründung und Erklärung. 

E3 würde eine lohnende Aufgabe fein, den ganzen Band in 
diefer Weife monographiſch zu analyfieren und jo zugleich eine Vor— 
jtellung von den Perfönlichfeiten wie von dem Anſchauungskreiſe zu 
gewinnen, in dem fie jich bewegten. Indeſſen läßt fich eine derartige 
Aufgabe innerhalb ded Rahmens einer Beſprechung nicht löjen. Ebenſo— 
wenig ijt ed thunlich, die zahllojen kulturgejchichtlich wichtigen Einzel— 
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beiten aufzuzählen, die jede Seite des Buches liefert. Auch jcheinbar 
wenig hervorjtechende Thatjachen dürften dabei nicht unbeacdhtet bleiben, 
fo wenn die Gräfin Margarethe von Nafjau von ihrer eignen dichte 
riſchen Thätigfeit berichtet und drei felbjtverfaßte Lieder an ihre 
Tante ſchickt, damit diefe jie in ein Büchelchen ſchreibe (1367). 

Aud der Ton der Briefe verdiente eine befondere Unterjuchung. 
Wie jhon aus den angeführten Beifpielen zu erjehen war, verjtehen 
einzelne Briefjchreiber und namentlich Brieffchreiberinnen jehr wohl, 
einer tiefen Empfindung Ausdrud zu verleihen; man erkennt, daß der 
Schaffung einer das Gefühl unmittelbar wiedergebenden Sprache, wie 
fie ih im Laufe und namentlich am Ausgange des 17. Jahrhunderts 
vollzog, doch jchon in der früheren Umgangsſprache erheblich vorge= 
arbeitet war. In den Männerbriefen herricht freilich der aus dem 
15. und 16. Jahrhundert bekannte rohe, männijche Unterhaltungston ; 
an Späßen und Derbheiten fehlt e8 nicht, und diefe wachjen ſich 3. B. 
bei Albreht Achilles zu ganz bedenklichen Eindeutigfeiten aus. Doch 
tritt auch bei manchen Scherzen eine freilich immer noch etwas bär— 
beißige, doch heitere und gemütliche Art hervor, jo wenn Ulrid von 
Württemberg dem Albrecht Acilled zur Geburt eine Sohnes Glüd 
wünſcht: „(Ich) bitt got, uch durch fin gotlich gnad zu verlihen 
mennigveltig glüdjeligfeit, damitt, als id dann wol hoff, umwer jon 
fromer werd, dann ir.“ 

Berlin. G. Ellinger. 


Der katzenelnbogiſche Erbfolgeitreit. Bon D. Meinardus. 1. Bd. 
1. Abteilg. Geihichtlihe Darftellung (bis 1538). 2. Abteilg. Briefe und 
Urkunden (1518—1538). (U. u. d. T. Nafjausoraniihe Korrefpondenzen, 
berauögeg. v. d. Hiſtoriſchen Kommifjion für Naflau. Bd. 1.) Wiesbaden, 
Bergmann. 1899, 176 u. 431 ©. 

Diefe prächtig ausgejtattete Publikation der hiſtoriſchen Kom— 
miſſion für Nafjau befteht aus einer Altenfammlung und einer 176 
Seiten langen Einleitung, in der die Hauptrejultate des neu er— 
ihloffenen Material herausgehoben werden follen. Die Alten 
(327 Stüde auf 414 Seiten) werden teild wörtlich, teils in aus— 
führlihem Auszuge wiedergegeben. Den Unfang macht ein Schreiben 
des Landgrafen Philipp von Heflen an den Grafen Wilhelm von 
Naſſau vom 21. Auguft 1518; fie enden mit dem Tode ded Grafen 
Heinrich von Nafjau. Einen großen Teil der Sammlung bildet der 
Briefwechjel zwifchen den nafjauischen Brüdern Heinrich und Wilhelm ; 
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daneben iſt beionders die Korreipondenz des Landgrafen Bhilipp be 
nußt, jomweit fie über dad Thema — den Erbſtreit zwifchen Naſſau 
und Heſſen um die Grafichaft Ragenelnbogen — Auskunft gibt. Die 
Herausgabe der Alten entipricht den üblichen Grundjägen und ift, 
ſoweit fih ohne Radprüfung der Borlagen darüber urteilen läßt, 
forgfältig.. Zweifeln kann man höchſtens, ob die Auswahl nicht 
ftrenger hätte jein fünnen; doch weiß Ref. wohl, daß fich hierüber 
ſchwer jtreiten läßt. 

Zu einigen Bemerkungen aber gibt die beigefügte Einleitung 
Anlaß. Es ift an ſich netürlih, daß ein Gelehrter, der lange Zeit 
auf das mühſame Sammeln von Alten über einen begrenzten Gegenjtand 
verwendet hat, und dabei fortwährend gezwungen gemwejen ift, alles mit 
Rüdfiht gerade auf dieſen Gegenjtand anzujehen, dazu neigt, deſſen 
Bedeutung zu überjhäßen. Bei Meinardus ift dies jedoch in einem 
allzuitarten Maße der Fall. Ihm ericheint der katzenelnbogiſche Erb- 
folgejtreit, der ja für Hefien und Nafjau eine relativ große Wichtig: 
feit gehabt bat, als ein Angelpunft der ganzen Rejormationsgejcidte. 
Weſentlich, um die Hilfe der protejtantiihen Fürften, namentlich Kur: 
jachfens, in diefer Sache zu erlangen, hat nah M. Landgraf Philipp 
die Reformation in jeinem Lande eingeführt, um dieſes Streites 
willen hat er den Schmalfaldiihen Bund begründet und das Burg- 
recht mit Zwingli vereinbart. Gewiß wird niemand leugnen, daß 
für Philipp, wie für alle Fürſten der Zeit, fein territoriale8 Interefje 
jtet3 lebhaft in allen Entichliegungen mitiprab; das hat man aber 
ſchon lange gewußt. M. läht daneben feine religiöje Überzeugung 
ganz in den Hintergrund treten und wird dem politifhen Weitblid 
des Landgrafen gar nicht gerecht. Ebenjo jcheint er mir auf der 
anderen Seite den Einfluß Heinrih von Nafjau auf den Kaiſer 
weit zu überfhäßen. Das Bedenklichite ift aber die Art, wie er feine 
Quellen benußt; er liejt, um feine Meinungen zu begründen, Dinge 
aus den Alten heraus, die abjolut nicht darinjtehen. So wenn er 
behauptet, daß der Raifer um Sidingend Unternehmen gewußt und 
es heimlich gebilligt habe (Bd. 1 ©. 72, vgl. die dafür citierten 
Aktenſtücke Nr. 51 und 64, die nicht einmal Heinrih& von Nafjau 
Mitwiſſenſchaft ganz ficher beweifen, gejchweige denn die Karls); 
oder wenn er wiederum den Landgrafen für den Urheber der Pad: 
ihen Fälfhung erklärt (der ald beſonders beweijend ©. 126 citierte 
Brief Philipps Nr. 207 enthält gar feine direkte Hinweifung auf die 
Packſchen Händel; die übrigen Urgumente find ganz belanglos); 
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oder wenn er ald Urjache der ſächſiſch-heſſiſchen Waffenerhebung von 
1528 die katzenelnbogiſche Frage erweilen will (S. 123, vgl. den 
citierten Brief Nr. 157); oder wenn er aus den Vermutungen der 
Gegner ohne weiteres al3 jicher ſchließt, daß Philipp ſchon im Winter 
1527 gerüjtet habe; oder wenn er erweijen will, daß der Landgraf 
den Augsburger Reichdtag 1530 nur verlafjen habe, um Nachteile 
in dieſem Erbjdaftsjtreite zu vermeiden. Denn Nr. 194 beweilt 
feinesweg3 daß dem Landgrafen die Wiedereinjeßung Herzog Ulrichs 
für den Verzicht auf Katzenelnbogen verſprochen ſei, und ebenjowenig 
fann die Nachricht von der bevorjtehenden Zujtimmung ded Büricher 
Rates zum Bündniffe mit ihm den Landgrafen jo beeinflußt haben, 
wie M. meint, da er ihr im damaligen Augenblide ſehr geringe Be— 
deutung beilegte. (Bol. S. 146 mit Bird, Polit. Korreſp. der Stadt 
Straßb. I Nr. 772.) Wenn man in diefer Weije die Quellen benußt, 
fann man jchließlich alle beweijen, was man will. 

Sm ganzen wird man jagen können: M.'s Publikation und 
Einleitung ftellen in verdienitliher Weije Urſprung und Verlauf des 
fomplizierten Rechtsjtreited dar; dejjen Einfluß auf die allgemeinen 
Angelegenheiten überſchätzt M. aber fo jehr, daß er die Dinge völlig 
verzerrt erblidt. Für die allgemeine deutſche Gejchichte ergibt ſich 
einer nicht in diejer Weife voreingenonmenen Betrachtung doc, recht 
wenig aus dem mitgeteilten Materiale; M.'s oben angeführte neue 
Entdedungen werden faum irgendwo Zuſtimmung finden. 

Erich Brandenburg. 


Die Wallenſtein-Frage in der Gejchichte und im Drama. Bon Paul 
Schweizer. Zürich, Fäſi u. Beer. 1899. X u. 354 ©. 

Weltgeſchichtliche Perjönlichkeiten allfeitig zu erfaſſen, gibt ed nur 
eine willenjchaftlihe Methode: „den Verſuch einer Biographie, die 
zugfeich Geſchichte iſt'; — einer Biographie, die ſich ſchon um dieſes 
ihres weiteren Gelichtsfeldes willen erheben wird über da3 niedrige 
Niveau von Anklage und Berteidigung: fie fieht den Menſchen in 
des Leben: Drang. Die Aufgabe einer ſolchen Biographie hat Ranfe 
in der herrlichen Vorrede zu jeiner Geſchichte Wallenjteins aufgeftellt 
und begründet. Und weil diefe Aufgabe bei Wallenftein bejonders 
ihwierig ift, darum hat Ranfe fie eben für diefen in Angriff ges 
nommen und fie joweit gelöjt, wie jeine Quellenkenntnis es ermög- 
Iihte. Unſere Heutige Quellenfenntniß ift eine größere; man wird 
den Zuwachs an wirflich entjcheidenden Aftenjtüden nicht überſchätzen 


102 Serien 


dürfen: sub Fred Msn der Cxrelenfritit Hörend dazwiſchenge⸗ 
toren; im alsemenem jero it Die wiftenichaftlihe Forſchung über 
Bılecttein erirmlit ferzzeiiritten Tomit erwuchs das Bedürfnis 
neuer Zuicmmeristung Ser berzem jmd wir nun in der glüd- 
lichen Yıze, memigten! zwei Sli;jjem zu einem ermeuerten und ber: 
volitändisten Geirmrbi!d Bolertein: im Renkeſchem Sinn und Geift 
zu beiigen, in dem Bütler vor H Schulz; „Wallenftein und die 
Zeit des dreißig; abtigen Krieges,“ Bielefeld 1898, und vor allem in 
dem vortretiihen Artikel „Wolenitein® von K. Wittih im 45. Band 
der Allg. Deutih. Viograrbie S. 582641, Radıtr. ©. 677), 1900. 
Das vorliegende Bud von Schweizer ftebt auf einem anderen Boden. 
Es ift wieder einmal ein ®eriuhb, das Einzelleben aus feiner Um: 
gebung berausjubeben in der Cinbeit jeines „inneren Weſens.“ Aber 
das Bud ſoll num ferner nicht blog erzäblende Biographie in diejem 
engeren Sinne jein, jondern bauptiählich die Schuldfrage behandeln, 
„weicher Rante eher auswich, als da er fie beantwortete“. Das Haupt: 
problem des Buches ift alie eim ganz ſpezielles: „die meugierigen 
Leiern am nächſten liegende Frage nad der Berfhuldung“ Wallen- 
ſteins S. 60). Die Berechtigung diefer Frage an ſich ift unbeitreit- 
bar, nur muß man verlangen, daß ihre Diskuſſion völlig unparteiiſch 
gehandhabt werde. Tod da erfahren wir ſchon im Vorwort, daß die 
Beantwortung diefer beionderen Frage wieder abhängig fein ſoll 
von der Auffaſſung des ganzen Lebens Wallenſteins. Das erwedt 
Berdadt. Und in der That zeigt jich dann bei der Präzifterung 
der Schuldfrage (5.122), daß diefe vermöge der vorhandenen Auf 
faſſung Schw.'s ſchon beantwortet ift, ehe fie formuliert wird. 
Und zwar beantwortet zu Gunjten Wallenfteind. Wallenjtein iſt 
gerettet, ehe er gerichtet wird: die Schuldfrage wird jo eng gefaßt, 
daß Freiſpruch erfolgen muß. Und nım enthüllt fich der angeblide 
Richter immer offener als einfacher Parteigänger Wallenfteins, wie 
eö deren jchon viele gegeben bat; jetzt kommt ihm zu jtatten, dab 
feine Biographie nicht zugleih Geſchichte if. Schw. fühlt fid 
offenbar nur für feinen Helden verantwortlid, denn mit deſſen 
Umgebung gebt er ganz unverantwortlid um, 3. B. mit Arnim, 
dem er bitter unrecht thut. Die Geſchichtsſchreibung, der noch eine 
gewiſſe VBerwandtihaft mit der Poefie übrig geblieben iſt (j. ©. 1) 
mag dabei gewinnen; die Wiſſenſchaft, die auf das Ganze geht, ge 
winnt dabei nichts. — Im einzelnen enthalten die Erörterungen 
Schwe's viel Anregende® und mande gute Bemerkung. Aber doch 
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immer wieder gemijcht mit Behauptungen, denen man nicht zuftimmen 
fann. Leider fehlt der Raum, um hierauf näher einzugehen. Es fei 
deshalb geftattet, auf die Beſprechungen zu verweifen, die Wittich in 
der Deutjchen Litteraturzeitung 1900, Sp. 620ff. und Schulz in der 
Hiftor. Vierteljahrſchrift 1900 ©. 284 ff. geliefert haben. Ich glaube 
in Übereinftimmung mit diefen und anderen Forſchern das Urteil 
dahin zufammenfafjen zu dürfen, daß durch unfer Buch die Details 
forihung über Wallenjtein in manden Punkten nicht unerheblich ge= 
fördert, das Gejamtbild jedoch nicht geflärt und die Schuldfrage mehr 
verſchoben al3 gelöjt wird. 
Marburg. Hermann Diemar. 


Die Erwerbung des Eljah durch Frankreich im weftfäliihen Frieden 
von Dr. Karl Jacob. Straßburg, Karl J. Trübner. 1897. XIV, 339 ©. 

Bayerns Friedenspolitit von 1645 bis 1647. Ein Beitrag zur Ge— 
ihichte der weitfäliichen Friedensverhandlungen. Bon Hermann Frhr. 
v. Egloffftein. Leipzig, ©. Hirzel. 1898. VIII, 192 ©. 

Die mweftfäliichen Friedensbeſtimmungen, die die Entichädigung 
Frankreichs behandeln, find aus naheliegenden Gründen ſchon häufig 
erörtert und gelegentlich zum Gegenjtande heftiger Streitjchriften ge— 
macht worden. Nach dem Vorgange Ranfes haben die hervorragend— 
ten deutſchen Hijtorifer jchlieglid ihre Meinung dahin abgegeben, 
daß die Gejandten beider Parteien abſichtlich Unklarheiten und Wider- 
iprüche gelafjen hätten in der Hoffnung, daß ihre Mächte bei gün— 
ftiger Gelegenheit jpäter die Beftimmungen je in ihrem Sinne deuten 
fönnten, entweder fie rüdgängig zu machen oder aber noch zu ers 
weitern. Auf Grund umfafjender Duellenjtudien in den Ardiven von 
Straßburg, Hagenau, Colmar, Bern, Innsbruck, bejonders des Haus-, 
Hof- und Staatdarhivd zu Wien, leider aber nicht des franzöfifchen 
Aktenmateriald, unterjuht Jacob dieſe Angelegenheit noch einmal 
und fommt dabei zu einem ganz neuen, der bißherigen Anjchauung 
entgegengejeßten Anſicht. Indem er die Beitimmungen nad) ihrer 
Entftehung unterjucht, löft fi die zweifelhafte Frage ganz von 
jelbft. 

Während die franzöfiichen Bevollmächtigten fich in ihren erjten 
Forderungen weder über den Umfang derjelben, noch über die territo= 
tialen und rechtlichen Beziehungen der von Anfang an hauptſächlich ins 
Auge gefaßten öjterreichifchen Befitungen im Elſaß im flaren waren, 
geht doch aus ihren Erflärungen feit ihrer eriten deutlicheren Eröff— 
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nung vom 7. Januar 1646 und den darauf gemadten Anmerkungen 
der Kaiſerlichen Far hervor, daß Frankreich im Elſaß einfach in die 
Rechte Habsburgs einzutreten wünjchte, daß aljo bei der Bezeichnung 
„Landgrafihaft Elfaß“ keineswegs an den längjt vergangenen land- 
gräflihen Bezirk gedacht war. Die Freiheit der nicht Öfterreichijchen 
Reichsſtände war ausdrüdlich vorbehalten, und die franzöjiichen Be— 
vollmädtigten zogen gelegentliche Anjprüde auf fie wieder zurüd. 
Nur dad Durchzugsrecht durch Zabern war ihnen zugeitanden. In 
Unterelfaß erhielten die Franzofen daher nur jehr geringen Macht— 
zumwachs, nämlich die Landvogtei Hagenau, d. h. nur die -Heinen Reſte 
des Neichäbejiged und das Proteftorat über die zehn Reichsſtädte 
Colmar, Hagenau u. ſ. w. Auch hier war das Wort „Souveränität“ 
über die Defapolis, dad wohl einmal angewandt wurde, peinlid) 
wieder vermieden worden. 

Sämtliche Befigungen hatte Frankreich uriprünglid als Reichs— 
lehen zu übernehmen beabſichtigt, ebenſo wie Schweden ſeine Er— 
werbungen an der deutſchen Oſt- und Nordſeeküſte. Der franzöſiſche 
König wollte alſo als Reichsſtand neben die übrigen elſäſſiſchen un— 
mittelbaren Stände treten. Aber dieſem Gedanken widerſtrebte der 
Kaiſer aus Furcht, der gehaßte Gegner möchte dann noch mehr Ver— 
anlaſſung nehmen, ſich in deutſche Reichsangelegenheiten zu miſchen, 
und ſchließlich waren auch die Franzoſen damit einverſtanden, daß 
die errungenen Gebiete als ihr freies Eigentum aus dem Reichs— 
verband ausſchieden. 

So ſeltſam die Stellung des Königs von Frankreich auch bei 
Durchführung der erſten Abſicht im Elſaß geweſen wäre, ſein Pro— 
tektorat über die Reichsſtädte hätte doch noch einen gewiſſen Sinn 
gehabt, ungeheuerlich aber wurde ſie, nachdem der Gedanke ſeiner 
Reichsſtandſchaft auſfgegeben war. Die Dekapolis gehörte zwar noch, 
wie feierlich beſtätigt wurde, zum Reiche, war aber doch in wichtigen 
Dingen abhängig von dem ausländiſchen Fürſten. Die Friedens— 
beſtimmungen wurden jedoch noch bedenklicher, als es den franzöſi— 
ſchen Geſandten gelang, eine Klauſel in den am 13. September 1646 
abgeſchloſſenen Präliminarvertrag einzuſchieben; ſie verſprachen noch— 
mals die Reichsfreiheit der übrigen Stände im Elſaß zu achten, doch 
ſo, daß „durch dieſe Erklärung dem bereits zugeſtandenen Rechte der 
Oberhoheit kein Eintrag geſchähe“. Zweifellos haben ſie dieſen Satz 
damals durchaus harmlos auf die Rechte, die die Landvogtei ihnen 
gab, bezogen, in feiner Fafjung aber war er vieldeutig genug. In 
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verblendeter Sorglofigkeit haben die Kaiferlichen fie gutgeheißen und 
ind auch nicht mehr davon abgegangen, troßdem fie auf das Be— 
denklihe derjelben von mehreren Seiten aufmerffam gemacht wurden. 
Denn aus ihrer ängſtlichen Paſſivität rafften ſich jet die elſäſſiſchen 
Stände auf, um das Abgemachte wieder rücdgängig zu machen. Ber 
ſonders Mar durchſchaute der Straßburger Nat die Gefahren, die 
die getroffenen Vereinbarungen mit fich brachten. Die franzöfifchen 
Gejandten aber haben, als fie durch die Aufregung der elſäſſiſchen 
Abgeordneten, auch durd die Protefte der übrigen Neichsftände 
auf die ihnen zugefallenen Vorteile aufmerkſam gemacht wurden, 
zähe widerjtanden, daß an dem Wortlaute des Vertrages etwas ge- 
ändert oder zu ihm Hinzugefügt würde. Sie ahnten, daß ſich daraus 
jpäter miandherlei würde machen lafjen. In der That hat die ge= 
nannte Klauſel die Grundlage für die franzöfifche Annerionspolitif 
im Elſaß in der zweiten Hälfte des 17. Jahrhunderts gebildet. Dieje 
jegt aber doch mit Zielbewußtjein wohl nicht erft feit 1679, wie 3. 
meint, ein. 

Das iſt das wichtige Ergebnis des Vf., der feine Unterſuchungen 
beſonnen geführt und meift Ear dargelegt hat. Sedo, um dem 
Wert der Arbeit gerecht zu werden, darf man died nicht allein her— 
vorheben, jie ift naturgemäß zugleich ein bemerfendwerter Beitrag 
zur Gejchichte des wejtfälifchen Friedens. 

Srohlodend berichteten die franzöfiihen Gejandten über das, was 
fie erreicht hatten, an ihre Regierung. Sie hatten mehr erlangt, al3 
fie je gehofft hatten, außer den genannten Vorteilen u. a. auch Brei— 
ja, den ftärkiten Plag am Oberrhein, dad Ausfallsthor nah Süd— 
deutichland, fowie das Befagungsreht von Philippsburg noch über 
ihre Inſtruktion hinaus. Nicht ihrer Geſchicklichkeit und Zähigkeit 
hatten fie jo hohen Gewinn zu danken, fondern der Kurfürit Mar 
von Bayern war in allen diefen Verhandlungen der unermüdlich) 
treibende Teil, der den Franzojen die Kaſtanien aus dem Feuer holte. 
Krieggmüde dachte der alternde Fürft, nächſt Spanien der mächtigſte 
Bundeögenofje des Kaiferd, bei feinen eifrigen Friedensbeftrebungen 
vor allem an die Erhaltung feiner Hausmacht unter gleichzeitiger 
Wahrung der Fatholifchen Intereſſen. Beides hoffte er dadurch zu 
erreichen, daß er Franfreih für jich gewann, indem er ihm allen 
mögliden Vorfhub leiftete. Aus Dank dafür hoffte er von Diejer 
Macht im Beſitz der Pfalz und der erjten Kur erhalten zu werden. 
Troß jeiner patriotifchen Phrafen war ihm das Reichäinterefje neben- 
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ſächlich, und feine egoiftifche Volitif hat die Rettung des Elſaß, wenn 
fie überhaupt noch möglid war, vereitelt und die Abtretung von 
Breifah herbeigeführt. In YAugenbliden geſpannter diplomatiicer 
Lage drohte Mar feinem kaiſerlichen Verbündeten wiederholt jogar 
mit offenem Abfall, um ihn zur Nachgiebigfeit zu zwingen; wichtige 
Nachrichten enthielt er, der den redlihen Makler fpielte, ihm vor, 
während er die Gegner über den Stand der Dinge in Kenntnis jepte. 
Unter folhem fortgejegten Drude jtand der Faiferliche Hauptgejandte, 
der Graf Trauttmannsdorff, der ftet3 ängjtlih auf den Kurfüriten 
Rückſicht zu nehmen Hatte. Wie follte diefer ſonſt gejchidte und 
redliche Unterhändler unter jolhen Umſtänden etwas erreihen? So 
Hug der Kurfürſt indeffen auch glaubte, operiert zu haben, ſchließ— 
(ih war er doch der Überliftete; denn während er den Franzojen 
Vorſpanndienſte leijtete, wurden ihm für jeine Forderungen nur jchöne 
Verſprechungen zu teil: die pfälzer Angelegenheit blieb vorläufig dod 
noch in der Schwebe. 

So Stellt J. die Bolitit Marimilians hin. Mit diefen Ausführungen 
fteht nun die übrigens ganz unabhängige Arbeit v. Egloffiteins, der 
die Politik des Kurfürſten ſeit der Ankunft feiner Gefandten auf dem 
Friedenskongreß bis zum Ulmer Vertrag, aljo vom Anfang des Jahres 
1645 bis zum Frühjahr 1647 darzuftellen fi zur Aufgabe madt, 
in engjter Beziehung. dv. E. hat feine Studien befonders im Wiener, 
Münchener und Fürftl. Trauttmannsdorffichen Archive zu Biſchofteinitz 
gemadt. Darauf gejtügt, war er im jtande, die Motive und Ziele 
der bayerischen Politik eingehender darzujtellen und gelegentlich die 
Darlegungen J.'s in nicht unmwejentlichen Punkten zu berichtigen. 

Seit dem Jahre 1639 machte der bisher energiſchſte Vorkämpfer 
der kaiſerlich-katholiſchen Propaganda eine entjchiedene Wendung zum 
Frieden, zu dem er auch den widerwilligen, von den Spaniern beein= 
flußten Kaifer in immer verjtärftem Drängen zwingen wollte. Er 
wurde der eifrigite Sriedensvermittler. Neben feinen dynajtischen 
und den fatholifchen Intereſſen jtand dies Ziel ihm als vornehmites 
vor Augen. Ja, gelegentlich wies er fogar jeine Gejandten an, »publi- 
cum et commune bonum feinem particular Interesse voranzuitellen 
und das leßtere nur per con comitantia zu negociren«e. Wenn er 
erjtrebte, daß Franfreih für Elſaß die Reichsſtandſchaft behielte, To 
leitete ihn einmal das katholiſche Intereſſe, da er hoffte, daß dadurch 
die Katholiken im Reich denfelben Nüdhalt an Frankreich gewinnen 
möchten, wie die Protejtanten an den Schweden, dann aber aud) die 
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Befürchtung, daß, wenn einmal mit der Abtretung des Elſaß der 
Rhein als Grenze zwifchen Franfreih und dem Reiche feftgejeht 
wäre, jenes danach trachten würde, feinen Beſitz durch die Einver- 
feibung der auf dem linken Rheinufer gelegenen und an die dortigen 
Gebiete Habsburgs angrenzenden geiftlichen Stifter „unter dem prae- 
text, das der Rhein das römische reich und Frankreich ſchaide“, ab— 
zurunden. So wird doch der Vorwurf des „reichverräterijchen 
Egoismus“ wejentlih gemäßigt. Daß freilich” durch den Übereifer 
der bayerijchen Beitrebungen Elſaß jamt Breifah und Philippsburg 
fiher verloren ging, geht auch aus diefer Darjtellung hervor. 

Mar befand fich eben in einer eigenen Lage; gegenüber dem Kaiſer 
und dem mächtigen Einfluß Spaniens, von deren Bielen er fid) losriß, 
jerner gegenüber Schweden glaubte er eben allein in Frankreich eine 
neue Stüße zu finden, von dem er zugleich die Mehrung feiner 
Hausmacht und des Katholizismus erwartete. Freilich erlitt er dabei 
gleih am Anfang feiner Annäherungsverjudhe eine empfindliche Nieder- 
lage, als er durch einen Gejandten in Paris um einen Separat- 
ablommen und einen Waffenftillftand bitten ließ. Nicht nur wurde 
er auf das jchnödejte abgewiejen, jondern die Franzoſen, die vor 
ihren ſchwediſchen Verbündeten rein daftehen wollten, jtellten den 
Kurfürften auch ungefcheut auf dem Kongreß durd Veröffentlichung 
feiner Anträge öffentlich bloß. Überhaupt ftellt feine ganze Politik 
eine faſt ununterbrodhene Fette von Enttäufchungen, ja ſchweren 
Demütigungen dar, die ihm feitend der Franzoſen und der über- 
mütigen Schweden zu teil wurden. Und doc bat er es fich nicht 
verdrießen laffen, ſondern unverdrofjen troß der immer aufs neue jich 
entgegenjtellenden Schwierigkeiten auf fein Biel losgeſteuert. 

Mit feinem urfprünglichen Gedanken, durch Befriedigung der aus— 
wärtigen Mächte die Stände, beſonders die Brotejtanten zu ifolieren, 
geriet er in Gegenjaß zu dem anderen nicht minder eifrigen Friedens— 
vermittler, dem Örafen Trauttmannddorff, der zunädjit den Aus— 
gleihh mit den Ständen, eventuell mit Schweden eritrebte, um dadurd) 
die Franzoſen zu ifolieren. Endlich näherten ſich beide aneinander an, 
indem Trauttmannsdorff die Verhandlungen mit Frankreich begann, 
Mar aber ſich zu der lange bejtrittenen Zulaſſung der Stände zum 
Kongreß, dann zu Zugeftändniffen an die Proteſtanten, ſchließlich zu 
Sriedendanerbietungen an Schweden, die ihm konſequent den Kur— 
fürjtentitel verweigerten, herbeiließ. Wohl fonnte Mar die Kaiſer— 
Iihen faum entbehren, da fie ihm den Befit der Oberpfalz und der 
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eriten Kurwürde mit ſichern follten, dennoch aber fagte er ſich ſchließ— 
lich doh von ihnen los: ſehnlichſt wünſchte er den Waffenitillitand 
im Reiche, die Kaijerlichen aber wollten darin auch die Spanier ein: 
begriffen wijjen, was die Franzofen mit aller Entjchiedenheit vers 
weigerten. Da kam es zum Bruch: Mar ſchloß im Ulmer Vertrag 
im Frühjahr 1647 feinen Sonderwaffenjtillftand unter jehr drücenden 
Bedingungen und ohne die Pfälzer Frage geregelt zu ſehen. Aud 
dies Opfer aber brachte ihm nicht den fehnlichjt erhofften Frieden; 
diefen führte erjt eine neue Wendung der bayerijchen Politik herbei. 
Doch das erwähnt dv. E. nur noch in einem Schlußwort. 

Nur einzelne Momente konnten wir aus den komplizierten Ber- 
Handlungen fizzieren. Auch dies Werk verdient unjere volle An— 
erfennung. Daß man den Darlegungen nur mit großer Aufmerkjams 
feit folgen fann, liegt in der Schwerfälligfeit des reichen, zu fichtenden 
Stoffed. Zweifellos gehört die Geſchichte des weſtfäliſchen Friedens 
zu den jchwierigften Gebieten neuerer Geſchichtsforſchung überhaupt. 
Scarfblid, Umfiht und entjagungsvoller Fleiß gehören dazu, die 
fih jo vielfach verjchlingenden Fäden eines Friedenswerkes zu ent« 
wirren, bei dem die Gejandten im Berlaufe von act Jahren jtets 
zugleich) auf den Waffenlärm im Felde laufchten, um mit der anderen 
Hand zu nehmen, was fie mit der einen eben gegeben hatten, bei 
dem nicht nur die Großmädte Europas, ſondern felbjt die kleinſten 
Staaten des deutichen Reiches in fo vielfacher Art auf das lebhafteite 
interefliert waren. 

Mit anderen Arbeiten, die in den lebten Jahren über dieſe 
Materie veröffentlicht find, tragen auch diefe beiden Werfe in dankens— 
iwerter Weife dazu bei, den Zeitpunft näher zu rüden, wo die jo 
lange vermißte Gefamtdarjtellung der weftfäliichen Friedensgeſchichte 
ermöglicht werden wird. 

Heidelberg. Th. Lorentzen. 


Papſt Innocenz XI. 1676—1689. Beiträge zur Geſchichte jeiner 
Politik und zur Charatteriftik feiner Berfünlichkeit. Bon Dr. Mar Immich. 
Berlin, Speyer u Beterd. 1900. 111 ©. 

Sch Halte die Ergebniffe der furzen, aber inhaltsreihen Schrift 
Immichs in allen wejentlihen Punkten für vollauf begründete. Es 
ijt unzweifelhaft richtig, daß Innocenz XI. Ludwig XIV. gegenüber 
feine jo prinzipiell feindfelige Haltung beobadtet hat, wie franzöfijche 
Foricher, insbefondere Mihaud, behauptet haben. Den Beweis dafür, 
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daß Innocenz XI. dem Könige von Frankreich jo weit als möglich 
entgegenfam, bat J. erbradt. Und aud darin wird man ihm beis 
fiimmen dürfen, daß nicht die Starrföpfigkeit des Papites, fondern 
daß die Eroberungsgelüfte Ludwigs XIV. und fein Streben, die volle 
Souveränetät auch den Geiftlihen des von ihm beherrichten Staates 
gegenüber zu wahren, die Urſache des endlichen Bruches zwijchen 
Frankreich und dem Papſte gewejen ift. Wenn 3. als das Hauptziel 
der päpftlichen Politif jener Tage den Kampf gegen die Osmanen 
bezeichnet — einen Kampf, den Innocenz XI. ald Haupt der Chriſten— 
beit und als italienifcher Territorialfürjt wünjchte — und daraus Die 
Schlußfolgerung zieht, daß ſchon aus diefem Grunde der Bapit ein 
einheitliche8 Vorgehen der großen fatholifchen Mächte gegen die Os— 
manen erjehnte, jo wird auch dagegen nicht eingewendet werden 
fönnen. Ich möchte nur glauben, daß J. der Türfenfrage eine zu 
ansihlieglihe Bedeutung für die Entichlüffe des Papſtes beimißt, 
wozu vielleicht auch der Umstand beigetragen hat, daß dad nur lücken— 
baft publizierte Quellenmaterial ihn einen vollen Überblid über die 
Pläne des Papſtes und die Einwirkung der verfchiedenen Parteien 
am römischen Hofe nicht gejtattet hat. 

Die Charakteriſtik Innocenz XI. als eines bejchränften, aber 
uneigennüßgigen Mannes, der mit Feuereifer und Unerjchrodenheit die 
Interefjen des Papſttums vertrat, wird man als eine richtige bezeichnen 
fönnen. Die ganze Schrift 3.8 legt Zeugnis von voller Beherrſchung 
des Materiald und von einem jcharfen, auf das Wejentliche gerichteten 
Bid ab. Es wäre zu wünfchen, daß der Bf. in die Lage käme, feine 
Studien auf diefem Gebiete fortzufegen. 

Wien. A. Pribram, 


Schriften der Goethe-Geſellſchaft. Band 15 u. 14: Goethe und bie 
Romantif. Briefe mit Erläuterungen. Herausgeg. von Earl Schüdde- 
kopf und Oskar Walzel. Teill (XCV u. 382 ©.) und 2 (LI u. 399 ©.). 
Beimar, Berlag der Goethe-Gejellihaft. 1898 u. 1899. 

Unter den Schriften der Goethe-Geſellſchaft geben die beiden 
Gaben, die ihren Mitgliedern zu Weihnachten 1898 und 1899 dar- 
gebradht wurden, bejonderen Anlaß zu einer Beiprehung in diejen 
Dlättern. Auch der Betrachter der politiichen Entwidlung wird mit 
nicht geringem Intereſſe manche der hier zuerſt veröffentlichten an— 
ziehenden Schreiben Achim v. Arnims leſen, jo feine lehrreiche und 
ergöglide Schilderung medlenburgiiher Zuftände im Jahre 1806, 
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feine Bemerkungen über die Stimmung in Preußen und Hannover 
im gleichen Jahre, feine Außerungen aus dem April 1809 über den 
„in Hinficht aller inneren Berhältniffe nie genug zu bedauernden 
Verluſt“ Steind und die Hindernifje, welde „die alten Magiftrate 
überall der Städteordnung in den Weg legten“; viel bedeutjamer aber 
find natürlich die Aufflärungen, die und bier über wichtigjte Führer 
und Strömungen unſeres geitigen Leben? geboten werden. Sehr 
anſchaulich treten und hier die Beziehungen Goethes zu den Ber: 
tretern der älteren und jüngeren Romantik entgegen. Es ijt be— 
zeichnend, daß er weitaus die meijten Briefe an U. W. Schlegel ge- 
fhrieben hat, daß diefe aber fait ſämtlich aus der Zeit von 1797 
bis 1804 jtammen; aus allen folgenden Jahren liegt nur noch ein 
einzige8 Schreiben Goethes vom 15. Dezember 1824 vor: in ihm 
befennt er jeine Abneigung gegen indiſche plaftiihe Kunft, „da fie 
die Einbildungsfraft, anftatt jie zu jammeln und zu regeln, zerjtreut 
und verwirrt“, aber zugleich feine Verehrung indiſcher Dichtkunft, „die 
aus den abſtruſeſten Regionen des Geifte® durch alle Stufen des 
inneren und äußeren Ginned uns auf die bewunderungswürdigjte 
Weiſe Hindurhführt“. Die Herausgeber haben ſich nicht auf einen 
einfachen Abdrud der nad jo mander Richtung interefjanten Briefe 
bejchränft, jondern reichhaltige Erläuterungen zu ihnen geliefert; 
gewiß werden viele Leſer ihnen dafür dankbar fein und mit Walzel, 
der zu beiden Bänden ausführliche Einleitungen verfaßte, ſich der 
Worte freuen, in denen ältere und jüngere Romantiker ihrer ver- 
ftändnisvollen Bewunderung des Meijterd beredten Ausdrud gegeben 
haben. Ganz bejonderd möchte id) auf das Urteil, dad 1811 A. W. 
Schlegel über die „Heiterkeit und überlegene Sicherheit” der Ge— 
fchichte der Farbenlehre jällte, auf daS ergreifende Schreiben, in dem 
1800 Karoline innig und demütig Goethe anflehte, ſich Schellings 
anzunehmen, und auf die Außerungen hinweiſen, in denen diejer 
ſelbſt 1807 ſich Rat und Beiftand des verehrten Dichterd für feine 
Lebenspläne erbat, als er ihm feine Rede über „das Verhältnis der 
bildenden Künſte zu der Natur“ überjandte. Aber wie W. jelbit 
bemerkt, endete doch Goethed Verkehr mit den meijten Romantikern 
in Entfremdung oder völligem Zwieſpalt; ein hier zuerjt veröffent- 
lihter Brief don Friedrich Schlegel bezeugt, wie bitter und thöricht 
diefer 1813 über den „alten Götzen“ urteilte, der „durch feine Be— 
jchreibung des Münfters ſich jelbit ein jo volljtändiges testimonium 
paupertatis auögeftellt habe, von feiner fortwährenden Unfähigkeit, 
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die gotiſche Baufunjt zu verjtehen und zu empfinden“. Auch über 
die Gründe diefer Differenzen zwijchen Goethe und den Romantikern 
laffen aus den hier eröffneten Quellen mande Aufflärungen jich ent- 
nehmen; gerade die hierauf bezüglichen Ausführungen W.'s aber 
fcheinen mir großen Bedenken zu unterliegen; mit Recht hat m. €. 
gegen fie fhon Otto Harnad in feinen Eſſais zur Litteraturgeichichte 
Einjpradhe erhoben. W. juht vor allem die romantischen Tendenzen 
in Goethes Schaffen nachzuweiſen; bei diefem Bejtreben ift ihm 
offenbar in den Hintergrund getreten, was Goethe bei den Romans 
tifern vermißte und bellagte. Mit verdienter Anerlennung werden 
mebrfah in unjerem Buche die Arbeiten von Reinhold Steig er— 
wähnt; mit Rüdjiht auf fie glaubte vielleicht W. nicht auch feiner- 
feit8 eingehend erörtern zu follen, weshalb das Verhältnis Goethes 
zu den Brüdern Grimm!) wie zu Niebuhr und Savigny?) fid jo 
anders gejtaltete als zu den romantiſchen Dichtern, und doch dürfte 





1) Unter den zwiichen ihnen und Goethe gewechſelten Schreiben dürften 
die Lefer diejer Blätter diejenigen bejonders intereifieren, welche fih auf 
die Entſtehung der Gejellichaft für ältere deutiche Geſchichtskunde beziehen; 
hierüber bat dann noch Weiteres Schüddelopf in feiner Abhandlung über 
„Goethe und die Monumenta Germaniae” im neuejten Band des Goethes 
Jahrbuchs mitgeteilt. 

2) Bei dem Thema unjered Buches wäre ed wohl erwünſcht gemwejen, 
wenn bei der Erwähnung Savignys auf die Ausführungen von Lands: 
berg in der Allg. Deutihen Biographie, in denen diejer nahdrüdlih Sa— 
vignys Verſchiedenheit von den „katholifierenden Romantitern” und jeine 
Berwandtichaft mit Goethe betont, und auf das Programm des Friedrich— 
Gymnaſiums zu Eafjel zu Oſtern 1890 Hingemwiejen wäre, in dem Stoll 
interefjante Briefe Savigny’8 an Friedrich und Leonhard Ereuzer aus dem 
Jahre 1799 veröffentlichte. Gleich in dem erften bier mitgeteilten Schreiben 
ihildert Savigny das anmutige Thal von Fulda und die „romantifche 
Birfung“, die auf ihn die Ausficht vom dortigen Franziöfanerflofter übte, 
und fährt dann fort: „Mit einer widrigen Empfindung hörte ich plößlich 
binter mir den Gejang der Mönche; warum verjtimmt und das, da und 
eine alte Burg, ein altes Klofter jelbjt in einer lahenden Gegend will: 
lommen jind, und da doc) beide Ruinen (die religiöjen und ardhiteltonischen) 
auf ein Mittelalter hindeuten? darum, weil dieje die ganze hiftoriiche 
Figur im uns hervorrufen, an der nun auch und vornehmlich die fchlichte 
Kräftigleit hervortritt und uns erfreut, amjtatt da jene uns nur noch das 
bäklihe Gerippe zeigen, ohne das Leben und die Schönheit, die ihm bie 
Musteln geben.“ 
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eine genaue Erwägung diejer Frage wohl bejonderd zu empfehlen 
fein, wenn man richtig Goethe'8 Haltung würdigen will. In jeiner 
Geſchichte der Berliner Akademie hat neuerding® Adolf Hamad 
treffend hervorgehoben, was Goethe von den Romantikern unterjchied 
und ihm dagegen mit den genannten Meijtern der MWiffenjchaft ge: 
meinfam war: „die Zudt der Gedanken und Empfindungen und 
die überzeugte Einficht, die höchſten Ideale dort fuchen zu müſſen, 
wo Maß und Ordnung mit der Phantafie vermählt find“; ohne 
ſolche „drohte alles in bloßen Anregungen und lebhaften Anempfin— 
dungen aufzugeben“. Wie klar Goethe diefe Gefahr erkannte, wie 
„unangenehm er e3 empfand, daß talentvolle Männer nicht die Be- 
ſchränkung des Theaterd berüdfichtigen wollten und ein für allemal 
verjchmähten, in den notwendigen, unerläßlihen und jo leicht zu 
beobachtenden Formen ihr Gutes mitzuteilen“, wie ihn dagegen „an 
den glücklichen Fortichritten der edlen Bemühungen” der Brüder Grimm 
deren „erniter, treuer Sinn nicht zweifeln ließ“: das ift in den bier 
abgedrudten Briefen zu beſtimmtem Ausdruck gefommen. Deutlicher 
noch als früher vermögen mir nad) ihnen zu erfennen, mit welcer 
Geduld Goethe jih abgemüht hat, Zacharias Werner auf frudt- 
bare Bahnen zu lenken, biß er von diefem „Kompler von Vorzügen, 
Verirrungen, Thorheiten, Talenten, Mißgriffen und Ertravaganzen, 
Srömmlichfeiten und Verwegenheiten“ ſich abwandte, an denen er 
„mehrere Sabre, bei redlich menschlicher Teilnahme, bitterlich ges 
litten“. In diefem Zufammenhang werden und bejier aud) die Gründe 
feiner ablehnenden Haltung gegen Heinrich v. Kleiſt verſtändlich; 
freilich fteigert fi) audy unjfer Mitgefühl mit diefem, wenn wir bier 
fein früher jhon im 9. Band des Goethe-Jahrbuchs abgedrudtes 
Schreiben lejen, in dem er „auf den Knien feines Herzens“ vor 
Goethe erſchienen war.!) Wie zur Erläuterung des Briefwechſels 


2 Die Wie enttäufcit Kleijt jein mußte, da er auf Goethes Hilfe feit ge 
rechnet hatte, läßt auch ein ungedrudter Brief von ihm an Altenjtein vom 
22. Dez. 1807 erkennen, der im Berliner Geh. Staatdardjiv aufbewahrt 
wird. Er zeigte in ihm an, er werde im folgenden Jahr, unterjtüßt von 
Goethe und Wieland, ein Kunſtblatt herausgeben, und berichtete außerdem 
über feine Gefangenfhaft in Franfreih und fein Leben in Dresden, „dem 
günfligften Ort in diejer für die Kunſt Höchft ungünftigen Zeit, um einige 
Pläne, die ich gefaht habe, auszuführen. Möchten wir und recht bald in 
Berlin wieberjehen! Denn niemal®, wohin ich mich auch durd die Um— 
itände gedrängt wenden muß, wird mein Herz ein anderes Baterland 
wählen als das, worin ich geboren bin.“ 
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mit beiden find auch jonjt mehrfah in unſerem Buche Außerungen 
Goethes an andere feiner Korrejpondenten herangezogen und fo kurz 
alıch die bedeutfamen Bemerkungen erwähnt, in denen er fi) Rein« 
hard gegenüber 1810 über „die Rücktendenz nad dem Mittelalter“ 
ausſprach; wohl hätte man gern noch mehr ähnliche Urteile von 
ihm berüdjichtigt gejehen, jo namentlich auch fein Schreiben an Eich— 
ſtädt aus dem Dezember 1808, in dem er über „die jungen Herren 
Hagte, die mit fo viel Dünfel Ernten abmähten“, ohne derer, denen 
man fie jchulde, ohne namentlich Herderd zu gedenken. Sicherlich 
wird die Fortfegung der Weimarer Ausgabe der Briefe, deren 
20. Band died Schreiben und zugänglich machte, noch mande nad) 
gleiher Richtung bedeutjame Säbe bringen. Sie und die nun ja 
ebenfalls in Angriff genommene Publikation der Korreſpondenz 
Wilhelm v. Humboldt3 wird neben unferem Bude m. E. vor allem 
audgiebig verwerten müfjen, wer jpäter einmal noch eingehender, 
als es W. nad) feiner eigenen Erklärung zu thun beabjichtigte, das 
Verhältnis von Goethe und dem Neuhumanidmus zur Romantik be= 
handeln möchte. 
Straßburg. Varrentrapp. 


Erinnerungen von Ludwig Bamberger. Herausgegeben von Paul 
Natban. Berlin, Reimer. 189. X u. 535 ©. 

In einflußreihen Kreiſen herrſchen jetzt politische und wirt— 
ſchaftliche Anſchauungen, die Bamberger lange Zeit hindurch und 
zwar mit dem größten Erfolg befämpft hat; es ijt deshalb begreiflich, 
dak mancher dieje feine Erinnerungen mit Vorurteil in die Hand 
nehmen wird. Aber wenige werden ſich dann doc dem Reiz des 
anmuthigen Erzählerd entziehen, und den Kenner wird der Reichtum 
wichtiger Beiträge zur politifchen Entwidlung Deutſchlands und weiter 
des deutichen Lebens überhaupt fefleln, ganz abgejehen von den Ab— 
ſchnitten, die das geſchäftliche und gejellichaftliche Bild von Antwerpen, 
London und namentlih von Paris ſchildern. Wir haben viel Selbſt— 
biographien und im mannigfaltigen Formen, aber wenige, die jo 
weientlihe Dinge mit jo anjchaulichen Zügen vor uns hinjtellen. 

Schon der kurze Abjchnitt, der den Jugendjahren gewidmet iſt, 
bereichert und verjtärft daS Bild, das man ſich von dem ganz un— 
politiichen Geift, von dem engen Leben und der jog. Gemütlichkeit 
der Stadt Mainz 1815—48 etwa zu bilden pflegte, und aud) die köſt— 
liche Aneldote wird man nicht leicht vergefjen, wie der kleine Juden— 

Hiftoriiche Zeitſchrift (Bd. 87) N. F. Bd. LI. 8 
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junge auf dem Gymnafium dem katholiſchen Mitjchüler den Beichte 
zettel machen half. „Denn je mehr man Sünden darauf hatte, dejto 
jtolzer war man.“ Noch flingt ed mir in den Ohren: „Du, Bam- 
berger, weißt Du mir nicht no a Sünd?“ Gleich anſchaulich und lehr- 
reich find dann die wenigen Seiten über die Studienjahre in Gießen, 
Heidelberg und Göttingen, und das Bild, dad B. von dem Geſchäfts— 
betrieb in der Kanzlei ded Mainzer Appellhof3 entwirft, in der B. 
nad) dem erjten juriftiihen Eramen feine praftiihe Ausbildung ers 
hielt, ijt eine der wenigen und deshalb überaus wertvollen Schilde: 
rungen, die uns zeigt, wie es in diefen Behörden thatjächlich herging. 
Sie iſt ein Gegenſtück zu den Schilderungen Bictord dv. Unruh, und 
ih kann die Gelegenheit nicht vorübergehen laflen, von neuem zu er- 
mahnen, daß doch zahlreihe Männer von einzelnen typiichen Bors 
gängen ihres Gejchäftslebens in amtlichen Stellungen wie in Privat: 
dienjten Aufzeichnungen machen und daß die hiſtoriſchen Zeitfchriften 
und Vereine dergleichen anregen, zum Drud bringen und jammeln. 
Weder ı.u8 den Geſetzen, Verordnungen und Inſtruktionen, noch aus 
allgemein gehaltenen Berichten gewinnt man eine wirkliche Vorjtellung, 
wie der Apparat in Schule, Poſt, Steuer:, Forſt-⸗, Bauverwaltung u. j. w. 
wirklich arbeitet, oder wie es in unferer Selbjtverwaltung hergebt. 

Das Jahr 1848 warf den von philojophijchen und jurijtijchen 
Studien aller Art lebhaft erregten und von jtarfem nationalen Em— 
pfinden erfüllten jungen Mann — er war erjt 20 Jahre — in das 
erregte Treiben der Pfälzer Revolution, und was B. aus den Jahren 
1848 und 1849 erzählt, ©. 24— 178, gehört zu den wichtigjten 
Duclen einer tieferen Auffaſſung wejentlicher Seiten diejer jchweren 
Beit, unter deren Schmerzen unjer Bolf die Einfiht gewann, auf 
welchem Wege allein es zur Einheit gelangen möchte. 

B. gibt feine zujammenhängende Schilderung, jondern cine 
Reihe von Erlebnifjen, an die ſich Charafteriftifen zahlreiher Männer 
und allerlei Betrachtungen anſchließen, die ähnliches heranziehen. Se 
gibt ihm die Erinnerung an die erjte politiiche Rede, die er jelbit 
gehalten — es war in Frankfurt am Abend vor der Eröffnung des 
Borparlaments (30. März 1848) —, Anlaß von der Erregung des 
Nednerd zu fprechen, und was er da, ©. 55 ff., über feine Erfah: 
rungen und über andere bedeutende parlamentarijche Redner, jo über 
Bismard, Bennigjen, Windthorft, jagt, ift ebenjo fein beobadhtet wie 
glüdlih ausgedrüdt. Dieſer Abjchnitt enthält überdies noch wert— 
volle Bilder aus den Zujtänden der deutjchen Preſſe und Züge aus der 
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Haltung der bisher herrichenden Sreife, jodann eine audgezeichnete, 
auf perjönlicher genauefter Kenntnis ruhende Charafterijtif des Advo—⸗ 
toten Big, den die radilale Begeijterung neben Herder, Strume und 
Blum al3 einen ihrer Helden feierte, ferner Beiträge zur Charak— 
teriftif manches andern befannten Mannes, die immer felbjtändig find 
und niemal3 oberflählid. Das gilt im bejonderen von dem, was er 
über Bismardd Art, Gejchäfte und Menſchen zu behandeln, mitteilt. 
Leider hat der Heraudgeber fein Regifter angefügt, und jo muß man 
es jich erſt jelbft anlegen oder läuft Gefahr, daß man wichtige Stellen 
nicht wiederfindet, denn fie find in dem ganzen Buche zeritreut. Eine 
Hauptjtelle über Bismard jteht 3. B. ©. 39 ff. in loſem Anſchluß 
an eine Betrachtung über die Stellung der deutſchen Füriten vor 
und nad) 1870, die fich inmitten der Schilderungen aud dem Jahre 
1843 findet. Die Verbindung ijt überall natürlich, aber es find oft 
ganz unerwartete Verbindungen, wie fie die Gedanken eined geiſt— 
reihen Kopfes herbeiführten. Dem bloß genießenden Lefer iſt jo 
am beiten gedient, ihm wird der Gegenſtand, die Perjon von ver— 
ſchiedenen Seiten gezeigt, und aud der Forſcher wird dafür dankbar 
jein, daß er die einzelnen Beobachtungen in urfprünglicher Friſche und 
in „Duellenreinheit“ erhält, aber anderjeitö ift nun vieles, wad man 
bei wiſſenſchaftlicher Benutzung zufammenftellen und durcheinander 
erläutern muß, ganz zeritreut. Dem mußte dur ein zuverläfliges 
Regiſter abgeholfen werden, und ed wäre dringend zu wünjchen, daß 
es nachgeliefert würde, denn die wiſſenſchaftliche Forſchung kann B.'s 
Erinnerungen nicht entbehren, ohne Negijter aber nur unvollfommen 
benußen. 

Aus den jpäteren Abjchnitten werden die Schilderungen aus der 
Pariſer Gejellfchaft mit den Charakterköpfen Ulbah, Arago, Lanfrey 
(S. 436 f.), Madame Adam (©. 446 f.), Jules Simon (©. 454 f.), 
Renan (S. 456), Littre (S. 462 f.) u. a. vorzugsweiſe die Aufmerf- 
teit jefjeln, aber nicht weniger wichtig erſcheinen mir die Bilder aus 
dem FlüchtlingSleben, die Nachrichten über die Prefie, 3. B. über die 
Entſtehungsgeſchichte der Demokratifhen Studien und über verwandte 
Konflitte mit Fröbel und Genofjen wie mit den Marrijten, ferner 
die Beobachtungen aus den Gerichtöhöfen (S. 418 ff.), über jchuß- 
zöllnerifsche Neigungen der Franzofen, über die Stimmung in den 
liberalen reifen gegenüber Napoleon III. (S: 428 f.). Als Probe 
leje man ©. 428 die Schilderung des Ulbachſchen Dach, das iſt ein 
Heines Meifterftüd. 

8* 
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Furchtbar hart Elingen B.'s Urteile in dem legten Kapitel über 
die Entwidlung der nationalliberalen Partei jeit etwa 1880 umd über 
andere Seiten unjerer inneren Entwidlung; aber wenn dieſe Urteile 
einfeitig find, jo find fie Doch begreiflih. Wer da beobachten kann, 
wie rüdjicht3lo8 die vor dem Gentrum in kläglicher Abhängigkeit 
jih windende Berwaltung auf wichtige Kreiſe unſeres Volkslebens 
drüdt, wie die Lehrer der höheren Studien ihrer Selbitändigfeit be- 
raubt find und von den oft noch jugendlichen Jurijten, die der Zur 
fall der Laufbahn an die Spite der Schulverwaltung führt, von der 
fie nicht3 verjtehen, als untergeordnete Organe oder gar abſchätzig 
beurteilt und behandelt werden, wie fich die Zeichen mehren, daR 
auch die Univerfitäten, wenn man fie auch bei Feitlichleiten über: 
ſchwänglich zu preifen pflegt, von ähnlicher Gefahr bedroht jind, wie 
die Städte gleiche Klagen erheben und wie die evangelifche Kirche in 
ihren wejentlichjten LZebensäußerungen unterbunden wird, der wird 
verjtehen, wie B. zu jolden Urteilen fommen konnte. Er wird aber 
auch gejtehen, daß gewifje Richtungen in der Gejellichaft diefem Syitem 
nicht nur entgegenfommen, jondern geradezu als jeine Hauptquelle zu 
betrachten find. | 

B. hat feine Erinnerungen nur bis an das Jahr 1866 heran- 
führen fönnen, der Tod rief ihn ab aus feiner Arbeit, aber in den 
früheren Abjchnitten find zum Glück auch aus feinen Erlebnifjen der 
jpäteren Sahre und vor allem aus feiner parlamentarijchen Thätigkeit 
zahlreihe Mitteilungen erhalten. 

AL Ergänzung wird man die Öejammelten Schriften hinzunehmen 
und dann die als Manujfript gedrudte, aber gegen Einfendung des 
Portos an die Pfeiljche Buchhandlung in Marburg jedem zugänglice 
biographiihe Skizze, die ihm joeben Otto Hartwig gewidmet hat 
(vgl. oben ©. 185). Hartwig it erjt 1884 mit B. in perfönliche 
Beziehungen getreten, die fi) dann aber bald zu dauernder Freund« 
ſchaft geitalteten. Hartwig jagt mit Recht: „Er mar einer unferer 
beiten Bublizijten und Eſſayiſten und nahm unter feinen Beitgenoffen 
durch eine jeltene Verbindung wifjenjchaftlicher Kenntniſſe und prak— 
tiicher Tüchtigfeit, die er in der Heimat wie in der Freinde bewährte, 
eine bejondere Stellung ein.” Die Skizze fchließt mit der Trauer: 
feier beim Tode B.'s Das offizielle Berlin war Dabei nicht vertreten, 
aber Theodor Mommijen widmete dem Freunde ergreifende Worte 
der Erinnerung. | 

Breslau. G. Kaufmann. 
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Das Leben Kaijer Friedrichs III. von Martin Philippfon. Mit 
einem Bildnis des Kaiſers in Heliogravüre. Wiesbaden, Bergmann. 1900. 
XU u. 431 ©. 


Dad Buch Philippfond über das Leben Kaifer Friedrichs III. 
ruht auf audgebreiteter Kenntnis der zahlreichen Schriften, die über den 
Kaiſer, jeine Zeit und feine Beitgenofjen erjchienen find, außerden: hat 
dem Bf. auch noch erhebliched Material aus Briefen und perjönlichen 
Mitteilungen hochgeſtellter und einflußreicher Berfönlichkeiten zur Ver— 
fügung geftanden. Died Material iſt zu einer im ganzen betrachtet 
glatten und geſchickten Darjtellung verarbeitet, Die breit genug an— 
gelegt ift, um wichtigere Dinge mit hinreichender Ausführlichkeit zu 
behandeln und dabei knapp genug, nm die Überficht zu ermöglichen. 
Und doch gewährt das Buch feine rechte Befriedigung, auch abgejehen 
von jolden Mängeln in einzelnen Sätzen und Behauptungen, wie fie 
der Kritiler der Nationalzeitung (Jahrg. 1900 28. Dezember) hervor: 
gehoben hat. 

Die Uufgabe, daS Leben Friedrich ILL. zu jchreiben, iſt unge— 
mein jchwierig; täufche ich mich nicht, jo wird fie erft gelingen, wenn 
die Urteile iiber Kaiſer Wilhelm I. und über Bismard mehr geklärt 
find, als es heute der Fall ijt, wo wir aus dem Stadium der Be- 
wunderung in das Stadium der Kritif hinübertreten und nun leicht 
der Verſuchung erliegen, in übergroßer Schärfe der Kritik manchen 
Quellen gegenüber eine Gewähr. für unfere Objektivität zu fuchen. 
Leben und Thaten Wilhelms I. und feined großen Kanzlers bildeten 
aber für das geſamte Wirken des Kronprinzen nicht bloß den Hinter: 
grund, jondern die Grundlage, die Vorausfegung und die Richtung 
und Mittel beherrichende und Liefernde Macht. In den Konflikten 
über die innere Politik von 1863 wie in der jchiefen Stellung neben 
Brangel im dänischen Kriege, weiter in jeinen Verhandlungen mit 
den politiichen Parteiführern 1864—1866 und dann in den wejent- 
lich erleichterten Berhältniffen nad) den böhmischen Siegen, in allen 
wichtigen Lagen tritt Die hervor und führte wiederholt zu heftigen 
und langdauernden Konflitten mit dem KönigeBater und feinem 
gewaltigen Kanzler. Bei Ph. hat der Kronprinz in diejen Konflikten, 
abgefehen von der äußeren Politik 1863—1866, jtet3 das Wichtige 
gewollt und gethan, er hat den weiteren Blid, den fejteren Entſchluß 
und hat mit den vielfady nur unzureichend zur Verfügung gejtellten 
Mitteln mehr geleitet, al3 man erwarten fonnte. Das ift nun gewiß 
für mande Fälle richtig. Der Kronprinz hatte mehr Fühlung mit 
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den die Zulunft Breußend und Deutjchlands tragenden und jchaffenden 
Schichten und Strömungen des Volkes als fein Vater, auch urteilte 
er in mancher Stunde jchon deshalb freier, weil ihn die Verant— 
wortung nicht fo unmittelbar belaftete. Ferner hat er im Felde hervor- 
ragende Eigenjchaften des Krieger und des Feldherrn bewährt. Allein 
mit dem Material, dad Ph. beranbringt, ift doch das überfchwäng- 
lihe Urteil über jeine Feldherrngröße nicht zu begründen, das über 
der ganzen Darſtellung jchwebt. Ph. jagt nicht geradezu, daß der 
Kronprinz alle anderen übertraf, aber man hört doch ©. 177, daß 
1866 die Entſcheidungsſchlacht des böhmiſchen Feldzugs weniger ge 
fahrvoll und verluftreich geichlagen wäre, al3 dann bei Königgräß 
geſchah, wenn fein Plan befolgt worden wäre, und auch das Ber: 
dienft des Marjches, der die Entjcheidung bei Sedan herbeiführte, 
wird vorzugsweife dem Kronprinzen zugefchrieben. „Er (der Kron— 
prinz) ift jo, heißt e8 ©. 232, der erjte und wefentliche Urheber des 
beifpiellofen Sieges von Sedan geworden.“ Es fehlt ferner in Ph.'s 
Darftellung jede Spur der von Beobadhtern wie Blumenthal, in 
dem befannten Brief vom 10. Juli 1866, und von Guftav Freytag 
(Der Kronprinz und die deutjche Kaijerfrone ©. 40) bemerften Züge 
einer gewiſſen Nachgiebigfeit gegen perjönlihe Empfindungen und 
Bedürfnisje fort, die gelegentlid) etwas jtörend wirken konnte. Gewiß 
werden dergleichen Nachgiebigfeiten mehr oder weniger bei allen Heer— 
führern zu beobadten fein: aber man wird doch darauf hinweiſen 
müffen gegenüber einer den Sronprinzen jchlehthin zum Kriegsgott 
idealifierenden Darjtellung. 

Ähnliches ift auch über die Schilderung der inneren Politik zu 
jagen. Sch teile die Anficht, daß die Danziger Rede des Kronprinzen 
vom 5. Juni 1863 gegen die Preßverordnung vom 1. Juni nicht 
nur erflärlih, fondern auch nüßli war, jelbjt wenn es ſich nicht 
beitätigen ſollte, was Ph. ©. 117 aus einem Briefe Karl Mathys 
anführt, daß Bismard noch weitere Oktroyierungen vorbereitet hatte, 
die unter dem Eindrud, den die Oppofition des Kironprinzen im Lande 
machte, zurücgehalten wurden. Auch in anderen Beziehungen möchte 
ich dem Kronprinzen einen großen und fegensreihen Einfluß auf die 
Entwidlung unferer inneren Verhältnifje zufchreiben, bejonderd auf 
die Ausgleihung der Spannungen zwijchen dem Volke und der Regie— 
rung, und auf die Gewinnung der Süddeutjchen für den Gedanten 
der deutjchen Einheit. Wenn wir es unter König Wilhelms I. größte 
Erfolge zu rechnen haben, daß er durch feine in jeder Gefahr be= 
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währte, ehrwürdige und vornehme Art dem Namen des Königs wieder 
Bedeutung gab und das arg verminderte Kapital der Loyalität und 
Liebe zum Thron im Volke erneute, fo hat der Kronprinz mit feiner 
glänzenden und in manchen Momenten ftürmifche Begeifterung weden: 
den Berfönlichkeit ihn dabei wejentlich unterjtüßt und ergänzt. Was 
der Kronprinz in der Beziehung geleitet hat, das wird man nicht 
leicht überſchätzen fünnen. Schwieriger ift e8, feinen Anteil an ein— 
zelnen beftimmten großen Entjcheidungen zu werten. Unbeitritten ift 
diefer Anteil jedoch an einer der mwichtigften Entſcheidungen, an dem 
srieden von Nikolsburg. Und auch das wird man ficher jagen können, 
da er zwar dem Bruce mit Ofterreih Unfang 1866 heftig wider- 
ftrebte, daß er aber rajcher und volljtändiger ald der König zu der 
Kriegspartei iübertrat, ſobald er fich überzeugte, daß der Krieg uns 
vermeidlich jei. Auch in der ſchleswig-holſteinſchen Angelegenheit hat 
fih der Kronprinz ald ein tüchtiger Mann erwiejen. Freilich hielt 
er bis zur Entſcheidung durd den Krieg von 1866 an der bloß oder 
überwiegend privatrechtlichen Betrachtung der Erbfolgefrage feit, jah 
in dem Vorgehen Bismards fchlehthin Unrecht und Vergewaltigung, 
und man wird nicht leugnen wollen, daß er auch feiner perjönlichen 
Sreundfchaft zu dem Auguftenburger Einfluß auf fein Urteil gejtattete: 
aber als der Auguftenburger in der Krifid vom Sommer 1866 auf 
Seite Bayerns und des Rumpfbundestags getreten war, da ſchwankte 
der Kronprinz nicht länger und fchrieb dem Freunde: „Dieſe Ereig— 
nifie haben denn auch das Gejchid der Herzogtümer in meinen Augen 
und für mich unabänderlich entjchieden.“ Der Kronprinz hat uns 
zweifelhaft in großen Stunden klare und fichere Entiheidung zu 
treffen gewußt und an dein einmal gefaßten Beihluß unentwegt feſt— 
gehalten. Das ift aber die größte Tugend des Herrichers wie des Feld— 
bern, und das ift denen zu entgegnen, welche ihn der Schwäche ver: 
dächtigen und namentlih zu großer Abhängigkeit von dem Urteil 
feiner allezeit heißgeliebten und bewunderten Gemahlin. Auch jcheint 
es mir nicht berechtigt, feine Außerungen über die „Notwendigfeit“, 
dem Könige von Preußen den aijertitel zu geben, in dem etwas 
Heinlihen Sinne zu deuten, den die Schilderung des Geſprächs bei 
Freytag (Der Kronprinz und die deutjche Kaijerfrone S. 22) hervor— 
tuft. Noch weniger wird einfach der Bericht in Bismarcks Gedanfen 
und Erinnerungen 2, 116 f. zu Grunde zu legen fein, dem jchon das 
von Freytag bewahrte Geſpräch entgegenjteht, und anderes, was 
Dh. S. 250 ff. nachdrücklich, freilich aber mit nicht immer glücklich 
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gewählten Worten, hervorhebt. Mir will jcheinen, als würden wir 
bier wie bei jo mancher anderen Frage darauf verzichten müſſen, ihre 
Geneſis genau darzulegen und den Anteil der einzelnen Perſonen an 
ihrer Löfung: aber ficher ift, daß der Kronprinz die Bedeutung des 
Raifertitel8 für die Ordnung der deutjchen Berhältniffe früh erfannt 
bat, daß er mit Energie dafür eingetreten ift, und daß er damit 
einen wejentlihen Einfluß auf die Geftaltung der Dinge geübt Hat. 
Namentlich bei dem zähen Widerjtande, den König Wilhelm felbjt der 
Kaiſeridee entgegenitellte, war des Kronprinzen Eintreten von hödjter 
Bedeutung. Das hat auch Ph. mit Recht ausdrüdlich betont. 

Im ganzen leidet die Darjtellung daran, daß jie Polemif und 
mehr oder weniger durchgeführte Anläufe zu Unterſuchungen einmijcht. 
Beſſer hätte Ph. verfuchen jollen, ein ausjchlieglid nad) künſtleriſchen 
Geſichtspunkten gejtaltetes Bild feines Helden zu geben und dann im 
Anhang Belege und Unterfuchungen. Aber freilih hätte dazu der 
Stoff tiefer durchgearbeitet und volljtändiger bearbeitet werden müjfen. 
Auch der Rahmen des Bildes mußte feiter gezogen werden. Man 
erhält feine genügende Vorftellung von den Parteien und Berhält- 
nifjen, unter denen fich der Kronprinz mit den durch feine Geburt 
gegebenen und durch die unerwartet lange Lebensdauer des Vaters 
und die Machtjtellung feines Kanzlers oft bis zur Unerträglichfeit 
eingeſchränkten Anſprüchen abfinden mußte. Gewiſſe Züge treten 
jedoch jtarf hervor, und wenn man auch an vielen Stellen den Ein— 
drud hat, daß Ph. mehr mit dem im wefentlichen fertigen Urteil 
de3 Liberalismus an die Dinge herantrat, als es aus der Unter— 
fuhung der Vorgänge heraugarbeitete, jo wird man das doc nicht 
ganz allgemein fagen dürfen. Überdies hat e8 doch aud) eine hifto- 
riſche Berechtigung, wenn unter den gegenwärtigen Verhältnifjen, in 
denen der Staat Friedrichs ded Großen unter Flerifalen und junfer- 
lihen Beitrebungen Keime und Kräfte erjtiden zu lafjen droht, die 
ihn vorzugsweiſe zu feiner Machthöhe emporgehoben haben, energiſch 
darauf hingewiefen wird, wie klar und frei diejer föniglide Mann 
gedacht, geiprochen und gehandelt hat, dem ein tragiſches Geſchick 
den Thron erjt in dem Augenblid gewährte, in dem er jich dem Tode 
verfallen jah. Die heutige Generation weiß ja nur wenig davon, 
wie der Erbe des Thrond von dem gewaltigen Kanzler Demütigungen 
über Demütigungen hinnehmen mußte und wie jtolz er fie getragen 
hat um des Friedens willen, und wie gewilje reife der Gejellichaft, 
jobald ſich erkennen ließ, daß der Kronprinz nicht oder nur furz 
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regieren werde, die Rolle der Loyalität vergaßen, aus der fie jich 
fonft einen befonderen Ruhmestitel zu geftalten pflegen. Noch weniger 
weiß diefe Generation don den Hoffnungen, die wir Älteren einft 
an die Regierung des Kronprinzen fnüpften. 

In Hermann Baumgartend Gedächtnisrede bei der Gedenkfeier 
der Straßburger Univerjität vom 30. uni 1885 (Baumgarten 
Hiſtoriſche und politiiche Auffäge ©. 590 ff.) hat der Schmerz über 
die Täufchung diefer Hoffnungen einen fehr maßvollen, aber für den 
denkenden Lejer um jo wirkſameren Ausdrud gewonnen, der heute 
ala ein wichtiges hiſtoriſches Zeugnis zu betradhten iſt. Ganz zu 
trennen davon ijt die frage, wie jich die Regierung Kaiſer Friedrichs 
wohl geitaltet haben würde, wenn er länger gelebt hätte: aber der 
ſcharfe Brud, den unfere Entwidlung feit den legten zehn Jahren zeigt, 
wäre doch wohl vermieden worden oder hätte fanftere Formen ans 
genommen, wenn nicht eine ganze Generation gleihjam überfprungen 
worden wäre in der Leitung der Gejchäfte. 

Ph.'s Buch ift nicht das Bud, da3 wir über Kaijer Friedrich 
nötig haben, aber es wird die Bemühungen um das Berjtändnis 
diefer edlen Gejtalt und ihres edlen Anteil3 an den großen Thaten 
diejer Periode in rajcheren Fluß bringen helfen. 

Breslau. G. Kaufmann. 


Kaifer Friedrich der Gütige. Von Hermann Müller-Bohn. Bater- 
ländifches Ehrenbudh, herausgegeben von Paul fittel. Mit 34 Kunſt⸗ 
beilagen in Schwarz» und Farbendruck und etwa 500 authentiſchen Abbil- 
dungen im Text und 8 Faljimilebeilagen. Berlin, Paul Sittel. 1900. 
556 ©. 4°. 

Das Verhältnis, in dem Paul Kittel, der nicht nur ald Verleger, 
jondern aud old Herausgeber bezeichnet ijt, Anteil an der Herjtellung 
des Werkes hat, iſt nicht zu erkennen, aber jedenfall ift in der 
gemeinfamen Arbeit ein jchönes Werk vollendet worden, dem man 
die weiteſte Verbreitung in unferen Familien wünſchen möchte. Der 
Zert erhebt feine wiſſenſchaftlichen Anfprüche, will die Probleme nicht 
löfen, die der Forſchung noch warten, jondern will eine Erzählung 
des wichtigiten bieten, will das Bild der jtrategiichen Laufbahn des 
Helden von Königgräß und von jo mancher anderen Schlacht dent 
Volke einprägen, und das ijt trefflih geglüdt. Miüller-Bohn hat 
ih ſchon durch ähnliche Studien einen guten Namen gemacht und 
bat ſich nicht nur gründlich in die reihe Litteratur vertieft, die wir 
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über die Zeit haben, fondern auch aud dem Munde oder den Aufs 
zeichnungen von Blumenthal, Moltke, Werder, Profeſſor Godet, dem 
Kammerherrn zu Putlig und anderen, dem Kronprinzen einjt nahe— 
ftehenden Perſonen zum Teil nicht unerhebliche8 neues Material zus 
jammen gebradt. Schon ein Blid in die ©. 541 ff. zu einem Anhang 
vereinigten zahlreichen (706) Anmerkungen läßt das erfennen, und das 
Werk ſelbſt betätigt den Eindrud. Das Vorwort fließt mit dem 
Sape: Der Zweck des Herausgebers ift erfüllt, wenn aus den nad 
folgenden Blättern der fürftlihe Held und entgegentritt, wie das mit- 
lebende Geſchlecht ihn gekannt, verehrt und geliebt hat: groß, gütig 
und edel; einfach, jchlicht und wahr; treu und liebenswert; als ein 
Fürſt und Menſch, deſſen Herz in begeijterter Hingebung für das 
Baterland und fein Volk ſchlug bis zum legten Atemzuge; defien 
Name in den Tafeln der Geſchichte wie in den Herzen des deutjchen 
Volkes nimmer erlöfchen wird: ein leuchtendes Vorbild und und den 
fommenden Geſchlechtern! 


Dur die geſchickte Auswahl des Stoffes, durch angemefjene 
Darftellung und durch den reichen Schmud der fchönften, wirklich 
fünftleriich vollendeten Abbildungen hat der Herausgeber jeine Auf- 
gabe in vortrefflicher Weiſe erfüllt. 


Breslau. G. Kaufmann. 


Geichichte der rheinischen Städtelultur von ihren Anfängen bis zur 
Gegenwart, mit bejonderer Berüdfichtigung der Stadt Worms. Bon Hein. 
Boos. Zweiter und dritter Teil. Berlin, I. U. Stargardt. 1897. XI 
u. 574 & 1899. IX u. 483 ©. 


Die vorliegenden Teile führen das im 80. Bd. diefer Zeitfchrift 
©. 488 ff. zuerjt bejprochene Werk bis zum Ende ded 15. Jahr: 
hunderts in gleich prächtiger Ausjtattung fort. Der zweite Teil ent: 
jpricht dem erjten in feiner Anlage völlig, der dritte aber gibt eine 
reine Rulturgefchichte, freilih nicht durchweg bloß eine ſolche der 
rheinifchen Städte. Der Bf. hat darin eine ungeheure Fülle von 
Material bearbeitet, man fann leider nicht jagen, in gemandter 
und anfprechender Form. Zur völligen Beherrihung diejed Stoffes 
ift der Bf. offenbar nicht Durchgedrungen, daher der Mangel an Ein: 
heitlichfeit und Überfichtlichkeit der Darftellung, unfiebfame Wieder 
holungen, wobei e8 ohne Widerjprüche nicht abgeht; ja man fönnte 
bei der Lektüre manchmal glauben, einen Chroniſten ded 16. Jahre 
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hunderts vor fich zu haben, jo bunt geht ed durdeinander. Schon 
ein Vergleich einiger KRapitelüberjchriften mit dem Inhalt der Kapitel 
zeigt dad. So ilt 3. B. Kap. 30 ©. 211—34 betitelt: Innere Ber- 
fajjungsfämpfe. Uber diefe nehmen in anderen Kapiteln einen ebenfo 
breiten Raum ein (vgl. Kap. 31, 34), und etwa ein Drittel (S. 224 
bis 230) entipricht dem Titel nicht, denn darin ijt von der Entwid- 
lung der Zunftverfoffung und des Handwerkl3 die Rede. Kap. 32 
©. 27196, betitelt: Die Hausgenofjen von Worms, handelt befonders 
von Streitigfeiten und Fehden einzelner Hausgenofjen mit der Stadt, 
aber auch von anderen Fehden der Stadt, von Landwirtichaftsbetrieb 
und Teuerung in ihr, dazu von der Fehme! Kap. 37 ©.459—531 
ift „Die Kataftrophe von Mainz“ benannt, aber nicht ein Fünftel 
(S. 496—509) handelt wirklich davon. Kap. 39 ©. 377—432 heißt: 
„Biſchof Johann v. Dalberg als Humanijt.“ Aber erſt S. 403 fommt 
Df. auf ihn zu ſprechen und behandelt aud; da zunächſt fein Ge— 
ſchlecht. Lebensbejchreibungen von Agricola und Eeltes füllen dann 
wieder eine Reihe von Seiten. Nichts Rechtes kann man fich bei der 
Überjchrift des 7. Abichnittes des 38. Kap. denken: „Die Stadt und 
das Leben“. Auch jchiebt der Vf. manchmal eine einzelne Begeben— 
heit, die er gern mitteilen will, zujammenbanglos ein. So 2, 391 
der Sat von dem Beſuche K. Sigismunds und des Papftes in Cre— 
mona, 2, 393 der Sag: Als in Worms bei der Huldigung die Hof- 
glode auf dem Münſter geläutet wurde, zerbradh der Schwengel, was 
für ein böjes Omen angejehen wurde, worauf die Worte folgen: 
„So hatte Worms eine Niederlage erlitten!" — Nun einige Proben 
von Widerjprühen. Bon der Rachtung im Fahre 1366 heißt es 
2, 157, fie „fiel für die Stadt nicht ungünftig aus“, ©. 349: „Der 
Biſchof errang einen weitgehenden Einfluß auf die Rats- und Ge- 
riht3bejeßung“, auf die er, wie S. 159 richtig bemerkt ift, vorher faft 
jeden Einfluß verloren hatte. 2, 364 heißt ed vom J. 1220 richtig, 
daß „der Biſchof in dieſer Zeit noch unangefochten Herr der Stadt 
war“, ©. 384: Die Städte (ed ijt dabei auch von Worms die Rede) 
„erlangten nah dem Tode Heinrich's VI. fajt völlige Unabhängigfeit 
von ihrem einftigen Stadtheren“. 2, 280 leſen wir auf derjelben 
Seite folgendes: Der Rat bat Joh. Rineck, „daß er mit dieſem 
(Klemann) unterhandle“, jedoch Rineck „wollte nicht? mehr mit diefem 
anmaßenden Menfchen zu thun haben.“ Und weiterhin: „und nur 
fein (Klemanns) Freund Joh. Rined trat für ihn ein.“ 2, 272: 
„Noch lebte man ungemein einfad), und die Verſuchung zum Geldaus— 
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geben war unendlich beſchränkt“, aber 3, 70 handelt von der Völlerei 
diefer Zeit. 2, 273 ijt unter dem Sabre 1406 von H. Malthus 
die Rede, und unmittelbar darauf folgt die Angabe, daß jein Ge 
ſchlecht „ſchon Ende des 13. Jahrhunderts vorfommt und Ende des 
14. Jahrhunderts erloſch“. 2, 353 ijt richtig angegeben, daß 
der Bijchof von den 24 ihm durch die alten Sechzehner Präfentierten 
8 Namen jtreiht, die alten Sechzehner ihm dann von den neuen 
Sechzehnern 4 benennen, au8 denen er den einen Bürgermeijter aus— 
wählt, aber 2, 338 wird nad einem alten Protofoll erzählt: Die 
Sechzehner „wählten von den 8 vom Biſchof auf dem Zettel 
ausgejtrihenen Namen 4 aus (!), aus welden er einen 
Bürgermeijter ernennen follte.* 2, 360 ift gejagt: Freiheitsentziehung 
fannte man nicht als Strafmittel, 3, 269 aber: Unrubejtifter wurden 
mit Geldbußen, Gefängnis, Verweifung ac. beitraft. 2, 417: „Die 
Städte fonnten des Zuzuges vom Lande nicht entbehren, jonft wären 
fie raſch ausgeſtorben.“ Dann aber ijt etwa weiter unten bon der 
großen Sterblichkeit unter der Bevölferung die Rede, „deren Lücken 
freili infolge der Fruchtbarkeit der Ehen raſch wieder ausgefüllt 
wurden“. 

Um wenigjten befriedigen die verfaſſungsgeſchichtlichen Ausfüh— 
rungen 2, 157 ff., 251 ff., 345 ff., und auch fonjt ijt manches auszu— 
jeßen. So, wenn 2, 43 gejagt wird, daß die Kirche im 13. Jahr: 
hundert bereit3 „zu einem bloßen Rechts- und Finanzinjtitut herunter: 
gejunfen“ fei, oder wenn bemerkt wird: „In merkwürdiger Verblendung 
wollten die Fürjten nichts von einer Erbfolge (im Reiche) wijjen.“ 
Oder wenn ed 2, 87 heißt: Den Nittern war die militärische Tüchtig- 
feit im nichtigen Qurnierjpiel verloren gegangen. Falſch ift auch der 
Bergleih der Ratdordnung von 1435 mit der Fiſchmarktordnung 
von 1106 (3, 82), übertrieben der Sat 3, 262: Auf der Landjtraße 
wimmelte e8 von Dieben, Mördern und Räubern. Seltſam 
mutet es und an, wenn wir im Anfange des Abjchnittes, „Die welt: 
lihen Vergnügungen“ betitelt, den Saß leſen: „Schon irgend eine 
Mißgeburt erregte die Neugierde“ (3, 342). Bisweilen hat Bf. in 
wörtlichen oder auszugsweiien Anführungen von Urkunden zu viel 
des Guten gethan; dabei vermißt man oft notwendige Erläuterungen, 
zumal des Bf. Buch fi) doch auch an das große Publilum wendet. 
So ijt 2, 157 in Art. 4 „Ohne Miete oder Mietes Geheiß* nicht 
jedem verjtändlih, ganz unverſtändlich Art. 6: „Wenn der Biſchof 
oder fein Bevollmäcdhtigter die Ritter und die Neuner bei den vor: 
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geihriebenen Artikeln, die der Bifchof allein zu thun hat, wilk fißen 
Iaffen, jo follen die Sechzehner auch dabei fein.“ In ſich wider— 
ſprechend jind die Darjtellungen 2, 232. 254, ganz veriworren die 
2, 152/53 oder 3, 367/68, wenig Mar auch 3, 10/11. 

Auch der Stil läßt vermuten, daß der Bf. fchneller gearbeitet 
bat, al3 dem Werk gut war. Davon nur einige Proben: 3, 173: 
„Offenbar wären fie zu dieſer ... Austreibung der Juden durch 
böje, verblendete Leute verleitet worden, die euer und eurer (siel) 
Veiber und Kinder gänzliches Verderben nn wollten.“ 
3, 16: Das gejhah durch Ausbauten, Erfer . ‚ deren Boden man 
öffnen und durch diese Ofinungen man "Steine, ſiedendes 
Waſſer oder Pech auf den Feind werfen konnte. Nach 3, 15 
ſind Türme nach Perſonen oder Handwerkern benannt, nach 3, 268 
ſah man überall ein Gewirr von Linien, Formen, Farben, Tönen 
und Düften. — Mit Citaten ift manchmal großer Luxus getrieben; 
man vgl. z. B. zu 3, 40 Note 178; bisweilen findet man aber auch 
ein Citat nicht, fo iſt zu 2, 431 Note 1225a im Anhang nicht 
aufgeführt. 

Ich möchte durch die gemachten Ausjtellungen insbejondere vor 
weiterer Überftürzung bei der Fortfeßung des Werkes warnen. 
Mangel an Fleiß wird dem Bf. fiher niemand vorwerfen können; 
aber zu einem ſolchen Unternehmen, bei welchem ein jo gewaltige 
Material zu bewältigen ijt, gehört auch viel Zeit. Beſtritten joll 
dem Bf. auch keineswegs das Verdienjtlihe an feiner Arbeit werden ; 
insbejondere der 3. Bd. bietet reiche Anregung und Belehrung und 
wird von feinem Kulturhiftorifer außer acht gelaffen werden dürfen. 


Breslau. Kolmar Schaube. 


Geichichte des fürftlihen Haujes Waldburg in Schwaben. Bon of. 
Vochezer. II. Kempten, Köſel. 1900. XV, 883 ©. 


Dem im Sabre 1888 erjchienenen 1. Bande von 994 Seiten 
folgt jeßt der zweite mit 883. Das Werk hat feine große Ausdehnung 
dadurch gewonnen, daß mit unendlichen Fleiße alles zufammengetragen 
it, was ſich mit der Gefhichte der Herren dv. Waldburg berührt, 
darunter mancherlei recht Wertvolle und bis jetzt Unbekanntes, frei— 
ih aber aud viel Kleined und Unbedeutendes. Dazu kommt die 
Einfügung zahlreicher Einzelunterfuhungen in der Darjtellung, die 
ausführlihe Behandlung größerer gejchichtlicher Ereignifje, bei denen 
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ein Waldburg eine Rolle gejpielt hat; fo ilt der Bauernfrieg auf 
144 Seiten abgehandelt. Die Folge ift, daß die Durchſichtigkeit der 
Darftellung und die Greifbarfeit der behandelten Perfonen etwas 
zurüdtritt gegenüber der Fülle des Stoffed. Daß aber diejer zuver- 
läffig bearbeitet und daß da3 Urteil des Bf. maßvoll und geredt 
ift, verleiht dem Buch feinen bleibenden Wert. Zu rühmen find 
noch die vielen lehrreihen Abbildungen und das genaue Regiſter, 
während die Inhaltsangabe wenig wählerisch ift (vgl. die Anna Seller 
auf ©. III und 27). 

Der Band führt, nachdem der erite die Geichichte des Hauſes 
bi8 zur Erbteilung von 1429 und die der bald wieder erlofchenen 
Sonnenbergſchen Linie behandelt Hatte, die Geſchichte der Jakobſchen 
und Georgichen Linie biß zum Jahre 1566. Für die Familien— 
geihichte iſt dieſer Zeitraum dadurch bejonders wichtig, daß 1502 die 
Ermwerbung der Reichsfreiherrnwürde, 1526 des Reichderbtruchjefjen- 
titel3 erfolgte. Unter den Angehörigen der 1. Linie ragt der Stifter, 
Jakob I. (geft. 1460), hervor durd Teilnahme an den Reichs— 
angelegenheiten, jo dem Hufitenfrieg, dem Basler Konzil; dann jein 
Entel Wilhelm d. U. (geft. 1557), am Anfang des 16. Jahrhunderts 
Negent in dem an Sachſen verpfändeten Friesland, 1519 Statthalter 
des Schwäbifhen Bundes, 1521—1525 Dfterreich® in dem eroberten 
Württemberg, 1524 zugleih Statthalter Erzherzog Ferdinand bei 
dem nad Ehlingen verlegten Reichdregiment. Wilhelm war, wie jein 
Better Georg, eine Hauptjtüge der alten Kirche gegenüber der Refor— 
mation. Die bedeutendite Perjönlichkeit der 2. Linie ift Georg IIL, 
der befannte Bauernjörg (geit. 1531); ihm find denn auch beinahe 
350 Seiten gewidmet. Zuerjt in württembergijchen, dann in bayeri- 
chen und zuleßt in öfterreichiihen Dienften, hat Georg weſentlichen 
Antheil an der Bertreibung des Herzogs Ulrih von Württemberg 
genommen, hat das Heer des Schwäbijhen Bundes gegen Thomas 
von Aböberg geführt und bei der Niederwerfung des großen Bauern 
aufruhrs jeine Thatkraft wie feine Klugheit bewährt. Mit Recht iſt 
hervorgehoben, wie er perfönlid zur Milde geneigt war und Strenge 
faft nur auf Befehl des Bundes walten ließ. 1525 übernahm er Die 
Statthalterichaft in dem gefährdeten Württemberg. Mit jeinem Better 
Wilhelm hat Georg die Herausgabe der Annalen des Lambert von 
Hersfeld ermöglicht; er ſelbſt ließ eine Familienchronik verfertigen 
und legte jo den Grund zur erjten Gejchichte ſeines Haufes. 

Stuttgart. Eugen Schneider. 
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Urkunden zur Geſchichte der Stadt Kahla. Von H. Bergner. Hrsg. 
vom Altertumsforſchenden Verein zu Kahla. Mit 1 Siegeltafel. Kahla, 
J. Bed. 1899. U. u. d. T.: Gejhichte der Stadt Kahla. 1.Bd. II, 219 ©. 5M. 


Das Stadtardiv des auf altthüringifchem Boden gelegenen und 
ihon in der eriten Hälfte des 9. Jahrhunderts urfundlid als villa 
genannten Städtchens Kahla a. S. (Herzogtum Sachſen-Altenburg) 
enthält für die Zeit von der Mitte des 14. bis zur Mitte des 
16. Jahrhunderts vortrefflihe Baufteine zu einer Stadtgejchichte, die 
in dieſem Buche Veröffentlihung finden. Der durch feine Forſchungen 
zur thüringischen Kunftgejhichte bekannte Herausgeber ediert darin 
außer 77 Urkunden und Regeſten (1350—1544), darunter ſolche der 
Wettiner und Schwarzburger, die Stadtrechte von 1455, Innungs— 
itatuten der Wollenweber von 1455, der Schufter und Loher von 
1474, 1492 und 1507 und der Fleilcher von 1492, ferner ald wert: 
volle Ergänzungen des eigentlihen Urkundenbuches dad die Jahre 
1455— 1515 umfafjende Stadtbuch mit allerhand vermögensrechtlicdyen 
Abmadhungen, einigen Urfehdebriefen, dem Verzeichnis der neu auf: 
genommenen Bürger (1455—1509), der Steuerpflichtigen von 1458, 
der Stadtzinjen von 1455 und der Seelgerätöregifter. In diejem 
(S. 200) wird er Johann Rothe vicarius genannt, worunter der 
befannte Berfafjer der 1859 vom Verein für Thüringiſche Geſchichte 
herausgegebenen „Düringiſchen Chronik“ zu verftehen ift. 

Die Bublifation ijt alſo nicht ein Urkundenbuh im gewöhnlichen 
Sinne des Worte, jondern eine Veröffentlichung des älteren Bejtandes 
des Archivs einer Heinen Stadt. Die von dem Herausgeber acceptierten 
Editionsgrundfäße find zwar nicht überall fonfequent befolgt worden, 
auch ift die Auflöjung der urfundlichen Daten in einigen Fällen miß- 
lungen, doch ijt im allgemeinen der Text forreft. In Nr.10 8.2 ift 
eapitulo für caplano zu lejen. Außer für Lofalgejhichte hat die Pu— 
blifation Wert für Unterfuchungen zur Rechts: und Gewerbegeſchichte. 

Lena. O. Dobenecker. 


Bijdragen en Mededeelingen van het Historisch Genootschap 
gevestigd te Utrecht. Twintigste deel. Amsterdam, Johannes Müller. 
1899. LXII u. 242 S. 5,80 M. Een en twintigste deel. Amsterdam, 
ebendafelbjt. 1900. LIU u. 362 S. 8M. 


Aus den Mitteilungen des Vorjtandes: Dem Gedächtnis 
des am 29. Januar 1899 veritorbenen Ehrenpräjidenten Robert 
Fruin werben dankbare Worte gewidmet. Er bat der Geſellſchaft 
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ein Stapital von 10000 Gulden hinterlaſſen. Aus feinem Nachlaß 
werden in den Werken van het Historisch Genootschap erfceinen: 
1. jeine Bearbeitung der noch ungedrudten Korreſpondenz Jan de 
Witt, drei oder vier Bände, herauszugeben von Dr. ©. ®. 
Kernfamp; 2. eine von ihm geplante Ausgabe der Briefe Nicolaed 
van Reigersberghs an Grotius, zu vollenden von Proſeſſor 9. €. 
Rogge; 3. eine Bearbeitung der preußiichen Gejandtichaftäberichte 
aus dem Haag von 1763 bis 1788 (Thulemeyerſchen Depefchen), 
herauszugeben von Dr. H. T. Eolenbrander; 4. eine Bearbeitung 
der franzöfiichen Gejandtichaftöberichte au dem Haag von 1755 bis 
1760 (Depejchen von d’Affry), herauszugeben von Prof. Th. Bufles 
mafer. — Bon den größeren Bublifationen der Geſellſchaft ift die der 
Documents concernant le duc d’Anjou von Prof. P. 2. 
Muller vollendet worden. — Die 30 hijtorifchen Grundfarten des 
Königreichs der Niederlande, welche die Gejellichaft im Einverftändnis 
mit dem Verbande Deutſcher Publikationsinjtitute bejorgt, find auf 
dem Topographiſchen Bureau im Haag unter der Preſſe. 

Beiträge der Mitglieder: Band 20: Henfen, Henric van 
Arnhem’s Kronijk van het Fraterhuis te Gouda. (Unvollendete 
Chronik eine8 der Häufer der Brüder ded gemeinen Lebens, die 
Jahre 1438— 1456 umfaffend.) — van Veen, Stukken aangaande 
de zending van Godert Pannekoeck naar Duitschland in 1558. 
(Pannekoeck wurde von Philipp II. an verjchiedene deutſche Höfe ge 
fandt, um den Bemühungen Heinrich® II. von Franfreich entgegen- 
zuarbeiten.) — Colenbrander, Aanteekeningen betreffende de 
Vergadering van Vaderlandsche Regenten te Amsterdam, 1783 bis 
1787. (Die Gejchichte dieſes patriotiichen Parteitags ift für die Ente 
wicklung der inneren politiichen Berhältniffe Holands jehr wichtig. 
Anfangs hatten die antioranischen Patrizier, nachher die Demokraten 
in diejer Centralverſammlung, welche die ganze Aktion der patrio- 
tiihen Partei in den fieben Provinzen leiten follte, das Übergewidt. 
Die Aufzeihnungen find von dem Amjterdamer Patrioten Abbema 
verfaßt worden und befinden fi in der Sammlung Dumont-Pigalle 
im Haager Reichsarchiv. Eine ausführliche Einleitung vom Heraus 
geber geht voran.) — dv. Weed, Monfignore Garampi in Holland 
im Jahre 1764. (Neifebericht eines päpitlihen Diplomaten, u. m. für 
die Stellung der Katholiken in Holland wichtig. Ein anderer Zeil, 
welcher jich auf die rheinischen Lande bezieht, iſt als Neujahrsblatt der 
Badiſchen Hiftorischen Kommiſſion für 1898 veröffentlicht worden.) — 
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de Beaufort, Brief van W. Vleertman over de gevangenschap 
van Baron von Görtz te Arnhem in 1717. (Nadtrag zu der Vor⸗ 
lefung de Beaufort3 auf dem zweiten holländifchen Hiftorifertag [1897].) 
Band 21: Blof, Koopmansadviezen aangaande het plan tot 
oprichting eener Compagnie van Assurantie, 1629—1635. (Der 
großartige, vielumiftrittene Plan, von vier Amſterdamer Großfapitalijten 
entworfen, beabjichtigte, den Schuß, welchen der Staat der Handels— 
flotte nur ungenügend angedeihen ließ, zum Monopol einer oftroyierten 
Kompagnie zu machen. Der fühne und ernitlih in Erwägung ge— 
nommene Plan ift an dem Widerjtand der Kaufleute gejcheitert, die 
der Meinung waren, daß bei verpflichteter Verficherung de sloffe en 
plompe koopluijden al soo veel avantagie hadden als de vly- 
tige ende kloecke. In den herausgegebenen Berichten motivieren 
Amsterdamer Kaufleute ihre Bitte an den Rath der Stadt, dem Vor— 
baben der Vier nicht beizuftimmen.) — Bijnader Hordijf, Op- 
gaven omtrent inkomsten, goederen, hoorigen, dienstmannen 
en rechten der abdij Egmond uit den tijd van abt Walter, 
7. September 1130 biß 28. November 1161. (Schluß eines Egmonder 
Eartulariums, deffen Anfang 1857 von Balhuizen van den Brinf 
herausgegeben worden war.) — Rollin Couquerque, Histo- 
rische bijdrage betreffende de verponding te Gouda. — Colen— 
brander, Reisverhaal van Jacob van Neck, 1598—1599. (Bis 
jest völlig unbefanntes Journal der zweiten holländifchen Expedition 
nad Djtindien.) — van ®een, Brieven van Joost van Cranevelt 
uit Groningen, Juni-Juli 1568. (Berichte eined Uugenzeugen über 
den Einfall Ludwigd von Nafjau.) — de Boer, Een memorie 
over den toestand der West-Indische Compagnie in het jaar 
1633. (Da das Archiv der alten Wejtindifchen Kompagnie [zu unter- 
ideiden von der neuen, welche jeit 1674 beftanden hat] größtenteils 
verloren gegangen ift, haben Schriftitüde wie dieſe ganz bejonderen 
Bert. Dad Memoire wurde den Staaten von Holland von der 
Kammer von Amijterdam angeboten.) H. T. C. 


N. Japikse, De Verwikkelingen tusschen de Republiek en Enge- 
land van 1660—65. Leiden, S. C. van Doesburgh. 1900. LXVII, 476 ©. 
Diefe Leidener Doktordiſſertation gibt eine ausführlichere, authen- 
tiiher belegte und zuperläffigere Darjtellung der diplomatijchen Be— 
ziehungen zwifchen Holland und England jeit der Reftauration bis 
zum großen Seefriege, als irgendwo beiteht. Ungedrudtes Material 
Hiſtoriſche Zeitſchrift (Bd. 87) N. F. Bo. LI. 9 
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aus holländiſchen, engliſchen und franzöſiſchen öffentlichen Samm— 
lungen iſt dazu vom Vf. ſo viel wie möglich benutzt worden, neben 
dem noch nicht veröffentlichten Teil des Wittſchen Nachlaſſes im 
Haag beſonders die Korreſpondenzen Sir George Downings und 
des franzöſiſchen Geſandten in England Comenge, und aus all dieſem 
iſt ein Buch entſtanden, in dem alle Details der langweiligen diplo— 
matiſchen Verhandlungen zwiſchen beiden Seemächten aufgeſpeichert 
ſind, mit hin und wieder mehr Verwunderung als Bewunderung er— 
regender Treue. Nichts läßt Vf. im Dunkeln, aber feſtzuhalten ver— 
mag es der Leſer doch nicht; dazu ſind die mitgeteilten Einzelheiten 
zu viel Einzelheiten geblieben. Dieſes Werk beſchäftigt ſich ſo aus— 
ſchließlich mit dem rein diplomatiſchen Verkehr, d. h. nur mit der 
Außenſeite der eigentlichen Beziehungen von Volk zu Volk, daß die 
Lektüre ſehr ermüdend iſt und dieſes reſpeltable, aber ungemein 
ſchwerfällige Stück Arbeit als Ganzes doch nicht befriedigt. BF. iſt 
in die innere Geſchichte beider Völker, beſonders Englands, nicht 
genügend eingedrungen, und läßt dadurch die Verknüpfung der inneren 
mit der auswärtigen Politik Clarendons und Karls II. zu viel 
außer acht. Auch hebt er die Beziehungen der beiden Staaten zu 
anderen europäifchen Mächten nicht genügend hervor; er bat mit 
großem Fleiß feine archivaliichen Materialien durchgelefen, hat aber 
den Zufammenhang der Ereignifje nicht immer richtig erfaßt, wenig: 
jten® nicht genügend beleuchtet, entweder weil er das ganze Zeitalter 
nicht vollftändig beherrichte, oder vielleicht weil er den Sinn für 
biftorische Kaufalität und Proportion noch nicht genügend entwidelt 
hat. Eine anjpruchdloje Zuverläfiigkeit und ein ehrlicher Fleiß jind 
allerdings Eigenschaften, welche an jeinem Werke in hohem Maße zu 
loben find und bei fortwährender Übung beſſeres von ihm erwarten 
laſſen. Die Auswahl der angehängten Altenftüde ift ebenfall3 zu loben. 

Vf. hatte eigentlich die Abficht, die Darjtellung der Beziehungen 
zwifhen Holland und England bis 1672 zu verfolgen, und hatte 
jeine Studien auch über die Jahre 1665—1672 ausgedehnt, aber der 
Stoff war ihm zu mächtig, und ald er bemerkte, wie ſtark jein Band 
ohnehin ſchon geworden war, hat er mit 1665 ein Ende gemacht. 
Will er einen zweiten Teil geben, jo joll er ji doch vor allen 
Dingen höher über feinen Stoff erheben und ein weiteres Feld zu 
überbliden ſuchen. Er wird dann befjer jehen, was Haupt-, was 
Nebenſache ift, und die Objekte farben und lebensreidher geitalten. 

Haap. H. T. Colenbrander. 
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Charles le Simple. Par Auguste Eekel. Paris, Emile Bouillon. 
1899. XXL, 168 ©. 

Die Epoche de3 Übergangs der franzöfifchen Herrichaft von den 
Karolingern auf die Gapetinger ift früher meift von deutichen For— 
ihern — v. Raldjtein, Lippert — bearbeitet worden. Erft neuer- 
dings haben franzöfifche Gelehrte jich diefer Zeit zugewandt; jo hat 
1893 Ed. Favre das Königtum des Odo von Paris behandelt. Un 
ihn schließt ſich Edel mit feiner ausführlichen und erjchöpfenden, in 
jeder Hinficht mufterhaften Arbeit über Karl den Einfältigen an. 
Im 1. Kapitel fchildert er Karls erite Zeiten bi8 zum Tode Odos 
(879— 898), im 2. feine Regierung bis zur Ankunft der Normannen 
(911); ihrer Niederlaffung ift das 3. Kapitel gewidmet, das 4. der 
Erwerbung von Lothringen, das 5. dem Kampfe Karld mit Rudolf 
von Burgund und feinem Ende in der Gefangenſchaft (929). Daran 
ihließen fi zwei Erfurje; der erjte verfolgt die Beinamen Karls 
(simplex, stultus, follus, insipiens, hebes) und ftellt fejt, daß jie 
meiſtens jpäteren Quellen angehören, die jehr wahrjceinlid daß bei 
Rider vorkommende lobende Epitheton simplex (d. h. einfach oder 
aufrichtig) mißverjtanden haben, daß anderjeit3 aber Regino und 
Thietmar auch bereitd3 den übeln Sinn des Beinamend hervorfehren. 
In einer Schlußbetrachtung führt E. aus, daß Karl diefen nicht ver- 
dient, aber auch nicht energifjh genug war, um den Wirren feiner 
Zeit und der Empörung feiner Vaſallen zu troßen. Das wichtigſte 
Ereignid jeiner Regierung vollzog ſich gegen feinen Willen: die 
Niederlafjung der Normannen, die E. ausführlich ſchildert. Höchſtens 
bei der Erwerbung Lothringens hat Karl ſich ſeines Karolinger- 
Geſchlechts würdig gezeigt. Bedeutfam ift aber jene Übergangsepoche 
für Frankreich in mander Hinfiht; darum ift die Überjicht über den 
Buftand des Weſtfränkiſchen Reiches amı Ende des 9. Jahrhunderts, 
die E. im 2. Kapitel gibt, ſehr dankenswert. 

Friedenau. R. Sternfeld. 


Vie de Saint Louis par le Confesseur de la reine Marguerite. 
Par Delaborde. Paris, Alphonse Picard. 1899. (Collection de Textes 
pour servir & l’6tude et à l’enseignement de l’Histoire.) XXXII, 166 ©, 


Eine gute, handliche Ausgabe des bei Bouquet (Bd. 20) ſchlecht 
gedrudten Lebens Ludwigs IX. vom Beichtvater feiner Gemahlin 
war durchaus notwendig, um den hiſtoriſchen Wert diejer Quelle 
zu erfennen. Delaborde hat uns dieje Ausgabe gegeben. Er jtellt 
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zunächſt in der Einleitung feſt, daß der Bf. Wilhelm von Saint 
Pathus (Dep. Seineset-Marne) hieß und von 1277 bis 1295 Beidt- 
vater der Gemahlin Ludwig's war. Das Iateinifhe Original jeines 
Werkes iſt und leider verloren, wir haben es nur in einer jchlechten 
franzöfifchen Überjegung, die 1303 verfaßt if. Sie ſcheint wieder 
von zwei verichiedenen Autoren herzurühren: der eine hat den eriten 
Teil des Werkes, das eigentliche Leben, der andere den zweiten, die 
Wunderthaten ded Königs, überjegt. Nur mit dem erjten haben wir 
es hier zu thun. Auch in ihm ift das Hiftorifche wie verjchüttet 
unter dem Staube des Rhetoriſchen, hat doch der Beichtvater im Hin— 
wirfen auf die Kanonifation Ludwigs IX. die Kapitel feines Wertes 
nach Tugenden des Königs geordnet. Aber es findet jih darin dod 
eine Menge brauchbaren Materiald zerſtreut. das D. durch Noten 
und einen fehr nüßlichen, chronologisch geordneten Artikel Louis IX 
im Namensregiſter zugängli gemadht bat. Zu ©. 140 märe zu 
bemerken, daß der Rechtsſtreit zwifchen Karl von Anjou und dem 
Obeim des Grafen von Vendöme auch in den Olim verzeichnet iſt 
R. Sternfeld. 


A. Luchaire, Etudes sur quelques manuscritı de Rome et de 
Paris (Bibliotheque de la Facult& des lettres de Paris vol. 8). Paris, 
F. Alcan. 1899. V, 175 ©. 6 fr.) 

Während eines Aufenthaltes in Rom unterjuchte Zuchaire auf 
der Vaticana die Handidriften der Bibliothek der Königin Chriſtine 
und forjchte bejonders nad) denjenigen, die früher von den Heraus— 
gebern der großen Sammelwerke, von Duchesne, Mabilloen, Martene 
u. a. benußt worden waren. Indem er zur Ergänzung feiner Arbeit 
eine Anzahl Handichriften aus den Parifer Bibliotheken Hinzuzog, 
gelang es ihm, eine Fülle von wertvollen Beiträgen für die franzö— 
ſiſche Geſchichte, namentlih des 12. und 13. Sahrhunderts, zu 
liefern. 

Zunächſt weiſt 2. eine Anzahl verfchollener Handſchriften nad); 
fo von den Werfen des Abted Suger von Saint-Denid, von feiner 
kunſtgeſchichtlich intereſſanten Schrift über die Einweihung der Abtei— 
firhe im Jahre 1144, von feinem Hauptwerf, der Vita Ludovici 
Grossi, von der für feine Regentſchaft jo wichtigen Brieffammlung. 
Die Handihrift der Chronik von Maurigni, die jowohl den Heraus 
gebern des Recueil des historiens als auch Waiß in feiner Ausgabe 
M. G. SS. 26 entgangen war, fand 2. in der Bibliothek der Königin 
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Chrijtine. Dann nimmt 2. die Kontroverje, ob Fulco Redin der 
Berfaffer der fragmentarischen Geſchichte Anjous (einzig erhalten im 
Cod. Vat. reg. Christ. no. 173) ift oder nicht, wieder auf und zeigt, 
dag die von Mabille vorgebradhten Gründe gegen die Urheberſchaft 
Rechins nicht jtihhaltig find und die Frage vielmehr noch zu löſen 
ft. Nachdem L. auf eine Stelle der Annalen von Jumieges, in der 
von den Beziehungen König Ludwigs VII. zu diefer Abtei die Rede 
it, und auf die Handichriiten des Sartulard von SainteBincent=de- 
Laon aufmerffam gemadt Hat, teilt er aus einem Codex, der ſich 
ebenfalls in der Bibliothek der Königin Ehriftine befindet und für 
die Gefchichte von Soiſſons mancherlei enthält, die franzöſiſche Über— 
jegung einer Urkunde König Ludwigs VIII. aus dem Jahre 1225, 
fowie die Vorurfunde vom Jahre 1224 (Paris, Arch. Nat.) mit, 
die beide noch nicht veröffentlicht waren. Indem 2. der Entjtehungs- 
geidichte der Miracula Sancti Dionysii nachgeht, jtellt er feit, daß 
ihre beiden erjten Kapitel zwifchen den Jahren 814 und 835 ents 
ftanden find und daß ihr Verfafjer die Gesta Dagoberti benutzt hat. 
Auf diefe Weije wird zu den ſchon von Kruſch gegebenen Beweiſen 
no ein neuer dafür erbracht, daß die Datierung der Gesta in Die 
Jahre 800—835 zu fepen ilt. Er teilt dann nocd ein Fragment 
der Miracula mit, das er für ihren ältejten überlieferten Tert an— 
ſieht, ſowie einige interefjante Notizen über den Einzug des Grafen 
Robert II. von Flandern in Reims im Jahre 1086. Zum Schluß 
beihäftigt jih 2. mit den Brieffammlungen von Saint-Victor. Nach— 
dem er zunächſt eine Bergleicyung der von Ducheöne (Hist. Franc. 
Script. 4, 557— 762) zuerjt gedrudten Brieffammlung des befannten 
Kanzlerd und jpäteren Biſchofs Hugo von Ehampfleuri mit ihrer 
bandichriftlichen Vorlage gemacht hat, wendet er jich einer anderen 
Sammlung zu, aus der Ducheöne (ebenda 4, 762—770) und Martene 
(Ampl. Coll. 6, 218—279) nur einzelne Stüde befannt gemadt 
haben. Die Originalhandſchrift iſt leider verloren, doch in jüngeren 
Abjchriften, fowie in den aus dem Anfang des 17. Kahrhumderts 
ftammenden Kompilationen des PVictorinerd Jean de Thouloufe — 
die eine weit größere Beachtung verdienen, als ed bisher gejchehen 
ft — fand 8. Teile ihres Inhaltes wieder. Die zahlreichen unbe— 
kannten Briefe unterzieht er einer genauen Prüfung und teilt jie im 
Anhang nad) ihrem Werte, ſei e3 ganz, fei es im Auszug mit. Es 
find Briefe des Abtes Ernis von Saint:Pictor, befreundeter Abteien 
und Biichöfe, von Kardinälen, von Bäpften (darunter ein unbefannter 
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Hadrians IV., mehrere Regeſten Alexanders III.). Mit einem kurzen 
Verzeichnis der Handſchriften der Bibliothek der Königin Chriſtine, 
die die franzöſiſche Geſchichte im 11., 12. und 13. Jahrhundert be— 
treffen (nit Ausnahme der Kreuzzugslitteratur), beſchließt L. ſeine 
nützliche und wichtige Schrift, deren Benutzung durch ein Orts⸗ und 
Namensverzeichnis erleichtert wird. Dürfen wir zum Schluß eine 
Ausitellung maden, jo bedauern wir, daß 2. verfäumt hat, feine 
Arbeit, befonderd das erwähnte Verzeichnis, durch Hinweiſe auf die 
einschlägige Litteratur, jo auf die Bände des Arhivs und des Neuen 
Archivs d. ©. f. ä. d. G.K. zu vervolljtändigen. Der Wert feiner An- 
gaben wäre dadurch beträchtlich erhöht worden. 
Berlin. Otto Cartellieri. 


Berfafiungsgeichichte der Provence jeit der Dftgotenherrichaft bis zur 
Errihtung der Konfulate (610—1200). Bon Fritz Kiener, Dr. phil. 
Mit einer Karte. Leipzig, Dykiche Buchhandlung. 1900. XII, 295 ©. 

Nach einer furzen, die Hauptergebnifje Har und überfichtlicy zus 
jammenjtellenden Einleitung behandelt der Bf. in vier Kapiteln die 
oſtgotiſche, merowingiſche und Farolingifhe Verfafjung der Provence 
mit ihrer Umbildung durch das Feudalweſen, jowie die Errichtung 
der Konjulate in den Städten, wobei auf Arles, deſſen Entwidlung 
als typiſch betrachtet wird, 40, auf Marfeille und Avignon je 11 ©,, 
auf Grafje 3 Zeilen entfallen. Die Aufgaben, die der Gegenjtand 
dem Bf. jtellte, waren ſchwierig genug, und man wird nicht behaupten 
fönnen, daß er bei ihrer Löjung immer glücklich gewejen, ganz ab» 
gejehen davon, daß das vorhandene Material in manchen ragen 
eine Löfung nicht zuließ. Aber e8 berührt angenehm, daß der Bi. 
in jeinem Urteil im allgemeinen zurüdhaltend ijt und Vermutungen 
al8 Vermutungen gibt; wenn er jreili einmal eine von ihm ver- 
juchte Erklärung jelbjt eine recht gefünjtelte nennt und ſich deswegen 
entihuldigt (S. 60), jo iſt dieſe Selbitkritif an ſich zwar erfreulich; 
fie konnte aber der Dffentlichfeit vorenthalten werden, wenn fie, wie 
billig, zur völligen Unterdrüdung der betreffenden Erklärung geführt 
hätte. Bon den vielerlei Fragen, die die Arbeit anregt, kann ich mit 
Nüdjicht auf den zu Gebote ftehenden Raum nur weniges, und dies 
aud nur mehr andeutungsweile, hervorheben. Bejondere Beachtung 
verdienen die Forſchungen über den meromingijchen Patriciatus 
Provinciae (©. 52 ff., 255 ff.); daß freilich Vicedomini die Unter: 
beamten des patricius in den einzelnen Gauen gewefen, ift durch— 
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aus nicht erwiejen. Recht unmahrjcheinlich ift, daß der Anhalt des 
provencaliihen Konjulats urfprünglih nur in der Gerichtsübung be= 
itanden habe (S. 165); auch, daß die Konfulate ihrer Entitehungs« 
urfache nad in Friedenseinungen einer früheren und wirtfchaftliche 
Einungen einer fpäteren Zeit zu trennen feien, wird jich ſchwerlich 
aufrechterhalten laſſen. Die Errichtung der italienifhen Konfulate 
wird bis zu einem gewiſſen Grade al3 vorbildlich angenommen; auf: 
fallend ijt dagegen, daß auf die jo nahegelegenen Orte jenjeitö der 
Rhone keinerlei Rüdjiht genommen ift, während die Beziehungen zu 
diefen doch enge genug waren; man braucht nur daran zu denfen, 
daß eine provencalijche universitas, zu der Marjeille, S. Gilles, Mont- 
pellier gehörten, im Jahre 1187 in Tyrus ihre gemeinfame Vertre- 
tung hatte. Der Unterfchied, der in Arles „zwiſchen den alten Schuftern“ 
und den soculari, qui de opere novo soculares faciunt bejtand, 
läßt jich in feiner Weije „auf Hörigfeit, auf den Gegenſatz zwijchen einem 
längit bejtehenden und einem jüngjt geichaffenen Hofverband deuten“, 
wie der Pf. mit einem gewiſſen Schwanfen des Urteild für möglich 
hält, obwohl er nicht gerade ein Anhänger der hofrechtlichen Theorie 
it (S. 182—183). Diefe socularii find gar nicht, wie der Vf. meint, 
Schuſter, die neu hinzugekommen find, „als fich während der zweiten 
Hälfte des 12. Jahrhunderts infolge des gehobenen Verkehrs mafjen= 
baft neue Sräfte den Gewerben zumandten“ und deswegen höher 
beiteuert wurden ald die Alteingefefjenen; es find vielmehr einfach 
die Schufter, die neue Ware verfertigten (vgl. auch den Ausdrud 
der betreffenden Urkunde ſelbſt, ©. 287: de novo opere operantur) 
im Gegenſatz zu den „Altbüßern“, den cabatarii (ital. ciabattajo). 
Es liegt alfo, wie fo häufig im Mittelalter, technifche Spaltung eines 
Gewerbes vor, und die höhere Bejteuerung der socularii erklärt ſich 
von felbit. Im übrigen kann ich nicht finden, daß das von Sliener 
für die Verhältniſſe in Arles beigebrachte Material feiner allerdings 
auch nur unter Vorbehalt gegebenen Vermutung (S. 185), daß ſich 
unter der Gewerbeſteuer eine Marktabgabe verjtede, günftig jei. 

Die fünf Beilagen (S. 247—275) wären, abgejehen von der 
dritten, ohne Schwierigkeit in der Arbeit felbjt unterzubringen ges 
wejen; der Anhang, der 11 instrumenta (alle auß dem 12. Jahr: 
hundert und mit einer Ausnahme auf Arles bezüglih) aus dem 
Departementalarhiv von Marjeille zum Abdrud bringt, ift dagegen 
recht dankenswert; freilich finden fi hier manche Ungenauigfeiten 
(j. B. in Nr. V bejtändig pontanarü für portanarü, in Nr. X 
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secularii für socularii, ratum hac firmum habitaturos für ratum 
ac firmum habituros, eirca D. archiepiscopo für cum D. arch.). 
Gibt der Bf., wie er am Schlufje ſeines Buches erklärt, mit jeinem 
Abdruck wirklich genau den Originaltert wieder, jo mußte er doch 
menigjtend in Anmerkungen dad Richtige geben; jo fann niemand 
wiſſen, ob es ſich im einzelnen Sal nicht dod um einen Drud- oder 
Lejefehler handelt. Im ganzen wird man, wenn man berüdijichtigt, 
daß e8 ih um eine Erftlingsarbeit handelt, der Leiftung des Bf. 
jeine Anerkennung nicht verfagen wollen. 
Brieg. Adolf Schaube. 


Le Livre de Comptes de Jacme Olivier, marchand narbonnais 
du XIV®e siecle, publi& avec une introduction, un glossaire, des notes 
et des tables par Alphonse Blanc. Tome II, Ire partie. Paris, Alph. 
Picard et fils, 1899. VI, 675 ©. 


Diefer zunächit allein vorliegende Band des auf den dreifachen 
Umfang berechneten Werkes enthält in erjter Linie den Kern der 
ganzen Publikation (S. 1—266), das in provencaliiher Sprade ab— 
gefaßte Handlungsbud) (als manuel bezeichnet ed fih in dem Furzen 
Eingange jelbjt) des narbonnejiihen Kaufmanns Jacme Dlivier, das 
im Quli 1381 angelegt wurde und einen Zeitraum von ungefähr 
zehn Jahren umfaßt. Es gejtattet und höchſt wertvolle Einblide 
in das fommerzielle Leben des infolge der Verſandung feines Hafens 
unter recht ungünjtigen Verhältnifjen arbeitenden Narbonne, in feinen 
Lande und Seehandel mit den Nachbargebieten, jeine Beziehungen 
zu dem Innern Frankreich, endlich” auch in den Betrieb des ſüd— 
franzöſiſchen Levantehandels dieſer Zeit; unter den Öegenjtänden des 
Handels jpielen Tuche (Narbonne jelbjt hatte eine blühende Tuch— 
induftrie), ©etreide, Spezereien die Hauptrolle. Für die Geſchichte 
der Münzverhältniſſe, ganz bejonderd aber für die Gejchichte der 
Preije ijt dieſes Handlungsbuc, deſſen Abdrud ein jehr forgfältiger 
it, von hervorragender Wichtigkeit. Seine Erläuterung und Nutz— 
barmadung hat jich der Herausgeber für den 1. Band, der eine 
umfangreiche Introduftion bringen joll, vorbehalten. Dem livre de 
comptes jelbjt folgt ein kürzerer Appendir (S. 267—287), der in 
20 Nummern Rechnungen und ähnlihe Stüde von Perſonen, die mit 
Dlivier in Gejchäftverbindung jtanden, enthält; den Reſt und damit 
den größten Teil des Bandes (S. 288—672) füllen als zweiter 
Appendir die Pieces justificatives, für deren Fortfegung auch nod 
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der zweite Teil des 2. Bandes, der außerdem ein Gloſſar und die 
Regiſter bringen ſoll, beſtimmt iſt. So iſt es ein förmliches Ur— 
kundenbuch für die Handels- und Gewerbegeſchichte von Narbonne, 
deſſen erſter, unter 66 Nummern (die oft aus einer ganzen Reihe 
von Stücken beſtehen) zuſammengefaßter, auf den Zeitraum von 1174 
bis 1327 bezüglicher Teil uns hier aus den Schätzen des Archivs 
von Narbonne ſo anhangsweiſe gegeben wird. Soweit zu ſehen, iſt 
auch hier die Wiedergabe der gebotenen, größtenteils noch unge— 
druckten Stücke nur zu loben; unrichtig zu 1175 und 1279 angeſetzt 
find die beiden den Verkehr Narbonnes mit Piſa betreffenden Doku— 
mente vom März 1174 und Januar 1278 (S. 290 und 393), da der 
Herausgeber gemeint bat, auch auf fie die damals in Frankreich üb— 
liche Sahreszählung anwenden zu können, während der calculus 
Pisanus, der fhon zu fo viel Irrungen Veranlaſſung gegeben hat, 
gerade in der hier in Betracht fommenden Zeit vom 1. Kanuar bis zum 
24. März mit unjerer Jahreszählung übereinjtimmt. Weitere wird 
bei der Beſprechung der noch fommenden Bände ded Werkes zu er- 
Örtern jein. Ob es bejonderd zwedmäßig war, die beiden Haupt- 
teile der Publikation jo, wie gejchehen, miteinander zu verbinden, 
kann fraglich erjcheinen; unzweifelhaft aber ftellt jeder der beiden 
Teile für fich ein höchſt verdienftliche8 Unternehmen dar. 
Brieg. Adolf Schaube. 


H. Doniol, Serfs et vilains au moyen-Age. Paris, Alph. Picard 
et fils. 1900. VI u. 299 ©. 


Der greife franzöfiiche Hiftorifer Doniol, der bereit? 1857 ein 
Werk über die Geſchichte der ländlichen Klaſſen Frankreich verfaßt 
hat, kehrt in einem meuen Buche zu dem alten Gegenjtande feiner 
Forſchungen zurüd. Man könnte annehmen, daß er den Wunſch 
empfunden bat, feine früheren Unfichten durch die jeither erjchlofjenen 
Quellen zu ftügen oder durch die zahlreichen neueren Arbeiten über 
die franzöfifche Agrargefchichte zu ergänzen. Das ift aber keineswegs 
der Fall. D. Hält durchweg an jeinen alten Anfichten feit; er fpricht 
jeine Geringihäßung der Gelehrjamfeit (erudition) an verjchiedenen 
Stellen ziemlich offen aus und fucht nad) wie vor mit der induftiven 
Methode fein Ziel zu erreihen. Es fehlt dem Buche nicht an geijt- 
reihen Bemerkungen, aber man fann nicht jagen, daß ſich aus 
demjelben ein Bild der ländlichen Verfaſſung des Mittelalterd ge— 
winnen läßt. 
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D. teilt die ländliche Bevölkerung in zwei Klaſſen, die seris 
und die vilains. Die erjteren find die Unfreien, die legteren die 
freien Bauern, die lediglid in einem öffentlich-rechtlichen Abhängig: 
feitöverhältniß zum Seigneur, d. h. zum Gerichtöheren, ftehen. Er 
ſcheint mir aber ganz zu überjehen, daß auch die serfs vom Gerichts— 
herrn abhängig jind, der nicht felten vom Leibherrn verjchieden ijt, und 
die vilains vielfah in einem privatrechtlihen Abhängigfeitsverhältnis 
zu dem Grundherrn ftehen. Die neueren Ergebniffe der wirtjchafts- 
geichichtlichen Forſchung bleiben gänzlich unbeachtet. D. weiß nichts 
von der Organijation der VBillifationsverfafjung, er überfieht die für 
Frankreich fo wichtige Ummandlung der feiten Zinfe in Anteils 
quoten (champart oder terrage), er wirft den dem Bodenzins ent 
jprechenden terrage mit dem ganz anders gearteten Teilbau (metayage) 
zufammen. Am gelungenjten jcheinen mir noch die Abjchnitte zu jein, 
die über die Entjtehung der mittelalterlichen Hörigfeit und über die 
Hausgemeinſchaft (communion) handeln. 

Münden. Paul Darmstädter. 


Histoire du parti republicain en France, de 1814 à 1890, par 
Georges Weill, professeur au lyc6e Carnot. Paris, F. Alcan. 1900. 
VI, 562 ©. 

Der Bi. hat ſich in den letzten Jahren durd eine Reihe gedie— 
gener Schriften über ſtaatsrechtliche und fozialpolitiihe Fragen (Les 
theories sur le pouvoir royal en France pendant les guerres de 
religion, 1892, — Saint-Simon et son @uvre, 1894, — L’e&cole 
Saint-Simonienne, 1896) bekannt gemadt. In dem vorliegenden 
umfangreichen Werk behandelt Weill die Entwidlung der republis 
kaniſchen Ideen in Franfreih, von dem Sturze des erjten bis zum 
Falle des zweiten Kaiferreiches, und zwar jo, daß er einerjeit3 die 
Theorien auseinanderjegt, welde die leitenden Perjönlichkeiten der 
Partei im Laufe der Zeit vertraten, diefe jelbjt in fnappen Umrifjen 
uns vorführt und endlich die politischen Ereignifje jEizziert, in denen 
die Theorien zum Ausdrud und die Menjchen zum Handeln gelommen 
jind. Der Berfafjer hat dafür in den Pariſer Bibliothefen eine Maffe 
zwar gedrudten aber meilt wenig gefannten oder längjt vergejjenen 
Materials an politiihen Zeitungen, Flugblättern u. ſ. w. gefammelt, 
fleißig durchgearbeitet und in durchaus parteilojer, rein erzählender 
Weiſe dem Lejer die Ergebnifje feiner Forſchungen vorgeführt, jo daß 
3. B. feine Schilderung des Wirfens der geheimen Gejellichaften unter 
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Ludwig Philipp einen weit zuverläfjigeren Eindrud auf ihn machen 
wird ald etwa Louis Blancd befannte Histoire de Dix Ans oder 
jelbjt die räumlich viel ausführlicheren Kapitel der Histoire de la 
monarchie de Juillet von Thureau-Dangin. Bejonderd interefjant 
und lehrreich ift dabei die zufammenhängende Vorführung des Stoffes, 
die durch Eeinerlei Exkurſe unterbrochen wird und fo um fo leichter 
die Geneſis des republifaniichen Gedankens in Frankreich zu verfolgen 
erlaubt, bis zum Augenblid, wo er fi zur offiziellen Staatsform 
verförperte. W. zeigt und, wie zu Beginn der Rejtaurationsperiode 
von den wenigen überlebenden Republilanern der Schredengzeit die 
alermeiften nicht daran daten, ihre alten Überzeugungen fund zu 
geben und noch weniger, dafür Propaganda zu machen. Was die 
Liberalen betrifft, jo war bei der Mafje derjelben, von 1815 bis 1829, 
dad Wort Republif wohl beinahe eben jo verpönt als bei den Ultras 
Villeles. Was in einzelnen geheimen Geſellſchaften ein Bazard, ein 
Buchez und andere dafür zu wirken verfuchten, war faun der Rede 
wert. Erſt mit den Julitagen erwadte im arbeitenden Volke ein 
lebendigeres Bemwußtjein der eigenen Macht, und die Unzufriedenheit 
mit der Bourgeoifie, mit dem Königtum der Satisfaits, ſchuf, im 
Schutze der Preßfreiheit, zuerjt republifanifche Blätter und Vereine, 
Ipäter dann auch neue geheime Klubs, deren Thätigkeit allerdings 
durch Zwiejpalt zwiichen den Gruppen und durch Eiferfuht zwiſchen 
den Führern gehemmt wurde. Wir fehen da, der Reihe nad), die 
Armand Marrajt und Godefroi Cavaignac, Raspail und Armand 
Earrel, Garnier⸗Pagés und Thomas, Barbes und Blanqui auftreten 
und ſich heftig befehden, nachdem einmal, neben den Theoretifern der 
parlamentarischen Bourgevid-Republif, auch die Anhänger der jozialen 
Umwälzung zum Wort gelommen waren. Dieje Kapitel gehören, 
meines Erachtens, zu dem interefjantejten des Buches. Etwas zu knapp 
gefaßt ericheint uns dagegen die Geſchichte von 1848 bis 1851; bloß 
80 Seiten etwa hat der Bf. diejer für jein Thema jo wichtigen 
Periode eingeräumt, in welcher die Republifaner, ganz gegen Wunſch 
und Erwarten, unvorbereitet and Ruder gefommen, fofort fich durch 
die Berhältniffe gezwungen fahen, gegen die einjtigen fozialijtifchen 
Verbündeten aufzutreten und jo diejenigen Kämpfer, die jie vielleicht 
am 2. Dezember gerettet hätten, in den Tod oder in die Verbannung 
trieben. Auch die bunt durcheinander gärenden Lehrſyſteme der da— 
maligen Revolutionsgruppen hätte vielleicht eine etwas eingehendere 
Beiprechung verdient. 
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Sehr anziehend und ohne ſtörende politiſche Nebenabſichten iſt 
dann wiederum die neue napoleoniſche Ara geichildert, die langen „Sabre 
des Schweigens“, die feiner von denen, welde damal3 darunter ges 
litten, je vergefjen wird, bis endlich die Entfeffelung der italienijchen 
Frage etwas frische Luft in die ſchwüle Atmoſphäre brachte. Dann 
begannen die Philojophen und Theoretifer den ungleihen Kampf; 
Jules Simon, Vacherot, Duinet, Michelet, Pelletan, Lanfrey predigten 
dem jüngeren Geſchlechte das alte Evangelium der Freiheit, und der 
damaligen afademijchen wie arbeitenden Jugend war freiheit gleich: 
bedeutend mit Republik. Auf die Propheten folgten die Bolitifer, 
Journaliften, Abgeordnete, und ald dann im Jahre 1868 Napoleon III. 
notgedrungen eine gewifje Breßfreiheit gemähren mußte, ein beichränftes 
Verſammlungsrecht zuließ, genügte das, um durch die Donneritimme des 
„unverjöhnbaren“ Gambetta vor ganz Frankreich mit dem Schatten 
Baudind auch den der ermordeten Republik aus dem Grabe zu be= 
ihmwören und dem mwanfenden Kaiferreiche gegenüber zu jtellen. Das 
drohende Geſpenſt hat ed nicht mehr zu bannen vermocdt, bis Napoleon 
dem äußeren Gegner erlag, dem er jich gewiß nur deöwegen ent— 
gegenwarf, weil er in feiner Verblendung vermeinte, mit ihm zugleich 
auch den inneren Feind zu befiegen. In beidem fah er jich betrogen 
und in folgerichtiger Weiſe bat die Republik jeine Dynajtie erſetzt, 
fo jehr eine Notwendigkeit des Augenblids, daß jelbit die tiefen De— 
mütigungen des Krieges und die grauenhafte Kriſis der Pariſer 
Commune fie nicht zu gunften eine der zahlreihen monardijchen 
PBrätendenten zu erjeßen vermocdten. Und wir glauben, der 
Bf. hat recht, wenn er am Schluſſe jeined anziehenden Werkes 
meint, auch der Zukunft könne die Republik in Frankreich jicher jein, 
wofern e8 ihr nur gelinge, nach der politijchen aud die joziale 
frage in republifanifchem, d. h. freiheitlihem und humanem Geifte 
zu löſen. R. 


Italy and her invaders by Thomas Hodgkin. Vol.VIl (book VIIT.. 
Frankish Invasions, 744-774, 397 &. — The Frankish empire, 774 
—814, 331 ©. Oxford, Clarendon Press. 1899. 24 M. 


Desgl. Vol. III und IV. The Ostrogothie Invasion, 476 — 535, 
653 ©. und The Imperial Restoration, 535 —553, 711 S. Second 
Edition. 18%. 36 M. 

Mit Band 7 und 8 ijt Hodgfind große, vor 25 Jahren be— 
gonnene® Werk über Stalien und die germanischen Völkerſchaften, 


Stalien. 14t 


die Italien nacheinander überflutet und beherrſcht haben, zum Abs 
ſchluß gefommen. Da der 1. Band („Die weſtgotiſche Invaſion“) 
in der zweiten Auflage in zwei Halbbände geteilt iſt, jo find es 
im ganzen neun jtattliche, zum Teil jogar jehr jtarfe Bände, in der 
jet dieſe Gejchichte der römischegermanischen Völker vom 4. bis zum 
Anfang des 9. Zahrhunderts, denn das ift in Wirklichkeit der Inhalt 
des Werkes, vollendet vor und liegt. Vorzüge und Schwächen jind 
in den beiden lebten Bänden, die an Stelle des in Ausſicht ge— 
nommenen einen Schlußbandes erjchienen find, diejelben wie in den 
früheren Bänden. Die Darjtellung ergeht ji) ein wenig gar zu 
breit und behaglich und überjchreitet wiederholt die vom Bf. ſelbſt 
geitedten Grenzen. So ijt abjolut nicht abzujehen, was die ganz 
ausführliche Erzählung der bayerischen Dinge zum Berjtändnis der 
langobardiſchen Katajtrophe, mit der H. ſie entjchuldigt, beitragen, 
oder wa3 fie ſonſt mit Italien und defjen Eroberern zu thun haben 
jol. Ebenjo hätte die Geſchichte der erjten Karolinger, über die 
Bi. doch Ffeinerlei neue Auffafjungen oder Forſchungsreſultate vor— 
zulegen hat, wohl fürzer gehalten fein können. Doc im ganzen find 
die Abjchweifungen vom Thema in dieſen letten Bänden nicht jo 
groß wie in den vorhergehenden, und zuweilen, wie bei den Kämpfen 
Karld mit den Sadjen, hat ſich der Bf. diesmal ſichtlich bemüht, 
wirflih nur die nötigen kurzen Hinweife zu geben. Anderſeits ift 
auh in diefen Bänden die gute, lebendige, auf umfafjender, wenn 
aud nicht immer von Kritik durchdrungener Quellenkenntnis be= 
ruhende Darfjtellung rühmend anzuerkennen, und wer ſich eingehend 
über den Stoff, der uns über die Gejchichte ded vom Bf. behandelten 
Zeitraumes erhalten ift, unterrichten will, dem ijt das H.'ſche Werk 
nur zu empfehlen. Ein gut gearbeiteted® Regiſter zu den beiden 
Bänden erhöht auch bier die Benußbarfeit, und die buchhändleriſche 
Ausjtattung ift wieder vortrefflich. 

Eine Vorarbeit bot dem Bf. diegmal die vor einigen Jahren 
von ihm für die Sammlung der Foreign Statesmen erſchienene 
Biographie Karl’ des Großen. So führt er auch in feinem jeßigen 
Berk die Erzählung nicht, wie urfprünglicy angekündigt war, big zur 
Erneuerung des Imperiums, fondern bi zum Tode Karls des 
Großen fort, in der That ein paflenderer Schluß, wie ihn ja aud) 
die ähnlichen Werke von Dahn und Kaufmann genommen haben. 

Bevor nod) die legten Bände erichienen waren, hat nicht nur 
der erite, die weſtgotiſche, hunniſche und vandaliihe Invaſion 
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behandelnde Teil, jondern aucd der zweite Teil, Band 3 und 4 
des ganzen Werkes, der die Gejchichte der Dftgoten ausführlich dar- 
jtellt, in zweiter (ziemlich unveränderter) Auflage erjcheinen können. 
Es fcheint demnad der äußere Erfolg nicht ausgeblieben zu jein, 
und überblidt man das Werk im ganzen, wie ed und jeßt vollendet 
vorliegt, jo wird man, troß der hervorgehobenen Schwächen, fich diejes 
Erfolges freuen fönnen und den Bf. zur Vollendung der mühevollen und 
doch im allgemeinen wohl gelungenen Arbeit gerne beglüdwünjcden. 
Charlottenburg. L. Erhardt. 


Geſchichte Italiens im Mittelalter. Bon 2, M. Hartmann. Bd. 2. 
Erite Hälfte. Römer und Langobarden bis zur Teilung Jtaliend. Leipzig, 
Wigand. 1900. 280 ©. 

Der 1. Band, der den nicht zutreffenden Spezialtitel: „Das 
italienijche Königreich“ führte, wurde in Bd. 81 diejer Zeitjchrift 
angezeigt. Sein Hauptinhalt betraf die Geſchichte des oſtgotiſchen 
Reiches in Italien. Der 2. Band, von dem jept die erſte Hälfte 
erfchienen iſt, bat feinen bejonderen Titel, au8 dem man erjehen 
fünnte, wie weir er führen fol. Die erite Hälfte handelt von der 
Herkunft und den Wanderungen der Yangobarden, von ihrer Erobe- 
rung und Niederlafjung in Stalien, von ihren Kriegen mit Franken 
und Nömern, von den langobardiichen Herzögen und dem König— 
tum, von der Verwaltung und den Einrichtungen ihrer Staaten in 
Ober- und Unteritalien. Weiter fommt der römische Teil Italiens 
in Betracht, dad Papſttum und die kirchliche Hierarchie, das Erarchat 
in Ravenna und das byzantinische Kaifertum. Die faiferliche Politik 
und die dogmatischen Streitigkeiten der orientaliichen Kirche greifen 
in die Geſchichte Italiens ein. ES iſt ein reicher Gehalt mit oft 
recht verwidelten Berhältnifjen, denen die Darjtellung nur ſchwer 
genügen fann. Umfafjende Benußung der Quellen und der Litteratur, 
umfichtige Kritif und verjtändige Auffaffung find, wie im 1. Bande, 
auch in diejer Fortjegung zu loben.!) Nur ein paar einzelne Be- 
merfungen will ich hinzufügen. Es ijt begreiflid, daß dem Quellen— 
forjcher, der jich mit allen Einzelheiten abgeben muß, biöweilen der 
Unterſchied zwiſchen Wichtigem und Unwidhtigem entgeht, jo daß dem 
einen wie dem andern gleich viel Raum vergönnt wird. Dies ijt 





1) In dem joeben erjchienenen Neuen Ardiv Bd. 26 Heft 1 ©. 267 hebt 
Dümmler bejonders vielfache Beiträge zur Kritif des Baulus Diaconus und 
anderer langobardijhen Quellen, die in den Anmerkungen gegeben find, hervor. 
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bier, um nur ein Beijpiel anzuführen, der al, wo die erfolglojen 
Raub- und Plünderungdzüge der Langobarden im füdlichen Frank— 
reih und der Franken in Oberitalien in aller Ausführlichkeit erzählt 
werden. 

Die gefhichtlihe Erzählung ijt bis zum ſechſten Konzil von 
Konftantinopel 680/81, das den Slirchenjtreit beendigte, fortgeführt. 
Die Bezeichnung des Abſchnitts, der hier „biß zur Teilung Italiens“ 
gemacht wird, ift nicht zutreffend. Es hat zur Beit feine fürmliche 
Teilung zwifhen Römern und Langobarden jtattgefunden. Die 
Teilung Italiens in zwei Hälften war thatſächlich ſchon feit der feiten 
Niederlaffung und Staatengründung der Langobarden vorhanden. 

Über die Kirchenregierung Gregors des Großen, die Verfaflung 
der römischen Provinzen und die des langobardijchen Reiches möge 
dad, was ich ſchon vor 53 Jahren in meiner Gejcdhichte der italieni- 
ihen Städteverfafjung Bd. 1 darüber gejchrieben, verglichen werden. 

K. H. 


Le Invasioni barbariche in Italia di Pasquale Villari. Edizione 
corredata di tre carte geografiche. Milano, Ulrico Hoepli. 1901. 
XV], 480 ©. 

Diefe8 Bud iſt als Teil eined Geſamtwerkes der Geſchichte 
Italiens erjchienen, dejjen Gedanke von Billari ausgegangen iſt und 
unter dem Titel Collezione storica Villari bereit3 mit zwei anderen 
Werken: Orſi, Neueſte Gefchichte Staliend und Balzani über die 
italienijchen Chroniken des Mittelalterd begonnen hat. Im Vorwort 
ſpricht ſich V. über den gegenwärtigen Stand der italienifchen Ge— 
ſchichtſchreibung aus. Seit Errichtung des Königreihs Italien feien 
eine Menge von hiſtoriſchen Zeitfchriften und Vereinen fir die hiſtoriſche 
Forſchung entjtanden und zahlreiche Einzelunterfuhungen erfchienen, 
aber nur wenige einfach erzählende Darjtellungen. Der Grund davon 
liege zunächft in der Schwierigkeit der Sache bei der Trennung des 
Landes in verfchiedene Staaten, von denen jeder eine eigentümliche 
Geihichte hat, aber es komme hinzu die mangelhafte Kenntnis der 
allgemeinen Gejchichte und ihrer Hauptepochen, fowie der auswärtigen 
Nationen, befonderd Deutfchlands, ohne die das Verftändnis der ita— 
lienifhen Geſchichte unmöglich fei. Und fo gefteht V. ganz unum— 
wunden zu, daß jremde Hijtorifer befjere Bücher über die Gejchichte 
Italiens gefchrieben haben als die einheimischen ſelbſt. Doch hätten 
eben deshalb die Italiener nur eine einfeitige Kenntnis von ihrer 
Geſchichte erhalten, und es fei daher dringendes Bedürfnis, diefe auch 
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von ihrer Seite zu betrachten und zwar nicht bloß die politijche Ges 
jhichte, fondern aud im Zufammenhang mit ihr die Kulturgeichicte. 
Dies könne aber nit das Werk eines einzelnen Autor jein, es 
müßten jich mehrere vereinigen, um die Gejchichte Italiens in ein 
zelnen Abjchnitten oder nad Seiten der Kultur zu bearbeiten. Das 
ift der Plan der Collezione storica Villari. 

Man wird diejed Unternehmen um fo mehr mit Freude begrüßen, 
als 8. ſelbſt die erite Periode des Mittelalterd, die Zeit der barba= 
riſchen Einmanderungen bearbeitet hat. Al Mujter auch für die Be 
handlung der folgenden Perioden ijt offenbar jein Buch gedadt. 
Es jolle, jagt der Autor, Fein gelehrtes und kein philoſophiſches Wert, 
jondern einfahe Erzählung jein mit Benußung der neueren einhei: 
mischen und auswärtigen Litteratur. Daher iſt alle8 gelehrte Bei- 
werf beifeite gelafjen und Citate find mit wenigen Ausnahmen unter: 
blieben. V. verlangt aljo vom Lefer das volle Butrauen, gründ- 
liche Forſchung vereint mit richtigem Verftändnis auch ohne äußere 
Beweije bei ihm zu finden. Es iſt dies eine ftarfe Zumutung, die 
nicht jedermann erlaubt it. 

Die Erzählung umfaßt einen Zeitraum von fünf Sahrhunderten, 
indem jie mit dem Verfall des römischen Reiche beginnt und mit 
der Erridtung des fränkiſchen Kaiſertums fchließt. Nicht wenige 
andere Geſchichtswerke, bejonders deutſche, liegen zur Vergleihung 
vor; das legte von Ludo Morig Hartmann, „Geſchichte Italiens im 
Mittelalter“, in zwei Bänden, 1897 und 1900, erjchienen, das bis 
jet nur bis zur Teilung Staliend zwiſchen Langobarden und dem 
byzantinischen Kaijerreic; gegen Ende des 7. Jahrhunderts fortgedt, 
aljo um mehr als ein Jahrhundert gegen V.'s Bud zurüdbleibt. 
In gründlicher und fritifcher Forfhung aus den Quellen übertrifft 
der deutjche Hiftorifer den Staliener, in anmutiger und klarer Er: 
zählung dagegen der italienische feinen deutichen Vorgänger. Auf das 
richtige Verjtändnis kommt ed vor allem an. Bei Hartmann habe 
ich es beijpielöweije da vermißt, wo er die legten berühmten Römer 
Caſſiodor und Boethius viel zu ungünstig beurteilt, ihre Bedeutung 
al3 StaatSmänner und Schriftiteller verfennt; V. wird ihnen geredit 
(S. 152, 166). Auf vieles Einzelne einzugehen, geitattet mir der zu 
gemefjene Raum nicht. Nur zur eigenen Verteidigung finde ich eine 
Veranlafjung. Es jcheint nicht, daß B. mein Buch über die Gefchichte 
der italienischen Städteverfafjung kannte. Unmöglich hätte er es jonit 
bei jeiner Auffafjung von dem Verhältnis von Yangobarden und 
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Römern gänzlich unberüdjichtigt gelofjen. Über die verjchiedenen 
Anfihten oder Theorien bei italienischen und deutſchen Schriftjtellern, 
die fich mit diefem Gegenſtand befaßt haben, Habe ich kritiſch gehandelt. 
(Band 1, ©. 337 f.), fie bewegen ſich in den Gegenſätzen, entweder 
tortdauernde perjünliche Freiheit der Römer, ſowie Fortbeitand des 
römischen Rechts umd der römischen Stadtverfafjung — vd. Sapigny, 
oder Unterdrüdung der Nömer in Knechtſchaft oder Halbfreiheit, ſowie 
Vernichtung des römischen Recht, — Troya, oder, vermittelnd, Zind- 
pflichtigfeit der Römer in Stadt und Land, fowie Bewahrung poli= 
zeiliher Inſtitutionen und Genoffenfchaften in den Städten — Leo. 
Meine eigene Auffafjung habe ih im Kapitel mit der Üüberſchrift: 
„Die Römer unter der Herrichaft der Langobarden und die Städte in 
der langobardiſchen Reichsverfaſſung“ dargelegt. Ich wollte zeigen, wie 
nad) der härtejten Behandlung, die die Römer durch die barbarijchen Er— 
oberer erlitten, die weitere Entwicklung der inneren politiichen, rechtlichen 
und kirchlichen Verhältniſſe die völlige Verfchmelzung beider Nationen 
bewirkte, jo daß daraus da3 einheitliche langobardiſche Königreich in 
Oberitalien nebjt den Herzogtümern in Mittel- und Unteritalien her— 
borging. Denn anders geartet war von Anfang an die langobardiſche 
Eroberung wie die der Dftgoten in Stalien und der Weftgoten in 
Gallien, indem dort nicht eine regelmäßige Teilung des Orundbefibes 
und Bermögend vollzogen wurde, jo daß Römer und Germanen als 
gleihberechtigt nebeneinander wohnten und jenen die Eivilverwaltung 
verblieb, dieje die bewaffnete Macht bildeten, ſondern eine jtraffe 
Herrihaft wurde von den LZangobarden durchgeführt. Nad) den be= 
fannten Ausfprüchen de Paulus Diaconus (II c. 37 und III c. 16) 
wurden die Römer, foviel ihrer nicht vertilgt waren, zinspflichtig 
(tributarii) mit dem dritten Teil ihre Erwerb3 (suarum frugum) 
unter die langobardifchen Gäſte (hospites) verteilt. Mit Recht 
bemertt V. (S. 262), diejes Verfahren jei jchlimmer gemwejen 
als Abtretung eines Dritteld der Güter, weil jo den talienern kein 
freied® Eigentum gelafjen wurde; daher befämpft er die Annahme, 
daß fie in Knechtſchaft oder in Halbfreiheit, als Aldien, verfegt worden 
jeien (S. 270 und Anm. 272). So bleibt man im ungewifjen, was 
V. vom Stande und der Lage der Römer eigentlid; denkt, und 
bermißt den Beweis von der Fortdauer ihres Rechts und ihrer 
politiſchen Inſtitutionen. Ich berühre einen anderen Bunt, die Kaiſer— 
Irönung Karls des Großen am Weihnachtötage 800. Nach dem be- 
faunten Bericht von Einhard (Vita Karoli c. 28) geſchah fie an diefem 
Hiſtoriſche Heitfchrift (Bd. 87) N. F. ®b. LI. 10 
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Tage für Karl unerwartet und gegen jeinen Willen. V. erklärt mit 
Recht dieſes Ereignis für das Ergebnis einer politiihen Notiwendig- 
feit, da3 von Karl felbjt erjtrebt und vorbereitet gewejen jei, nur jei 
ihm der Papſt zuvorgefommen, um den neuen Kaiſer als fein Ge- 
ſchöpf ericheinen zu laflen zum Vorteil der Religion und des An- 
fehens der Kirche. V. vergleicht damit die Kaiferfrönung Napoleons II., 
die zwar von ihm jelbjt gewollt, doch durch Perſigny in einem Zeit 
punft herbeigeführt worden fei, den er noch nicht für den paſſenden 
angejehen habe (S. 417). Das Borjtehende kann genügen, um 8.3 
Werk zu charakterifieren, Ein ausführliches Regifter und drei geo- 
graphiiche Karten, die denen von Kievert und dv. Spruner nahe ver: 
wandt find, bilden erwünſchte Beigaben. 

Möge daS treffliche Buch feinen Zwed, den Jtalienern ihre natio: 
nale Geſchichte nach eigentümlicher Anſchauung vorzuführen, erfüllen. 

Erlangen. K. Hegel. 


Le dicerie volgari di Ser Matteo de’Libri da Bologna pubbl. dall' 
Avv. Luigi Chiappelli. Pistoja, 1900. Introduzione p.1—31, Reda- 
zione Pistojese p. 1—49. 

Was find dicerie? Diceria heißt Geſchwätz. Hier aber hat 
das alte Wort nicht dieſe geringjchäßige Bedeutung. Dicerie find 
Reden, und zwar Redemuſter, formulae oratoriae, gleihwie es 
Briefmufter gibt. Und e3 find dicerie volgari, Reden in der 
Volksſprache, nicht in der Lateinſprache, in der feierlihe Reden fonit 
gewöhnlich gehalten wurden. Denn der Zwed diejer Mujterfammlung 
ilt, für den gewöhnlichen Gebrauch zu dienen, wenn z. B. ein Podeſta 
oder ein Geſandter oder anderer Beamter eine öffentliche Gelegen- 
heitörede zu halten hat. Davon find hier eine Neihe von Beiſpielen 
gegeben. 

Als Verfaſſer der Schrift ijt Matteo de’ Libri von Bologna ge 
nannt, der um die Mitte des 13. Jahrhunderts ald Notar in feiner 
Vaterjtadt wirkte. Der Herausgeber, Advokat Chiappelli, Handelt in 
der Einleitung von der Handſchrift von Piſtoja, die er feinem Ab- 
drud zu Grunde gelegt hat, jowie von einer andern in der Lauren- 
ziana von Florenz, die aus der Bibliothef Aſhburnham heritammt. 
Er jebt die eritere in den Anfang, die leßtere in dad Ende des 
14. Jahrhunderts. Doch ijt die Florentiner Handſchrift aus dem 
Grunde wichtiger, weil fie den vollftändigeren Tert enthält. Denn 
die Handſchrift von Piſtoja zählt nur 36 Redeſtücke, die von 
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Florenz 86. Nichtsdeitoweniger hat es Eh. vorgezogen, nur den 
Zert von Piltoja, der ihm zur Haud war, abzudruden, ohne nähere 
Auskunft über das Verhältnis beider Texte zu einander zu geben. 
Nur wenige Beziehungen auf die Zeitgefhichte un die Mitte des 
13. Jahrhundert Hat der Herausgeber in den Büchlein des Bolog— 
nejen aufgefunden. Die von ihm ©. 12 der Einleitung angeführte 
widtigjte Stelle rühmt den vortrefflihen Stand der Republif Bologna 
unter der Herrijchaft ded Popolo, womit offenbar auf die neue Vers 
fafjung3ordnung von 1245 hingedeutet ift (vgl. Savigny, Geichichte 
de3 römischen Rechts im Mittelalter 3, 150). Mit Recht erkennt 
daher Ch. den hauptſächlichen Wert der dicerie allein darin, daß 
in diefer Schrift eines der älteften Denkmäler in italienischer Proſa 
vorliegt. Mit guter Kenntnis der Litteratur verbreitet er fich hier- 
über in feiner Einleitung. Vielleicht findet ſich durch feine vorläufige 
Ausgabe der dicerie nad) der Handidrift von Piſtoja ein Anderer 
veranlaßt, den volljtändigen Text aus der Handſchrift von Florenz 
befannt zu machen, um jo dem Autor Matteo de’ Libri in feinem 
ganzen Verdienſt gerecht zu werden. K. H. 


Geihichte Sibiriend und der Mandſchurei. Bon Albrecht Wirth. 
Bonn a.RH., Carl Georgi. 1899. Liniverfität3buchdruderei. IV, 220 ©. 

Der weitgereijte und viel verdffentlichende Vf. nimmt für dieſes 
Heine Buch den Ruhm in Anspruch, daß e3 „nicht nur einen wejent- 
lihen Fortichritt gegen frühere Leijtungen bedeutet, fondern den An— 
iprud erheben darf, das erjte und einzige vollftändige Werk auf dem 
ganzen Gebiete überhaupt zu fein.“ Bu meinem Bedauern muß ich 
aber fonjtatieren, daß in den meijten der 33 Heinen Abjchnitte, die 
ohne innere Verbindung aufeinander folgen, ganze Seiten aus be= 
fonnten Darjtellungen übernommen und geradezu wortgetreu abge= 
ihrieben find. Schon in den Abjchnitten „Hiungnu* (S. 15—19), 
„Aufihiwung der Tunguſen“ (S. 21—31) und einigen anderen fand 
ich Parkers A Thous and Years of the Tartars jo jtarf ausge: 
plündert, daß die gelegentlihen Hinweiſe auf einige Seiten Ddiejes 
Buches in den Fußnoten und das Eingeftändnis der Vorrede, dieje 
Schrift „fleißig benutzt“ zu haben, nicht genügen. Auf einige Miß— 
verjtändnifje in der Wiedergabe Parkerſcher Sätze gehe ich bei einem 
Buche folder Machart gar nit ein. Dann folgt auf S. 32—45 
dos Kapitel: „Hunnen“. Darin jind nicht weniger als 10°/, Seiten 
ganz wortgetreu aus der im Jahre 1862 erjchienenen Deutjchen 
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Geſchichte des jüngſt verftorbenen Nationalöfonomen Mar Wirth ab- 
geichrieben; erſt (auf S. 32) eineAnmerkung zu ©. 144 des Originals, 
dann Tertworte von ©. 142/143, dann ein langer Paſſus von 
©. 159 ff., eine andere Anmerkung zu ©. 165 und Tert von 
S. 166/167 folgen ſich umunterbrochen in wortgetreuer Aneinander: 
reihung. Dieſen Thatbeftand verjchleiert der Bf. fehr geichidt. Er 
nimmt nämlich, nachdem er bereit drei Seiten abgefchrieben hat, aus 
jeiner Vorlage zufällig die Wendung mit hinüber, „daß wir uns 
einen Auszug daraus (d. h. aus Priscus' Geſandtſchaftsbericht) nicht 
verfagen können.“ Zu „Auszug“ fügt er die Fußnote bei: „Rad 
der Überjegung bei Mar Wirth, Deutjche Geſchichte 1, 160.” Nun 
iſt aber bei Mar Wirth gar feine Überjegung, jondern eben nur der 
Auszug zu lefen, den jein Nachfahre ebenjo wie dad VBorangehende 
verbotenus abjchreibt. In den nächſten Kapiteln find wieder Sätze 
aus Barker S. 160—167 und 178—187 aneinander gellittert. Schlimm 
wird aber die Abjchreiberei erjt wieder von ©. 84 an, wo Rabdloffs 
Aus Sibirien (S. 234—237) herhalten muß. Bon ©. 95—109 habe 
ich jedes Wort bi8 auf zehn Zeilen wörtlich in Radloff (S. 144—164) 
und Fiſcher, Sibirische Geſchichte (Peterdburg 1768) wiedergefunden. 
Während aber die zwei aus dem 1768 erſchienenen Buche entnom— 
menen Abſchnitte ganz ehrlich mit Anführungszeichen verjehen find, 
it auf Radloff, defjen Stil ja das Berfahren nicht gleich verrät, 
nur gelegentlich hingewiejen. S. 116—126 jind ebenfalld aus Radloff 
abgejchrieben; im ganzen habe ich ohne vieles Suchen 321/, Seiten, 
aljo mehr als ein Siebentel des W.’jchen Buches als wörtliche Ab- 
jchrift aus Radloff fonjtatieren können. S. 126—128 gehen auf die 
veraltete Gejchichte Chinas von Güßloff zurüd. S. 132—155, alio 
mehr als ein Zehntel des ganzen ijt mit einer alten, aud in der 
Orthographie unveränderten Überfegung der Neifefhilderung von 
des ausgefüllt; dabei ift die Reife fälfchli ins Jahr 1695, jtatt 
1692—94, gejeßt. ©. 159—168 find wieder aus Radloff (S. 193 
bis 201) fopiert. Auf S. 184—192 ift Krahmer wörtlich ausge 
ihrieben; auf ©. 194—206 von Müller; S. 206—211 M. von 
Brandt. Eine ſolche Kompilationsweife fchließt jedes Eingehen auf 
den Inhalt für eine wifjenjchaftliche Zeitfchrift aud. Die oben aus 
der Vorrede citierten Prätenjionen des Bf. machen die hier aufge- 
deckten Abjchreibungen um fo verädtlicher. 
Tofio. Ludwig Riess. 


Notizen und Nachrichten. 


Die Berren Derfafler erfuchen wir, Sonderabzüge ihrer in 
Seitfchriften erfchienenen Auffäße, weiche fie an diefer Stelle 
berüdfichtigt wünfchen, uns freundlichft einzufenden. 


Die Redaktion. 


Allgemeines. 

Bon einer neuen Bierteljahrsfchrift für das geiftige, foziale und poli— 
tiihe Leben Finnlands unter dem Titel: Finnländifhe Rundſchau, 
berausgeg. von Ernſt Braufewetter, iſt das 1. Heft erfchienen (Leipzig, 
Dunder u. Humblot, jährlih 6 M.. Es enthält unter anderem Aufjähe 
von R. Euden über: Die Bedeutung der Meineren Nationen, und bon 
d% Arnheim: Zur Geichichte Finnlands in den legten Lebensjahren 
Kaifer Aleranders 1. 


Unter dem Titel „Renaijjance*” gibt Dr. Jojeph Müller im Verlage 
von Yampert u. Co. eine neue „Zeitichrift für Kulturgeihichte, Religion 
und Belletrijtit" heraus, deren Ziel es fein foll, die chriſtliche Bildung 
in Fühlung zu bringen mit denjenigen modernen Kulturelementen, bie 
nah der Auffafiung de3 Herausgebers auch von fatholifher Beurteilung 
aus ald wahr und dem Fortfchritt dienend bezeichnet werden müſſen. 


Die von E. Wadler herausgegebene „Deutſche Zeitſchrift“ Hat 
die Einrichtung getroffen, alle zwei bis drei Monate bejondere „Lande 
Ihaftlihe Hefte” zufammenzuftellen. Jahrgang 14 Heft 9 bietet zunädjt 
ein Baltifhes Heft, das eine Heihe verjchiedenartiger Artikel zur 
Geihichte, Litteratur und Kunft der baltifhen Provinzen bringt. 


Die Teubnerfhe Berlagsbuchhandlung in Leipzig gibt zwei neue 
eigenartige Monatsjchriften heraus, von denen im Januar die erften Hefte 
erihienen find: La France, Revue mensuelle und The English 
World, A monthly Review, herausgeg. von 9. P. Junder. Sie jollen 
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„iz zuerem jetz'ser es Berair:" der fremden Sprache und 

des Fremden E:tım vermiteir er: com Seicrbild der fremden Kultur 
su geben 'oden 

ümer em Titel: Arckires de | histoire religieuse de 

a France bealtärn cm zez Jmbert de ie Teut geleiteted Komitee 

in ®eris — der Reßcge αν Aranfreihs ſeit dem Mittel⸗ 

altetr bis zum 19. Jchrizmder: a verieniiher Kerleg von A. Picard 


et 6!s_ 


Im Berlase von R. Shröbder, Beriim, ik das 1. Heft eines neuen 

riodi — Craans ercienen unter dem Tirel: Bauſteine zurpreußie 

* SGeſstste, herausg. von M. Blumentbal Heit 1: Die Kon— 

bention von Zeuresgen, vem Derandgeber. Die weiteren Hefte jollen in 

smwanglofer Folge eriheinen, und jedes eine in ſich abgeicdlofiene Arbeit 
von mindeſtens drei Zrudbogen Umfang enthalten. 


Ter große wenrzalpen Kriegsgeſchichtliche Abteilung IT) wird 
dbemnädit im Berlace von €. S. Mittler u Sohn in Berlin unter dem 
Sefamttitel: „Urkundliche Beiträge und Forichungen zur Geſchichte des preu- 
Biiben Heeres“ in einer Reibe von Heften Mitteilungen veröffentlichen, 
und zwar dem Kriegsarchiv bes großen Generalſtabes entnommene Ori— 
ginalurfunden, ſowie auf arhivaliihen Quellen berubende Bearbeitungen. 
Jedes Heft wird einen jelbitändigen, in ſich abgeichlofienen Inhalt haben. 
Im Laufe eines Jahre werden durhichnittlich zwei, im erften Jabre drei 
Hefte ausgegeben werden. Ein ähnliches, vom Kriegäminijterium au®- 
gegangenes Unternehmen: „Mitteilungen aus dem Arhiv des Kal. Preuß. 
Kriegäminiiteriums” (1891 ff) iſt leider jeit Jahren ins Stoden geraten. 
Es ift zu bedauern, daß die beiden Ardivverwaltungen ihre Arbeiter nicht 
vereinigt haben. 


Die Hiftoriihe Bierteljahrsſchrift, beraudgeg. von Seeliger, 
hat zum 1. Heft des Jahrgangd 11 ein beiondered Ergänzungsheft 
„Nachrichten und Notizen” erjcheinen lafien, und diefe Rubrik ſoll Hinfort 
iiberhaupt in der Zeitichrift beträcdtlih vermehrt und neben den Biertel: 
jahrsheften in zwiſchendurch ericheinenden Ergänzungäbeften behandelt werden. 


Die Deutiche Berlagsanftalt in Stuttgart hat Ende Februar das 1. Heft 
eines „Zeitlerilons“ ericheinen lafien, das ein Repertorium alles Be: 
merfenöwerten, wie es fi in der Tagespreſſe wiederjpiegelt, bieten ſoll. 
Die Hefte follen hinfort monatlich ericheinen, je 160 Seiten Lexikonformat 
zu IM. 


Aus dem Märzheit der Preußiſchen Jahrbücher notieren wir einen 
Heinen MWrtilel: Georg Wilhelm v. Raumer und die materialiftijche Ge— 
ſchichtsauffaſſung, auf Grund einer hinterlafienen Skizze und mündlichen 
Gedankenaustauſches mit dem verjtorbenen Dr. Baul Boigt, ausgearbeitet 
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von Dr. Andreas Boigt. Gelegentlihen Äußerungen Raumers in einer 
Schrift über die Injel Wollin und das Seebad Misdroy wird hier eine 
zu große Bedeutung beigelegt; auf der einen Seite ift die materialiftifche 
Formel bei Raumer, daß alle politifhen Veränderungen nur Folgen der 
veränderten Erwerbs und Lebensweife der Menjchen jeien, zweifellos zu 
jharf, und wenn er dann daneben „die Wicdhtigfeit und die Macht der 
geiftigen Bewegung in den Bölfern nicht Hinmwegleugnen“ will, jo zeigt 
da3 eben, daß bier bei Raumer gar feine Mar durchdachten und ſcharf for— 
mulierten Theorien, jondern nur gelegentliche Bemerkungen ohne prinzipielle 
Bedeutung vorliegen. 

In den Monatdheften der Comenius-Gejellichait 10, 1/2 behandelt 
P. Hohlfeld, unter Berüdfihtigung namentlich der Kraujeihen Philo— 
jophie, ein auch den Hiftorifer lebhaft interejfierendes Problem: Die Frei— 
heit des Menſchen. Die Frage: „Sit der Menſch frei?” beantwortet er 
zu Schluß dahin: Weil Gott unendli und unbedingt frei ijt, muß der 
Menſch ald Gottes Ebenbild endlih und bedingt frei jein. 


Die Bierteljahrichrift für wifjenichaftlihe Philojophie 25, 1 bringt die 
Fortiegung von P. Barth: Fragen der Geſchichtswiſſenſchaft (3. Die 
Grundlagen ded 19. Jahrhunderts, Kritik des Buches von Chamberlain 
darüber). Vgl. von demjelben Berfajier in der von Maria Yang heraus 
gegebenen Zeitihrift „Dokumente der Frauen” 4, 23 einen Artikel über: 
Die Frauenfrage in gefhichtsphilojophiicher Beleuchtung. 

In den Grenzboten 60, 7 veröffentliht DO. Kaemmel eine Feſtrede: 
Alte und neue Weltpolitik (sc. in Mittelalter und Neuzeit); aus der Bei- 
lage der Münchener Allgemeinen Zeitung vom 16. Februar notieren wir 
einen Artikel über :-Die Dentmalpflege in Preußen, und einen Aufſatz von 
E. Mayer: Die Entwidlung des Eigentums; aus der BZeitichrift für das 
Privat: und üffentlihe Net der Gegenwart 28, 1 einen Artikel von 
Kohler: Über die Methode der Nechtövergleihung; aus den Monats— 
blättern des wiſſenſchaftlichen Klubs in Wien 22, 4 einen Wrtifel von 
Arnold: Drei Typen des hiſtoriſchen Vollsliedes der Deutjchen. 

Das Philoſophiſche Jahrbuch der Görres-Geſellſchaft 14, 1 enthält den 
Schluß des Xrtifeld von C. Gutberlet: Teleologie und Kaufalität (vgl. 
die Notiz 86, 352). Berfaffer betont, daß es der Naturwiſſenſchaft nicht 
gelungen ſei, die teleologijche Erklärung abzuthun und durd die faufale 
und mechaniſche zu erjegen. Es fragt fih nur, ob es feine andere als 
die mehanifche Kaujalität gibt, und zwar eine, die ſich auch mit Teleologie 
verträgt. 

In der Schweizer Theolog. Zeitjchrift 17, 4 behandelt W. Staub in 
anziehender Weife: Religiondgemeinihaft und Individualität. Berfafler 
hofft auf eine zufünftige Ausföhnung der freien geiftigen Perjönlichkeit 
und der Kirche, indem das chriftlihe Individuum frei im Glauben und 
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gebunden in der Liebe jein werde. Vgl. dazu einen Artikel von J. Bo— 
vor& in der Libert& chrötienne 4,1: Individualisme et christianisme 
social. In der Schweizer Theolog. Zeitichrift 18, 1/2 behandelt R. Gſell 
in zum Teil gegen Paulſen gerichteten Ausführungen: Bolitit und Moral. 
Val. über dasjelbe Thema W. Rein in der Hamburgiihen Wochenſchrift 
„Der Lotſe“ 1, 22: Zu dem Streit: Ethik und Politik. — Das Ardhiv für 
Religionswifienichaft 4, 1 enthält den Anfang einer umfangreichen Ab- 
bandlung von Hardy: Zur Geſchichte der vergleihenden Religionswifjen- 
ihaft 1. Die Religionsftudien vor Begründung der Religionswiflenidaft, 
in Wltertum, Mittelalter und neuerer Zeit). 


In der Revue de l’histoire des religions 43, 1 handelt Alviſta: 
Des rapports historiques entre la religion et la morale.. — Aus ber 
Civiltä oattolica 1217 notieren wir einen Wrtifel: Errori vecchi e storici 
nuovi (sc, über die Anfänge des Chriſtentums und Papfttums; einjeitig 
Herifal. — In den Hiftoriichepolitiihen Blättern 127, 4 u. 5 betraditet 
NM. Linſenmayer: Die Chriltenverfolgungen und die moderne Ge— 
Idichtichreibung, welch leptere er in dieſer Frage fehr wenig objektiv, viel- 
mebr ga liberal findet. Ebendort in Nr. 5 werden in einem fleinen 
Arrikel über: „Die teleologifche und praktiſch— politiſche Tendenz der preußi⸗ 
ſchen —— — die ſedr jragmürdigen Außerungen von Pruß 
in ſeiner preußiſchen Geſchichte darüber gebührend weiter verbreitet und 
warn anerfannt. 


In den Deutiden Geichicoteblättern 2,5 wendet ih ©. Hey: Zur 
Sttsnamenioridung, gegen den das gleihe Thema behandelnden Artikel 
von Waſchle, und dieſer antwortet in einem Nachwort. 


In den Annales de Geographie 49 ,10,1) behandelt S. Mebedinti: 
la gevpraphie comparde J’apres Ritter et Peschel (damalige Anwen⸗ 
dung die es Terminus‘ 


Aus der Rıvista Italiana di Numismatica 13, 4 notieren wir einen 
Nullap von S Never! La numismatica et le scienze archeologiche 
al ersnenmche, tiverche e vonfronui Ber der Münzkunde für Nationals 
Aalönomte and RMiertüumerſencdet 


Aus der Revue des deux mondex Fedruar 1901, notieren wir einen 
Wulap ven ES de Soaxe: Au seuil d'un siöcle, cosmopolitisme 
ot hatimalame — An den Anzales de philosophie chretienne, Jan. 
KM, Dedandelt DB Tannern La verite seientißque {ihre Relativität). 

In der Reine phivwptbiuse War Il wendet ih A. D. Ser: 
tillanges ba wenmie ansienne et is mörale moderne, gegen den 
von und DNS NE enwarhnten Wirk won Brechard. in dem er zwar 
auch Me große Noridieden me den zn am) neuer Moral anerfennt, 


Ne aber anf andere rund uni; irn Rt 
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Aus dem International Journal of Ethics 11, 2 (Januar 1901) 
notieren wir den Artifel von 3. 3. Chapman: The unity of human 
nature. — In der Quarterly Review 385 findet ſich ein hübfcher Eſſay 
über: Michelet as an historian. — Die North American Review, 
Dez. 1900 u. Jan. 1901, enthält die Fortfegung von The great religions 
of the world (V. Zoroastrianism and the Parsis von D. Menant). 


Im Gentralblatt für Anthropologie 6, 1 findet fi ein bemerkens— 
werter Artikel von J. H. F. Kohlbrugge: Stadt und Land (Genealogie 
und Anthropologie), in dem Berfafjer gegen die Ammonjche Theorie vom 
allmählihen Ausfterben der ftädtiichen Familien, bzw. ihre Degenerierung 
und Erjegung vom Lande her, Einſpruch erhebt; durch die Genealogien 
ſtädtiſcher Patriziergejchlehter, auß denen die Anthropologie in diefem Falle 
lernen fünne, werde jene Theorie widerlegt oder wenigfiend beträchtlich 
eingeijhräntt. — Aus der Zeitichrift für Sozialwiſſenſch. 4, 2 notieren wir 
den Schluß des Aufjaßed von Ammon: Der Urjprung der jozialen 
Triebe (vgl. die Notiz 85, 531). Berfafjer jelbjt glaubt den „Kampf ums 
Dafein“ als hauptſächlichſten Kern der jozialen Triebe bezeichnen zu können, 
eine mindeſtens ebenjo einjeitig übertreibende Theorie wie die Suther- 
landſche von der Herleitung aus dem Gejchlechtätrieb. 


In den Neuen Jahrbüdern für dad Hajjische Altertum ꝛc. 5/6, 9 
behandelt C. Reihardt aus den Erfahrungen des Schullebens: Die 
Bedeutung des Gefhichtsunterricht® für die Erziehung. Er fieht diejelbe, 
neben praftiihen Zielen, namentlih in der Erziehung der Schüler zu 
Bahrhaftigkeit und Urteilsfähigkeit. Ebendort, im 8. Heft, beipridt 
9. Böhmer: Haucks Kirhengeihichte Deutjchlande, die er als ein in 
Form und Inhalt gleich bervorragendes Wert charakterifiert. 


Das Pädagogiſche Arhiv 43, 2 enthält den Anfang einer Abhandlung 
von Fr. Bothe: Wort und Bild im Geſchichtsunterricht. Verfaſſer betont 
die Wichtigkeit des Vortrags und empfiehlt daher keine ausführlichen Lehr— 
bücher, die der Wirkung des freien Vortrags im Wege jtehen (Fortſetzung 
in Nr. 3, über künſtleriſche Ausgeſtaltung des Bortragß). 


Neue Büder: Schmidt, Allgemeine Staatölehre. I. Die gemein: 
famen Grundlagen des polit. Lebens. (Leipzig, Hirſchfeld. 10,80 M.) — 
Birth, Vollstum u. Weltmacht in der Geſchichte. (Münden, Brudmann. 
450 M) — Huber u. Dopſch, ſterreich. Reichsgeſchichte. 2. Aufl. 
(Wien u. Leipzig, Tempsky. 8 M.) — Fiedler, Überfiht u. Wieder— 
bolung der allgem. u. öfterreich. Geſch. 2 Aufl. (Wien, Leipzig, Deutife. 
120 M.) — vd. Zernidi-Szeliga, Der poln. Adel und die demfelben 
dinzugetretenen andersländiichen Adelsfamilien. 2 Bde. (Hamburg, Grand. 
VOM.) — Alten des 5. internat. Kongreſſes fathol. Gelehrten in Münden 
24. bis 28. Sept. 1900. (Münden, Herder.) — Bernheim, Entwürfe 
eines Studienplan fiir das Fach der Geſchichte. (Greifswald, Abel. 1,50 M.) 
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Alte Geſchichte. 

In den Bulletins et m&moires de la Societ6 d’anthropologie de 
Paris 1, 3 (1900) befämpft Zaborowäfi: De l’origine des anciens 
Egyptiens die Anficht de Morgans, welder die prähiftoriiche Bevölkerung 
Agyptens von der hiſtoriſchen ſcheidet und letztere für eingewandert aus 
Alien erflärt, und fucht deren nahen Zufammenhang mit der nordafrite: 
niichen Bevölkerung nachzuweiſen. 


The English Historical Review bringt die Fortjegung der ſchon 
von und angezeigten Arbeit von 9. 9. Howorth: The Early History 
of Babylonia. IV. The earliest Semites. 


Uber die wichtigen Ausgrabungen auf Sreta, die myfeniiche Bauten 
und viele Tafeln mit eigentümliher Schrift ans Tagesliht brachten, be 
rigtet D. ©. Hogartb in der Contemporary Review 420 (1900). 
Einen ausführlihen mwifjenjchaftlihen Bericht darüber findet man in 
Annual of the British School at Athens no. 6. 


Über Funde in Spanien aus der Steinzeit berichtet unter Beigabe 
zahlreicher Abbildungen 2. Siret in den Annales de l’Academie Royale 
d’Archeologie de Belgique 2, 4 (1900) Der Verfaſſer ſucht die Gleich: 
zeitigfeit diefer jpanijchen Kultur mit der mykeniſchen zu erweiſen und 
daraus eine annähernde Zeitbeftimmung für den Anfang und die Ent: 
wicklung der neolithijchen Zeit im ganzen Weſten Europa® zu gewinnen. 


Über eine von Amerikanern in den Jahren 1899—1900 unternommene 
arhävlogiihe Erpedition nad Syrien, welche wefentlid der Erforfhung 
des centralen, jeit Vogüé nicht mehr bereiften Syrien galt und viele 
wichtige Nejultate ergab, berichtet H. E. Butler im American Journal 
of Archaeology 4, 4 (1900). Eine trefiliche Überficht über neue Funde 
und Forihungen bietet in derfelben Zeitichrift 9. U. Fowler: Archaeo- 
logical News and Discussions, welche den Zeitraum von Januar bis 
Juni 1900 umfafjen. 


Kurz jei auf die ergebnisreihen, an verjchiedenen Stellen unternom— 
menen Ausgrabungen in Paläftina Hingewiejen, worüber 3. J. Bliß 
und R. U St. Macalifter in Quarterly Statement der Palestine 
Exploration Fund 1900, 1—4 berichten. Dieje Funde veranlakten F. B. 
Welch zu dem Yufiag: The influence of the Aegean civilisation on 
South Palestine, worin die hohe Bedeutung von Kypros gewürdigt wird 
(Statement 1900 Oktober und wieder abgedrudt in Annual of the British 
School at Athens no. 6). 


Bei den Ausgrabungen in Tell Sandahannah, an der Südgrenze 
Judäas, find eine Reihe von Amphorenhenkeln mit griehiichen Aufichriften, 
welhe R. A. St. Macaliiter, und drei Anfchriftfragmente, welche 
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Elermont-Ganneau publiziert, gefunden worden. In diejen Inſchrift— 
fragmenten ergänzt der Herausgeber die Namen der Arfinoe, der Gemahlin 
Philopators von Ägypten, dieſes lepteren jelbjt und endlich den feines 
Generals Stopad und ſchließt daraus, ohne das Gewagte des Schlujies 
zu verfennen, daß dieje Inichriften aus Anlaß der Schladht bei Raphia, 
an der alle drei genannten Perſonen teilnahmen, gejegt jeien. Palestine 
Exploration Fund. Quarterly Statement. 1901 Sanuar. 

In der Yısduns 'Epnuegis 175 vowanarınns agyaokoyias 3, 2—4 ver: 
öffentliht J.Roupier: Numismatique des villes de la Phönicie, einen 
Miünzentatalog, der in jeiner Überfichtlichfeit und Vollſtändigkeit auch dem 
Hiftorifer jehr nüglid jein wird. Bisher find die Minzen von Arados 
und Berytos behandelt. J. N. Sporonos teilt neue attijche Münzen 
mit und behandelt weiter regi zo» eisınoiaw twv apyalwr. 


Einen Bericht über die jeit mehreren Jahren im ätoliſchen Thermos, 
den Heiligtum des Apollo und dem Berjammlungsort der Ütoler, ftatt- 
gefundenen Ausgrabungen erjtattet ®. Soteriades in 'Epnusois apyaro- 
hoyımn, 1900, 4. 

Aus dem Nachlaß des früh verjtorbenen F. Dümmler iſt in der 
Zufunft 1901, 19 ein Auflag: Der platonijhe Staat veröffentliht, den 
viele mit Intereſſe lejen werden. 


Ungemöhnlich reich an Belehrung und Anregung ijt der von L. Mitteis 
auf dem Hijtorifertag zu Halle gehaltene Vortrag: Aus den griechijchen 
Rapyrusurfunden (Leipzig, B. G. Teubner. 1900) Nach einer kurzen Er— 
wähnung der fitterarijhen Texte, die uns der Boden Ügyptens in den 
legten Jahren geichenft hat, wird der aus den öffentliden und privaten 
Urkunden mannigfaher Art uns erwachjene Gewinn gejdildert und die 
überrajchende Belehrung, welche wir daraus in hiſtoriſcher, rechtswiſſen— 
ichaftliher und vollswirtichaftliher Beziehung ziehen dürfen, vorgeführt. 
So jehr die feinen Bemerkungen über die Volkszählung Ügyptens, 
über das jhon im Mitertum nachweisbare Grundbuchredht, über die Eins 
beit des griehiihen Rechts im gejamten Umfang des gräfosmacedonijchen 
Hellenismus die volle Beachtung unjerjeits verdienen, am interejianteiten 
und anregenditen erjcheinen mir dod die NAuseinanderjegungen über die 
Rodbertusſche Autarkie des Oikos, welche für eine arge Übertreibung ers 
Härt wird, iiber die antite Geldwirtichait, deren Umfang und Ausdehnung 
Ed. Meyer gegenüber näher fejtgeftellt wird, und über da® Domänen- und 
Kolonenwejen. Nah Mitteis lag in der ungelöjten Agrarfrage der lepte 
und wicdtigjte Grund für den Verfall der Städte, Länder und damit des 
Reiches. B. 

Die in den Marburger alademijchen Reden 1900 ald Nr. 3 veröffents 
lichte Rektoratörede von B. Nieje: Die Welt des Hellenismu& verbreitet 
ih namentlich über die äußere Ausbreitung des Griehentums und die 
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äußere Geſchichte der helleniftiihen Reiche in Europa und Aſien, während 
man über die eigentlidy treibenden Kräfte, über das eigentlihe Weſen und 
über die tiefere Bedeutung dieſes Hellenidmus, worüber man nad) dem 
Titel der Schrift belehrt zu werden hoffen durfte, nicht genug erfährt. B. 


Feſte der Stadt Athen im Wltertum. Geordnet nach attiſchem 
Kalender von August Mommſen. Umarbeitung der 1864 erichienenen 
Heortologie. Leipzig, B. ©. Teubner. 139. 545 S. Nah 34 Jahren legt 
uns der Berfajier der Heortologie jein vielbenugtes, aber auch viel ge 
tadelte® Buch in neuem Gewande vor. Der greife Gelehrte Hat es vers 
ſucht, dem heutigen Standpunkt der Wiſſenſchaft gerecht zu werden. Aber 
man gewinnt, wie einer der beiten Kenner der griechiſchen Religions 
geſchichte Bart, doch nicht unzutreffend geäußert bat, „unwillkürlich die 
Empfindung, ald ob man es mit einem Buche aus dem Anfange der jieb- 
ziger Jahre zu thun habe“ (E. Robert, Göttinger gel. Anzeigen 1899, 524). 
Was die beibehaltene Anordnung betrifft, io bat der Berfafier ſelbſt Be 
denfen über die falendariihe Anordnung, der er folgt, in der Vorrede 
geäußert. Robert3 Vorſchläge, die Feite nah den Göttern zu ordnen und 
alle attiihen Feſte, nicht nur die Feite der Stadt Athen zu behandeln, 
werden die Sauptgelihtäpunfte jein, denen ein neuer Bearbeiter dieſes 
Gebietes, auf dem der Verfaſſer jahrelang der Führer gewejen tft, zu folgen 
Hat. Bielleiht wäre die Arbeit gleich auszudehnen auf das ganze Griechen⸗ 
land mit ®ejtgriehenland und Kleinafien. Zunächſt wäre allein ſchon eine 
zuverläflige Statiſtik aller ;zeite ohne jeden Kommentar ein großer Fort 
ſchritt und ein feiter Punkt für jeden Erforſcher der griechiſchen Religion. 
Gerade das dichte Hypotheſengewebe bat lange den freien Blid beeins 
trächtigt. K. 


Forſchungen zur Geſchichte des Königs Lyſimachos von Thrakien. 
Von Walther Hünerwadel. Inauguraldiſſertation. Zürich, Lohbauer. 
1900. VII, 131 S. In der Geſchichte des Lyſimachos iſt manches jtreitig, 
und die bisherigen Darſtellungen bedürfen einer Ergänzung. Daher iſt 
es dankenswert, daß der Verfaſſer die einzelnen Teile der Geſchichte dieſes 
Fürſten und jeiner Zeit nochmals durchgearbeitet bat, was recht jorg: 
fältig und unparteiiſch geſchehen iſt. Immerhin hat er den Stoff nicht 
erſchöpft und manches zu thun übrig gelaſſen. Nicht in allem kann man 
ihm zuſtimmen. Da, wo er (S. 15) die Satrapie ſeines Helden abzugrenzen 
verſucht, hat er die Worte Arrians offenbar mißverſtanden. Das Schluß— 
kapitel, wo er die Organiſation des lyſimachiſchen Reiches darſtellt, iſt 
dürftig ausgefallen, und es iſt nicht recht zu verſtehen, warum der Verfaſſer 
annimmt, daß Lyſimachos anders verwaltet habe als Antigonos, da aus 
ſeiner eigenen Darſtellung ſich vielmehr eine weſentliche Übereinſtimmung 
der beiden Herrſcher ergibt. 

Marburg. Benedictus Niese. 
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Im Philologus 60,1 findet fich ein ausführlicher Aufiag U. Momm 
ſens: Zur Orientierung über die delphifche Ehronologie, und W. 9. 
Roſcher führt feine aus dem vorigen Jahrgang derjelben Zeitichrift be= 
kannte Arbeit über die Bedeutung des E zu Delphi weiter, woran er eine 
Erörterung der Bedeutung der übrigen yodunara Sehyıra Mmüpft. Dans 
fenöwert find die Unterfuhungen von F. Reuß: Zur Geſchichte des eriten 
punifchen Krieges. Der Verſuch einer Scheidung der aus Fabius und Phi— 
linos von Polybios entlehnten Stüde darf wohl neben den jorgfältigen 
Hronologifhen Erörterungen als das Wejentlichite der Arbeit hervor— 
gehoben werben. 


In den Sigungsberichten der Berliner Afad. 1901, 1/2 veröffentlicht 
Th. Mommjen eine in Anchra gefundene Inſchrift des Julius Severus, 
gefeßt von der 7. Bhyle. Beachtenswert ift die Aufzählung der berühmten 
Ahnen: Severus jtammt vom König Deiotaros, den Tetrarchen Amyntas, 
dem Sohne des Brigatos (?), und Amyntas, dem Sohne des Dyrialos (?), 
und dem König von Aſien Attalos, und dann der verjchiedenen vom 
Geehrten beffeideten Amter. Diejelbe Snichrift veröffentlicht mit einem 
Kommentar auh Th. Homolle in den Comptes-rendus de l’Academie 
des Inscriptions et Belles-lettres 1900, November-Dezember. 


In der Revue de philologie, de litt6rature et d’histoire ancienne 
25, 1 jegt B. Hauffoullier feine bereits bekannten trefflihen Studien 
über die Seleutidengefhichte fort: Les Seleucides et le temple d’Apollon. 
Didymeen. Aber weit über Milet und das Apollondeiligtum hinaus 
fördern diefe Unterjuhungen unfere Kenntnis der Geſchichte der Regierung 
des Seleukos Theos ſowohl als namentlich der inneren Verwaltung und 
der Beziehungen ber Seleukiden zu den griechijchen Städten. 


In den Preußifhen Jahrbüchern 102, 3 behandelt 3. Geffcken die 
Sage vom Antihrijt, deſſen Tradition durch das Altertum hindurch ver- 
folgt und in defien Zügen namentlid) das Bild des Antiochos Epiphanes 
und des Nero wiedererfannt wird, und ebenda 103, 2 erörtert $. Bruns 
den Liebeszauber bei den augufteifhen Dichtern, worin die Stellung und 
das Berhältnis dieſer Dichter zu dem Aberglauben ihrer Zeit anregend 
und geiftreich beſprochen wird. 


In der Revue des études anciennes 3, 1 unterzieht PH. Fabia 
den Anfang der Hiftorien des Tacituß einer eingehenden Kritik, deren 
Rejultat er in die Worte zufammenfaßt: Je crois avoir le droit de con- 
elure que, si cette preface est brillamment 6crite, elle est faiblement 
pensee, und €. Jullian jet jeine Notes gallo-romaines fort mit IX: 
A propos des »pagi« gaulois avant la conquete romaine. 


In der Revue des éêtudes grecques 1900, Nov..Dez., gibt 3. Garo— 
falo: Observations sur les Galates ou Celtes d’Orient, wobei er die 
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Quellen, die Chronologie und dann die Ereignifje beipricht, ohne viel die 
Fragen zu fördern, es jei denn, dab jemand fi leicht entjchlöffe, mit dem 
Verfafier den Timäus als Quelle für die betreffenden Ereignifie auszu— 
jhalten und den Brennos und Alichorius für ein und diefelbe Perſon zu 
halten. U. E Contoléon veröffentlidt unedierte Inſchriften, meift aus 
Kleinajien, aus denen aber nicht® Neues gelernt wird, und endlich 
G. Schlumberger: Sceaux byzantins inédits, welche auch in hijtori- 
iher Hinjicht jehr wichtig find. 


Aus der Revue des dtudes juives 82 (1900) notieren wir: ©. Reis 
nad: De l'origine des pridres pour les morts und 9. 2evy: Notes 
d’histoire et d’6pigraphie. Darin 3. Auueres et IInyai. 4. La mort de 
Vezdegerd. 5. ®uloriuia. 6. Les Juifs d’Asie Mineure et la predi- 
cation de Saint-Paul. T. Apion 6tait-il Alexandrin? 


Aus der Revue archeol. 1900, Nov.-Dez., u.1901, Jan. yebr., notieren 
wir: PB. Monceaur: Les martyrs d’Utique et la lö&gende de la »massa 
candida«; 5. de Wely: La tour de Babel en 355 apres J.-C.; V. Be: 
rard: Topologie et toponymie antiques. Les Pheniciens et l'Odyssée 
(3e article); ©. de Ricci: Inscriptions de Germanie dans la cor 
respondance d'Oberlin à la Bibliotheque Nationale; € Qemaire: 
Inscription de Saint-Quentin. 


Aus Classical Review 15, 1 notieren wir: M. ©. Ferguſon: The 
Delian amphictyony; Tb. Aſhby: Recent excavations in Rome; 
F.F. Abbott: On local cults in Britain and Spain; T. Mac- fenny 
Hughes: Marathon (der Ort, wo die berühmte Schladt ftattfand, wird 
beim beutigen Brana gejudt). 


Über L’organisation judiciaire de Rome au temps des Rois handelt 
ein Aufjap von ®. F. Girard in der Nouvelle revue historique du 
droit francais et &etranger 25, 1 (1901), 


Aus der Zeitfchrift der SavignyeStiftung für Rechtsgeſchichte, Roma: 
niftifche Abteilung, 21 (1900) notieren wir F. d. Velſen: Das edietum 
provinciale des Gaius (nah Auguftus gab es fein edietum provinciale 
mehr) und TH. Mommien: Das theodofiihe Geſetzbuch. 


In der Zeitichrift für altteftamentlihe Wiſſenſchaft 21, 1 handelt 
B. Luther jehr ausführlihb über: Die israelitiihden Stämme, und 
B. Stade fuht auf Grund neuer, cypriiher Funde die Keſſelwagen des 
jalomonijhen Tempels (1. Könige 7, 27—39) zu refonjtruieren. 


In der Beitichrift für neuteftamentliche Wiflenichaft und die Kunde ded 
Urcriftentums 2,1 zeigt E. Shürer: Zu 2. Macc. 6, 7 (monatliche Ge 
burtstagsfeier), daß bie monatliche Geburtstagsfeier fürſtlicher Perfonen 
üblich geweſen ijt. 
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In der Zeitjchrift für wifjenichaftlihe Theologie 44, 1 (1901) findet 
ih ein Aufjag von 3. Dräſeke: Zum Untergang des Heidentumg, worin 
er die von Preuſchen aufgeftellte Theje, dab die in Urkunden. des großen 
Serapeion® im alten Memphis und auch auf Inſchriften vortommenden 
Karoyoı „Bejefiene*, nicht „Büßer“ find, alfo mit den jpäteren München 
teinerlei Ähnlichteit haben, weiter führt und durch neue Zeugniſſe ſtützt. 
Serapis ift ein Drafelgott, und „Beſeſſene“ bilden eine Gilde, welche durch 
Intubation für andere ein Drafel des Gottes ermwirken. 


Einen Heinen, aber beadtenswerten Beitrag zum Verhältnis der 
Synoptiker zu einander bietet W. R. Baton: La tradition populaire 
dans les &vangiles synoptiques, indem er an Betjpielen, welche der Ber- 
juhungsgefhihte und den Gleichnisreden Jeſu entlehnt find, zeigt, daB 
Lufas in der Wiedergabe der Worte des Herrn zuverläffiger zu fein jcheint 
als Matthäus und Markus. Freilich bleibt, jo interefjant die Differenzen 
zwiihen den Synoptikern gerade in dem Punkte der tradition populaire 
aud find, ein Zweifel an der Richtigkeit der Patonſchen Anficht wohl er— 
laubt (Revue arch6ologique 1901, Jan.Febr.). 


In den Bibliihen Studien 6, 1 u. 2 veröffentliht V. Weber eine 
eingehende Arbeit über die Gejchichte des Beichneidungsjtreite® im Ur— 
Krijtentum unter dem Titel: Der heilige Paulus vom Apoftelübereintommen 
(Galat. 2, 1—10) bi zum Apoſtelkonzil (Ap.“G. 15). Nad Weber handelt 
es jih in den angeführten Stellen nicht, wie biäher ftet3 angenommen 
wurde, um ein und diejelbe Sacde, jondern die Galat. 2, 1—10 erzählte, 
von Paulus mit den Apojteln in Jeruſalem getroffene Vereinbarung in 
Betreff der Befchneidung ijt eine rein private und fällt früher als der 
Ap-G®. 15 in derjelben Angelegenheit gefahte Apoſtel- und Gemeinbde- 
beihluß; daraus jolgt, daß die Abfafjung des Galaterbriefed vor das 
Apoftellonzil (Ap.-&. 15) jält. Allerdings Iöfen jih auf dieje Weife die 
ojt hervorgehobenen Widerjprüce zwiſchen Galat. 2, 1—10 und Apojitels 
geihichte 15. 

Im Expositor 1900, Auguſt, zeigt W. M. Ramjay: A second 
fixed point in the Pauline chronology, daß die Gefangenschaft des Paulus 
in Gäfarea von 57 bis 59 währte, daß aljo Feitu3 im Sommer de3 Jahres 
59 nah Cäſarea fam und Paulus befreite; in den folgenden Nummern 
derjelben Zeitichrift jegt W. M. Ramjay feinen Historical Commentary 
on the epistles to the Corinthians fort, wie er früher jchon einen ſolchen 
über die Epiftel an die Galater verfaßt hat. 


Neue Büder: Windler, Altoriental. Forſchungen. 2. Reihe, III. 
(Reipzig, Pfeiffer. IM.) — E. Meyer, Geſch. des Altertums. III. Das 
Perjerreih und die Griehen. 1.9. (Stuttgart, Cotta. 13 M.) — Fou- 
cart, Les grands mystöres d’Eleusis. Personel-Cör&monies. (Paris, 
Klincksieck. 6,50 fr.) — Waltzing, Etude hist. sur les corporations 
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professionelles chez les Romains depuis les origines jusqu'ä la chute 
de l’empire d’Oceident. IV. (Louvain, Ch. Peeters. 15 fr.) — PBatid, 
Arhäologiich-epigrapbiiche Unterſuch. z. Gef. d. röm. Prov. Dalmatien. 
III. IV. (Bien, Komm. Gerold8 Sohn.) 


Bömifh-germanifche Zeit und frühes Mittelalter Bis 1250. 


P. Reinede unternimmt in der Weſtdeutſchen BZeitihr. 19, 3/4 den 
Verſuch, für Weit: und Sübddeutichland die Überreite aus neolithifcher Zeit 
chronologisch anzuordnen und ihren Zujammenbang mit gleichaltrigen 
Überreften anderer Gebiete zu beftimmen. Sein Aufſatz würde an Eindrud 
nicht verlieren, hätte die jchroffe Polemit gegen andere Gelehrte in ibm 
feinen Pla gefunden. — Diejelbe Zeitihrift bringt eine Muſeographie 
für da8 Jahr 1899, die F. Hettner für Wejtdeutihland und Bayern, 
9. Schuermans für Belgien zufammengeftellt bat. Die Neuerwerbungen 
der Sammlungen von Homburg, Mainz, Trier und Bonn werden auf 
zwölf Tafeln veranichaulict. 


Im Korreipondenzbl. der Weſtdeutſchen Zeitichr. 19, 11/12 veröffentlicht 
Körber die Inſchriften eines Altard aus dem Jahre 194 n. Ehr., eines 
Biergötterfteind aus dem 2. oder 3. Jahrhundert und eines Weiheſteins 
aus dem 3. Jahrhundert, die kürzlich in Mainz zu Tage gefördert wurden. 
D. Kohl bringt die Inſchrift eines Steinfargd aus der Gegend von 
Kreuznad zum Abdrud. Über die jog. Napoleons-Hüte fept fih Koch! 
mit P. Reinede auseinander. 


Die jcharffinnigen Unterfuhungen 3. Fickers über „Das langobar: 
diſche und die ffandinaviichen Rechte“ in den Mitteil. d. Inſt. f. öfterreid. 
Geſchichte 22 Heft 1 find durch Kiers Edietus Rotari veranlaft worden. 
Kier betätigt zwar Fickers Anfichten über die enge Zufammengebörigfeit 
langobardijhen und gothländiihen Rechtes, dagegen weiſt er jene beiden 
nicht, wie Ficker, der norwegiiden Gruppe, jondern wegen ihrer nahen 
Verwandtichaft mit dem däniſchen Rechte der ſüdſkandinaviſchen Rechts— 
gruppe zu. Wach erneuter gewiſſenhafter Prüfung, für welche der betagte 
Belehrte ſelbſt die Erlernung der däniihen Spradye nicht gejcheut hat, ver— 
teidigt Fider feine Annahme, daß das langobardiihe Recht dem norwegi— 
ihen Gulathingsrechte näher ſtehe als dem däniſchen. Eine Bejtätigung 
jeiner Anficht fieht er ganz befonders in der Thatjache, daß langobardifces 
und gothländiiches Recht mit ihren eigentümlichen Beftimmungen über das 
Weibererbredt im allgemeinen unter den germanijchen Redten eine Sonder: 
jtellung einnehmen, dagegen mit der norwegijchen Gruppe und zwar be: 
ſonders mit dem Gulathingsrecht auffallende Ähnlichkeiten zeigen. 


In den Rendiconti della R. accad. dei Lincei, 8. quinta, vol. IX, 
fasc. 5—10, Roma 1%0 behandelt €. Eipolla die frage Della sup- 


Frühes Mittelalter. 161 


posta fusione degli Italiani coi Germani. Nach einer litterarifchen Über- 
fiht und Beiprehung der verichiedenen Methoden der Löſung verfucht 
er vom Standpunkt des Hiftorifer® aus eine Beantwortung, beginnend 
mit der vordriftlichen Zeit. Eine wirkliche Gefahr für die Erhaltung des 
italiihen Vollscharakters beſtand nad Eipolla erjt jeit der Invaſion ganzer 
germaniicher Völkerſchaften. Das Ergebnis der biftoriihen Unterjuhung, 
daß die verhältnismäßig geringe, meift weit überjhäßte Beimiichung 
germanijhen Blutes in der italieniiden Nation eine Erneuerung der 
Rafje nicht herbeigeführt Hat, ſucht Eipolla zum Schluß durd Hinweis 
auf die geringe Zahl germaniſcher Ortsnamen, den verjchwindenden Eins 
fluß germanifher Stämme auf bie itafifhe Kunft und Sprade zu be= 
feitigen. In der Kunjt war ein germaniſcher Einfluß freilih am wenigjten 
zu erwarten. Die natürlide Entwidlung ber italieniihen Sprade aus 
dem Lateinijhen aber ſpricht durchaus nicht gegen „die Hypotheſe der 
Miihung beider Rafjen“. Man braudt nur an die jlavifierte Bevölkerung 
des neugriechiſchen Feſtlandes und die Entwidlung der neugriedijchen 
Sprache zu denken. Bezeichnendermweife jind gerade Ausdrüde des germa— 
niihen Heer- und Lehnweſens ins Stalienifche übergegangen; denn auf 
diejen Gebieten, wie in der ftaatlihen und kommunalen Verwaltung war 
der germanifhe Einfluß wohl am ftärkiten. Dieje Verhältniſſe jtreift 
Eipolla nur oberflählih. Trotz Lüdenhaftigkeit der Beweisführung und 
obwohl Eipolla fihtlih unter dem Einfluß der nationaliftiihen Richtung 
der modernen italienifchen Litteratur fteht, dürfen feine gelehrten Aus— 
führungen reges Intereſſe beanfpruchen ; fie werden hofientlich zu erneuter 
Behandlung des wichtigen Problems anregen. 


In den Nahridhten der Kgl. Geſ. d. Will. zu Göttingen 1901 Heft 1 be— 
tihtet P. Kehr über L. Schiaparelli8 Forſchungen in Ardiven und Biblios 
tbefen Turins und veröffentliht die dort gefundenen Papſturkunden; in 
den diplomatischen Miscellen ebendajelbjt Heft 1 Jahrg. 1901 handelt er 
von den Scheden des Onufrio Panvinio, mit dem man nad) jeiner Meis 
nung „eigentlich die Gejhichte der päpjtlihen Diplomatit beginnen jollte* 
(vgl. 9. 3. 86, 170). 

Als zweiten Teil feiner Unterſuchungen über die Iudices sacri palatii 
Lateranensis bringt ©. Keller eine Studie über die ſchon öfters bes 
handelte Aufzeichnung Quot sunt genera iudicum. Nicht jede Einzelheit 
ded an Hypotheſen reiches Aufſatzes wird Beifall finden, immerhin ericheint 
die Vermutung, den älteren Zeil jener Notiz habe Bonizo mit Zufäßen 
verjehen, noch am bejten begründet (Deutſche Zeitſchr. f. Kirchenrecht 10, 2). 

Dem Berfuh F. Philippis, die Vita Bennonis Osnabrugensis al& 
Fälſchung Hinzuftellen (vgl. 85, 356), ift die Widerlegung raſch gefolgt. 
In eindringender Unterfuhung weiſt PB. Scheffer-Boichorſt die vor— 
gebraten Verdächtigungsgründe zurüd: das Wert Norbertd von Iburg 

Hiſtoriſche Beitichrift (Bd. 87) N. F. Bo. LI. 11 


162 Notizen und Nachrichten. 


iſt ein echtes Erzeugniß der mittelalterlichen Hijtoriographie, mag es gleich 
durch Einfhiebung von Urkunden und Regeiten an voller Urſprünglichleit 
verloren haben. Ein bedeutjameg Kriterium für den Urſprung der Vita 
im 11. Jahrhundert ift der Rhythmus der Satzſchlüſſe, deilen Charakteriſtik 
durch P. dv. Winterfeld der Abhandlung beigegeben iſt (Sigungsbericte 
der Berliner Afadbemie 1901 Nr. 7). 


Die fharffinnigen Darlegungen von DO. Oppermann erbringen den 
Nachweis von der ziemlic; außgebreiteten Fälſcherthätigkeit des Benediktiner⸗ 
mönds Dliveriuß Legipontius (F 1758). Aus feiner Feder ſtammt neben 
mehreren Urkunden auch das Chronicon sancti Martini Colonieneis, 
da8 bislang als echte Quelle gegolten bat (M.G. SS. II, 214). Legipontius 
erſcheint als Gefinnungsgenojje des jüngſt durch M. Tangl entlarvten 
Hanthaler; vielleiht lohnte es fih einmal der Mühe, auch die Arbeiten 
de8 um ein Jahrhundert älteren M. Goldaſt gleich eingehend zu prüfen: 
auf ihm laftet derielbe Tadel wie auf den jpäteren Pfeudogelehrten, obs 
wohl kürzlich Scheffer-Boichorft (Zur Geſch. bes 12. und 13. Zahrhunderts 
©. 344) für ihn eingetreten ift (Wejtdeutjche Zeitichr. 19, 3 u. 4). 


Als Mitglied der Kommiffion, welhe auf Antrag des bayerijchen 
Staatdminifteriums des Innern im Juli 1900 mit Öffnung der Raijer: 
gräber im Dom zu Speyer betraut wurde, berichtet H. Brauert im den 
Sipungsberichten der bayerifhen Af. d. Wiſſ. 1900 Heft 4 über den Erfolg 
der Ausgrabungen. Den hiftorifhen Wert derjelben ſieht er in neuen Er- 
gebnifien: 1. über die Anlage der Gräber im Königschore, 2. über das 
franzöſiſche Zerſtörungswerk (1689), 3. über die Gejchichte einzelner Herr: 
iher und die Kultur ihrer Zeit, 4. über die Baugeichichte des Doms. 
Zum Schluß feiner eingehenden Ausführungen beſpricht Grauert in einem 
fritiichen Exkurſe den Bericht der Ursperger Ehronif und ergänzende Nach— 
richten über die Grabdentmäler des Doms und ihre Injchriften. 


Die fleißige Durchforſchung der Urkundenbücer für die Bistümer 
Halberjtadt, Hildesheim, Merjeburg und Magdeburg hat A. Barth ein 
reiches Material zujammentragen lajjen, auf deſſen Grundlagen er eine 
Daritellung des bifhöflihen Beamtentums in jenen Sprengeln verſuchen 
fonnte. Sorgfältig wird gebucht, was über die einzelnen Beamten, ihre 
Bezeihnungen, Befugniffe u. ſ. w. zu ermitteln war; die Lücken der Über- 
lieferung duch Hypotheſen auszufüllen, ift vermieden, doch hätte vielleicht 
durch Heranziehfung der Quellen für andere Territorien hin und wieder 
die Anwendung der Analogie ſich als fruchtbar erwiefen. So wird man 
das Berdienjt der Urbeit gerade in ihrer territorialen Beſchränkung er- 
bliden. Die an ſich nicht gerade neue Unterjcheidung des älteren, vom 
Lehenweſen beeinflußten Beamtentums und des jüngeren der fich feit dem 
13. Jahrhundert ausbildenden Landeshoheit wird anſprechend veranſchau— 
fit. Eine andere Frage ift nur, ob nicht die Überjichtlichleit der Studie 
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durh die gleichzeitige und gleihmähige Berüdfihtigung jener vier Diöcejen 
Einbuße erlitten bat: ohne Zweifel hätte fie durch jchärferes Hervorheben 
der Berfchiedenheiten gewonnen (Göttinger Diff. 1900. Wernigerode, Angers 
ftein. 107 ©.; auch in der Zeitichr. des Harzvereins 1900). 


Im Arhiv für katholiſches Kirchenreht 1901 Bd. 81, 1. DQuartalheft 
jept Nik. Hilling feine Studien über bifhöflihe Banngewalt, Ardis 
preöbyterat und Archidiakonat in den ſächſiſchen Bistümern mit einer ein— 
gehenden Erörterung des Berhältniffes der Archidiakone zu den Archi— 
preöbytern und Landdelanen fort (vgl. Bb. 80, ©. 80 ff., II ©. 323 ff., 
II ©. 443 fi, IV ©. 645 ff.). 

Beter Tol do-Turin veröffentlicht in der Beitichrift für vergleichende 
Litteraturgejhichte (N. F. 14, 4. 5) einen erjten Artikel über das Leben 
und die Wunder der Heiligen im Mittelalter. Die Einleitung ftellt zus 
nädjft die Aufgaben dar: Berfafler will verſuchen, die Typen der einzelnen 
Bunder herauszufhälen und ihren Zufammenhang jei e8 mit den Wundern 
der Bibel oder den religiöfen, dem Chriftentum vorangehenden Mythen, 
aufzudeden. Schon jegt zeigt fich eine große Belefenheit und methodifche 
Schulung an dem Berfaffer. 

Im Bulletino dell’ istituto storico italiano no. 22, 1901 teilt €. Ci- 
polla aus ardivaliihen Studien in den Abteien Novalefa und ©. Biufto 
di Suja Hiftorische Miscellen und Erläuterungen zu feiner im Drud befind- 
lihen Edition der Monumenta Novaliciensia mit; ebendajelbjt veröffent- 
liht er aus Veroneſer Bibliothefen die ältejten Dokumente des Trevijani- 
ihen Kloſters dei Santi Pietro e Teonisto (710—896). 

An Eipollad Arbeiten im Bulletino dell’ istituto storico italiano 
no. 22, 1901 ſchließt ji) eine gelehrte Abhandlung U. Gaudenzis an 
über die Firchlichepolitiihen Beziehungen zwiſchen dem Kloſter Nonantola, 
dem langobardiihen Herzogtum Perficeta und der Bolognefer Kirche. In 
diefem Rahmen behandelt Gaudenzi die umfangreichen Urktundenfälfhungen, 
welhe wegen der Zehnten des Klofterd Nonantola, zur Sicherung jeiner 
geiftlihen und weltlichen Unabhängigkeit gegen Anſprüche des Bistums 
Bologna (10. Jahr.) und im 13. Jahrhundert aus Anlaß der zwijchen 
den Gemeinden Bologna und Modena geführten Streitigleiten ent— 
ftanden find. 

Der Auffag Bellegrinis im Archivio storico lombardo, Dezember 
1900: Fonti et memorie storiche di S. Arialdo behandelt zwei von der 
biftorifchen Kritik bisher vernadjläffigte, von Andrea di Strumi und einem 
Anonymus des 12. oder 13. Jahrhunderts verfahte Lebensbeichreibungen 
ded Mailänder Heiligen. 

Sm Archivio storico italiano, Serie 5, Tom. 26, 1900 beſchließt 
Pietro Santini feine eingehenden Studien über die ältere Verfafjung 
der Bemeinde Florenz. 
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Im Archivio della R. societä Romana di storia patria, vol. 3 
1900 veröffentliht P. Fedele aus dem von Gelehrten bisher nur wenig 
benugten Arhiv der Kirche S. Maria nova in Rom ein Tabularium 
S. Mariae novae, 31 Urkunden aus den Jahren 982—1110. Sie liefern 
Beiträge zur Geichichte der Stadt Rom und ihrer Topographie für eine 
Zeit, in welcher e8 nur wenige zeitgenöfjifche Quellen gibt. — Ebendajelbit 
jept F. Federici die Regeiten des Kloſters S. Silvestro de capite fort 
(1227— 1279). 

Sm Archivio storico siciliano, nuova serie, Balermo 1900 ſchildert 
Fed. Bollaci Nuccio gewiſſermaßen als Fortjegung der Storia della 
chiesa in Sicilia nei dieci primi secoli del cristianesimo des Dom. 
G. Lancia die Beziehungen der Päpſte zu Sizilien von der Niederlafjung 
der Normannen bis zum Ende de Mittelalters. Seine Beurteilung der 
päpitlichen Politik nad ihren Einwirkungen auf die nationale Entwidlung 
Italiens und die Unabhängigkeit Siziliens bringt die Darftellung in eine 
völig unhiſtoriſche Beleuchtung. 


Die kritiſche Ausgabe der mittelalterlihen Stadtrechte Siziliend von 
Vito La Mantia ift nunmehr erſchienen (Antiche Consuetudini delle 
Cittä di Sicilia. Palermo, Alb. Reber. 1900. CCCIV u. 356 ©. 15 Lire). 
Bu der von dieſer Zeitichrift gebradhten Boranzeige (80, 360) jei nur be 
merkt, dab die Ausgabe die dort erwähnten, jeparat erfchienenen Privi- 
legien von Meffina nicht mit enthält, wohl aber zahlreiche Privilegien für 
Palermo und andere fiziliiche Orte. Ad. Schaube. 


2. Gumplomicz judt in den Hiftor. Monat3blättern f. d. Provinz 
Poſen, Jahrg. II (1901) Heft 2 die von Mar Gumplowicz aufgeitellte 
Hypotheſe zu jtügen, dab Balduin Gallus, Hoftaplan Boleslaus’ IIL, Ber: 
fafjer der ältejten polniihen Chronik des „Anonymus Gallus“ geweien it 


In feiner eingehenden, mit mehreren Schrifttafeln verjehenen Studie 
„Zur Historia Salonitana“ (Mgram, Hartman. 1900. Fol. 46 ©.) weiſt 
I. Krönjavi nad, dab die Spalatiner Handſchrift der Historia die 
älteſte jei (13. Jahrh.), vielleicht jogar da8 Autograph des Verfaſſers. Der 
Trogirer Eoder und der vatilaniihe gehören dem 14. Jahrhundert an: 
ihnen folgen die anderen. Die jog. Notitia, die am Schluffe angehängt 
ausführlihe Nachricht über die Befignahme Kroatiens durd Koloman und 
jeine Zugeſtändniſſe an die froatiichen Stämme, ſteht dagegen im XTrogirer 
Eoder in urjprünglichjter Geſtalt; von dort fam fie in den Spalatiner, in 
welchen fie auf einen bejonderen Blatte jteht; aus dem bereits jo ergängten 
Spalatiner wurde der vatifanijche kopiert. Der Berfafjer vertritt gegen: 
über den ungarijchen Gelehrten die Anficht, dab, wie Ladislaus, jo auch 
Koloman Kroatien und Dalmatien nicht als Eroberer, jondern. auf.lege 
timem Wege in Beſitz nahm. Die entgegengefepten Nachrichten bes. 
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Thoma jind falih. Inſofern in diefer Arbeit da3 von Kaindl in 
feinen „Studien zur ungariihen Geſchichte“ feftgeftellte Verhältnis der 
ungarifhen Chroniken zu einander berührt wird, beftätigt fie deſſen Rich— 
tigfeit. R. F.K. 


% 9 Brutaild: L’archeologie du moyen-Age et ses mäthodes. 
Etudes critiques. Paris, Alphonse Picard et fils. XII uw. 34 ©. Die 
Arbeit Brutaild’ hat einen vorwiegend polemiichen Charakter. Cie zieht 
gegen die Irrtümer von Biolletsle-Duc, Courajod, Duicherat u. a. zu Felde 
und bejtrebt ſich in fritifher Prüfung franzöfiicher Studien auf dem Ge— 
biete mittelalterliher Archäologie die Haltlofigkeit fubjeftiver Theorien und 
Geſchichtskonſtruktionen darzuthun. Bei dieſer Abgrenzung des Arbeits— 
jeldes, die fih zu wenig um das anderwärts Geleijtete kümmert, erklärt 
ih die ab und zu auffällige Bekämpfung längjt erkannter methodiſcher 
Fehler; durch Erweiterung des Gefichtäfreifes hätten die Ergebniffe der 
Unterfuchung bei der offenfundigen Anlage des Berfajjers für unbefangene 
Kritit weit reicher werden können. Den Ausführungen über Symboliss 
mus, Typik, Material, Gejellichaft3organijation, Klima und Raſſe fehlt 
wie jenen über die Schulen, ihre gegenjeitige Abhängigkeit oder über den 
Urjprung der franzöfiihen Kunft eigentlich die der Bedeutung des Gegen 
ſtandes entiprehende Bertiefung. Mit der byzantiniihen Theorie Coura— 
jods jept jich Brutaild in allen Einzelheiten gejdidt auseinander. Des— 
gleihen zeigen jeine Darlegungen über die Elemente der Gotik, über die 
Bedeutung von Kreuzrippen und Strebewerf für das neue Prinzip manch 
zutreffende Bemerkung. Sehr friih und anregend ijt der legte Abjchnitt 
über Architekten und Archäologen, über Klaffifitation und Datierung, über 
hiſtoriſche und ftilfritiiche Forichung. Bier findet ſich viel Beachtenswertes; 
gute Kenntnis der Mittel verbindet ſich mit voller Erfaſſung des Zweckes. 
Ton diefen Ausführungen wird und kann mancher Nußen ziehen. Im 
allgemeinen bietet die Arbeit aber nicht im vollen Umfange daß, was der 
Titel veripridt. 

Wien. Joseph Neuwirth. 


Neue Büder: Taylor, The classical heritage of the middle 
ages. (New York, Macmillan. 1,75 $.) — Der römiſche Limes in Djter: 
reich. I. (Wien, Hölder.) — Grügmader, Hieronymus. I. Sein Leben 
und jeine Schriften b. 3.%. 385. (Leipzig, Dieterid. 6 M.) — Schaer, 
Die altdeutichen Fechter u. Spielleute. (Straßburg, Trübner.) — Kroener, 
Bahl und Krönung der deutichen Kaifer und Könige in Italien. (Frei— 
burg i. B, Komm. des Charitadverbandes.) — Swoboda, Odonis ab- 
batis Cluniacensis occupatio. (Leipzig, Teubner.) — Lavisse, Hist. 
de la France. II. Les premiers Cap6tiens, 987—1137, par Luchaire. 
(Paris, Hachette.) — Röhricht, Geſch. d. 1. Kreuzzuged. (Innsbruck, 
Bagner. 6 M.) — de la Lande de Calan, Les personnages de 
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l’&popee romaine. (Paris, Bouillon.) — Fehling, Kaiſer Friedrich I. 
und die römischen Kardinäle in den Jahren 1227—1239. (Berlin, E. Ebe- 
ring. 2,40 M.) — Batthold, Zur Geidh. des Ehriftentumd in Mittels 
afien bi8 zur mongol. Eroberung. (Tübingen, Mohr. 1,40 M.) 


Späteres Mittelalter (1250— 1500). 


In tief eindringenden Ausführungen juht H. Grauert, Aus Danted 
Seelenleben (Hift. Jahrb. der Görres-Geſ. 20, 718—62), da8 Problem der 
jeelifjhen Entwidlung Dantes zu ergründen und für die Feſtſetzung ber 
Entſtehungszeit der Monarchia namentlih durch Vergleihung mit dem 
Convivio fihere Anhaltspunkte zu gewinnen. „Bon jugendlid doftrinärer 
Auffafjung, wie fie in®befondere aus der Schrift De monarchia (melde 
Grauert 1300/1 jegt) und entgegentritt, erhebt fih Dante durch das Con- 
vivio (1307/8) zu den höheren Regionen der Divina Commedia.“ Aus 
dem Eingangdfapitel zum 3. Buch der Monarchia ſchließt Grauert, daß er 
die Schrift in Florenz verfahte, aus dem Eingangdfapitel des 1. Buches, 
daß er zur Zeit jeiner Abfajjung noch nicht® auf den Staat Bezüglices 
gejchrieben habe. Die Abhandlung, welche fich gegen F. &. Kraus’ Argu- 
mentation wendet, ijt eine wertvolle Ergänzung zu einer früheren Abhand— 
lung Grauert3 über Dantes Monardiie, zu der ich in diejer Zeitichrift 
76, 446 fi. Stellung nahm. K. Wenck. 


Urkunden aus Barcelona und Rom, welche v. Beißberg bzw. Riezler— 
Grauert veröffentliht hatten, warfen neues Licht auf „Eine Doppelwahl 
für den Würzburger Biſchofsſtuhl im Jahre 1314“ und veranlaften 
Th. Henner zu Nahforfhungen im Münchener und Würzburger Archiv, 
welche an legterem Orte zur Auffindung einer jehr interefianten Wabllapis 
tulation de8 Domkapitels für den neu zu wählenden Biihof dat. 6. Febr. 
1314 führten. Das Schriftjtüd ift der Abhandlung, die im Archiv des 
Hiftor. Vereind von Unterfranken 42, 59—74 gedrudt ijt, im Wortlaut 
angehängt. K. Wenck. 

Einen umfaſſenden und interefianten Überblid über die geießgeberiichen 
Maßregeln der verjchiedenen Staaten alter und neuer Zeit zur Einichränfung 
des Beſitzes der toten Hand bietet die Feine Abhandlung des amerikaniſchen 
Kirhhenhiftorifers H. Ch. XYea, The dead hand, a brief sketch of 
the relations between church and state with regard to ecclesiastical 
property and the religious orders, Philadelphia, William J. Dorndn. 
1900, 21 ©. K. Wenck. 

In der Theolog. Quartalſchrift (83, 1) verteidigt ih Sägmüller 
eingehend gegen die in den Göttinger Gel. Anz. 1900, 2 erjchienene ab» 
iprechende, zugleich aber auch neue Fragen aufwerfende Beipredhung, die 
K. Wend dem Werte Sägmüllers über die Thätigleit und Stellung der 
Kardinäle bi Papſt Bonifaz VIII. hatte angedeihen lafjen. Der Kernpuntt 
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der Berteidigung von Sägmüller befteht in dem verſuchten Nachweis, daß 
man in der auffälligen Verminderung der Anzahl der Kardinäle in der 
zweiten Hälfte des 13. Jahrhunderts kein Zeichen einer oligarchiſchen Tendenz 
des Kardinalkollegiums erbliden dürfe. 


Einen wichtigen Beitrag zur päpftlichen Urkundenlehre bringt ein Auf- 
jag von Nicol. Nilles S. J. über die Datierung de Liber sextus Boni- 
facii VIlI. juncta glossa. Der Berfafjer handelt über die verfchiedenen 
an der Kurie gebräudlichen Datierungdarten und die Indiktionenrehnung. 
(Zeitjchrift für katholiſche Theologie 1. Duartalheft 1901). 


Baul Sabatier handelt in der Revue chrötienne vom 11. März 
1901 über Franz von Aififi und die Armut. Franz bat nicht eine asketiſche 
Entjagung verlangt, jondern in echt hrijtlicher Weiſe lediglid allen äußeren 
Bejig gegenüber der innerliden Durddringung der Menjchen mit der 
Heildlehre gering geichäßt. 

v. Schulte gelangt in feinem Aufſatz über die gejchichtlihe Entwick— 
fung des redhtlihen character indelebilis als Folge der Ordination zu 
dem Ergebnis, daß diefer character bis in den Anfang des 13. Jahrh. 
unbefannt war, daß ihn erjt die theologijhe Doktrin, vornehmlid Thomas 
von Aquino, gejhaffen und das Konzil von Trient dogmatijch firiert hat. 
— Ed. Herzog zeigt, dab in der alten crijtlihen Kirche die heutige 
Ohrenbeichte unbefannt war, diefe Forderung vielmehr erjt dem Borgange 
der Theologen jeit dem 12. Jahrhundert entjprungen iſt. — U. Chrétien 
will in einem Artikel Le pape Eugen IV. 1431-1447 nadweijen, daß 
auf das Florentiner Konzil neue Madhtanjprüde des Papſttums zurüd- 
geben, die die bereit3 jeit Nikolaus I. und Gregor VII. ıc. vorhandenen 
Grundzüge zu bedrohliher Schärfe ausbilden (Internationale Theologiiche 
Beitihrift Jan.-März 1901). 

Sm Moyen-äge (NRov.:Dez. 1900) erzählt Alpbandery den mit 
einer Niederlage endigenden Prozeß des Bilhof3 von Langres, Louis 
de Poitiers, 1320—1322, der entjtanden war, weil der Bilchof die Selbft- 
jtändigfeit der Gilter ded Domkapitel von St. Mammer nicht anerkennen 
wollte. 

Ein Aufſatz von Beh über die Annatenverhandlung der natio galli- 
cana des Konſtanzer Konzil® läßt einen intereflanten Cinblid in das 
Treiben hinter den Kuliffen der ceremonidjen öffentlichen Sitzungen thun 
und in&bejondere die mannigfachen Gegenjfäge und ihre Beeinflufjungen 
auch innerhalb der einzelnen Nationen erkennen (Beitichrift für Kirchen— 
geihichte 22, 1). 

In der Zeitſchrift für die Geihichte des Oberrheins (16, 1) veröffentlicht 
3. Haller drei Meinere Beiträge zur Gejchichte des Konzild von Baiel: 
1. „Zu dem Leben und den Schriften des Johann von Segovia”, dejien 
Todestag er genauer vermutlich auf Juni 1458 feitjtellt und defien Konzils— 
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geihichte jehr wahricheinlih nicht über 1444 Hinausgediehen, mithin un- 
vollendet geblieben ijt. 2. „Zu den Protofollen des Konzil“, ein quellen: 
mäßiger Beleg für die Berechtigung, mit der der Verfaſſer die von ihm 
herausgegebenen notariellen Konzildalten als „Protofolle“ bezeichnete. 
3. „Aus dem Arhiv des Konzils“. Haller weiſt auf einige zeriprengte 
Trümmer hin und zeigt, da das Konzil genau fo wie die hierin befämpfte 
Kurie an dem gleichen Fehler litt: an dem Übermaß der Centralijation 
der firhlihen Verwaltung, die fich fortwährend aud) in winzige und ent» 
fernte Dinge einmijchte. 

Einen kurzen Überblid über das Finanzweien des Deutſchen Reiches 
unter Kaifer Siegmund gibt wejentlihb auf Grund des Altmannjchen Re 
geitenwerfes Nugliſch in den Jahrbücern für Nationalölonomie und 
Statijtit (21, 2). Er behandelt allerdings äußerſt kurz die Verwaltung der 
Reichäfinanzgen und die Ausgaben, ausführliher die Einnahmen. Das 
Ergebnis ift, daß unter Siegmund noch fein erbebliher Rüdgang im 
Finanzweien zu ſpüren ift, zum guten Teil deshalb, weil er die Städte 
und die Juden mit Virtwofität auszubeuten und auch aus einer bered» 
nenden Handhabung feiner gerichtlichen und jonftigen Hoheitsrechte Kapital 
zu ſchlagen verftand. 

In den Mitteilungen des Inſtituts für öſterr. Geſchichtsforſchung 
(22, 1) dedt M. Dvoräf eine ausgedehnte Fälicherthätigfeit des Reiche: 
kanzlers Kaſpar Schlid auf, die den Zweck verfolgte, die reichsgräfliche 
Würde und einige dafür erwünjchte Befigungen zu erhalten. Unabhängig 
von Dvoräf ijt ein Schüler A. Schultes, Bennrid, zu demfelben Ers 
gebnis gefommen (Die Urfundenfälihungen des Reichskanzlers Kaſpar 
Schlick "Gotha, Perthes)). 

Beiträge zur Geihichte des Kaufmanns im 15. Jahrhundert zur Er— 
gänzung des Buches von Steinhaujen beginnt Lauffer in dem Anzeiger 
de3 Germaniſchen Nationalmujeums 1899, 6, 1900, 2, zu veröffentliden, 
indem er fich insbejondere auf die Predigten Johannes Niders und Geilers 
von Kaiſersberg jtüßt. | 

In den Beilagen 66 u. 67 der Allgemeinen Zeitung gibt E. Gothein 
unter dem Titel „Die Entjtehung und Ausbildung des Herenprozefjes“ eine 
Überficht über den Inhalt des Werkes von Hanjen über Zauberwahn, In— 
quiiition und Herenprozeß im Mittelalter, das er ein Mujterbeifpiel dafür 
nennt, wie die Entwidlung einer dee gejhichtlich zu verfolgen ei. 

8. Binz weijt in der Zeitichrift für Kulturgeſchichte (7, 2.3) die apo— 
logetiihen Bemühungen des Paterd Duhr in der Gejchichtichreibung über 
die Herenprozejie mit leiter Mühe zurüd. 

Im 13. Jahrgang der Zeitihrift „Aus Aachens Vorzeit“ erörtert 
Brüning die Beziehungen Karls des Kühnen zu Nahen. Aus Furcht, 
wegen Unterjiügung Lüttichs das graujige Gejchid diejer Stadt von 1468 
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zu erleiden, beugte ſich Nahen 1469 freiwillig dem Herzoge, ohne deshalb 
innerlich auf jeiner Seite zu jtehen. Daher jind die Aachener früh und 
gern an dem für Karl unbeilvollen Neußener Kriege von 1474 beteiligt. 


Im Geographical Journal (Dez. 1900) handelt E. G. Ravenjtein 
über die Reifen de3 Divgo Cäo und Bartholomäus Diaz (1482—1488) ; 
in der Revue de geographie (Dez.) veröffentlicht H- Harrijje einen 
Xrtitel: D&couverte et Evolution cartographique de Terre-Neuve et des 
pays ceirconvoisins (1497, 1500, 1769). 


In der Alemannia 1,13 gibt Albert einige Notizen zur Gejchichte 
des Freiburger Buchhandels im 15. Jahrhundert, die jih u. a. auch auf 
Peter Schöffer beziehen. 

Auf der Generalverjammlung des Gejamtvereins deutſcher Geſchichts— 
und Altertumsvereine (Sept. 1900) wurde von Blandmeiiter berichtet 
über Alter und Beitand der Kirchenbücher im Königreih Sachſen, die auf 
die Reformation zurüdgehen. Sehr interefjant war die fih daran ans 
ihließende Mitteilung von Jacobs, daß die Kirdhenbücder, jo jehr jie 
ihrer Natur nad) eine religiös =» firhlihe Einrichtung jeien, doch durchaus 
dem Gange der allgemeinen Kultur folgen und geradezu al® eine Erſchei— 
nung der Renaijjance zu bezeichnen jeien; daher fie denn aud z. B. in 
Stalien und der Provence mindeftend ſchon zu Anfang des 14. Jahrh. 
beginnen. In Deutſchland hält Jacobs für das ältefte Kirhenbud im 
neueren Sinne dad Bruchſtück eines Taufbuchs von St. Theodor in Bajel 
von 1490 bis 1497 (Korreipondenzblatt des Gejamtvereins 49, 1). 


Im Hiftor. Jahrbuch der Görres-Geſellſchaft (21, 4) gibt N. Paulus 
Aufihlüjie über die Thätigkeit Raimund Peraudis, eines päpftlichen Ablaß— 
tommifjar® um die Wende des 15. und 16. Jahrhunderts. Die genauere 
Erforihung der Ablaftheorie fteht auch in diejer Studie bei dem Verfaſſer 
im Mittelpuntt jeines Intereſſes. Er tritt dafür ein, daß der Jubelablaf 
durchaus nicht, wie man herkömmlich annehme, Sündenerlai gebracht habe, 
jondern daß hierzu durchaus die reumütige Beichte erforderlicd; gewejen jei. 
Bon hohem nterefje für die gefünftelte und einer mißverjtändlichen Aufs 
fafjung zum mindeften leicht ausgefegte Ablaßtheorie iſt Peraudis Kom— 
mentar zu der berühmten päpftlichen Bulle von 1476 über den Ablaß für 
die Seelen Berftorbener. Im Gegenjaß zur Sorbonne erflärt Peraudi, 
dab es für die Zuwendung des Ablajies an lebende Menſchen allerdings 
der reuigen Beichte, an Verſtorbene dagegen lediglich einer Geldjpende 
(aud) ohne Beichte) bebürfe. Nach Paulus find Beraudis Erklärungen diejer 
Ablapbulle und feine Anweiſungen für die Beichtväter für die jpäteren 
päpitl. Ablahinftrultionen maßgebend geworden. Verfaſſer möchte gegenüber 
der einjeitigen Betonung der mit dem Ablaß verbundenen Mifftände doch 
auch beachtet wifjen, daß die vielen Ablaßpredigten und die zahllofen Beichten 
gewiß manden Seelen zum Seile gereicht hätten. 
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Nachdrücklich ſei auf die fcharfjinnigen und lehrreichen Forſchungen 
zur Sozial- und Wirtfhaftsgeihichte der Slaven verwiefen, die Peisker 
in Bd. 7 der Zeitichrift für Sozial: und Wirtſchaftsgeſchichte veröffentlicht 
(aud) al8 felbjtändiges Buch zu Berlin im Selbitverlage des Berfaflers er- 
ichienen). Es dürfte nad) jeinen Darlegungen nunmehr an der Zeit jein, 
die Vorjtellung von der Yadruga, einem Sippenkommunismus, als das 
eigentümliche Kennzeichen der flaviihen Vollszuſtände aufzugeben. In 
höchſt interefjanter Beweisführung zeigt der Verfafjer, da vielmehr bie 
ferbiiche bäuerlihe Zadruga als eine Hausgemeinſchaft von mehr als einer 
und weniger als vier Familien durch die Einführung des byzantinticen 
Steuerſyſtems entitand, und daß die Ausbildung größerer Zabrugen auf die 
Notwendigkeit zurüdgeht, der türkiichen finanziellen Ausbeutung zu ent 
geben: jomwohl der Wunſch der jolidaren Haft als der Vorteil möglidit 
weniger Haushalte, da die türfiiche Steuer eine Rauchſteuer war, führten 
zu größeren Vereinigungen. Sehr lehrreich ijt der evidente Nachweis, dab 
Montenegro feineswegd das klaſſiſche Beifpiel für die Zadrugenwirticaft 
abgibt. 

Neue Büder: Salvemini, Studi storici. (Florenz, Geeber.) — 
Bonolis, La giurisdizione della Mercanzia in Firenze nel sec. XIV. 
(Florenz, Seeber.) — Doren, Studien a, d. Florentiner Wirtſchaftsgeſch. 
I. Die Florentiner Wollentudindujtrie. (Stuttgart, Cotta. 12 M.) — 
Kaijer, Collectarius perpet. form. Johannis de Geylnhausen. (Inns— 
brud, Wagner. 7 M.) — Urkunden zur Schweizer Gejhichte aus öfter: 
reichiſchen Archiven. Herausgeg. v. R. Thommen. 2. Bd. 1371—1410. 
(Bafel, Basler Buch und Antiquariatshandlung vormals Adolf Geering. 
18,40 M.) — Stouff, Les origines de l’annexion de la Haute-Alsace 
a la Bourgogne en 1469. (Paris, Larose.) — P&licier, Lettres de 
Charles VII, roi de France, II. 1488/89. (Paris, Laurens.) 


Veformation und Gegenreformation (1500—1648). 


Die Herausgabe der politiichen Korrefpondenz Karls V., über die auf 
Kaltoff3 Antrag auf dem legten Hijtoritertage in Halle verhandelt wurde, 
iſt jeßt gefihert durch den Beichluß der neu gegründeten öfterreidhiihen 
Rublifationsfommijftion, fie in ihr Arbeitsprogramm mit aufzunehnen. 

Unter dem Titel Lutherana veröffentliht Köhler in der Zeitjchrift 
für Kirchengeſch. 22,1 drei Miscellen über Luther. Gegen die Anſicht von 
Ö rgel „Vom jungen Luther“, nad dem Luther von Anfang an Kleriker 
geweſen fei, hält Köhler daran feit, daß er urjprünglic als Laienbruder 
das Noviztat begonnen babe. Sodann ift nach Köhler Luthers Äußerung, 
er habe einen „rußigen Hering“ gegeflen, al8 er in Rom des Andrangs 
wegen nicht zum Mefjelefen gekommen jei, wörtlich aufzufaſſen; endlich 
weift er nad, daß ſchon Quther, und zwar an der Hand von Reudlins 
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hebräiſchem Wörterbuch, erfannt hatte, dab Maria sälichlid stella ftatt 
stilla maris genannt wurde. — Ebendort bringt Ribbed Notizen bei 
über das Berhältniß der Herzoge von Brieg zu den geiftlihen Patronats— 
herren. Es ijt lehrreich, da zuweilen auch Proteftanten von fatholiichen 
Patronen geduldet worden find. 


In den Analekten der Zeitjchrift für Kirchengeihichte (22, 1) veröfient- 
liht Barge drei nichts befonders Neues enthaltende gleichzeitige Schildes 
rungen der Wittenberger Unruhen 1521/22. Elemen veröffentlicht aus der 
Zwidauer Ratsbibliothet zwei Gutachten Franz Lamberts, der 1523-—1524 
ih in Wittenberg aufhielt. Das erjte indicium handelt de ministris eccle- 
sine dei, de decimis, primitiis et oblationibus an scilicet per Evan- 
gelium sint abrogate, et de excommunicatione papistica, das ziweite 
iſt beftimmt, das Gewiſſen des Proteſtanten Roth zu beruhigen, der ſchwankte, 
ob er troß feines Übertritt® zur lutherijhen Lehre ein Kapital annehmen 
dürfe, das ihm fein 1518 verftorbener Ontel, der Pfarrer gewejen war, 
vermacht hatte. Als Beilage fügt Elemen noch vier kurze Briefe Spalatins 
an diejen Stephan Roth an. F. Köfter erbringt aus dem ftädtiichen 
Archiv einige Beiträge zur Reformationdgeicichte Naumburgs von 1525 
big 1545. Intereſſant iſt der Einblid in die Schwierigkeiten, die die Eins 
führung des neuen Kultes in den Berjonalfragen hervorrief. W. Götz 
endlich Täßt einen bisher unbelfannten furzen Brief Calvins vom 3. Juni 
1558 abdruden. 


Macco handelt in der Zeitichrift „Aus Aachens Vorzeit“ (Jahrg. 13) 
furz über Matthiad Cremerius, jeit 1526 in Köln, der ohne humaniſtiſche 
Interefjen als überzeugter ftarrer Anhänger der hierarchiſchen Kirche nament= 
ih im Kampfe gegen Bucer und Hermann von Wied 1542 Hervortrat. 


Einen lehrreihen Aufſaß Kaweraus über die Verſuche, Melandthon 
zur fatholiihen Kirche zurüdzuführen, enthalten die Deutſch-evangeliſchen 
Blätter (März 1900), Es handelt fih in diefem erjten Artikel um die 
ſachlich ohne Ergebnis verlaufenen Verſuche, die der Biſchof von Plozk 
in den Jahren 1530—1536 unternahm. Sehr ſcharf tritt hierbei Die 
verhängnispolle Anpafjungsfähigfeit und die vollftändig alles überragende 
Öumaniftennatur bei Melanchthon hervor, der dem Briefwechjel aud) dann 
nod fein Ende madt, als der Biſchof ihm offen den Zwed jeiner Anz 
Mmüpfungen und da8 Borwifjen des Papſtes geitand. 

Tſchackert beſpricht in der Neuen Kirhlihen Zeitichrift (12, 3) das 
bither unbefannte Pasquilli de concilio Mantuano iudieium, einen 
Spottdialog auf die Abficht des Papftes im Jahre 1537, die Proteftanten 
zur Beihidung eines Konzild in Mantua zu veranlafien. 

Gebauer erzählt in den Forſchungen zur brand. u. preuß. Geſchichte 
13, 2 auf Grund ungedrudter Alten die Einführung der Reformation in 
der Alte und Neuftadt Brandenburg. Bon Interejie jind insbejondere die 
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Streiflichter, die auf das fchwantende, unfichere, energielofe Verhalten des 
Kurfürften Joachim IL. in kirchlichen Dingen fallen. Gebauer urteilt, das 
politifhe Berehnungen ſtets bei ihm den Ausichlag gegeben hätten. 


Einen reihen Troft empfand gewiß A. Kröß S.J. bei der Erkenntnis, 
die er in jeinem Aufſatz über die Anfänge des Yuthertums im Königreihe 
Böhmen niedergelegt hat (Zeitſchr. f. kathol. Theologie, 1. Quartal 1901). 
Alles ift in ſchönſtem Aufblühen in Böhmen begriffen, ald die huſitiſche 
Bewegung den größten Teil des katholifhen Volles der „bewährten Führung“ 
dur die Kirche entriß. Die Wunden, welche das Hufitentum und nod 
mehr das eindringende Luthertum jelbjt den treu gebliebenen Katholiken 
ichlugen, bat erjt die fatholiiche Neformation unter Ferdinand II. wieder 
heilen künnen. Der Grund für die jchnelle Ausbreitung des Luthertums 
in Böhmen ift der Ülberfluß der Broteftanten an Predigern, „weil fie jeden 
abgefallenen Mönd und beweibten Briejter ohne Auswahl zu den ihrigen 
zählten, Schulfehrer, wortreiche Schneider und Handwerksburſchen zu Dienern 
des Wortes annahmen, während die Katholifen duch ihre Kirchengeſetze 
gebunden waren, und nur mit Auswahl die wenigen Kandidaten zu den 
Weihen befördern fonnten“ und, jo fügen wir billig Hinzu, jeden beweibten 
Prieſter von jeher ala gänzlich unfähig für weitere Verſehung der Seelſorge 
ſeines Amtes enthoben. 


Im Aprilheft der Deutſchen Rundſchau veröffentlicht Rich. Ehren— 
berg einen erſten Artikel über die Entſtehung und die Bedeutung großer 
Vermögen, auf Grund zunächſt der Gefhichte der Fugger. Ebrenberg 
ſchildert als die drei wejentlichen Quellen ihres Reichtums den internatio- 
nalen Warenhandel, Grofinduftrie und Bergbau, endlih vor allem die 
Geld» und Kreditvermittelung für die Fürften, und zeigt, dab die Fugger 
für die Organifation der Verwertung der gewonnenen Silbermafien von 
Schwaz-Tirol aus und der Geldvermittelung bahnbrechend gewirft haben. 
Als die Borausfegungen für das Emportommen der Fugger erkennt Ehren: 
berg das Streditbedürfnis der damaligen Fürſtenwelt und die hervorragen- 
den faufmännijhen Fähigkeiten insbejondere Yalob Fuggers, der Kühnheit 
und Bejonnenheit vereinigte. Bei der äußeren Haltung der Fugger an 
der Seite Habsburgs und überhaupt für ihre Entſchließungen jpielt nad 
dem Berfafier der politiihe Ehrgeiz eine ganz unbedeutende Rolle, eine 
um jo größere der foziale Ehrgeiz, z. B. vor den alten Augsburgifchen 
Geſchlechtern nicht zurüdzuftehen. Der Einfluß religiöjer Motive bei dem 
katholiſchen Jakob Fugger ift nicht mehr feitzuitellen. Ehrenberg verteidigt 
die Fugger gegen den Vorwurf wucderiiher Monopoljuht und jchildert, 
wie die Fugger erjt im Laufe der Zeit zu einer bloßen Geldmadt werben, 
während ihr Aufjteigen wejentlih unter Männern erfolgt, die eben doch 
außergewöhnliche Fähigkeiten bejahen und durdaus feine reinen Geld» 
menjchen waren. 
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Sitte drudt in den Mitt. d. Inſt. f. öſterr. Geich.-Forih. 22, 1 
(19001) einen Bericht Ferdinandse an Matthiad über jeine Proflamation 
zum König von Ungarn; da8 Datum war danach nicht der 16., jondern 
der 15. Mai 1618, 


In einer Beiprehung der großen Ausgabe von Oxenſtiernas Brief: 
wechiel zeigt M. Ritter (Gött. Gel. Anz. 1901, Nr. 1), daß der Entſchluß 
Guſtav Adolfs zum deutjchen Krieg bis 1623 hinabreicht und erörtert ins— 
bejondere die Haltung des Königs gegenüber den Sendungen von Spens 
und Bellin; überall jhwanft feine Bolitit zwiſchen dem Wunſch, in Deutich- 
land einzugreifen, und der Einfiht in die Notwendigkeit, ſich vor Polen 
zu fichern. 

Unter dem etwas geheimnisvollen Titel: Mathieu de Morgues et le 
proces de Richelieu behandelt &. Fagniez in der Rev. des deux 
mondes 162, 3 (1900, 1. Dez.) einige litterariiche Feinde des Kardinals, 
in erfter Linie den genannten Abbe (1582—1670) Sein Leben war be- 
wegt wie jeine Zeit. Pejuitenichüler, dann in zweifelhafter Form von dem 
Orden losgelöft, wird er Prediger am Hof, folgt Maria Medici in die 
erite Verbannung, ehrt mit ihr und Richelieu zurüd, fchreibt im Dienjte 
des Kardinals, entzweit ſich mit ihm, mie jo viele andere, über eine An- 
gelegenheit feines perjünlihen Intereſſes, eriliert fi mit der Königin 
Mutter, wird gar jpanifcher Untertdan, während ihn die Gerichte des Kar: 
dinal3 zum Rad verdbammen, um endlich nad dem Tod des Minifterd von 
neuem und für immer wieder die Heimat aufzujuhen. Während feines 
Aufenthaltes in Brüfjel verfahte er mehrere Pamphlete gegen Ridyelieu, 
niht ohne Kraft und derbe Ironie, aber aller tieferen politifchen Aufs 
faſſung bar. Er verjtand, den Störer des Familienfriedend, den unerfätt- 
lihen Amtermwucherer zu zeichnen, aber nicht den Feind der fatholifchen, 
ſpaniſch⸗franzöſiſchen Allianz und der inneren Freiheit. Nod) tiefer fteilt 
Fagniez den P. Ehanteloube, der ebenfalla für Maria Medici jchrieb, und 
Le Coigneux, den Publiziften Gaſtons. Die Einwirkung aller diefer Pam— 
phlete auf die Nation joll im ganzen gering gewejen fein, weil zuletzt doc 
der Batriotismus der Freude am Skandal erfolgreih die Wage hielt. — 
Vielleicht ift e8 gewagt, einem Kenner wie Fagniez zu widerfprechen ; indes 
mir ſcheint doch fein Richelieu idealifierter zu fein, als die ruhige Betrach— 
tung des Ausländer3 billigen fann. 


Ebenda 162, 4 (15. Dez. 1900) notiere ich wenigſtens den erjten Teil 
einer Studie Brunetieres über die unter dem Namen der Franzöſiſchen 
Plejade zufammengefaßten Dichter der NRenaiffance, deren Yortiegung die 
neue, 5. Reihe, 1,1 (1. San. 1901) enthält. L. 

In feinen umfangreihen Ausführungen über das engliſche Lokal 


Sovernment, jeine heutige Form und Bedeutung für die preußiſch-deutſche 
Rehtsentwidlung kommt Hatfchet auch auf die Entftehung des Reprä— 
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fentativgedanfens im engliſchen Graffchaftsgericht zu ſprechen. Es ijt inter- 
efiant, daß dieſer nah dem Berfafier nur als ungemwollte Nebenwirkung 
der Einführung der Friedensbürgſchaft ſich einjtellte, mit der man nur den 
Beſuch des Grafichaftsgeriht® und die Einfügung der Hundert: und 
Zehentſchaft in die Grafihaft erzielen wollte (Berwaltungsardiv 9, 4. 5). 


Meue Büder: Jackson, Huldreich Zwingli, the reformer of 
German Switzerland, 1484—1531. (London, Putnam’s Sons. 6 sh.) — 
Shornbaum, Pie Stellung des Markgr. Kafimir von Brandenb. zur 
teformat. Bewegung 1524—1527. (Nürnberg, Knoll.) — Borgeaud, 
Hist. de l’Universit& de Gen®ve. L'academie de Calvin 1559—1798, 
(Geneve, Georg.) — Zuidema, De Jezuieten-Gruwelen. [Jezuieten 
Rechtvaardiging. 1.—3.Xf.]) (Utrecht, Ten Bokkel Huinink. & 0,25 fr.) 
— Braundberger, Petri Canisii epistulae et acta. III. 1561/62. 
(Freiburg i. B., Herder) — v. Schubert-Soldern, Die Höfe von 
Paris und Madrid zur Zeit Eliſabeths und Don Carlos’. (Dresden, 
Bierfon. 2 M.) 


1648—1789. 


Mit übergroßer Ausführlichkeit behandelt Torreilles nah unge: 
drudten Korrefpondenzen die politiiche Thätigkeit der beiden Biſchöfe Marca 
und Serroni, die während der Jahre 1644—60 das franzöfiiche Intereſſe 


in Katalonien zu vertreten batten (Revue des questions historiques, 
San. 1901). 


In den Monatöheften der Comenius:Gejellihaft 9, Heft 9/10 ſetzt 


Neber feine Beijprehung des 2. Bandes ber Korreſpondenz des Comer 
nius fort. 


9. Mayer publiziert in der Mlemannia, N. %. 1, 3 (1900) eine mer: 
wiürdige, in franzöfifcher und deutſcher Sprache verbreitete Einladung zum 
Beſuch der 1684 in Freiburg eröffneten franzöfifchen Univerfität. 


Aus Zimmermanns S. J. Charakteriftit Wilhelms III. von Eng: 
land (Hiftor. Jahrbuch 21, 4) ſpricht das Borurteil des Katholiken gegen 
den Sieger über den Stuart. Wir empfehlen dem Berfafler zur Belehrung 
das Studium des befannten Buches von Onno Klopp, Der Fall des Hauſes 
Stuart, das wir merkwürdigerweije nirgends citiert fanden und das dod 
wohl von dem Verdacht proteftantiicher Einfeitigkeit frei fein dürfte. 


A. Meifter behandelt nad) den Materialien im Kölner Stadtarchiv 
den befannten Streit um bie Einführung des reformierten Gottesdienſtes 
im Haufe des preußifhen Refidenten zu Köln im Jahre 1708. Der für 
Preußen wenig befriedigende Ausgang des Streites tft durch die Umtriebe 
bed päpftlichen Nuntius und die Haltung des Kaifers zu erflären (Annalen 
d. Hift. V. f. d. Niederrhein 70). 
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Zur Ergänzung der in Bd. 85, 369 erwähnten Abhandlung über die 
politiſchen Ideen Saint-Simons dient ein Heiner Auffag von Liard, der 
die Rolle erörtert, welche die Ständeverfammlungen in dem Gedantenfreije 
Saint-Simons einnehmen; auch hier erjcheint das Urteil des Herzogs be— 
ſtimmt durch den Haß des Nriftotraten gegen das Syitem Ludwigs XIV., 
das den hohen Adel ruinierte (Revue historique, März-Aprif 1901). 

Das 1. Heft der Revue d’hist. diplom. 1901 bringt die Fortſetzung 
der Arbeit von Hora Siccama über Gabriel Sylvius und einen Aufſatz 
von Boutry, der die Wirkſamkeit des Abbe de Tencin in Rom 1721 bis 
1724 auf Grund jeiner Korrefpondenz jchildert. 


In der Monatsſchrift für deutihe Beamte (24. Jahrg., Heft 16—19) 
behandelt F. Schröter die Gejchichte der Rothenburger Kupfergewinnung 
im 18. Jahrhundert. Während diefelbe jhon unter Friedrih Wilhelm I. eine 
teht gewinnreiche war, gelang es dejien Nachfolger do nicht, den Betrieb 
derartig zu jteigern, daß man ausländiihes Kupfer ganz hätte entbehren 
innen: die Gruben waren im Vergleich zu fremden zu geringhaltig. Im 
Anjange des 19. Jahrhunderts lohnte ſich ihr Betrieb nicht mehr und 
ging ein. v. Schr. 

In der English Historical Review, Ott. 1900 u. Jan. 1901, jegt 
Bafıl Williams jeine breit angelegte Darjtellung der auswärtigen Politik 
Balpoles fort. 


Mangold veröffentliht einige ganz oder teilweije unbelannte Gedichte 
Sriedrich® des Großen aus den Jahren 1736—1738, die fih in einer der 
Königin Sophie Dorothea gehörigen Sammlung vorgefunden haben (Archiv 
.. d. Studium der neueren Sprachen unb Litteraturen, N. F. 5, Heft 3/4; 
6, 12). 

Das 2. Beiheft zum Militär-Wocenblatt 1901 enthält einen Aufjag 
von Oberftleutnant Duvernoy über die Anſchauungen Friedrichs d. Gr. 
vom Feſtungskriege vor Ausbruch des Giebenjährigen Krieges. Danach tt 
die Häufig wiederkehrende Behauptung, daß der König vom Ingenieurwejen 
niht8 verftanden habe, nicht zu halten. Friedrich hat fogar, feiner Zeit 
doraudeilend und fih vom Schema der Vaubanſchen Schule freimadend, 
Bahnbrechendes geſchaffen und nur deshalb jo viel Widerfpruc erfahren, 
weil er in dem Feſtungskriege nicht den Hauptzwed, fondern nur ein Hilfs- 
mittel der Kriegführung ſah. Derjelbe Verfaſſer bemüht ſich im Aprilheft 
der „Preußiichen Jahrbücher“ die Geſichtspunkte darzulegen, von denen 
fih die Bearbeiter des Generalftabswertes über die Kriege Friedrichs d. Gr. 
leiten faffen. Die Ausführungen find faum geeignet, die gegen das Wert 
erhobenen Bedenken in vollem Umfang zu entkräften. Wir freuen uns, 
dab die Friegsgejchichtliche Abteilung des Generaljtabes, der Anregung der 
Hütoriter folgend, der Quellenkritik mehr Aufmerkſamkeit fchenten will, 
bezweifeln aber, daß, wie der Autor meint, es für den Militär nur 
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eine® bißchen Fleißes bedürfe, um ſich aus der reichhaltigen Litteratur 
über die biltoriiche Methode die Grundlagen der Beihichtswillenichaft an— 
zueignen. M. J. 


Aug. Lindner veröffentlicht in den Heften 28—30 der Beitichrift des 
Ferdinandeums für Tirol und Vorarlberg eine umfangreiche, auf reichen 
arhivaliihen Quellen beruhende Geſchichte der Aufhebung der Klöſter in 
Deutichland 1782—1787. 


Einen lefenswerten Überblid über die Kameralwiſſenſchaft in den legten 
zwei Jahrhunderten gibt G. Cohn in den Nadır. der Bött. Geſellſch. d. Biii. 
1900 u. Deutſche Rundihau Febr. 1901. Er zeigt, wie die deutiche Kameral: 
wiflenijchaft bei ihrem Entſtehen unter der VBorberrichaft der praftijchen 
Interejjen jtand, wie dann im Gegenia hierzu der kühne, jcharflantige, 
aber der Wirflichfeit fremd gegenüberjtehende Bau des phyfiokratijchen 
Syſtems entitand, wie diejer aladann durch Abd. Smith unter wejentlicher 
Annäherung an die wirkliche Welt umgeändert wurde und diejes praf: 
tiſche fameraliftiihe Moment trog aller Bewunderung und Nachahmung 
Smith in Deutichland noch ſtark bervortritt. Der Verfaſſer ichlieht 
mit dem Hinweis, daß mit der Teilnahme des Bolled an der Regierung 
die Intereſſen des alltäglichen Nupens einen immer ftärteren Einfluß auf 
die Staatögewalt ſich erringen und itellt es als das Ziel feiner Wijjen- 
ſchaft bin, die Freiheit der Staatswiljenichaft jenen populären Strömungen 
gegenüber zu bewahren. 

Neue Büder: Gardiner, History of the commonwealth and 
protectorate. III. 1654—1656. (London, Longmans & Co. 21 sh.) — 
Wätjen, Die erjte engl. Revolution u. die öffentl. Meinung in Deutich- 
land. (Heidelberg, Winter. 3M.) — N. P. Jensen, Den skaanske 
Krig 1675—1679. (Nordiske Forlag [Kopb.)) — Bourgeois, Span- 
heim. Relation de la cour de France en 169%. Nouv. dd. (Paris, 
Picard; Lyon, Rey. 10 fr) — Waddington, Recueil des instruct. 
donndes aux ambassadeurs et ministres en France. XVI. Prusse. 
(Paris, Alcan. 28 fr.) — Mencit, Ein Beitrag z. Geſch. der Berhandl. 
über die Erteilung des preuß. Königstiteld. (Wien, Gerold.) — Martin, 
La grande industrie en France sous le regne de Louis XV. (Paris, 
Fontemoing) — Graham, Social life of Scotland in 18th century. 
(London, Black. 12 sh.) — Henning, Der Zuſtand der ſchleſ. Feitungen 
i. 3. 1756 u. ihre Bedeutung f. d. Frage des Urjprungs d. Siebenjäbr. 
Krieges. Jena, Haerdle. 1 M.) — Laubert, Die Schladht bei Kuners— 
dorf. (Berlin, Mittler. 3 M.) — Bolit. Korrefpondenz Friedrichs d. Gr. 
27. Bd. 1767. (Berlin, Dunder.) — Fitzinaurice, Charles William 
Ferdinand, duke of Brunswick. (London, Longmans-Green. 6 sh.) — 
Wahl, Studien zur VBorgeichichte der franz. Revolution. (Tübingen, Mohr. 
IM.) — Krauel, Prinz Heinrich v. Preußen in Paris 1784 u. 1788— 89. 
Berlin, Mittler. 2 M.) 
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Über Mirabeau liegen außer dem hier (9. 3. 86, 374) ſchon er« 
wähnten jchlehten Bude von Welidinger (La mission secrete de 
Mirabeau à Berlin, 1786—1787. Paris, Plon. 1900. 522 ©.) zwei gute 
deutihe Veröffentlihungen vor: von Erdmannsdörffer eine aus— 
gezeichnete Biographie Mirabeaus (Monographien zur Weltgeichichte, 13. Bd. 
Velhagen u. Klaſing, 1900. 128 ©. mit 4 Kunftbeilagen, 1 Fakſimile und 
93 Abbildungen) und von einem feiner Schüler, E. Wild, eine fcharf- 
finnige Unterfuhung über „Mirabeaus geheime diplomatiihe Sendung 
nah Berlin“ (Heidelberg, Winter. 1901. VIII u. 202 ©.). In einer gehalt- 
vollen Darjtellung, die in Knappheit und Klarheit unübertrefflich ift, gibt 
Erdmannddörffer eine von warmer Sympathie belebte, aber immer 
vorfihtig abgeftimmte Schilderung des großen franzöfifhen Tribunen, 
ſeines Lebens und jeine® Charafterd. Ihn fejfelt und bejchäftigt dabei 
hauptiählih das ebenjo anziehende wie verwidelte piychologiiche Problem 
diejes Lebens, in dem der intime Reiz ungewöhnlicher perſönlicher Gejchide 
mit der erhabenen Größe weltummwälzender Ereignijje untrennbar verflochten 
it. Feinſinnig jpürend, nähert fih Erdmannsdörffer diefem Problem und 
findet manche glüdlihe Löſung; nicht jelten aber auch bejcheidet er ſich; 
denn wer möchte ſich vermefjen, in die „innerften Abgründe diejer ſturm— 
bewegten Seele” jchauend einzudringen? Es tft eine Biographie, die uns 
ihmerzlih wieder empfinden läht, was wir mit dem Tode ihres Verfaſſers 
verloren haben. — Wild, der die Papiere Mirabeaus im Archiv des aus— 
wärtigen Minifteriums zu Bari mit großem Fleiße durchforſcht hat, jchildert 
den Urfprung der Sendung Mirabeaus nad Berlin im Jahre 1786, ins— 
bejondere die zweideutige Rolle, die Calonne und Talleyrand dabei gejpielt 
baben, und erörtert dann ausführlid, an der Hand der eigenhändigen 
Konzepte Mirabeaus, die Geſchichte des Textes der Histoire secrete de la 
cour de Berlin. Über der fehr gründlichen philologifhen Unterſuchung 
it, wie mir fcheint, die Hiflorie zu kurz gefommen. Inhalt und Quellen— 
wert der Berichte Mirabeaus wird nur flüchtig gejtreift. Der Anhang ent» 
hält eine Denkſchrift des Herzogs von Lauzun über den Berliner Hof von 
1775, zwei Schilderungen des Prinzen von Preußen von 1774 und 1784, 
einige Berichte Mirabeaus in der von Talleyrand dem Minifter Vergennes 
vorgelegten Redaktion, Briefe Talleyrands an Mirabeau und eine ver: 
nichtende Kritit der Bublifation Weljhingers. P. B. 


In der Revol. frangaise (Jan. u. Febr. 1901) veröffentliden Corre 
und Delourmel den Schluß der Berichte des Breiter Abgeordneten 
Legendre von 1790 bis 1791 an jeine Wähler (val. H. 3. 86, 555); ſie 
betreffen die Eivilfonftitution des Klerus, für die man in Abgeordneten- 
freifen anfangs ein zuſtimmendes Breve des Papſtes erwartete; Nachrichten 
von den Kolonien und der Marine; die (längjt befürchtete) Flucht des 
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Königs und bie Stimmung in Paris und in der Konjtituante bei jeiner 
Niüdtehr; die republifanishen Bewegungen und den 17. Juli. Charafte- 
riſtiſch iſt, daß der Abgeordnete jegt die konftitutionelle Monardie gegen 
die Kritik feiner Wähler und Korreipondenten verteidigen muß. PBoupt 
gibt Auszüge aus den Protofollen der „vollstümlichen Gejellihaft“ von 
Villecroze, einer Heinen Landgemeinde von etwa 1200 Seelen im Bar: 
Departement, während der Revolution. Aulard zeigt in einer Studie 
über die Ausübung der Bolf3jouveränität unter dem Direltorium, wie 
das freie Wahlrecht durch eine Unzahl einjchräntender Bejtimmungen that: 
jählich aufgehoben und die Wahl der Unterbeamten jo jelten vorgenommen 
wurde, daß die gejepliche Aufhebung des Wahlrechts unter dem Konſulat 
nicht mehr auffiel. Ein anderer Aufſatz Aulards beichäftigt fich mit der 
Kirhenpolitif des erjten Konfuld, den Motiven für Abſchluß des Kon: 
kordats (Wunjch Napoleons, dur den Papft die Gewiſſen zu beherriden 
und jeine Weltreihträume zu verwirklichen) und deflen verhängnisvollen 
Wirkungen. Das Konfordat und zwar deſſen Durhführung in Bazode* 
fur-Hoene betrifft auch ein Artikel von Bloſſier. Mathiez endlich 
gibt einige Beiträge zur Geſchichte des Wiederauflebens der von ber 
Revolution unterdrüdten Freimaurerei während des Direltoriumd und 
des Konſulats. 


In einer Studie über „die Regierung Ludwigs XVI. gegenüber der 
legiölativen Berfammlung“ erörtert Maury die Ausübung des Kontroll: 
recht3 durch die Abgeordneten in Form von Berichtdeinforderungen, Inter: 
pellationen u. j. w., wodurd die Minijter thatfüchlich zu Subalternen der 
Berfammlung herabgedrüdt wurden (Annales des sciences pol., Sept. 1900). 


Als letzte Arbeit des fürzlich verftorbenen Sciout veröffentlicht bie 
Revue des quest. hist. (Yan. 1901) eine ausführliche Unterſuchung über 
die Wahlen zum Nationalfonvent (Sept. 1792), eine aus den Brotofollen 
der Wahlmännerverjammlungen gefhöpfte Aufzählung aller der Gewalt: 
thaten, Ungefeglichkeiten u. j. w., durch welche die Sieger vom 10. Auguit 
die Wahlen in revolutionärem Sinne beeinflußt haben. 

Bittard des Portes gibt einen Beitrag zur Gejchichte der „Reprö 
jentanten in Miſſion“ durch Verdffentlihung zweier Briefe von Henp und 
Francaſtel an den General Turreau, Kommandanten der colonnes infer- 
nales, und an den Wohlfahrtsausihuß, vom März 1794, voll Heftiger 
Borwürfe für den General, daß er mit der Vendee nicht fertig werde, 
was doch gar nicht ſchwer jei (Revue des étud. hist., Jan.-Febr. 11) 


Die Fortiegung der Studien von Daudet (vgl. H. 3. 86, 566) über 
die Borgejhichte des 18. Fructidor iſt eine weitere Apologie Pichegrud 
gegen die duch Montgaillard und Fauche-Borel verbreiteten Verleum— 
dungen über deſſen verräteriihe Abjichten, die urjprünglih nur erfunden 
wurden, um den Engländern Geld zu entloden. Pichegrus Mikerfolge im 
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Feldzuge von 179%, auch der Fall Mannheims, laſſen jih aus rein milie 
tärijhen Gründen erklären; übrigens wurde er nicht feines Kommandos 
entboben (wie auch Sybel annimmt), sondern auf feinen wiederholten 
und dringenden Wunſch verabſchiedet. Gleichwohl liegt ein Schatten auf 
feinem Berhalten, und eine, wenn auch nur jehr foje Verbindung zwiſchen 
Pichegru und Eonde jcheint durch ein Schreiben des öfterreichiichen Oberften 
Vincent bewiejen zu werden. Bei feinen jehr eingehenden Forihungen 
tonnte Daudet aud das neuerdings zugängliche Ardhiv von Chantilly bes 
nußen (Revue des deux mondes 1901, 15. Febr. u. 1. März). 


Ein Artilel Gachots „Majjena in Rom“ ijt eine ungejchidte Apologie 
Maſſenas wegen der Plünderung Roms (1798), verbunden mit Antlagen 
gegen Wlerander und Cäſar Berthier (Nouv. Revue, 1. März 1901). 


Der Streit um das Berhalten Nelions in Neapel bei der Kapitulation 
von 1799 dauert fort (vgl. H. 8. 83, 563). Badham, der eifrige Gegner 
Nelſons, veröffentlicht Nelson at Naples; a journal for 10-30 june 1799 
(London 1900), worauf Mahan mit einer neuen Apologie Neljons ge- 
antwortet hat (Nelson at Naples, im Öftoberheft von 1900 der English 
histor. Review). Hierzu gehört aud eine neue wertvolle Bublilation 
Maredcas, die Aufzeihnungen des Cavaliere U. Miherour- unter 
dem Titel: Gli avvenimenti di Napoli dal 13 Giugno al 12 Luglio 1799 
(Neapel 1900). 


Vandals ausführlihe (121 Seiten!) Darftellung des Staatsſtreichs 
vom 18. Brumaire ijt ein Meijterftüd franzöſiſcher Erzählungsfunft, eine 
überaus lebendige und anſchauliche Bergegenwärtigung der vorbereitenden 
Berhandlungen, namentlih zwijhen Bonaparte und Sieyes, und der (am 
Nachmittag des zweiten Tages jehr gefährdeten) Durchführung am 9. und 
10. November 1799. Auch Bandal betont den urjprüngli rein parla= 
mentarifc gedachten Charafter des Staatsſtreichs, der ein legter revolutio- 
närer, aber durchaus friedlicher Alt jein jollte. Der Verfaſſer fonnte Auf: 
zeihnungen von -Jourdan und Gambacered benußen (Correspondant, 
10. u. 25. Nov., 10. Dez. 1900). 

Aus den Papieren Brays (vgl. 9. 3. 86, 182) veröffentlicht die 
Deutihe Rundſchau (Märzheft) einige Schriftftüide, die fih auf die Ein- 
nahme Maltad dur die Franzoſen und einen Aufitand der Maltefer im 
September 1798 beziehen. Erhebliher jind zwei in der Revue de Paris 
(15. Febr. u.1. März) aus denjelben Papieren mitgeteilte Dentichriften vom 
Jahre 1803, als Bray frankreich bejuchte und in Amiens Napoleon fennen 
lernte. Die eine, Amiend, 30. Juni, harakterijiert nah Mitteilungen 
Chaptals, an defien Memoiren man dabei erinnert wird (vgl. 9.3. 81,71), 
die harte Selbſtherrſchaft Napoleons, der ich jelbjt und anderen als ein 
außerordentliher, von der Vorſehung zu einer großen Miffion berufener 
Mann erjheint. Die zweite, Berlin im September 1803, erörtert den Krieg 
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mit England, den Napoleon nit gewollt, aber mitverjchuldet habe, und 
ihildert den Zuftand Frankreichs, das Aufblühen der Induftrie, den Nieder: 
gang ded Handels, die Stimmungen in ber Vendee, die Oppofition in 
Paris, das Elend des Klerus u. f. w. Bray ift durchaus überzeugt von 
dem Ernft der Landungspläne in England, glaubt aber an einen Miß— 
erfolg und meint, hauptlählih auf Grund einer Enthüllung Beugnots, dak 
Napoleon fih dann mie „ein reißender Löwe“ auf das Feſtland jtürzen 
und Dfierreidh vernichten werde. 


Philippfon beginnt eine Studie über den Frieden von Amiend 
und die Politif Napoleons, die fich entichieden gegen die neuerdings wieder 
beliebten Rechtfertigungsverſuche der napoleonijhen Politik wendet. Er 
glaubt an ernithafte Friedenswünjhe Napoleons nur im Winter von 17% 
auf 1800, meint dagegen, geſtützt auf eine Fülle von Thatjachen, daß 
Napoleon jeit 1802 einen neuen Krieg mit England zu provozieren 
wünjchte, um einen Borwand zu neuen Eroberungen zu finden, ja um 
die Welt umzugeftalten und das Reich der Cäſaren und Karls des Großen 
wieder aufleben zu lafjen. Woher der Umſchwung in Napoleons Gejin- 
nungen fam, wird nicht genügend aufgellärt (Revue hist., März-April 
1901). 

Gaudrillier behandelt, auf Grund reihen archivaliſchen Materials, 
auch aus London, fehr eingehend die Vorgefhicdhte der Verſchwörung von 
1804. Er erörtert den feit 1800 beftehenden Plan Georges Cadoudals zu 
einem perſönlichen Angriff auf Napoleon, bie Berftändigung zwiſchen 
Moreau und Pihegru im Jahre 1802, die den Sturz Napoleond durd) 
eine Verſchwörung der unzufriedenen Generale bezwedte, und namentlich 
auch den Anteil der englifchen Regierung an diefen Intriguen und Kom- 
plotten (Revue hist., Nov.-Dez. 1900; März-April 1901), 


Geoffroy de Grandmaijon publiziert Berichte des General 
Bolizeidireftord von Rom, Norvins, aus den Jahren 1811—1813 über die 
in einem römiſchen Klofter internierte Königin Marie Quife von Etrurien 
und König Karl IV. von Spanien, in denen fi) der Hiftoriograph Napor 
leons als eifrigftes Werkzeug des damaligen Bolizeiregiments zeigt (Revue 
des quest. hist., Jan. 1901). /Sein fürzlich erſchienenes Me&morial ſchweigt 
iiber dieje Epifode. 


Leutnant Fabry, der die große Altenfammlung zur Gefchichte des 
ruffiihen Feldzugs von 1812 herausgibt, veröffentlicht die Berichte Murats 
an Napoleon von Mitte Dezember 1812 bi8 Mitte Januar 1813, aus ber 
Beit alſo von Murats Oberbefehl, nebjt einigen ergänzenden Schreiben von 
Le Borgne d’Fdeville an Murat, die, ebenfo wie bie früher von Vandal 
publizierten Berichte Berthiers aus dieſer Zeit, wenig günftig für Murat 
lauten. Bon Bedeutung find die Angaben über die Wirkung des Abfall 
von Vord, ohne den, wie es fcheint, Murat Königsberg zu behaupten ver— 
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ſucht hätte, da man mit der Aufnahme in Preußen ganz zufrieden war 
(Souvenirs et M&moires, Febr. u. März 1901). 


Lemmi bezweifelt in jehr eingehender Unterfuhung die namentlich 
von Saſſenay (Les derniers mois de Murat 1896) vertretene An— 
fiht, dag Murat durch die Briefe neapolitanifcher agents provocateurs 
zu feiner verhängnißvollen Unternehmung nad) Kalabrien verleitet worden 
jei (Archivio stor. ital. 1900, 4. Heft). 


Neue Beröffentlihungen aus den Tagebüchern ded Generals de Reiſet 
(vgl. 9. 3. 85, 561; 86, 378) vom 28. Mai biß 19. Juni 1815 betreffen den 
Aufenthalt des franzdfifhen Hofes in Gent, wo man vor allem die Tui— 
lerienetifette aufrechtzubalten beflifien war, die wechjelnden Eindrüde bei den 
Nachrichten aus Frankreidh und vom Kriegsihauplag und dgl. (Revue de 
Paris, 1. Febr.). 

Die Nouv. Revue rétrosp. (Dez. 1900 u. San. 1901) bringt Auf: 
zeihnungen aus dem Tagebuche Lechats, 1812—1814 Sekretär Murats, 
dann maitre des requ&tes im franzöfiihen Staatsrat. Die Aufzeicdh- 
nungen entjtammen den Jahren 1814 und 1815 und enthalten mancdherlei 
Angaben über die Stimmung in den höheren Beamtentreifen, über die 
Unterredung Napoleons mit Laffitte nad Belle-Alliance, über die Oklu— 
pation von Paris u. ſ. f. Hübſch iſt eine unferes Wiſſens nicht bekannte 
Aneldote von Blücher, der auf die Klagen über die Höhe der Kontribution 
und die Unmöglichkeit der Zahlung erwiderte: man möge ſich nur bei 
Daru deöwegen Rats holen, der wijle, wie e8 gemacht werde. 


M. Blumenthal gibt einige Mitteilungen „Bur Geſchichte der 
Hardenbergihen Memoiren“ nebjt Notizen über Schöll aus den Papieren 
Varnhagens (Sonntagsbeilage der Voſſ. Zeitung 1901, Nr. 10). 


Pierling fuht auf Grund recht unficherer, meiſt mündlicher ber» 
lieferungen glaubhaft zu maden, dat Kaiſer Alerander I. von Rußland 
daran gedacht habe, ſich der Autorität des Papſtes zu unterwerfen und 
den General Michaud de Beauretour, einen Savoyer in rujfiichen Dienjten, 
furz vor jeinem Tode zu Berhandlungen nah Rom gejandt habe. (Cor- 
respondant, 25. Febr.: L’Empereur Alexandre Ier est-il mort catho- 
lique?) 

Die Heine biographiſche Stizze über Georg Andreas Reimer, 
welche jein Sohn Dr. Herm. Reimer eben veröffentlicht (Berlin, &. Reimer, 
1900. 56 S. 80 Pf.), enthält einiges charafteriftiiche Detail aus den Dema— 
gogenverfolgungen, außer über Reimers Schidjale ſelbſt auch noch über 
die feiner Hausgenofien Rödiger und Jung. 

G. Zedler jdildert in den Annalen des Vereins für najjauijche 
Altertumskunde und Geihichtöforihung (30. Bd.) Schidjale und Perſön— 
lichteit de8 befannten politifhen Publiziſten Johannes Weigel in gerechter, 
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jede Übertreibung vermeidender Weife. Die Perföntichfeit des zeitweiligen 
Herausgeberd der NRheinifhen Blätter gewinnt durch den typiſchen Ent: 
widlungdgang Intereſſe, der ihn, den begetiterten Anhänger des politiichen 
Rationaligmus der Aufklärung, zuerjt zu einem warmen Wertreter der 
franzöfiihen revolutionären Republik madt, ihn dann aber angejichts der 
bureaufratiihen Diktatur Napoleon® mehr und mehr umjtimmt und ihn 
ichließli unter dem Drud des mächtig aufitrebenden nationalen Gedankens 
zu einem konjtitutionellen gemäßigten Liberalismus geführt hat. 


In dem Wettbewerb ziwifchen den Berein. Staaten und England um 
Oregon ift von der populären ameritanifchen Legende dem Miſſionar 
Whitman eine große Rolle zugeichrieben worden: fein Eingreifen i. J. 1842 
habe die Unionsregierung zu energiihen Unjtrengungen bewogen. Auf 
Grund privater und öffentliher Dokumente weilt dagegen €. G. Bourne 
nad, das Whitman gar feine politifche Rolle gejpielt, fondern ausſchließlich 
für die Miſſion gewirkt hat (American Hist. Review 6, 2). 

Auch die Fortjegung von Gruners „NRüdblid auf mein Leben“ 
(vgl. 9. 3. 86, 558) ift von wenig erheblihem Intereſſe. Wir notieren 
die Berfonalfhilderungen von Scleinig, A. Pourtales, Graf Biülom, 
Minister Graf Dönhoff, Rochow in Frankfurt a. M. („falih wie ein 
Rechenpfennig“), Abeken („in der Kunſt, fi jeden Standpunkt anzueignen 
und dabei jeden mit Geſchick und Talent zu vertreten, übertraf er meit 
alle anderen“) u. ſ. f, endlid von Bidmard, mit dem er in Frankfurt 
furze Zeit zujammen war und von dem er einige Anekdoten erzählt. 
Gruner fam in Konflift mit Manteuffel, was feinen Austritt aus dem 
Minifterium des Auswärtigen zur Folge hatte (Deutjche Revue, März u. April). 


Im Aprilheft der Deutſchen Revue veröffentliht Poſchinger drei 
Briefe Bismardd an Manteuffel aus d. J. 1852, die vornehmlidy von der 
Erneuerung ded Bollvereind handeln. — Dasjelbe Heft bringt perjönliche 
Erinnerungen des ehemaligen oldenburgiichen Miniſters Janſen aus den 
Berfailler Tagen 1870/71. Wichtige Mitteilungen enthalten fie nicht. 


Auf die nah Abſchluß meincd Aufjabes (ſ. o.) erichienenen Studien 
über die neuen Bißmardbriefe von Krauel (Die Belenntnifie des jungen 
Bismard. Tübingen, Mohr) und Lenz (in der „Woche“) hoffe ih im 
zweiten Teile meiner Arbeit einzugehen. M. 

Die vom franzöfiichen Generaljtabe herausgegebene Monatsjchrift 
Revue d’histoire bringt im Februar: u. Märzbeit den Beginn einer breit 
angelegten Geſchichte des Krieges von 1870/71. Die erjten Aufſätze 
ichildern die Vorgänge auf franzöſiſcher Seite während des 31. Juli und 
1. Auguit; ſie enthalten zahlreiche Befehle, eingelaufene Nachrichten, Be: 
ratungen u. dgl. ; 

Die Feitrede, die Riezler zur Feier des 80. Geburtstags des 
Prinzregenten Yuitpold an der Münchener Univerfität hielt, hat er unter 
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dem Titel „Ebbe und Flut deuticher Gejinnung in Bayern“ in der Beilage 
Nr. 57 der Allgemeinen Zeitung veröffentlicht. 

Pünktlich ift jhon im März wieder der neue Jahrgang von Schult— 
bei’ Europäijhdem Geſchichtskalender, herausgeg. von Gujtav 
Roloff erfchienen, der über die Ereignijie ded Jahres 1900 orientiert 
(Bd. 41, N. F. 16. Jahrg. Münden, Bed. 1901. 375 ©.). Die Einrichtung 
ijt unverändert geblieben; auf 312 S. werden die Auszüge aus der Preſſe 
über bie einzelnen europäiſchen Länder und über die anderen Kontinente 
gegeben, davon mehr als die Hälfte auf dad Deutjche Reich entfallend. 
Daran ſchließt fih dann wieder die vom Herausgeber gefchriebene Über: 
jicht der politifhen Entwidlung des Jahres 1900; fie iſt vortrefflich ge— 
lungen und orientiert troß der Knappheit (wenig mehr ald zwei Drud- 
bogen) über alle wichtigen Begebenheiten des Jahres. 

Beue Büder: Dany, Les idees polit. et l’esprit public en Po- 
logne. La constitution du 3 mai 1791. (Paris, Alcan.) — Mau- 
tonchet, Le conventionnel Philippeaux. (Paris, Bellais.) — M&moires 
du general d’Andigne, publ. par Bire. II. 1765—1857. (Paris, Plon- 
Nourrit. 7,50 fr.) — Madelin, Fouche 1759—1820. 2 Bde. (Paris, 
Plon-Nourrit. 16 fr.) — v. Helfert, Kaiſer Franz I. v. Dfterreih und 
die Stiftung des lombardo-venetian. Königreich. [Duellen u. Forſchungen 
3. Geſch. ꝛc. Oſterreichs, herausg. v. Hirn u. Wackernell. VII.] (Innsbrud, 
Wagner. 15 M.) — Prentout, L’ile de France sous Decaen 1803-10. 
(Paris, Hachette. 10 fr.) — Kaiſer u. Stridler, Geſch. u. Texte der 
Bundesverfajiungen der ſchweiz. Eidgenojienichaft von der helvetijchen Staats— 
ummälzung bis zur Gegenwart. (Bern, Wyß. 6 M) — Alf. Stern, 
Geih. Europas 1815—1871. III. (—1830.) (Berlin, ®. Herk. 7 M.) 
— Dunlop, Daniel O’Connell and the revival of national life in 
Ireland. (New York and London, Putnam’s sons. 5 sh.) — Price, 
Short Hist. of english commerce and industry. (London, Arnold. 
3 sh.6d.) — Redlich, Engl. Lofalverwaltung. (Leipzig, Dunder u. Hum— 
blot. 2OM.) — Henjel, Carlyle. (Stuttgart, Frommann. 2 M.) — 
Callahan, American relations in the Pacific and the far East 
1784— 1900. (Baltimore, Hopkin.) — v. Bojdinger, Unter Friedrich 
Wilhelm IV. (©. v. Manteuffel). III. (1854—82.) (Berlin, Mittler.) — 
Proudhon, Napol&on III, manuscrits inedits, p. p. C. Rochel. 
(Paris, Ollendorff. 7,50 fr.) — Abba, Bon Quarto zum Bolturno. 
Aus Garibaldis Feldzug 1860.) (Berlin, Dunder. 2,755M.) — Fried— 
jung, Benedel3 nadgelajjene Papiere. (Leipzig, Grübel u. Sommerlatte.) 
— M. v. Brandt, 33 Jahre in Dftafien. Erinn. eines deutihen Diplo- 
maten. I. (Leipzig, Wigand. 6 M.) — Le Hautcourt, Histoire de 
la guerre de 1870—71. I. (Paris, Berger-Levrault. 6 fr.) — Kunz, 
Der Feldzug der erjten deutjchen Armee im Norden u. Nordmweiten Frant- 
reihs 1870/71. II. Die Ereignifie im Jahre 1871. 2. Aufl. (Berlin, 
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Mittler. 5,50 M.) — Zevort, Hist. de la troisiöme r&publique. IL 
La presidence de Carnot. (Paris, Alcan. 7 fr.) — Graf Dumoulin: 
Edart, Luitpold von Bayern. (Zweibrüden, Lehmann. 6 M.) — Gate- 
let, Hist. de la conquöte du Soudan france. 1878—99. (Paris, Berger- 
Levrault. 10 fr.) — Knoll, Beitr. zur heimiſchen Zeitgejhichte. (Prag, 
Calve. 6 M.) 

Deutſche Sandfhaften. 

Bon dem „Duellenbuch zur Schweizer Geſchichte. Für Schule u. Haus 
bearbeitet von Wilhelm Oech sli“, das fid) raſch eingebürgert hat, find die 
erjten Lieferungen einer 2. Aufl. erſchienen (Zürich, Schultheß. 1901. 320 S.) 
Das Werk ift in allen Teilen einer gründlichen Durdficht unterzogen worden; 
nicht nur find zahlreiche neue Stüde hinzugefommen und die alten vielfad 
erweitert worden, jondern der Herausgeber hat die Anmerkungen überall 
vermehrt und die Eharafterijtiten der Duellenjchriftiteller präcijer und aus 
führliher geftaltet. Das Werk, das in fünf Lieferungen vollftändig vor: 
liegen joll, fann den Kreiſen, für die e8 bejtimmt ift, beſtens empfohlen 
werden. F. 


Dad üppig ausgejtattete 29. Hejt der Schriften des Vereins für Ge 
ihichte des Bodenjees und feiner Umgebung enthält u. a. neben einem 
furzen, in den allgemeineren Anfichten nicht immer einwandfreien Vortrage 
von Hafner über Zunftwejen und Gewerbe, Gelellihaften und Handel in 
Ravensburg zu Ende des Mittelalter und einem lehrreichen Beitrag zur 
älteften Befiedelungsgejchichte des Bodenſees und jeiner Umgebung von 
K. Shumader, zwei Beiträge zur Gefchichte des Schweizerfrieges von 
1499. Roder Handelt über Überlingen und den Hegau zu Beginn des 
Krieges (der Kriegsrat des ſchwäbiſchen Bundes befand fich zeitweije in 
Überlingen) und jtellt auf Grund dankenswerter arhivalifcher Nachforſchung 
insbejondere in dem Ülberlinger Stadt: und den ſchweizeriſchen Archiven 
294 Regeiten und Alten zur Gejichichte des Krieges zufammen. 


E. Beydmanns Geſchichte der ehemaligen gräflich-ſponheimiſchen 
Gebiete (Konſtanz 1899. Heidelberg. Dijj.) bietet im weſentlichen nicht 
viel mehr als eine ziemlich ſummariſche Aufzähluug der zahllofen Teilungen 
und territorialen Verſchiebungen, welchen dieje Gebiete vom 15. Jahrhundert 
an nad) dem Erlöjchen des alten Grafengejchlechts gleichen Namens bis in 
das erjte Drittel des 19. Jahrhunderts hinein unterworfen waren. Ein: 
zelne jpärlihe Angaben über Religionsveränderungen und friegerifhe Er 
eignifje find eingeftreut. Zu rügen ift die Unzuverläffigfeit der Citate; 
diejelben find, wenigftens jo weit fie jich auf da8 von dem Berfajler be 
nußte ungedrudte Material des Karlsruher Archives beziehen, vielfad 
direft falich, immer aber ungenau und irreführend. K. 


Der Mannheimer Altertumsverein hat ſoeben ben erjten Jahrgang 
jeiner monatlich ericheinenden Mannheimer Gejhichtöblätter zu Ende geführt. 
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Erwähnt ſeien die Arbeiten von Hauck üher den Kurfürſten Karl Theodor 
(J 1799) und von F. Walter über Dalberg, endlich Nüßlers Bilder aus 
dem alten Mannheim, denen die Ratsprotokolle von 1652 bis 1689 zu 
Grunde liegen. 


Schneider ftellt in den Württemb. Vierteljahröheften für Landes— 
geihihte (N. F. 9 den Machtkampf dar, der im 15. und beginnenden 
16. Jahrhundert zwiſchen dem reichdunmittelbaren jhwäbiichen Klojter Wein: 
garten umd der jtetig um fich greifenden Landvogtei, insbeſondere in öfterr. 
Händen, tobte, bis die Gründung des jchwäbifchen Bundes, bald nachher 
die Reformationdbewegung Öfterreich zwang, von feinem Bejtreben, die 
Höfterliche Selbftändigfeit zu vernichten, no vor gänzlihem Erfolge ab» 
zuiteben. 

Zur Geſchichte des geiftigen Lebens in Württemberg erwähnen wir 
aus derjelben Zeitichrift N. F. 9 die Aufjäpe Bojjerts über die Hof 
fantorei unter Herzog Ludwig und Roths über ihwäbiiche Gelehrte des 
15. und 16. Jahrhunderts in Mainzer Dienjten. Ebenda definiert Wint— 
terlin auf Grund verjchiedener Prozeſſe den Begriff der Vogtei für 
Ehwaben im 16. Jahrhundert als die Rechte der hohen Gerichtöbarteit 
ohne Blutbann, aber mit der Befugnis, peinlide Fälle vor ein beliebiges 
Kriminalgeriht zu weijen, ferner die übrige Strafjuftiz, d. 5. große und 
fleine Frevel, endlich die Eiviljurisdiftion im Dorfgericht. 


In den Annalen des Hiftoriihen Vereins für den Niederrhein (70,1) 
berichtet Al. Meijter über einige niederdeutiche Ehroniten aus dem 14. 
und 15. Zahrhunder. Er fügt im Wortlaut drei kurze Chroniken welt: 
liher Territorien bei: die Chronit von Geldern (bis 1437 reichend), eine 
niederdeutiche erweiterte Genealogie Engelberti comitis de Marka de3 
Levold von Northof, endlich eine bis 1433 führende Chronik der Herzoge 
von Eleve. — Ebendort refonjtruiert Meifter eine Urkunde von 1315 für 
die Benebittinerabtei St. Bitus in M.-Gladbad) und gelangt dazu, eine 
biöher unbeanjtandete Urkunde des Kloſters über die Beſchränkung der 
Reltpriejter am Genuß des Höfterlihen Eigentumd mit Wahrfcheinlichkeit 
als verfälicht zu betraditen. 


In den Beiträgen zur Gejchichte des Niederrheind Bd. 15 veröffentlicht 
O. R. Redlich urkundliche Beiträge zur Gefchichte des Bergbaues am 
Niederrhein jeit 1609. Aus den jpärlicdhen und mühſam zufammengefuchten 
Archivalien jcheint zu folgen, daß „während des Mittelalterd der Bergbau 
am Niederrhein nur eine jehr bejcheidene Rolle gejpielt habe und erjt gegen 
Ende des 15., hauptſächlich aber im 16. Jahrhundert zu größerer Bedeutung 
gelangt” iſt. Der Verfaſſer beſpricht zunädjit die Organifation des Berg— 
weiens im Herzogtum Berg, weift darauf hin, daß nicht erjt für das 16., 
jondern jhon für das 15. Jahrhundert eine Abhängigkeit der niederrheis 
niihen von der ſächſiſchen Bergorganiiation nachzuweiſen ift, und jchlieht 
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mit einigen Angaben über die Arten des Berg: und Hüttenbetriebs, 
wobei bejonderd die ausgedehnte Holzkohlenbrennerei bedeutſam iſt. — 
Ebendort drudt V. Loewe eine politiſch-ökonomiſche Beichreibung des 
Herzogtums Berg aus dem Jahre 1740 ab, in der der preußiiche Kriegs⸗ 
und Domänenrat Münp ein jehr ungünftiges Urteil über die Verwaltung 
des Herzogtums fällt, deſſen Erwerbung da8 damalige Ziel der preußiſchen 
Politik darjtellte. Th. Levin behandelt ein Heiratsprojeft aus dem Jahre 
1690 des pfalzsneuburgiihen Kurprinzen Johann Wilhelm, eines Sohnes 
des Kurfürſten Philipp Wilhelm, der fich vergeblih um eine portugieliihe 
Brinzejjin bemüht hat. 


Die Lippeſche Landeszeitung hat den 1. Jahrgang ihrer Monatsbeilage, 
„Blätter für lippifche Heimatkunde“, abgeichlofien. U. a. handeln darin 
Weerth über die Zufammenjegung und das Zuſammenwachſen des Fürſten— 
tums Lippe, und Piderit erbringt in der Relatio historica (1621—1627) 
einen Beitrag zur Geichichte des Dreikigjährigen Krieges, joweit er dad 
Lippeſche betraf. 

In der Zeitihrift für KHulturgeichichte (8, 2. 3) veröffentlicht Otto 
al3 Beitrag zur Kenntnis der deutichen Agrarverhältnifie eine Dorfordnung 
des Rothenburgiſchen Dorfes Infingen vom Jahre 1620, ohne einen Kom: 
mentar beizufügen. 


Einen Beitrag zur firdhliden Geographie gibt A. Heldmann in jeinem 
Aufjage über die heſſiſche Diöceſe der Niedergrafichaft Rapenellenbogen, 
ihre Superintendentur und Anfpeltoren (Annalen des Bereins für naſſau— 
iſche Altertumskunde u. Geſchichtsforſchung 31, 2). 


Lediglih von lofalem Interefje mag ein Heine Heft Th. Lorengen? 
„Aus Scleufingens Vergangenheit, vornehmlih im 17. Jahrhundert“ {im 
wejentlihen Abdrud von Salendernotizen) jein (Schleujingen 1897). 


In den Forihungen zur Geichichte Bayerns (8, 1—4) zeichnet Lory 
Kulturbilder aus Frankens Vergangenheit. Als das werwollſte erjcheinen 
die genauen jtatijtiihen Angaben über den Wechjel der Preiſe für Brot, 
Fleiſch und Fiſche vom 16. biß zum Ausgange des 18. Jahrhunderts. 


Als Ergänzung zu dem Codex diplomaticus Anhaltinus veranftaltet 
Siebert in den Mitteilungen des Vereins für anbaltinifche Geſchichte 
und Altertumskunde Bd. 9 einen Abdrud des Lehnbuches Graf Albrecht: I. 
von Anhalt und jeiner Nachfolger über die Jahre 1307—1470. 


Aus der Beitichrift des Hiſtoriſchen Vereins für Niederfachjen (Jahr: 
gang 1900) jeien an wichtigeren Arbeiten erwähnt: Eggers jtellt nad 
den Vorbilde der befannten gediegenen Arbeiten vd. Belows das Steuer: 
wejen ber Graffchaft Hoya dar. Köcher macht auf die Landregifter und 
Dorfannalen der Bauermeifter von Edesheim im Leinethale (angelegt, um 
die Anrehte an den gemeinen Ländereien feftzulegen) als eine wichtige 
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Duelle für agrarhiftoriiche Forihung aufmerkſam. Reinhard Weih gibt neue 
Namenerklärungen einiger wichtiger Orte in Niederſachſen. Als Beiträge 
zur Reformationdgeichichte jteuerten bei 9. Schloemer eine Darlegung 
über Einbed3 ältefte Kirchenordnung und den 1532 vollzogenen Beitritt 
diejer Etadt zum jchmaltaldiihen Bunde. Hoogemag veröffentlicht vier 
Urkunden über die Heirat Herzogs Otto des Älteren von Celle mit Metta 
v. Campe; R. Doebner endlich gibt eine Lifte der Mitglieder des 
Dominilanertonvent3 zu St. Pauli in Hildesheim um 1542, zur Zeit der 
Einführung der Reformation. Ed. Bodemann verzeichnet forgfältig die 
niederfädhftiche Litteratur 1899/1900. 


Aus dem 30. Bande der Zeitichrift für ſchleswig-holſteiniſche Gefchichte 
verzeichnen wir eine jorgfältige Arbeit von Erichſen über die Bejigungen 
des Kloſters Neumünjter, die Darjtellung der Gutswirtſchaft Hemmelmard 
im 18. Jahrhundert, die P. dv. Hedemann mit techniihen Kenntniſſen ge= 
ſchrieben hat, Beiträge zur Geſchichte der Holfteinifchen Fanfilie v. Saldern 
von De Bovor. Unter den Meineren Mitteilungen bringt Hofmeijter 
einige Notizen bei, um den rätielhaften Sylter Chroniften des 15. Jahre 
dundert3 Hans Rielholt als hiſtoriſche Perſönlichkeit feftzulegen; Steffen- 
hagen endlid macht auf eine neue Gloſſenhandſchrift des Sadjenjpiegels 
aufmertjam, deren bemerfenswerte Eigenart darin beiteht, daß fie gar feine 
Citate aus den fremden Rechten fennt. 


Die Mitteilungen der Litterariihen Gejelihaft Majodia bringen in 
Heft 5 neben einer Anzahl dörflicher Handfejten vornehmlich des 15. Jahr: 
hunderts und der Verichreibung über die Erhebung des Fleckens Johannis 
burg zur Stadt vom Jahre 1645 die Tagebücher des Grafen Ernjt Ahas— 
verus Heinrih v. Lehn dorf, der als begeijterter Anhänger des Prinzen 
Heinrich allerlei perjönlihe und Hofnachrichten (über dad Jahr 1753 in 
Heft 5) aufgezeichnet hat. 


In einer fharjjinnigen diplomatiihen Abhandlung handelt Herzberg— 
Fränkel im 6. Ergänzungsband der Mitteilungen des Inſtituts für 
öfterr. Geſchichtsforſchung über die eigenartigen Bruderſchafts- und Wappen 
bücher von St. Ehriftoph auf dem Arlberg. Die genaue Handſchriften— 
unterjuchung führt zu wichtigen neuen Ergebnifjen. Die Gründunggzeit 
der Bruderjchaft wird zurücdverlegt, jchon 1382 muß fie bejtanden haben. 
Die weitere Förderung und Organijation der Bruderichaft ijt zwei öſter— 
reihifhen Edelleuten, Aud. v. Laßberg und Georg dv. Zwingenftein, zu 
denken. Zwingenſteins Gedanke war e3, durch die Aufnahme der gemalten 
Bappen der Mitglieder in die Bruderfchaftsbücher zum Beitritt zur reizen, 
wohl vor allem deshalb, weil hierdurch das ganze Bejchleht dem Schuß 
des Heiligen empfohlen wurde und an den geiftlihen Schätzen teilnahm. 
Der Höhepunkt der Anziehungstraft jcheint 1396 erreicht, um 1400 dagegen 
bereit3 überjchritten geweſen zu jein. 
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Unter dem Titel: Die älteften Biarijtenfhulen Mährens Ein Beis 
trag zur öſterreichiſchen Schulgeihichte (Wien, 1900) veröffentlicht K. Wotke 
mit einleitenden Bemerkungen nad überaus lüdenhaft überliefertem Material 
die ältejten Schulordnungen diejes 1630 von Dietrichitein nah Mähren 
berufenen Schulordens, der jeine Thätigkeit im Unterfhied von den Jefuiten 
befanntlid aucd auf den niederen Unterricht erjtredt hat. 


‚ Bene Büder: BZeller-Werdmüller, Zürder Stadtbücer des 
14. u. 15. Jahrhunderts. IT. (Leipzig, Hirzel. 12 M.) — Bartmann, 
Urfundenbudh der Abtei St. Gallen. IV. 2. 1—6. 1360— 1411. (St. Gallen, 
Huber. 5 M) — Eh. Schmidt F, Hiſtor. Wörterbuch der eljäfjiichen 
Mundart mit bejond. Berüdjihtigung der frühsneubochdeutichen Periode. 
(Straßburg, Heig u. Mündel) — Looshorn, Geſchichte des Bistums 
Bamberg. IV. 1400-1556. 2. (Schluß-)lieferung. (Bamberg, Handelss 
druderei u. Verlagsh. 11 M.) — Amrhein, Die furmainzijche Glass 
bütte Emmerichdthal bei Burgjofia. (Würzburg, Hiltor. Verein von Unter: 
franfen u. Alchaffenburg.) — Darmjtädter, Das Grokherzogt. Frank— 
furt. (frankfurt a. M., Baer.) — Otto, Das Nekrologium des Kloſters 
Glarenthal bei Wiesbaden. (Wiesbaden, Bergmann. 3 M) — Bidell, 
Die Bau« und Kunſtdenkmäler im Reg-Bez. Kajjel. I. (Marburg, Elwert. 
36 M.) — Urfundenbuch des Kloſters Kaufungen in Hefien. 1. Hrsg. von 
H. v. Roqued. (Stajjel, Drewig u. Schönhoven.; — Joeſten, Zur Gejd. 
der Heren u. Juden in Bonn. (Bonn, Georgi. IM.) — Schauenburg, 
100 Jahre oldenb. Kirchengeſch. 1573—1667. II. (Oldenburg, Stalling. 
7M.) — Medlenburg. Urkundenbuch. XX. 1381—85. (Schwerin, Baeren: 
jprung.) — Schmidt, Der jchwediichsmedienburg. PBfandvertrag über 
Stadt u. Herrihaft Wismar. (Leipzig, Dunder u. Humblot. 1,80 M.) — 
NR. echt, Codex diplomaticus Lusatiae superioris II. II, 1. 142930. 
(Görlitz, H. Tzſchaſchel. 3,60 M.) — Moltte, Die Leipziger Kramer: 
innung im 15. u. 16. Jahrh. (Leipzig, Dandelötammer.) — Eiienmänger, 
Geſch. d. Stadt Schmiedeberg im Niejengeb. (Breslau, Woywod. 3,50 M.) 
— Boehmer, Geih. d. Stadt Rügenwalde. (Stettin, Nielammer. 9 M.) 
— Boldmann, Danziger Berfafiungstämpfe unter poln. Herrſchaft. 
(Leipziger Studien. VII, 2.] (Leipzig, Teubner. 4 M.) — Maerter, Ge 
ihichte der ländlichen Ortichaften u. der drei Heineren Städte des Kreiſes 
Thorn. Schriften d. Weftpreuß. Geſchichtsvereins.) 3. Lf. (Danzig, Bert: 
ling. 6,50 M.) 


Vermiſchtes. 


Der Gedanke der Umwandlung des Preußiſchen Hiſtoriſchen 
Inſtituts in Rom in ein allgemeines Reichsinſtitut, über den wir H. 3. 
36, 532 berichtet haben, ift von den Marburger Hiftoritern v. Below, 
Brandi und dv. d. Hopp aufgenommen worden. Die von ihnen in Umlauf 
gejegte Betition an den Reichskanzler bat nahe an 600 Unterſchriften, auch 
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einige aus politiſch ultramontanen Kreiſen, gefunden. Die Veranſtalter 
der Petition erſtatten in der Beil. z. Allg. Zeitung Nr. 77 einen Bericht 
über die Angelegenheit. In ihrer Vergleichung der verſchiedenen römiſchen 
Inſtitute und ihrer Leiſtungen iſt Licht und Schatten wohl zu ungünſtig 
für das preußiſche Inſtitut verteilt. Sie geben übrigens zu, daß auf die 
Dauer die Mitwirkung geſchulter Archivare unentbehrlich ſei, und halten 
nur die Eingliederung des Inſtituts in den Rahmen und die Anciennität 
der Ardipverwaltung für ſchädlich. Wir können und demgegenüber recht 
wohl eine organijche Berbindung des römiſchen Inſtituts — Hoffentlich in 
der Zutunft auch noch anderer hiſtoriſcher Inſtitute mit der Archivverwal— 
tung und überhaupt eine Steigerung der wiljenichaftlihen Aufgaben des 
Arhivberufs denten, die jowohl diejem wie der Wiſſenſchaft zum Segen 
gereihen würde. Darüber vielleiht ein andermal. M. 

Das Programm für einen zum April 1902 geManten Hiftoriferfongreh 
in Rom ftellt feit, daß der Kongreß drei Seltionen umfajjen wird, von 
denen die erjte jich mit den Tragen allgemeiner, methodiſcher und theore= 
tiiher Natur, ferner mit den Hilfswiſſenſchaften, der Wirtichaftsgeichichte 
und den Beziehungen zwiſchen Geihichte und Soziologie bejhäftigen wird. 
Die zweite Sektion foll jih mit der Geihichte des Altertums, die dritte 
mit der des Mittelalter8 und der Neuzeit befafien. Das etwas fühne Ziel 
des Kongreſſes joll eine Zujammenfaflung der Fortichritte und Leiftungen 
der Geihicht3wiffenihaft im abgelaufenen Jahrhundert jein (vgl. Beilage 
zur Allg. Zeitung Nr. 52). 

Bom 1. bis 4. Oktober 1901 wird in Straßburg i. €. die 46. Ver— 
fammlung deutiher Philologen und Schulmänner ftattfinden. Den 
Borfig führen Prof. Dr. Schwartz (Straßburg, Kochſtaden 6) und Liceums— 
direftor Dr. Franke (Straßburg, Schloßplag 1). Borträge für die Plenar— 
figungen find bis zum 1. Juli bei einem der Vorfigenden, für die Seftionen 
bei einem der Obmänner anzumelden. Ein befondere® Rundſchreiben 
enthält das Nähere. 

Die Gejellfhaft für lotbringiihe Geſchichte iſt infolge 
finanzieller Unterftügung durch den Landesausſchuß, den Bezirkstag, die 
Stabt Mep und hochherzige Förderer der Landesgeſchichte in die Lage 
verjegt worden, größere Veröffentlichungen in Leben zu rufen. Die Lei— 
tung joll einer aus Mitgliedern der Gejellihaft gewählten Kommijjion zu— 
itehen, der angehören: der (inzwiſchen zum preußiichen Minijter ernannte) 
Bezirtäpräfident Freiherr dv. Hammerftein als Vorſitzender, Archivdirektor 
Rolfram als Sekretär, Profeſſor Wihmann, Oberlehrer Grimme, Biblios 
thef&direftor Abbe Paulus, Direktor de Priefterjeminard Abbe Dorvaur, 
Oberſt a. D. Kaufmann ſowie Arhivdireftor Profefjor Wiegand und 
Stadtarhivar Winkelmann in Straßburg i. E. In der erften Sitzung 
vom 8. Dezember wurde folgender Arbeitsplan feitgeftellt!: a) Die loth— 
tingifhen und Meper Chroniken wird Wolfram herausgeben. b) Die 
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Regeiten der Biſchöfe bis 1360 übernimmt Paulus. c, Bon den 
Schreinsrollen wird Proi. Bichmann diejenigen des 13. Jahr: 
bunberts herausgeben. d) Die Herausgabe der Batilanijhen Re: 
geiten bat Dr. Sauerland bereits vorbereitet. Der Band wird vor: 
ausfihtlih zu Litern 1901 eriheinen. e) Die Bearbeitung des Börter: 
budes bat Prof. Dr. Follmann übernommen. 

Die Bürttembergiige Kommiijion für Landesgeſchichte 
bielt am 17. Mai 190 ihre 9. Sigung zu Stuttgart ab. Erſchienen find 
im Fahre 1899 der 7. Band des Württembergiiben Urtundenbudes, der 
von der Kal. Arhivdireftion unter Beihilfe der Kommilfion berausgegeben 
wird; ferner ift Band 2 der Korreipondenz des Herzogs Chriſtoph durd 
Ernjt fertig gejtellt und jeither bereits erichienen. Mit der Drudlegung 
des Urkundenbuces der Stadt Heilbronn (ed. Knupfer) ift begonnen ; von 
den geihichtlihen Liedern®und Sprüchen Württembergs bat Steiff eine 
2. Lieferung drudfertig gemadt. Für die Akten und Urkunden des ſchwä⸗ 
biihen Bundes hat Kaſer, für eine Geichichte der Behördenorganijation 
in Württemberg Bintterlin weitergearbeitet. Die Ordnung und In— 
ventarifierung der fleineren Archive des Landes ijt durh Gewinnung von 
Pflegern gefördert worden, die der Leitung von fünf fahmännijchen Kreis: 
pflegern unterfteben. 

Die Hiftoriihe Kommiifion für Sachſen-Anhalt Hielt zu Weißenfels 
am 30. Juni und 1. Juli umter dem Borig Th. Lindners-Halle ihre 
26. Sitzung ab. Der zunädjt für die Provinz Sachſen gegründeten 
Hiftoriihen Kommiſſion iſt 1900 auch die Herzogl. Anhaltiſche Staat: 
regierung beigetreten, und demgemäß ijt aud der Name der Gejamt: 
tommijfion verändert worden. — Bon den Geſchichtsquellen ſteht die 
Herausgabe des 3. Bandes des Goslarer Urkundenbuchs durd Bode un 
mittelbar, die Beendigung des Manuifriptes für Band 4 für dem Herbit 
bevor. Der Drud der Ehronif des Konrad Stolle (ed. Thiele) geht dem 
Ende zu. Für das Urkundenbuch des Kloſters „Unferer lieben Frauen“ 
zu Halberjtadt hat Ausfeld das Material bid 1300 fertig bearbeitet, das 
Urfundenbucd des Kloſters Pforta will Böhme bis zum Ende des Jahres 
vollenden. Die Kommiffion beichlieit, die Kopialbüder der Stadt Mühl 
baujen (1302—1803), die Heydenreich zu bearbeiten jich erbot, ferner 
die faſt volljtändigen „Neuen Beiträge zum Briefwechſel von Qutber, 
Juſtus Jonas, Bugenhagen, Brenz und verwandte Schriftitüde“, bearbeitet 
von Nil, Müller, jowie die Wittenberger Dekanatsbücher ebenfalls von 
Müller zu bearbeiten, endlich auf Vorjchlag Ausfelds die politifche Korre— 
ſpondenz des Kardinal-Erzbiſchofs Albrecht von Brandenburg unter ihre 
Publikationen aufzunehmen. — Im Neujahreblatt für 1900 Hat Lorenz 
über „Alt-Quedlinburg, jeine Einridtungen und Bürgerfitten während ber 
turſächſiſchen Schutzherrſchaft“ (1477—1697) gehandelt. Das Neujabröblatt 
für 1901 hat Ausfeld übernommen. 
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Bon den Baudenkmälerbeſchreibungen befindet ſich Heft 22 über Halber- 
ftadt im Drud (bearb. von Doering), andere in rüjtiger Borbereitung, 
was auch von den Arbeiten über vorgefhichtliche Altertümer und über 
Flurkarten gilt. Die geſchichtliche Karte des ſtreiſes Dicheröleben hat 
Reiſchel vollendet, die vorgefchichtlihe begonnen. Die geſchichtliche Karte 
des Schwabengaues (bearb. von Volksſchullehrer Meyer-Rordhauien) unter- 
liegt der Begutachtung der Kommiffion. Die Herftelung der Wüſtungs— 
bücher geht ihrer Beendigung entgegen, von ben Wüſtungsverzeichniſſen 
wird dad von Hertel bearbeitete des Norbthüringgaues in nächſter Zeit zur 
Ausgabe gelangen. Ausfelds Antrag auf Berzeihnung der in Sadien- 
Anhalt vorhandenen, nicht jtaatlihen Archive und ihres Inhalts fand bei 
der Kommiffion wohlwollende Aufnahme. 


Über die Arbeiten der Kgl. ſächſ. Kommiifion für Geſchicht⸗ 
ift zu berichten: Gedrudt wurden das Lehnsbuh Friedrichs des Ztrengen 
von 1349 (ed. Lippert u. Beſchorner), die Alten und Briefe Herzog 
Georgs (ed. Geh); von der Grundfarte des Königreichs Sachſen ift eine 
Doppeljektion erfchienen, der Reſt mit einer Ausnahme wird bi Ende 
1901 fertiggeitellt werden. In naher Ausficht fteht die Bollendung ber 
Alten zur Gefchichte des Bauernfrieges in Mitteldeutihland (ed. Merr,, 
des 2. Bandes ber Politiſchen Korrefpondenz des Kurfürſten Moris 
(ed. Brandenburg), des Briefwecjels der Kurfürftin Maria Antonia 
mit der Kaiferin Maria Therefia (ed. Lippert), und ber Alten zur Ge- 
ſchiche des Heilbronner Bundes von 1632/33 (ed. Kregfhmar. Die 
Salfimilereproduftion der Dresdener Bilderhandihrift des Sachſenſpiegels 
wird im nächſten Jahre erfolgen. Die eigenhändigen Entwürfe und Briefe 
Augufts des Starten wird Haake herausgeben, Vorarbeiten zu einem 
hiſtoriſchen Ortsverzeichnis Sachſens Beihorner beginnen, die Terri- 
torial- und Ämtergrenzen Sachſens Kötzſchke in Angriff nehmen. Bus 
gleih fol die Beröffentlihung eine® Registrum dominorum marchionnm 
Misnensium vom Jahre 1378 (im wejentlichen ein Ümterverzeihnis ber 
Meißniſchen Markgrafen) vorbereitet werden. 


Die Friſt für die Löfung der Preidaufgabe der Mevifien-Stiftung 
(Daritellung der durch die franzöfiiche Revolution in ber Rheinpronin; 
bewirkten agrarwirtſchaftlichen Veränderungen) ift bis zum 31. Yanıtar 
1903 verlängert worden. 


Einen kurzen Nachruf auf Scartazzini aus der Feder von Franz 
Kraus enthält die Beilage 38 zur Münchener Allg. Zeitung. 


Auf Erdmannsdörffer veröffentliht Gothein in den Preuß. Jahr— 
büchern (Aprilheft) einen der geiftigen Bedeutung des Verſtorbenen in 
feiner Weife gerecht werdenden Nachruf. An derfelben Stelle findet ſich 
auch die letzte litterariſche Arbeit des Verſtorbenen, ein Nachruf auf 
Boretius. 


Ne 
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Einen Nekrolog auf ihren Begründer Mandell Creighton bringt 
die Engl. hist. rev., April 1901, aus der Feder R. Garnetts. Die 
engliihe Geſchichtswiſſenſchaft hat auch den Verluſt eines anderen bedeu 
tenden Bertreterd, William Stubb3 (geb. 1825, geft. im April), zu be 
Hagen. Sein Ruhm beruht namentlich auf feiner Constitutional history 
of England (zuerft 1874/78 erjchienen). 


Aus den Reihen deuticher Forſcher verzeichnen wir den Berluft Pro: 
feffor Wilhelm Benders, des befannten Bonner Religionsphilojophen 
(geit. 8. April, 56 Jahre alt), Arhivrat Wilhelm Sauers, des Forſchers 
auf dem Gebiete nafjauischer Gejchichte (geft. 9. April, 58 Jahre alt), des 
Gymnafialprofefjors Heinr. Beter, defjen frühere Arbeiten die Geſchichte 
des Großen Kurfürften gefördert haben (geft. 8. April, 62 Jahre alt), und 
ded Straßburger Profefiord Ernſt Sadur (geft. 5. April im 39. Leben? 
jahre), der als Mitarbeiter der Monum. Germ. und durd fein vortreff- 
liches Werf über die Eluniacenfer jeinen Namen zu Ehren gebradt bat. 
Er ging zulegt aus auf eine Geichichte der Stadt Rom. Das dafür icon 
gefammelte reiche Material (bis ins 13. Jahrh.) foll der legten Anordnung 
des tragisch aus dem Leben Gejchiedenen gemäß auf der Straßburger 
Univerfität- und Landesbibliothek der Forſchung zugänglich gemacht werden. 
Kurz vor jeinem Tode erhielten wir für unfere Beitjchrift feinen legten 
Auflah, eine Studie über die Kaiferfrönung Karls d. Er. 


Nachtrag zu Hift. Zeitichr. 84, 461. 


Das in den „Gedanken und Erinnerungen“ nach älterer Niederſchrift 
Buchers wiedergegebene Geſpräch Bismard3 mit Napoleon III. babe id 
in diejer Zeitfchr. 84, 461 nur annähernd zwijchen 11. und 20. April 1857 
datieren können. Aus einem Briefe Bismard3 an jeine Gattin vom 
16. April ergibt fich jeßt, dab es an dieſem Tage jtattfand: „Heute ee ic 
bei der Kaijerin“, wodurd die Boranjage „übermorgen ſoll ich bei der 
Kaijerin eſſen“ in dem vorausgehenden Briefe vom 12, April von ihm 
jelbft berichtigt wird (Fürft Bismards Briefe an feine Braut und Gattin 
©. 376 ff.). Fester. 


Drudfehlerberichtigungen zu Hift. Zeitichr. 86, 445 fi. 
Briefe Meyendorffß.) 


©. 449 3. 12 v. u. des dettes, des difförents pays jtatt de dettes 
des etc. 


„454 „ 10 v. o. pleins jtatt plein. 

„ 458 „ 14 v. vo. rencontre jtatt remontre. 
„48 „ To u ä& ftatt en. 

„459 „ 10 v. o. pivot ſtatt niveau. 
„460 „ 4v. u. 13/25 Jan. ftatt 11/23. 


17. Jahrhundert. 

Schweizer, Die Ballenftein- 
Froge in der Geſchichte und 
im Drama . 

Jakob, Die Ermwerbung des 
Elſaß durch Frankreich im weſt⸗ 
fäliihen Frieden . . 

Frhr.v. Egloffſtein, Bayerns 
Sriedenspolitif 1645—1647 . 

Im mich, Bapit Innocenz XI. 
1676,89 — ER ET REITROR 


18. und 19. Jahrhundert. 
Schüddekopf u. Walzel, 
Schriften der Goethe-Gefellic. 
13. u. 14. Bd. Goethe u. die 
Romantit . . . 
Bamberger, Erinnerungen . 
ma n, Leben gen. 
Friedrichs IIL. 


Müller: Bohn, Reife Zried 
rich der Gütige .. 


Deutſche Landſchaften. 
Boos, Geſchichte d. rheiniſchen 
Städtehultur. IL. II. . 
Bochezer, Geſchichte d. fürſil. 
Hauſes Waldburg i. Schwaben 
Bergner, Urkunden z. — 
der Stadt Kahla 


Niederlande. 
Bijdragen en Mededeelingen 
van het Hist. Genootschap 
te — XX. 


Jakipse, De Verwikkeling. 
tusschen de Republick en 
Engeland 1660/65 


Frankreich. 


Eckel, Charles le Simple . 
103 | Delaborde, Vie de Saint 
' Louis par le Confesseur de 


103! la reine Marguerite . . 
Luchaire, Etudes sur 
108| quelques manuscripts de 


Rome et de Paris 
Kiener, Berfaffungsgejdichte 
der Provence 510—1200 
Blanc, Livre de TE 
de Jacme Olivier, marchand 
109! narbonnais du XIves . 
113/Doniol, Serfa et vilains au 
moyen-äge 
117| Weill, Bist. du parti röpubl. 
en France de 1814 & 1890 


Italien. 
Hodgkin, Italy and herin- 
vaders. VII: III u. IV, 2. ed. 
1221 Hartmann, Geid. Ktalieng 
im Mittelalter. L 
125| Villari, Le Invasioni bar- 
bariche in Italia . . 
127|Chiappelli, Le dicerie vol- 
gari de Ser Matteo — 
da Bologna . 


Rußland. 


Wirth, Geſch. RE n. d. 
"Mandfchurei . 


121 


127 
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VFerzeichnis der in den „Nofizen und Nadrihten“ Befprodenen 
ſelbſtändigen Schriften. 


Nitteis, Aus den griechifchen 
Bapprusurkinden ; 
ul. e, Die Welt des Hellenis- 


1. Romnmfen, Feſte der Siadi 
Athen im Altertum . . 
dünerwadel, Forfch. z Geſch 
des Königs ——— von 

Thrakien. 


La Mantia, "Antiche Con- 
—— delle Cittäa di Si- 


&ıönjavi, $ur Historia Salo- 
Ditang , 


Brutails, L’Archeologie du 
imoyen-äge et ses mothodes 
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„|Lea, The dead hand. . . 
v ee Mira- 


155 beau . 
Wild, Mirabeaus seh, Bipfomat. 


156 Sendung nad Berlin 
IR eimer, Georg Andr. Reimer 
|SäultHeß Europ. Geihicte- 
falender, hr3g.v.R oloff 1900 
Oechsli, QDuellenbuh zur 
164| Schweizer Gejhichte. 2. Aufl. 
Weydmann, Geſch. d. ehem. 


156 


1654| gräjl. ſponheimiſchen Gebiete 
Wotle, Die ältejten — 
165 ſchulen Mährens . . 
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Briefe Bismards an ſeine Braut 
und Gattin . - 

Bismardbriefe, herausgegeben 
v. 9. Kohl, 8. Aufl. 

9. Kohl, Vegweifer durch Fürſi 
Bismarcks RER und 
Erinnerung 

Mards, St Bismards Ge 
danfen und Erinnerungen . 

Schweninger, Dem Andenken 
Bismardd . 

Lenz, Zur Kritik der Gedanken 
u. Erinnerungen bes Fürften 
Bismard . 

Saemmel, Kritiſche Studien 
zu Fürſt Bismard3 Gedanken 
u. Erinnerungen . . 

W. Buch, Beziehungen Frant⸗ 
reichs zu Oſterreich und Ita⸗ 
lien zwiſchen den Kriegen 
1866 u. 1870/71 . . 

M. len Togebuglätter, 


———— Some secret 
pages of his history. 
‚ VBismard und jein 


Wert 
Blum, Berfönliche Erinnerun« 
—— an den Fürſten Bismarck 
ilmomwäti, Meine Erinne— 
rungen an Bismard . . 
H. Ubelen, Ein ichlichtes 
Leben in bewegter Zeit . . 
Louiſe dv. Kobell, König 
Ludwig II. u. Fürjt Bismard 
Rail SIRMERE Jahrbuch, 





en. ehe Bismard nad) 
feiner Entlafjung, 7 Bde. . 
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43 
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v.Bofinger, Biamard 
u. die Barlamentarier, 3 Bde. 
‚ Anfpraden des Ben 
 Yismard, 2 2 Bbe. 
Fürſt Bismard, Reue 
. Tifchgefpräche u. Interviews 
e. 
—, Hr Bismard u. der 
Bundesrat, 4 Bde, . 
-——— Bismard: Bortefewille, 


5 Bde 

‚ John Booth, Berfünt 
Erinnerungen an ben 
Bismard . 

— Furſt wismart u. "bie 
Diplomaten F 

Heyck, Bißmard . . 

Kreußer, Bismard, 2 Bir. . 

Bamberger, Bismard Poft: 
bumud . R 

Welschinger, Bismarck ö 

Andler, Le — ‘de Bies- 
marck , . 

Benoist, Le prince de Bis- 
marck . 

Headlam, Bismarck and 
the — of the ger- 
man emp ; 

Schaus, Dismard u. Rafjau 

Rofin ‚Grundzügeeinerallgem. 
Staatslehre nad den polit. 
Reden u. Schriftftüäden Bis⸗ 
mards 

Bunderlid, Kunft der Rebe 
in ihren Hauptzügen an den 
Reden Bismarcks entwidelt 

Baumgarten, Bismards 
Stellung zu ig — 
Site - » * 
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Geſchichte Der Geſchichtswiſſenſchaft. 


Guilland, L Allemagne nou- 
velle et ses historiens . 


Weltgeſchichte. 
Helmolt, Weltgeſchichte IV. . 


Mittelalter. 


Mommsen, Mon. Germ. 
hist. Gestorum pontif. Ro- 
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prior. . 
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€. 5. Seh’fche Derlagsbuhhandlung Oskar Sek in Münden. 


Soeben iſt mit dem Erſcheinen bes 3. Bandes vollftändig 
geworden: | 


Ignaz vun Döllinger. 
Sein Leben 
auf Grund des handſchriftlichen Nachlaſſes bearbeitet von 
I. Friedrid, 


Drei Bände. 116 Bog. Geh. 32 «#4. leg. geb. 38 A. 


DET Mit dem Ericheinen des 3. Bandes von Brof. Friedrich's Döllinger- 
Biographie, welcher den Zeitraum von 1849—159V umfaßt, liegt ein für bie 
Geſchichte des 19. Jahrhunderts hochbedeutſames Werl abaeihlojjen ver, 
Findet ſich in den beiden erjten Bänden eine Fülle von Aufihlüfien zur Ge 
ihichte des Katholizismus in der eriten Hälfte des 19. Jabrhunderts, jo gemabrt 
der 3. Band, der an Umfang feine beiden Vorgänger bedeutend übertrifft, nich 
nur die merfwürdigiten Einblide in bie Zeit der Vorbereitung und Durchführung 
des Vaticanums, jondern vor allem auch in die Entwidlung Döllingers jelbit 
der, wie bekannt, von Hauſe aus einer der entichiedenjten Worfämpfer bes 
Katholizismus, in jenen Jahren durch die in Rom allein maßgebend gewordene 
jeſuitiſche Richtung mehr und mehr in die Oppofition gegen das Snitem bes 
Ultramontanimus getrieben wurde Es fehlt ja nicht ganz an Anzeichen, bei 
man im deutjchen katholifchen Lager gewiſſe Folgen ber DOmnipodenz bes 
Jeſuitismus für die innere Bejtaltung der Kirche zu erfennen beginnt Je mehr 
dies der Fall fein follte, um fo mehr wird man aud in kirchlichen Kreijen wieder 
veranlaßt werden, die Perſon Döllingers unbefangen zu würdigen unb jein 
Leben und Wirken zu ftudieren; Friedrichs Werk ift fefjelnd geichrieben und wird 
der allgemeinen Beadhtung um jo mehr empfohlen werden dürfen, als 
daraus auc für die Zeitgejhichte im weitelten Sinne vielfältige Belehrung zu 
gewinnen ijt. . 






' er Altendorf Ihren Bu Soeben erschien: 
— re ———— Antiquar. "Bücherkatalg 


Soeben ——— Nr. 103: Geschichte 3100 Nummern 
Berlin W., Französischestr. 33c. 


Das Predigtweſen in Weſtfalen Bad Lake 


in den legten Zeiten de3 Mittelalters Buchhandiung wand Antiquarist 
Ein Beitrag zur Kirchen- und Kultur: 2_ nie 
geſchichte. Von Dr. Florenz Land— Verlag son $. Oldenbourg in Münden z. Berlin 
mann. 2745. 5 DIE 50 Pfg. 
während bis jetzt mur einige wenige iftorifche Bibliothek 
jpötmittelalterliche Prediger Weſtfalens be- Hin ſche ® h 
fannt waren, weijt der Verfaſſer auf Grund Swölfter Band 
des reichen hbandichriftlicdhen und Inkunabel— 


material$3 ungefähr ein halbes Hun— Zanberwahn, Inguifition umd gen 


dert Prediger nad, deren erhaltene 


Schöpfungen analyiirt und für die allae- prozeß im Mittelalter 

meine und provinzielle Geſchichte diem: 

bar gemacht werden. und die Entfichung der großen Hereunerteigung 
Das Merk bildet den eriten Band der 

von Profeſſor Dr, 9. Finke (Freiburg Von 

i. B) herausgegebenen, in unferm Verlage JIofeph Banfen. 

ericheinenden 

Vorreformationsgefehichtlichen XVI und 538 Seiten 8°. 

forfchungen. In Leinwand gebunden Mt. 10.— 


’orrcfor:. 
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Ein Beitrag zur Geſchichte der japaniſchen Chriſten 
im 17. Jahrhundert. 
Von 
G. Mitfukuri, 


Dr. phil., Privatdozent an der Umiverfität zu Tofio, Japan. 





In der älteren Gejchichte des japanischen Chriſtentums ziehen 
zwei Ereignifje die Nufmerfjamfeit bejonders auf jich, nämlich 
die Gejandtichaften, welche 1582 und 1613 aus Japan ins Abend- 
land gejchidt wurden. Die erjte jcheint rein religiöje Bedeutung 
gehabt zu haben, abgejehen vielleicht davon, daß die Jeſuiten zu— 
gleich der Welt die Erfolge ihrer Befehrungsthätigfeit zeigen wollten. 
Intereffanter dürfte die zweite fein, eine Unternehmung fompli- 
zierterer Natur, bei welcher wirtichaftliche und politijche Zwecke 
überwogen haben. Worliegende Arbeit ftellt ſich die Aufgabe, den 
hiſtoriſchen Zujammenhang und die tieferen Anläſſe diefer Ge- 
ſandtſchaft aufzudecken. Sie verwendet dabei einige bisher unbes 
fannte Dokumente. Sch nenne an erjter Stelle eine Bittichrift 
japanifcher Ehriften an den Bapft Baul V., deren Entdedung 
im vatifanijchen Archiv mir überhaupt der erſte Anftoß zu meiner 
Forſchung geworden ift. Es fand fich dort auch eine lateinische 
Überjegung derjelben, welche ich gleichfall® abjchreiben und über: 
died, dank gütiger Wermittelung meines verehrten Lehrers, des 
Herrn Prof. M. Lenz, durch Herrn Dr. Schellhaß vom preußischen 
Inftitut in Rom collationieren laffen fonnte (Beilage I). Seit- 
dem iſt noch die Antwort des Papſtes auf jenes Bittgefuch von 
meinem Freunde Herrn Dr. N. Murakami gefunden und in einer 
Abſchrift mir freundlichſt überſandt worden (Beilage II). Bei— 
lage III und V find der ungedruckten ee na Familie 

diſtoriſche Zeitſchrift (Sd. 87) N. F. Bo. LI. 


194 G. Mitjuturi, 


Date, Chifalirofu, entnommen, welche, über 1000 Bände um: 
faſſend, außer der eigentlichen Chronik ein reiches Material an 
Briefen und Aftenjtücden bietet. Beilage IV jchließlich iſt die 
Überjegung der noch vorhandenen Kopie eines Briefes des Date 
Majamune, Fürjten von Oſiu, an Philipp III. von Spanien, 
im Befig der Familie Iſhimoda. Letztere ift bei Merimether in 
jeinem Leben Majamunes!) in englischer Überſetzung bereits zu 
finden, indeſſen jo entjtellt durch Irrtümer und Auslafjungen, 
daß ich wegen der Wichtigfeit des Stüdes mich nicht begnügen 
fonnte, auf diefen Drud zu verweilen. Sch fomme nun, nad) 
diejen einleitenden Worten, zu meiner Darjtellung. 

1549, acht Jahre nad) der „Entdedung“ Japans durch die 
PVortugiefen, war der Apoftel der Inder, Xaver, ins Land ge 
fommen, um die Lehre Chriſti zu predigen, und noch am Ende 
des Jahrhunderts zählte man nicht weniger als vierhunderttaujend 
Chriften. Fragt man nad) den Gründen diejer überrafchenden 
Erjcheinung, jo wären etwa Die folgenden zu nennen. Japan 
war, als Xaver jeine Miſſion begann, in unzählige feine Fürjten- 
tümer zerjplittert, die in bejtändiger Fehde miteinander lagen. 
Das Haus Aſhikaga war zwar immer noch mit dem Amt eines 
Shoguns (d. h. Oberjeldherrn, von den chriftlichen Mönchen 
Kaifer genannt) befleivet, das ihm ermächtigte, im Namen des 
Kaijerd die Oberhoheit über alle Fürſten auszuüben. Allein ın 
diefer Zeit konnte es jeine Autorität nur in der Stadt Kyoto 
und ihrer unmittelbaren Umgebung behaupten. Ferner befanden 
fi der Buddhismus und der Shintoidmus, welche ſich damals 
weniger gegeneinander abjchloffen als heute, in der äußerjten 
Verderbnis. Die KHlöfter waren überreih und übermächtig, die 
Prieſter mijchten jich in Friegeriiche Unternehmungen und führten 
dabei ein ziemlich unheiliges Leben. So war es begreiflich, wenn 
das in der harten Zeit um jeine Seelenruhe doppelt bejorgte 
Volk ſich von der chriftlichen Propaganda leicht hinreißen lieh, 
einer frischen fräftigen Propaganda, die durch Thränen der Be 
geifterung ebenſo wirkte wie durch erjtaunliche Wunderthaten, welche 
die chriftlichen Priefter in Szene zu ſetzen wußten, und die über: 


!, C. Meriwether, A Sketch of the Life of Masamune and an 
Account of His Embassy to Rome, Transactions of the Asiatic 
Society of Japan. 3b. 21. 189. 
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die verbunden war mit einer aufopfernden Krankenpflege und 
Mildthätigkeit. 

Inzwiichen aber blieb die Reaktion gegen die allgemeine 
Zeriegung des Weiche nicht aus. Hier und da erhoben jich 
Sürjten, welche es verjtanden, auf Koſten der Nachbarn ihre Macht 
auszudehnen. Zuerſt gelang es Oda Nobunaga, dem Fürſten von 
Owari, das Ziel der Oberherrichaft wenigjtens teilweiſe zu er- 
reihen. Er wurde „Feind des Buddha“ genannt, weil er gegen 
die mächtigen buddhiftiichen Klöfter, die jeinen Gegnern geholfen 
hatten, mit rücjichtslofer Gewalt vorging und ihnen einen nieder: 
Ichmetternden Schlag verjegte, von dem jie jich nie wieder erholt 
haben. Deito mehr begünftigte Nobunaga die chriftliche Lehre, 
um den buddhiftiichen Priejtern gegemüber einen Halt zu haben. 
Er jchenfte 1568 den Grund und Boden zur Errichtung der erjten 
Kirche in Kyoto, die Nanbanjt!) genannt wurde. Die neue Lehre 
gewann dadurch nicht wenig und verbreitete fich rajch in ver: 
ihiedenen Teilen des Reiches, am meisten aber in den jüdlichen 
Provinzen. 1582 jchidten, wie ich im Eingang erwähnte, drei 
hrijtliche Fürjten aus dem Süden die erjte Gejandtichaft nad 
Rom, um dem heiligen Bater zu huldigen, was in Europa großes 
Aufjehen machte und von den Katholiken als ein Triumph der 
römischen Stirche mit Jubel begrüßt wurde.?) 

Doc ſollten die günftigen Berhältniffe für die Miſſion nicht 
lange dauern. In demjelben Jahre, wo dieſe Gejandtichaft ab- 
ging, wurde Nobunaga ermordet. Ihm folgte einer jeiner 
Generäle, der gewaltige Hideyojhi?) (Tayco jama vder Quam— 
bacu in der Urkunde), welcher durch unaufhörliche Eroberung: 
züge zufegt das ganze Land unter feine Botmäßigfeit brachte. 
Er hielt fich den Ehrijten gegenüber ganz anders, und es begann 
nun eine Zeit der Verfolgung. Hideyojhi war durchaus fein 


N) Nanbani bedeutet eigentlich Südbarbar und war damals der alls 
gemeine Name für Spanien und Portugal. Zi iſt Kirche. 

2) über dieje Gejandtfchaft ſiehe R. P. Craſſet, Histoire de l’Eglise 
du Japon, Paris 1715, 1, 439— 483, auch Guigliamo Berchet, Documenti 
del saggio storico sulle antiche Ambasciate Giaponesi in Italia, im 
Archivio Veneto 1877. 

5) Quambacu heißt Regent, und Tayco iſt nur eine andere Bezeich— 
nung dafür; sama iſt Herr, und ift fein Teil de3 Eigennamend. Nobunaga 
und Hideyofhi nahmen den Titel Shogun nicht an; das that erit wieder 
ihr Nachfolger in der Macht, Jeyaiu. ‚ 
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bigotter Mann; dafür hat man andere Gründe angegeben, die 
dieſen Umſchlag der Politik erklären ſollen: die Ränke und 
Hetzereien der Buddhiſten, den Übermut der chriſtlichen Prieſter 
in ihrem Benehmen den Fürſten gegenüber, den prahleriſchen Aus— 
ſpruch eines ſpaniſchen Schiffskapitäns, daß der mächtige König 
von Spanien ſeine Prieſter in die fremden Länder ſchicke, um das 
Volk zuerſt zu bekehren und dadurch die Eroberung leichter zu 
machen. Dergleichen hat gewiß mit Anſtoß zur Verfolgung ge— 
geben. Der wahre Grund aber iſt in der Einheitstendenz zu 
finden, von der eben damals die oberſte Gewalt in Japan er— 
griffen war. 

Wie groß auch die Verbreitung des Chriſtentums im Lande 
damals geweſen ſein mag, die Chriſten waren im Vergleich mit der 
buddhiſtiſchen Bevölkerung doch in der großen Minderheit. Bei 
aller Verderbnis hatte die Lehre Buddhas in Japan immerhin 
eine Jahrhunderte lange Geſchichte und war viel zu volkstümlich, 
als daß ſie ſo leicht hätte beiſeite geſchoben werden können. Das 
Eindringen der neuen Religion verurſachte alſo unausgeſetzte 
Zwietracht. Die chriſtlichen Geiſtlichen ſelber ſcheuten ſich nicht, 
in den Orten, wo ſie die Macht gewonnen hatten, der Bekehrung 
durch Gewalt und Verfolgung nachzuhelfen. Auch waren ſie 
nicht einmal unter ſich einig, zwiſchen den verſchiedenen Orden 
war unaufhörlich Hader und Eiferſucht. In Japan war von 
jeher der unbedingte Gehorſam gegen den Herrn und Familien— 
vater als erſte Pflicht betrachtet worden; die Chriſten aber wollten 
natürlich, wo es ſich um ihren Glauben handelte, dieſen Satz 
nicht gelten laſſen, was denn auch in das Familienleben hinein 
Argwohn und Zwiſt trug. Da kann man begreifen, daß die von 
der Idee der Einheit ergriffenen Herrſcher dieſe religiöſen Diffe— 
renzen zu beſeitigen und ſich lieber auf die ältere und in der 
Mehrheit des Volkes lebende Religion zu ſtützen gedachten. 

Nobunaga ſelber ſoll, was dahingeftellt bleibe, ſpäter bereut 
haben, daß er die Chriſten zu ſehr begünſtigt habe. Hideyoſhi 
jedenfalls trat entſchieden gegen den fremden Glauben auf und 
erließ 1587 das erſte Verbot gegen ihn, worin er ihn als ver 
derbliche Keterei verdammte und die fatholischen Prieſter anwies, 
innerhalb einer gewiſſen Friſt das Land zu verlaffen. Um diejem 
Dekret den gehörigen Nachdrud zu geben, wurden ſechs Mönde 
und zwanzig japanische Chriften ans Kreuz gejchlagen, wie in 
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der Beilage I zu lejen. Doch waren viele jeiner Generäle eifrige 
Ehriften, und da Hideyojhi ſich bald auf einen Eroberungsfrieg 
gegen Korea einlieg, mußte die energiche Durchführung des 
Defretes unterbleiben. 

Nach jeinem Tode folgte ihm fein Sohn Hideyori (Fideyori 
sama in der Urfunde), allein die Macht fiel bald in die Hände 
des Tokugawa Jeyaſu, des Begründers des Haufes, welches bis 
zur legten Revolution von 1867—1868 Japan beherricht hat. 
deyaſu jchlug alle jeine Gegner, unter welchen jich viele einfluß— 
reihe Ehrijten befanden, volljtändig nieder und ließ fic vom 
Kaijer den Titel Shogun verleihen. Hideyori durfte in Djafa 
noch einige Zeit jein Leben friften, bis er 1615 im Verzweiflungs- 
fampfe fiel. Im Jahre 1605 überließ Jeyaſu das Amt feinem 
Sohn Hidetada!) oder machte ihn vielmehr zu feinem Mit 
regenten, 

Jeyaſu zeigte fich anfangs den Chriſten nicht jo feindlich 
gelinnt, ja hier und da trat er ihmen Scheinbar freundlich gegen- 
über. Da er jedoch das Verbot des Hideyojhi nicht ausdrüdlich 
aufhob, jo wurde die Verfolgung in einzelnen Provinzen, wo 
eifrige buddhiſtiſche Fürſten regierten, mitunter recht weit getrieben. 
As ſchließlich Jeyaſu und fein Sohn Hidetada ihre Macht be- 
feſtigt ſahen, wollten auch fie das Chriftentum nicht mehr dulden, 
welches ihrem Einheitsbejtreben unbequem war. Sie erneuerten 
1612 das Verbot, und es begann eine blutige Verfolgung. 

In dieſem Sahre errichtete ein Franziskaner, Luis Sotelo, in 
Aſakuſa, damals noch der Borftadt der Nefidenzjtadt Yedo, des 
jegigen Tokyo, ein Haus mit einer Kapelle und jammelte eine 
Heine Gemeinde um fih. Im Auguft 1613 ließ der Shogun 
Sotelo und neunundzwanzig japanijche Chriften verhaften. Die 
Japaner wurden alle hingerichtet, Sotelo indes fam frei auf Die 
Fürbitte des Fürften von Ofin?), Date Majamune, um als defjen 
Sejandter nach Madrid und Nom gejchicdt zu werden. 

Sotelo war 1574 in Sevilla geboren worden und jtammte aus 
edler Familie. Nach der Vollendung jeines Studiums in Salamanca 
verpflichtete er fich auf die Gelübde des Franziskanerordens. 








) Jongunsama, filius major, praesentis Imperatoris in der Bei- 
lage I. 
?) Rex Voxij in Beilage I. 
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1599 ging er nach den Philippinen, wo er eifrig die japanijche 
Sprache ftudierte. 1606 machte er ſich dann mit einigen Ordens- 
brüdern nach Sapan auf. Begabt, beredt und von religiöfem 
Eifer erfüllt, verjtand er e8, den Fürſten wie dem Volke Reſpekt 
und Vertrauen einzuflößen. Drei Jahre nach jeiner Ankunft in 
Japan jollte er nun Gelegenheit finden, jein diplomatijches Talent 
zu bewähren. 

Hier iſt es am Platz, einige Worte über die damaligen 
Handelsbeziehungen zwiichen Japan und den europätichen Na: 
tionen einzufügen. Die Japaner find ihrer Natur und der Lage 
ihres Landes nach fein ſich abjchliegendes Voll. Die von 1633 
bis 1854 dauernde Abgejchlofjenheit, während der größten Zeit 
der Familie Tokugawa, war nur die Folge einer auf die Erhal: 
tung des einmal befejtigten Zuftandes gerichteten Hauspolitif, die 
ſich in Gegenjag zum Volksgeiſte jtellte. 

Bon frühefter Zeit her hatten die japanijchen Kaufleute und 
Seeräuber kühne Fahrten nad) dem Feſtland hinüber gemacht. 
Im 15. und 16. Jahrhundert waren unjere Seeräuber der 
Schreden Chinas. Wie die Europäer im 16. Jahrhundert, jo 
waren auch die Japaner in einer Perjon Kauffahrer und bei Ge 
legenheit Seeräuber. Sie gingen bis nach Hinterindien und den 
Malaiſchen Inſeln, wo fie ihrer Verwegenheit halber bei den 
Obrigfeiten jowie den europäiichen Handelsfompagnien ald Söldner 
jehr gejucht waren. Die japanischen Machthaber legten ſolcher 
Unternehmungsluſt fein Hindernis in den Weg, ermunterten viel 
mehr zum Handel mit den fremden Nationen. Hideyojhi betonte 
in jeinem Verbot gegen die Chrijten ausdrücklich, daß die euro 
päiſchen Kaufleute, falls fie nur nicht dem Buddhismus jchaden 
wollten, die alten Handelsfreiheiten behalten dürften. Jeyaſu 
war noch eifriger beitrebt, mit allen fremden Nationen Handels 
verfehr zu unterhalten und zugleich die technischen Vorzüge der 
Europäer in jein Weich zu verpflanzen. 

So genog William Adams, ein in Mathematif und Schiffe 
baufunjt nicht unbewanderter englischer Lotſe, feine Gunjt und 
jein Vertrauen. Durd Adams Vermittelung erhielten 1609 die 
Holländer und 1613 die Engländer die Erlaubnis zum Handel. 
In jenem Jahre 1609 wurde aud) R. de Vivero, der Gouverneur 
der Philippinen, auf dem Wege nach Merifo begriffen, von Wind 
und Wellen an die japanische Küſte verfchlagen. ntichlofien, 
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den unfreiwilligen Bejuch zum Wohle jeines Vaterlandes auszu— 
nugen, Schlug er eigenmächtig Jeyaſu einen Vertrag vor, fraft 
deilen Japan die Glaubensfreiheit erflären, mit Spanien ein 
Bündnis Schließen und die Holländer aus dem Lande jagen jollte. 
Jeyaſu zeigte ſich dieſen Vorjchlägen geneigt, bis auf den letten; 
er äußerte ferner den Wunfch, dat der König von Spanien 
50 Bergleute aus Meriko, deren Gejchielichkeit ihm gerühmt worden 
jet, ſchicken möchte. 

Nahdem Bivero Abjchted von Jeyaſu genommen und ich 
ihon auf den Weg nach Süden gemacht hatte, wollte er noch— 
mal3 über die Einzelheiten des Bertrages verhandeln. Da erfor 
er Sotelo zu feinem Bevollmächtigten und jandte ihn an Seyafu. 
Sotelo gelang es, zu allen Borjchlägen Biveros die Zuftimmung 
Seyajus zu erwirfen, nur wollte der kluge Derrjcher nach wie 
vor von einer Verjagung der Holländer nichts willen. Der Ver: 
trag wurde am 4. Juli 1610 abgejchlofjen, und Sotelo follte, 
zum Zeichen der Aufrichtigfeit Ieyajus, als Gejandter mit einem 
Brief und Geſchenken in der Begleitung Biveros zum fpanischen 
König gehen. Da aber Sotelo inzwiichen erkrankte, mußte ein 
anderer Franziskaner, Alonzo Munoz, an jeiner Stelle gejchidt 
werden.!) Im nächiten Jahre, 1611, fam der Gejandte des Vize: 
fönigs von Merifo, Nuno de Sotemeyor, nad) Japan, um der 
japanischen Regierung für die freundliche Aufnahme, die Vivero 
gefunden hatte, den gebührenden Dank auszujprechen. Sotemeyor 
jelbit oder ein Mann jeines Gefolges?) bejuchte auch Oſhu und er- 
zählte Majamune, dem Fürſten von Oſhu, da Merifo von feinem 
Yande nicht jo weit entfernt wäre, was dieſen in jeinem Plan, 
mit Mexiko Handelsbeziehungen anzufmüpfen, nur beſtärkte. 

Nach) der jchon erwähnten Chronif der Familie Date war 
Maſamune 1613 wieder in Yedo und verfehrte mit Sotelo und 
Adams.) Daß damals jein Plan der Ausführung fchon nahe 
war, erjieht man aus jeinem Briefe an Sotelo*), den er offenbar 
in diefer Angelegenheit jchon vorher zu Nate gezogen hatte. 
Diefer Brief ift datiert vom erften des vierten Monats, das ift 
etwa vom Mai nach dem Gregorianiichen Kalender, alſo ungefähr 


!) Leon Pages, Histoire de la Religion chretienne au Japon, 
1, 175— 178. 188— 189. 

N General Bajtian Hifugai in der Beilage IV. 
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drei Monate vor der Verhaftung Sotelos. Diejelbe ericheint 
num tm diefem Zujammenhange als cine nur formelle Handlung 
zur Einichüchterung der japanischen Chriſten. Im der That 
dürfte die ;zreilafjung Sotelos, auf die Fürbitte Maſamunes, 
eine zwijchen dem leßteren und der Regierung des Shogun, die 
mit Majamune in Bezug auf die Gejandtichaft teilweiſe einver: 
ſtanden war, verabredete Temonjtration jein. 

Bald darauf kehrte Maſamune nach Sendai, jeiner Refiden;, 
zurüd und hatte mit Sotelo, der inzwichen auch dahin geführt 
worden war, weitere Beiprehungen. Außer Sotelo ernannte 
Majamune jenen Batallen Hajefura Rokuyẽmon zum Gejandten, 
welchen Sotelo in Madrid und Rom geflifjentlich immer als den 
Hauptvertreter vorgeichoben hat, obgleich nach dem Briefe Maſa— 
mumes er jelbjt als ſolcher beitimmt und überdies als ein Ge 
fandter des Shoguns vorgeitellt war. 

Wer war nun Ddieier Maiamune? Was waren jeine Be: 
weggründe bei diejer Sendung? Geboren 1567 als Sohn eines 
fleinen nordjapaniichen Fürſten, zählte Majamune erjt 18 Jahre, 
als jein Bater Terumune ermordet wurde. Dank jeiner Anlagen 
aber und jeiner auberordentlichen Energie gelang es ihm, die 
Nachbarfürſten einen nach dem andern zu unterwerfen, jo daß 
bereitö vier Jahre jpäter der größte Teil des nördlichen Japan 
ihm gehörte, und er jich jein Ziel immer höher jteden konnte. 
Allein er hatte jeine Laufbahn zu jpät begonnen. Ein größerer 
als er war bereit3 in der Perſon des Hideyoſhi eritanden, der 
in unaufhörlichen Stegeszügen die Mehrzahl der Fürſten jchon 
unter jeine Botmäßigfeit gebracht hatte und nun auch von Ma: 
jamune die Huldigung forderte. Diejer jträubte ſich wohl zuerit, 
mußte aber jchlieglich angeliht3 der unvergfeichlichen Überlegen: 
heit Hideyoihis den Gedanken eines Widerjtandes aufgeben, wo: 
rauf er in jeinem damaligen Bejig bejtätigt wurde. Diejes Ver: 
bältnis blieb auch unter Ieyaju. Mit ihm war Mafamune von 
Alters her befreundet, und bis zu jeinem Tod blieb er der Fa— 
milie Tofugawa, wenigitens Icheinbar, treu. Allein er war dod) 
einmal eine niedergehaltene Größe und fonnte ſich bei jeinem 
Ehrgeiz und Thatendrange in jeine Stellung nie finden. Zur 
Zeit unjerer Gejandtjchaft ftand er, ein Sechsundvierziger, noch 
in fräftigem Diannesalter, wohingegen Jeyaſu jchon ein reis 
von 71 Jahren war. So fonnte er immerhin hoffen, nach dem 
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Tode Jeyajus eine Gelegenheit zu finden, die ehrgeizigen Pläne 
jener Jugend noch einmal aufzunehmen. Dieſer Umſtand darf 
in der Erforichung jeiner Motive für die Gejandtichaft nicht ver: 
gejlen werden. 

Hinſichtlich diefer feiner Motive hat man bis jegt Drei 
Sppothejen aufgejtellt: Nach der einen habe Majamune wirklich 
feſt an die chriftliche Lehre geglaubt und fie einführen wollen. 
Andere meinten, er habe an Eroberung jpanijcher Befigungen 
gedaht, und Haſekura habe unter dem Vorwand der Religion 
den Zuftand Spaniens erforichen wollen. Nach der dritten Auf- 
jajjungsart jet jein Hauptziel die Eröffnung von Dandelsverbin- 
dungen gewejen. 

Daß Majamune von der chrijtlichen Lehre in dieſem Augen: 
blid ergriffen war, möchte möglich jein. So tief aber jedenfalls 
war die Überzeugung bei ihm nicht, daß er ihretwegen fich und 
jeine Herrichaft hätte aufs Spiel jegen wollen; hat er doc) jpäter 
jogar, dem Wunsch des Shoguns entiprechend, die Chriftenverfol: 
gung in jeinem Lande betrieben. Ohne alio feiner Gejandtichaft 
ein religiöſes Motiv ganz abzujprechen, halte ich es doc, für 
nebenjächlich. 

Was jenes zweite Motiv, die Eroberungsluft betrifft, jo 
wäre es voreilig, dasjelbe als zu phantajtiich von vornherein 
von der Hand zu weilen; auch Hideyojhi hatte ja den Wunſch 
gehabt, die Philippinen zu gewinnen. Allein außer einer von 
Maſamune gejchriebenen Versſtrophe gibt es für dieſe Hypotheſe 
eben feinen Beweis, dieje Strophe aber, chriitenfeindlich und er: 
oberungsluftig geftimmt wie fie ift, ſtammt höchſt wahrjcheinlich 
niht von Maſamune jelbit, jondern iſt das jpätere Werf eines 
Mannes von Sendai, mit dem Zwede, Majamune von dem Ber: 
daht, dem verhaßten Chrijtentum wirklich) ergeben geweſen zu 
jein, möglichjt zu reinigen. Wenn fich eine andere, bejjere Er- 
Härung der Geſandtſchaft finden läßt, muß dieſe Hypotheſe zu— 
rüdtreten. 

Daß Hingegen der Wunjch, Handelsbeziehungen zu eröffnen, 
der Hauptzweck Majamunes war, muß zugeitanden werden. Sein 
Brief an den König von Spanien und die am Ende vorgejchla- 
genen Vertragsartifel!) lafjen daran feinen Zweifel. In jenem 
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Briefe an Sotelo!) lieſt man, daß es „300 Dinge von Shogen 
geben werde.“ Mukai Shogen war eine Art Marineminifter des 
Shoguns, und diefe „800 Dinge“ können nichts anderes jein als 
Handelsartifel der Regierung. ‘Ferner lejen wir von einer Bitte 
aus dem „Publikum“, noch „400 -500 Dinge mit einzuladen“, 
d. h., auch noch einige Kaufleute wollten die Gelegenheit 
benugen, ihre Waren mitzuverjenden.?) Nach der jchon erwähnten 
Hauschronif der Familie Date hat die Negierung des Shoguns 
beim Bau des Schiffes viel Beiſtand geleiftet und dem Hajefura 
noch zehn Untergebene des Mukai Shogen bis Merito mitgegeben, 
offenbar damit fie dort beim Taufchhandel mitwirften. Aljo war 
der Shogun in diefem Punkte mit Majamune ganz einig. Allein 
der ſchlaue Fürſt von Oſhu hatte noch einen Hintergedanken. 
Er gedachte, unterjtügt von den japaniſchen Chriften, dem jpani- 
ſchen Könige und der Kurie, fich zum Herrn von ganz Japan 
zu machen. Hierauf hat ſich merfwürdigerweije feiner meiner Bor: 
gänger näher eingelaſſen. 

Es liegt mir fern, auf die Einzelheiten der Reiſe und die 
Erlebnifje der Gejandten in Europa einzugehen. Hierüber fann 
man die ziemlich ausführlichen Schilderungen bei Pages und Berchet 
nachjehen. Es genügt hier zu jagen, daß die Gejandten am 
17. Oftober 1613?) von Tſukiura, unweit Sendai, abjuhren, und 
über Merico 1615 in Spanien eintrafen. Am 30. Januar hatten 
jie Audienz bei Philipp III., Haſekura überreichte dem König den 
Brief jeines Heren.*) Darin bittet Majamune, die Objervanten: 
Franziskaner im jein Land zu jchiden, und ferner mit ihm ein 
Bündnis zu Schließen. Hierzu bemerkte Hajefura, daß Majamune 
den Wunjch hätte, „jeine Berjon, fein Land und alles, 
was es enthielte, unter den Schug Seiner Majejtät 
zu ftellen und jeine Freundſchaft und feinen Dienit 
anzubieten.“?) Majamune war aljo vorjichtig genug geweſen, 
jeine geheimjten Gedanken dem Papier nicht anzuvertrauen, jondern 





N) Beilage IL. 

2) Nach der Hauschronif der Date begleiteten einige Kaufleute bie 
Geſandten bi8 Mexiko. 

s) Nicht am 21. Oftober, wie Merimwether meint. 

) Beilage IV. 

®) Pages, Histoire de la Religion chretienne, Anhang ©. 132, 
Haſekura an Philipp II. 
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er hatte Hajefura und Sotelo nur mit mündlichen Injtruftionen 
verjehen. Hierfür werde ich in anderem Zujammenhange nod) 
weitere Beweiſe beibringen. Hier möge nur gejagt jein, daß 
Hajefura ganz richtig ausſprach, was Majamune eigentlich meinte. 

Ein Philipp II. hätte vielleicht Meafamunes Anerbieten an: 
genommen. Philipp III. hingegen hatte von jeines Vaters That: 
fraft nichts ererbt, jtand vielmehr völlig unter dem Einfluß des 
Herzogs von Lerma, unter dejjen Minifterium Die großartige 
Bolitit Philipps II. aufgegeben und 1609 ein Friede mit Eng- 
land, 1612 ein Waffenjtillftand mit Holland geichloffen worden 
war. Diejer Hof fonnte die Kühnheit nicht Haben, der allerdings 
abenteuerlichen Schilderhebung Majamunes jeine Hilfe zuzujagen, 
troß aller Vorteile, die jich die fatholiiche Miſſion und die ſpaniſche 
Macht im Dften davon verjprechen fonnten. Auch ift zu bedenfen, 
dak der Shogun jelbit, wie Sotelo bei der Audienz in jeinem 
Namen erklärt Hat, bereit war, eine Allianz mit Spanien zu 
ichließen. Eine jolche mußte, wenn nicht fo ausfichtsvoll, doch 
weniger gefährlich erjcheinen. Dazu famen noch die Umtriebe der 
Sejuiten in Japan gegen die Gejandtichaft. War dod) die Ge- 
jandtichaft von 1582 als ihr Triumph angejehen worden, und 
nun jollte ein ähnliche Unternehmen den Franziskanern gelingen 
und deren Einfluß in Japan zum überwiegenden machen! Be: 
greiflich, daß jie jchon alles daran jeßten, die Abfahrt der Ge- 
jandten zu verhindern, daß fie vor allen Dingen Sotelo in 
ihre Hände zu befommen juchten, worauf fie ihn nach Manila 
geihafft Haben würden. Als alle Anjchläge fcheiterten, ſchrieben 
te nach Mexiko, Madrid und Rom, indem fie die Gejandtichaft 
verdächtigten, die angeblich religiöjen Abjichten Majamunes als 
rein weltliche, den Handel al3 jeinen einzigen Zwed, ein Ein: 
gehen auf jeine Bitten als bedenklich für Mönche und Chrijten 
in Japan binftellten.!) Unter diejen Umständen wurden die 
Sejandten in Madrid, wo fie neun Monate blieben, zwar mit 
aller Höflichkeit behandelt, fanden aber in der Trage des Schußes 
fein Entgegenfommen. 

Nun gingen fie nach Rom, und am 3. November 1615 
fanden fie auch Zutritt beim Papſt. In dem offiziellen Brief an 

) Berchet, Documenti XXVIH, Brief des Biſchofs von Japan an 
den General der Gejellihaft Jeju. 
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den Papſt erjucht Majamune Seine Heiligkeit, eine Anzahl Ob: 
jervanten-Franzisfaner zu jchiden, einen geijtlihen Vorſtand zu 
ernennen und jeine Vorjchläge bei dem „großen Kaiſer“ von 
Spanien zu unterjtügen.!) Nach dem Bericht des veneziantichen 
Gejandten Simon Contarini an jeine Negierung hätte Sotelo 
als Sprecher der Gejandtichaft verjichert, daß „ſein König“ 
(Majamune) bald die Höhere Krone gewinnen unddann 
nicht allein für jeine Berjon ein Chriſt der römiſchen 
Kirche werden, jondern auch alle andern dazu 
bringen wolle) Mit diejer „Höheren Krone“ kann nur das 
Amt des Shoguns gemeint fein. Überdies Heißt es im jener 
Bittſchrift japanischer Chrijten?): „Eine große Thür it offen 
geivejen, da Gott den genannten König von Voxij (Djiu) er 
leuchtet hat, weil er an großer Macht alle überragt, und wir 
erwarten, daß er jobald als möglih Kaiſer jein 
werde, und weil er durch die Schärfe feines Verſtandes und 
die Größe jeines Geiftes unter allen andern gleich einem glänzen 
den Sterne leuchtet, wie du auch von dem Berichte der vorher 
Genannten (der drei Überbringer diefer Schrift) genauer hören 
mögejt.* 

Die japanische Faſſung diejer Bittjchrift hat jo merkwürdig 
fremdartige Ausdrüde und Sagbildungen, daß ich jie für em 
Diktat Sotelo8 an einen Mann aus jeiner Gemeinde halten 
möchte, welcher es nicht verjtand, dDasjelbe in gutes Japaniſch zu 
bringen. Jedenfalls ſteht nun feit, daß jich die Augen der 
japaniichen Chriften bereit auf Majamune als auf ihren zu: 
künftigen Fürſten richteten, und daß er auch nicht abgeneigt war, 
die Rolle eines jolchen zu jpielen. Allerdings war die Kraft der 
Ehriften damals jchon recht gebrochen, die einflußreichiten chrift- 
lichen Fürſten waren micht mehr, und man möchte e3 vielleicht 
für unwahrjcheinlich halten, daß Maſamune bier auf Hilfe ge 
rechnet hat. Doch muß man bedenfen, daß ein ehrgeiziger und 
ichlauer Dann wie er jich jedes Mittel zu bedienen geneigt fein 
mußte. Gewiß wird er den größeren Wert anderer politiicher 


!) Berchet, Documenti XLI, der Fürjt von Dfiu an den Bapit. — 
Die Kopie, im Befig der Familie Jihimoda, hat fleine Abweichungen von 
der Driginalurfunde im Batifan. 

», Ebenda XLIII, Bericht des venezianiihen Gejandten in Rom. 

>) Beilage I. 
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Verbindungen nicht verfannt haben. Immerhin hätte ihm der 
itandhafte Mut, mit dem die verfolgten Ehrilten an ihrem Glauben 
teithielten, wohl imponieren und ihn für ihre Bundesgenofjenichaft 
einnehmen können. Überdies war dieje Allianz die Vorausfegung 
für eine Annäherung an Spanien, von dejjen Macht man in 
Japan jo viel gehört, vor defjen Schiffen und Kanonen man 
jolhen Rejpeft hatte. So fann man begreifen, daß Majamune 
die Hilfe der Chriſten als durchaus nicht verächtlich in feine Be— 
rechnungen einftellte. Übrigens zweifle ich, ob der ftolze, ehr- 
geizige Mann nach der Erfüllung feiner Wünjche die Oberhoheit 
Spaniens noch fange anerfannt haben würde. 

Mit diefen Plänen war Sotelo völlig einverjtanden; ja es 
fönnte möglich jein, daß er die erjte Anregung zu Diejer Ge: 
jandtichaft gegeben hat. Er, der in Madrid auch als Gejandter 
des Shoguns ſprach, wirfte heimlich zu deffen Verderben. Daß 
er hierbei aud) jeinen eigenen Vorteil juchte, erjieht man aus 
den Beilagen I und IV. Im der erjten wird der Papſt von den 
japanischen Chrijten gebeten, 1. mehr Mönche zu jchidlen und 
aus den bereit3 in Japan anſäſſigen Mönchen ein geiftliches 
Haupt zu ernennen, 2. ein Seminar in Japan zu errichten und 
zu unterhalten, auf dem junge Leute in lateinischer Sprache, 
Philoſophie, Theologie u. ſ. w. unterrichtet und zu tüchtigen 
Prieitern ausgebildet werden fönnten, 3. die früher um ihres 
Glaubens willen gefreuzigten jech® Mönche und zwanzig Japaner 
heilig zu jprechen, 4. endlich, Bilder, Medaillen, Reliquien und 
Abläfje zu erteilen und die Errichtung einer chriftlichen Brüder: 
ihaft, Sejuta-Ko!) genannt, zu beftätigen. In diefer Urkunde 
werden num die Franziskaner hier und da mit Auszeichnung er 
wähnt, in dem Briefe Majamunes an Philipp III. und Paul V. 
die Obfervanten-Franzisfaner ausdrücklich genannt als die Mönche, 
die fie Schicken möchten. Und es ijt faum ein Zweifel möglich, 
dak Sotelo das geitliche Haupt, um dejjen Ernennung er Maja- 
mune und die japanischen Chriften den Papſt bitten läßt, ſelbſt 
zu werden hoffte. Denn er, der während der ganzen Dauer der 
Geſandtſchaft den mündlichen und jchriftlichen Verkehr bejorgte, 
tonnte leicht die ganze Gejandtichaft als jein Werk hinjtellen und 


Y) Wörtlih Brüderichaft Jeju, fie hat aber mit den Jeſuiten nichts 
gemeiniam, 
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feine Slenntnis in Japan, jomwie die Beweiſe des Vertrauens und 
der Verehrung, welche er bei Fürjten und Volk dajelbjt genoß, 
bei jeder Gelegenheit zur Schau tragen. Die Jejuiten, Domini 
faner, Auguftiner und Franzisfaner in Japan waren immer eifer: 
jüchtig aufeinander gewejen, und die Jejuiten allein hatten einen 
Biſchof. So mußte es Sotelo nicht nur um jeiner jelbit, jondern 
auch um jeines Ordens willen als einen Xriumph betrachten, 
wenn es ihm gelang, die höchſte geiftliche Stelle in Japan zu 
erringen. Vollends wenn Majamune wirklich der Oberherricher 
wurde, iwie glänzend waren dann die Ausfichten für Sotelo! 
Als der erjte Prälat des Reiches, dem obendrein das weltliche 
Haupt für die Mitwirkung bei feiner Erhebung zu danken hatte, 
fonnte er erwarten, eine großartige Rolle zu jpielen. 

Aber es war bejtimmt, daß feine und Majamuned Träume 
jich nicht verwirklichen follten. Die Jejuiten waren zu thätig 
gewejen, und der Empfang der Gejandtichaft in Rom war feine 
wegs jo großartig wie 1582. Paul V. hielt fich im allgemeinen 
ablehnend. Darüber berichtet wieder der venezianische Gejandte?): 
„Sch glaube, daß diefer Gejandte bei feiner Abreije mit dem 
Bapite nicht zufrieden war; denn von feinen drei Anträgen fand 
er nur in einem mangelhaft Gehör. Der Gejandte hatte von 
Seiner Heiligfeit verlangt, daß er Majamune, jeinen 
König, als jouveränen Fürften in feinen Schuß 
nähme, damit er bald Kaijer (Shogun) von Japan 
werden fünnte Darauf antwortete der Papſt, dab er für 
ſich allein nichts machen, daß er aber jeinen Nuntius informieren 
wolle, welcher mit dem König von Spanien darüber jprechen 
WdE ———— Der zweite Antrag war, daß Seine Heiligkeit 
einen Bilchof für jenes Neich einjegen möchte; nicht einmal diejer 
wurde gewährt. Der dritte war, eine Anzahl Mönche zu geben, 
die den Glauben verbreiten jollten. Der Papſt antwortete darauf, 
daß er jeinem Nuntius in Spanien jchreiben würde, damit nad 
eingeholtem Gutachten des Königs einige wenige Mönche auf 
jene Injel geſchickt würden.“ 

Dem entiprechend lautete auch der Beicheid des Papſtes an 
die japanijchen Chriften.?) Den franzisfanischen Brüderjchaften 
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in Japan jollten die Abläfje der Bruderichajten in Rom bewilligt 
werden. Die Sendung aber von Mönchen, jowie die Kanoni— 
jterung der Märtyrer follten erjt nach) näherer Prüfung gewährt 
werden. Errichtung des Seminars wurde erjt in Ausficht gejtellt, 
wenn ein Biſchof in Oſiu eingejegt worden jet. „Hinſichtlich 
der Wahl eines Erzbijchofes“, jagt aber der Papſt, „lönnen 
wir Euere Wünjche.noch nicht erfüllen, denn die Heiligen Canones 
verlangen viele Biichöfe zur Errichtung einer Provinz, der ein 
Erzbiichof vorgejegt werde. Sobald unter dem Anhauch der 
Gnade Gottes die Übung der chrijtlichen Religion jo frei jein 
wird, daß viele bijchöfliche Site errichtet werden können, werden 
wir gern darüber verhandeln.“ So hielt man in Rom genau 
wie in Madrid bei allen verbindlichen Worten, vorſichtig zurüd 
und hütete jich, den Blänen Maſamunes und Sotelos mit offenen 
Armen entgegenzufommen. 

Unverrichteter Sache verließen die Gejandten im Januar 1616 
die ewige Stadt und bejuchten Venedig, wo der Senat ihnen 
jede Höflichfeit erwies.!) Bald fuhren jie nad) Mexifo, wo fie 
lange verweilt zu haben jcheinen. 

Sotelo hatte offenbar viele Feinde unter feinen Landsleuten 
und feinen eigenen Ordensbrüdern. Der Bapft ſoll ihn zum 
Biſchof zweiten Ranges ernannt, die Bulle aber zurücgenommen 
haben auf VBorjtellung des ſpaniſchen Königs, welcher erzürnt 
war, daß einer jeiner Unterthanen ohne jeine Zuftimmung eine 
geiitliche Würde angenommen hatte. Auch ſoll ihn fein Vor: 
gejegter abgehalten haben, nad) Japan zurüdzufehren, weil von 
den Philippinen viel Klagen über ihn wegen des japanijchen 
Handeld mit Mexiko eingingen.?) Nach Pages fam Sotelo trogdem 
1618 wieder nach Manila, wie ich annehme in Begleitung Haſe— 
furas. Als er nun von dem ftrengen Verbot gegen den Aufent— 
halt der Mönche in Japan hörte, blieb er dort?), und Hajefura 
allein fuhr nad Oſiu und traf dort im September 1620 ein.*) 

Während der fieben Jahre, die die Gejandten auswärts ge: 
weien waren, hatten ſich die Verhältniffe für die japanijchen 


—. 





1) Berchet, Documenti XLVIII—LIII. 

) Bages 1, 335. 

) Urkunde V. 

*) Hauschronit der Familie Date, am 26. des achten Monates im 
iehiten Jahre der Epoche Genna. 
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Chriſten verichlechtert. Der Shogun hatte anfänglich die Ehrijten 
nicht jo hart gedrücdt, einmal weil Hideyoſhis Sohn Hideyori 
noch lebte, dem jich die Unterdrückten ın ihrer Verzweiflung leicht 
hätten anjchließen fünnen, zweitens weil er den Handelsverkehr 
mit Spanien nicht jtören wollte. Aber nun wurde Hideyoſhi in 
zwei Feldzügen von 1614 und 1615 niedergeworjen und getötet; 
jegt waren die Ehriften nichts mehr als ein Hindernis auf dem 
Wege zum Einheitsitaat, als ein zeriegendes Moment im japa 
nischen Volfstum. Die Engländer und Holländer Eonnten das 
Bedürfnis nach Handel ebenjogut befriedigen, ohne daß fie erit 
reiheit für ihren Glauben verlangten, wie die Spanier und die 
Portugiejen. Schon im Jahre der Gejandtichaft, 1613, begann, 
wie ich oben gejagt habe, die Verfolgung in Yedo, um im nächſten 
Jahre energijcher und allgemeiner zu werden. Der Shogun er- 
ließ ein Dekret, wonach die chriftlichen Mönche aus dem Lande 
gejagt, die Kirchen zerjtört und die Gemeinden zum alten Glauben 
zurücgeführt werden jollten. Viele von den Miffionären und 
ein Teil der Chrijten verließen das Land. Die, welche blieben, 
wurden graujam verfolgt. 

Auch Spanien gegenüber änderte Jeyaſu feine freundliche 
Haltung. Im Jahre 1616 famen drei Franziskaner als Ge 
jandte Philipps III. mit der Antwort auf jenen Brief Jeyajus, 
den Alonzo Munoz 1610 mitgenommen hatte!) Indes Jeyaſu 
ließ fie nicht einmal vor, und jein Sohn Hidetada, dem der 
Vater jeit 1605 das Amt des Shoguns übertragen hatte, empfing 
jie kalt, wies die Geſchenke zurück und befahl ihnen, mit dem 
nächiten Monjun abzureiſen. Damals jtarb Jeyaſu, doch be 
jeftigte fich unter Hidetada die Macht der Familie Tokugawa nur 
noc) mehr, und es war an ihren Sturz faum noc zu denfen. 

Majamune jah alle Hoffnung auf Schilderhebung zujammen- 
ichwinden. Da änderte er jeine ganze Bolitif, machte aus ber 
Not eine Tugend und wurde ein treuer Diener des Shoguns. 
Sein alter Plan, im Bunde mit den Chriften und mit Spanien 
den Shogun zu jtürzen, wurde inzwijchen ruchbar, und nun be: 
gann er, um fich vor Verdacht möglichjt zu jchügen, im Jahre 
1620, zur Zeit als Hajefura zurückkehrte, fogar mit der Hin 
richtung der Chriſten in jeinem Lande.?) 


1) Pages ©. 341. — Vgl. ©. 14. 
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Was Hajefura betrifft, joll er nach einer Erzählung als ein 
Chriſt hingerichtet worden, nach einer andern zum Glauben feiner 
Väter zurüdgefehrt jein; ficher it, daß er zwei Sahre nach der 
Heimfchr geftorben ijt. Won Sotelo weiß man, daß er 1622 
heimlich nach Japan zurüdfam, aber bald erfannt und ind Ge 
fängniS geworfen wurde. Am 25. Auguft 1624 fand er den 
Märtyrertod. 

Das aljo war der Ausgang diejer Gefandtichaft, an welche 
jih jo viele Hoffnungen geknüpft hatten. Majamune und feine 
wenigen Vertrauten hielten es für gut, fie jo jchnell wie möglid) 
vergefjen zu machen; ihr Zweck wurde der Nachwelt ein dunkles 
Rätſel. Die Weltgejchichte zeigt überall ähnliche Beiſpiele von 
Unternehmungen und Ereigniffen, welche nur als Epifoden er- 
iheinen, weil die in ihmen jtedenden Pläne niemals ausgeführt 
wurden, welche aber im andern Falle die allergrößte Bedeutung 
hätten erlangen fönnen. Solche Pläne pflegen Momente wider 
jih gehabt zu haben, deren zwingender Gewalt fich schließlich 
ihre Urheber jelbjt nicht entziehen fonnten. Für den Plan Ma— 
ſamunes war die Einheitsftrömung ſchon zu ftarf, als daß er 
hätte ans Biel gelangen können. Man jehnte fi) aus den 
ewigen Kämpfen und Fehden heraus nach Ruhe. In der Familie 
Tofugatwva erhielt das damalige Japan eine Reihe fähiger Herricher, 
die es verftanden, ihre ftarfe Gewalt überallhin fühlbar zu machen, 
und die im Frieden den Vorteil ihres Haufes erfannten. Es 
war auch nicht Jeyaſu allein, fondern eine Anzahl der talent- 
volliten Männer und Berater mit ihm, durch welche allmählich 
en feited Syitem der Politif und Verwaltung begründet wurde, 
das den Tod eines oder des andern Shoguns unerjchütterlic) 
überdauern fonnte. Zu diefem Syſtem gehörte auch die Aus- 
rottung der Chriften, welche, zerjtreut und ohne einen Halt wie 
je waren, troß heldenmütiger Martyrien feinen geichlofjenen 
Widerſtand leiſten konnten. Majamune mußte ihre Verfolgung 
anfangs mitanjehen, jchließlich fic) an ihr beteiligen, um nur 
jeden Verdacht von fich ferne zu halten. 

Von Spanien fam den Chriften feine Hilfe. Übrigens iſt 
es fraglich, ob die Spanier, wenn fie gefommen wären, die Er: 
wartungen Majamunes hätten erfüllen fönnen. Das japanijche 


— — 





) Pages 1,537. 593. 
Hiſtoriſche Zeitichrift (Bd. 87) N. F. Bd. LI. 14 


210 G. Mitſukuri, 


Nationalgefühl wäre jedenfalls mächtig aufgeflammt, die Spanier 
hätten ſich zu Rüſtungen verſtehen müſſen wie bei der Ausſen— 
dung der unüberwindlichen Armada, einer Leiſtung, deren ſie auf 
dieſe Entfernung hin kaum in ihrer Blütezeit fähig geweſen wären. 

Aber es würde falſch ſein, die Vergangenheit aus unſerer 
Gegenwart heraus beurteilen und richten zu wollen. Es kann 
nicht anders ſein, als daß den handelnden Männern irgend einer 
Epoche vielerlei verborgen und unklar iſt, was heute uns allen 
bekannt und wie ſelbſtverſtändlich vorkommt. Ich würde mich 
glücklich ſchätzen, wenn es mir gelungen wäre, in den Plänen 
Maſamunes und Sotelos doc einen logiſchen, hiſtoriſch verjtänd- 
lichen Zuſammenhang aufzuweiſen. 


Anbang. 


I: 
Die Bittfchrift der japanifchen Chriften an Papjt Paul V.}) 


Beatissime Pater! 

Cum tremore et reuerentia omnium uniuersi Orbis hominum 
communis et Sanctissimi Patris Pauli Papae quinti beatissimos pedes 
supra capita imponendo eorum Sancta uestigia osculantur sui humil- 
limi filioli in Japonica Regione ac Imperio christiani. 

Quamuis Dei ac Domini nostri gratia et miseratione Sanctissims 
eius lex in Japone non paucis abhine annis aduenisset et ab una 
tantummodo Societatis Jesu Religione propagaretur, viguit sane, sed 
strenue post aduentum religiosorum Ordinis Sancti Francisei Dei 
prouidentia ad nos adductorum, quorum vita et exemplum sic confor- 
mantur doctrinae euangelicae et Sanctissimi Domini nostri Jesu Christi 
exemplari [sic], ut ipsorum uita, sanctitate atque exemplo, maxime ob 
sanguinis meritum, fides et deuotio in christianis maximopere creuerit 
et in infidelibus summopere sit dilatata ac innumerabiles pene animae 
Deo sint lucratae: praesertim, cum ab Imperatore Japonico praeterito 
Taycosama ?) nuncupato primi illi apostolici religiosi, qui ad nos 
aduenerunt, propter Christum Dominum eiusque Sanctissimae legis 
praedicationem, ipsum imitantes, cruci fuissent affixi et interfecti: 
) Batifanijche® Archiv, Armarium F. caps. 5. no. 27, Kopie. 
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cuius coelestis influentiae uberrimi quidem fructus modo ubique col- 
liguntur. Post obitum autem illius tyranni Imperator, qui modo 
extat, praefatis religiosis a [sic] terrenis omnibus alienis alias ab ipso 
pietate donatis ibi restitutis beneficia concessit, permissum dando ad 
ecclesias instruendas et legem Dei populis praedicandam. Hac de 
causa postea religiosi etiam Dominicani et Augustiniani in Japoniam 
aduenere, omnes ex Philippinis. Quarum omnium Religionum licet ha- 
bitus, communis uita, et peculiares ceremoniae sint diversae et [fra] tres 
mendicantes ex parte occidentali ueniant, societas vero Jesu ab oriente 
sccedat, tamen, cum doctrina, mores, sacramenta, ritus, traditiones, 
obseruantiae, lex ipsa et codices, quos praedicant, haud in minimo 
discrepent, sed potius omnino conueniant, hoc efficacissimo exemplo 
et argumento conuicti non solum Christiani, sed infideles etiam ipsi 
illuminati fatentur hylares, absque dubio nostram sanctissimam Chri- 
stianorum legem uerum et legitimum esse iter ad saluationem asse- 
gquendam, quia inter suos profanos Idolorum sacerdotes, quotquot 
illorum sunt, tot fere inueniuntur differentise Sectarum. Quapropter 
ita existunt modo in fidei ueritate et spe confirmati, ut pro illa quam- 
plurimi non dubitent rem familiarem, honores, filios et uitam ipsam 
libenter offerre ac amittere. Multis praeterea haec ecclesia est hono- 
rata martyribus, ob quorum merita in omnibus Japonici Imperii 
Regnis fides est propagata ita, ut numerus christianorum ad quatuor 
centunı fere milliaria extendatur. Ex quo aliud, non parui ponderis 
exortum est inconueniens. Nam cum oues in tam magnum numerum 
ereuerint in singulis Regnis dispertitae atque unicus sit tantummodo 
Pastor, hieque (licet alias meritissimus) nostri idiomatis ignarus et in 
uno tantum semper resideat loco, qui Nangasaqui !) uocatur in ponente, 
et sacerdotes sint similiter ex omnibus Religionibus ad tantam messem 
paucissimi, non est possibile ipsam cultivare. Sunt enim iu remotis 
Regnis, et in propinquis etiam inueniuntur quamplurimi fideles, qui 
per decennium semel sacrosanctum missae sacrificium adorent, diui- 
num uerbum audiant et confessionem peccatorum faciant, et alii non 
pauci extant, qui per duodecim, qnindecim et uiginti annorum spa- 
tum huiusmodi beneficium adipisci non ualuere. Ex hoc (inquam) fit, 
quod, cum oues istae ad Christum iam reductae sic careant cibu [sic] 
potuque coelesti, tentationis sive persecutionis tempore licet renati 
areant, quia non habeant humorem spiritus. Quapropter, Beatissime 
Pster, cum certissime et indubitanter credamus et cognoscamus 
Sanctitatem Vestram esse uerum ac legitimum omnium christianorum 
Patrem a Christo Domino suas uices habentem constitutum, humi- 
liter cum omni reuerentia et tremore supplicamus ac petimus, qua- 
tenus nobis in tam remotissima orbis terrae regione commorantibus 
et a te unico peccatorum refugio tam magna distantia separatis de 
pastoribus prouidere digneris, ne tanta gens pereat etiam ex reductis, 
qui ut veri Patres tuae Beatitudinis uices gerendo abunde has oues 
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(quae etiam de grege Domini sunt) pascant, alimentum uitae dent, 
gubernent et regant ad uitam aeternam. Unus enim, quando grex 
parua erat, sufficiebat, sed postquam Dei gratia et anxilio in tantis 
milliaribus creuit, alii procul dubio necessarii sunt. Saltim de una- 
quaque religione in Japonia modo existente unum nobis eligas et in 
Pastorem constituas ex his religiosis, qui nunc apud nos sunt, linguam 
nostram, mores, Regni stylum et modum animas lucrandi optime 
sciunt, ut ipsi a Regibus et Principibus cogniti ab eisque in honorem 
babiti fideles et ecclesiae maiorem honorem, simul et plura accere- 
menta, tam spiritualia quam temporalia, recipiant ac tanquam uere 
Apostoli in hac nous et primitiua plantula per se ipsos laborantes 
eam excolendo fortiter laborent, commoditates et utilitates spirituales 
gregis inquirendo et proprias contemnendo. Inter hos autem aposto- 
licos Praelatos a te Domino nostro creatos et noniter institutos quen- 
dam illorum designari cuperem [sic], qui aliis et uniuersae huic chri- 
stianitati Japonicae praesideat, et hic suppliciter exposceimus ac 
humiliter petimus, ut de illa Religione sit assumptus et talis eligatur, 
qui omnino mercaturam ignoret et nullatenus res teımporales quaerat 
aut de rebus politicis et ad materiam status pertinentibus tractet: 
quia, cum Imperium istud subsit ditioni ac potestati Gentilium Do- 
minorum, et ipsi lucrum, mercaturam et res huius saeculi pro Deo 
habeant, si ministros euangelicos ac praecipue supremum Praelatum 
his incumbere uideant, praeter ipsius dedecus et quasi ignominiam 
propter auaritiam nolunt lucra in suis Regnis aliis dare, ac propter 
hoc maximae persecutiones, incommoda et detrimenta saepe saepius 
orta sunt et absque dubio plura et majora in posterum orientur, et 
ob hanc causam innumerabiles christiani apostatarunt a fide, alii a 
Dominis compulsi, alii propter lucrum christiani effecti: cessante 
lucro cessavit etiam illorum fides. Multae sunt Imperatorum causa 
usque adhuc exortae tribulationes et persecutiones ecclesiae (omis- 
sis, quae a particularibus Regibus motae fuere), et inter illas duae 
tantum extitere propter fidem circa fratres religiosos Sancti Francisci 
et eorum christianos, et ex his duabus strenuos martyres haec eccle 
sia acquisiuit (sicut alias optime scias Beatissime Pater). Quare, si 
mercatu:a segregari non potest ab illam exercentibus, ut ualeant se 
et ecclesias sustentare, segregetur saltim suprema authoritas et re 
gimen christianorum a talibus, ut, si ob illam oriantur motiones et 
persecutiones, in ipsis tantummodo detentae nullatenus redundent 
in christianos et ecclesias, sicut usque ad hanc ultimam redundauere 
magno cum Gentilium ludibrio. 


Utique, Sanctissime Pater, nos nouos et infirmos in fide cogno- 
scimus, te uerum Patrem et Christi Vicarium in terris confitemur. 
Tam ergo proprium filiorum est, alimenta a parente recipere, quam 
patris, filios alere ac nutrire, praecipue cum illis uires non suppetant, 
quemadmodum nos non habemus. Quia licet multi numero simus, 
fere omnes aut panperes aut moderate et stricte quae necessaria sunt 
possidemus (fortasse tyrannorum persecutionum causa), sicque sub- 
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stantia temporali carentes humiliter a Sanctitate Vestra exposcimus, 
quatenus instituas in hac Japonis messe collegium aliquod aut semi- 
narium, in quo filii nostri nutriantur, et discant non solum linguam 
latinam, phylosophiam ac theologiam aliasque scientias et artes, sed 
etiam uirtutem et religionem, ut possint postea adiuuare ministros 
euangelii tam religiosos quam episcopos et ordinarios, et ita augeatur 
numerus operariorum uberiusque [?) et facilius diuina alimenta sacra- 
mentorum et uerbi Dei promulgatio fidelibus administrentur, eoque 
utilius, quanto naturales nostri optime norunt, quae nobis utilia et 
quae nociva esse possunt, aut quomodo digesta plus proficient. Dum 
hunc effectum non habuerit, ecclesia ista carebit neruis et funda- 
mentis atque incrementum et ubertatem communem fidei sine dubio 
non obtinebit, sicut usque adhuc caret, quia ministrorum et pasto- 
rum copia desideratur et, si tantum ipsi sint religiosi ex iis par- 
tibus aduenientes, semper carebit ac indigebit, cum impossibile sit, 
sufficientes et omnes idoneos simul uenire, tam propter distantiam 
loci quam propter magnos sumptus et excessiuas expensas ad iter 
necssarias. (Juare ut huic tam urgenti necessitati prouideatur, neces- 
sariuın etiam erit nostros ipsos filios et naturales ad sacerdotium et 
ad religionem admitti. Ad horum autem uirtuosam educationem ac 
sufficientem scientiam requiritur collegii alicuius institutio. Ut insti- 
tuas illud, Beatissime Pater, instanter petimus ac supplicamus, ali- 
quibus conuenientibus annuis redditibus illi annexis, sicut bonae 
memoriae praedecessores tui Gregorius tertius decimus et Sixtus 
Quintus instituerunt et creauerunt, quando primi legati Japonenses 
ad Curiam Romae sanctam aduenere; et in illo instructi solum deser- 
ulant Patribus societatis. Et hi paucissimi sunt, quia dum messis 
augetur operariorum necessitas in dies crescit, et si non prouidetur 
de illis, ut supra dietum extat, natum aruit, quia non habebat 
humorem. 


Tertium etiam et non minus a tua Sanctitate beneficium reci- 
pere desideramus. Tempore praeteriti Imperatoris Taycosama aut 
Quambacu nominati sex religiosi ordinis Sancti Francisci cum uiginti 
aliis ex nostris fuerunt post delubria et auricularum dexterarum ab- 
scissionem cruci affixi propter praedicationem euangelii, et, licet us- 
que modo non sint canonisati, a nobis communiter ubicunque (cum 
oeulati testes suae passionis et sanctae uitae fuerimus) pro sanctis 
martyribus ipsi ipsorumque reliquiae deuote coluntur, quia magna 
beneficia ex eorum intercessione recipimus. Attamen desideramus 
eorum nominibus ecclesias dicare, simul et altaria atque pia loca, et 
illa pro sanctis martyribus uenerari, eorumque, quos in coelis inter 
martyres collocatos credimus, passionis diem solennem (si deceat) 
colere et celebrare. Quapropter considerantes, quam utile hoc sit 
füturum sanctae ecclesiae, praecipue nobis, qui ipsorum doctrina et 
exemplo merito et intercessione ad fidem catholicam conuersi in ipsa 
Dei uirtute et gratia non sine magnis diffieultatibus et persecutionibus 
pergeueramus, quaesumus ergo et a tua Beatitudine supplieiter ex- 
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poscimus, ut dignetur illos pro ueris martyribus declarare et in Sanc- 
torum numerum referre, aut saltim in Japone eorum passionis diem 
coli praecipere; magna enim erit consolatio nostra, fidei confirmatio, 
et ad infideles reducendos non leuis occasio, si ex nostris ipsis ut 
sanctos ab hominibus uiderint uenerari, hac praecipue causa, quia 
tyranno et diabolo resistentes pro Christo Domino uitam tradidere; 
et si ad hanc gratiam et magnum beneficium nobis concedendum 
aliquae diligentiae [sic] et requisita defuerint, modo quaeso fiant, quia 
ex nostris multi P. Ludovicum Sotelum comitantes usque ad tuam 
Sanctissimam Curiam hanc rem optime norunt, eisque de multis 
mirabilibus constat. Praeterea hoc praesenti anno fuit exorta quae- 
dam alia persecutio a Principe magno Jongunsama!), filio maiori 
praesentis Imperatoris, qui nunc imperat, in qua uiginti octo alii ex 
nostris discipuli et filii praedicti Patris martyrio coronati sunt, sicut 
ipsemet nouit testisque ac socius eorum in carcere fuit. Similiter 
petimus, ut ea de re inquisitionem mandes etiam fieri inter eosdem 
Japonenses et praedictum Patrem, ac nobis concedere, ut eos saltim 
pro ueris martyribus uenerari possimus. Horum primorum martyrum 
mulieres uiduae et filiae a religiosis Sancti Francisci in eundem 
locum, ubi prima martyrum ecclesia fuit erecta, collectae in uita 
communi Sanctae Clarae institutum sequuntur, sed domus uetusta 
ruinam minatur et mulieres secundorum martyrum cum filiis fuerunt 
ab eodem Principe simul cum bonis omnibus fisco traditae; optamus 
tamen eas precio redimere, sicque Sanctitati Vestrae [sie}) humiliter 
petimus, ut, ubi uires nostrae non suppetunt, subueniat paternalis 
amor et tua suprema potestas, ut sic cum prioribus in communi 
coniungantur. 

Ultimo, Beatissime Pater, cum multos habeas filios in Japonia, 
ubi non inueniuntur agnus, medaliae, imagines nec sanctorum reli- 
quiae, ac tantopere distemus a tua Sacra sede, caremus certe his 
aliisque, nempe jubilaeis, indulgentiis et reliquis aliis beneficiis spiri- 
tualibus. Ideirco submisse supplicamus, ut nobis de his oportune 
prouidere iubeas et institutionem aliquarum confraternitatum concedas, 
ut piis aliquibus operibus incumbere ualeamus, praecipue illam, quae 
de plagis Sancti Franeisci et a nobis Sestaco?) uocatur, iam & 
P. Sotelo introductam, confirmes, ob quam multa fuerunt in Japone 
facta animarum lucra, ex eaque viginti octo supradicti martyres exiere. 
Ipsius series et ordinationes hic scriptas offerimus, simul et ordo 
orationum, que singulis sextis feriis fiunt publice in ecclesia, ut, si 
placuerit, a Sanctitate Vestra approbetur et confirmetur, ac aliquae 
indulgentiae jubilares ? et ad altaria reliquiae et imagines concedan- 
tur, Plura et magna petimus, quia magni Patris filii sumus, longis- 
sime distamus et hucusque cum tremore et reverentia primas literas 
offerimus postulantes, quae huie nouae ecclesiae necessaria sunt. 
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Fili a Patre nutriuntur et alimentantur, dum parvuli sunt, ut 
postea in perfectam aetatem uwenientes Patri possint inseruire, quod 
quam citius futurum esse confidimus, si a tua Sanctitate (ut petimus) 
fuerimus nutriti et consolati. Cum ergo praedictus Pater mittatur ab 
Imperatore Japonico ut legatus ad amicitiam ineundam cum catholico 
Hyspaniarım Rege, et eodem munere fungens mittatur etiam ab 
Idate Masamune!) rege opulentissimo Voxij*) ad tuos usque beatis- 
simos pedes, hac optima occasione a Deo nobis donata illi gratias 
reddendo congregati in unum decernimus [sic] debere Beatitudinem 
Vestram certiorem facere de statu huius christianitatis, et similiter 
necessitates illius indicare tam spirituales quam temporales, remedium 
illarım supplieiter exponentes. Quod ut coram te faciant pro omni- 
bus nobis, Piissime Pater, obedientiam filiorum reddendo et nos sub 
pulverem pedum tuorum submittendo, mittimus tres ex nostris, uide- 
licet quendam Petrum Itami Somi uocatum, qui ex nobilissima Itami 
familia est et nunc relegatus et plus quam triginta ab hinc annis 
christianus est optimeque nouit, quaecunque circa christianitatem 
hucusque in Japone acta fuere; et alium Thomam Taquino Cafeye °) 
nominatum, filium cuiusdam martyris, qui cum supradictis religiosis 
Sancti Franeisci eruci affixus est; tertium Franciscum Fanpe *) uocatum, 
alterius etiam martyris consobrinum. Qui tres cum praefato Patre 
Sotelo, et eius socio Patre fratre Ignatio de Jesus [sic] de his omni- 
bus longiorem facient relationem, et sicut nos conscientiae stimulis 
grauaremur, si aliqua ex his occultaremus, ita et illi grauarentur, 
cum testes oculati extiterint et a Deo tam oportunam occassionem 
nacti fuerint ad remedium nostrum et tantarum animarum procuran- 
dum. Ad quod non dubites (inagne Pater) apertum fuisse magnum 
ostium, quando Deus praedictum Regem de Voxu uocauit et illumi- 
nauit, quia in magnitudine et potentia omnium major existit, et 
ipsum quam primum Imperstorem futurum expectamus, et ingenii 
acumine et animi magnitudine inter omnes tanquam fulgida stella 
relucet, ut ex praedictorum relatione serio comperies. ÜConseruet et 
augeat omnipotens Deus te unicum Pastorem suae ecclesiae et Patrem 
nostrum Sanctissimum et amantissimum, donec uideas ad tuum ouile 
reductas omnes, quotquot sunt in Imperio Japonico oues, pro quo 
semper privata et publica oratione deprecabimur, ut ex infra scriptis 
patet. Ex Japone et Curia Regia Meaco, quinta decima die lunae 
octauae anni 18 aetatis Quecho, hoc est prima die mensis octobris 
anni Domini 1613. Hic sequuntur subscriptiones seu nomina prae- 
eipuorum Christianorum, qui sunt capita et quasi rectores reliquorum 
existentium in arce Imperii Japonici, uidelicet in Meaco ), in Fuximi ®), 
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in Vosaca!) et Sacay, quatuor praecipuis et nobilissimis ciuitatibus. 
Ex Meaco, ubi Dayri?) siue Caput assistit [sic]; Don Francisco Amano 
Nangeso [?], Roque Yecaci, Ambrosio Voya, Petro Doun’°), Ventura 
Yayemon, Thomas Voya, Pedro Cusuxi, Lorenco Tenosi, Petro 
Goseyemon t), Petrus Sequeun?); hi sunt decem ex Fuximi ciuitate, 
ubi extat prima Imperii ars, Don Francisco Sayngo®), don Francisco 
Soun, Thomas Yquengami, Leon Squeyeamon’), Juan Jirobeoye, 
Antonio Soun, Thomas Taqueya, Leon Cusuxi, Petrus Comea, Gre- 
gorio Ficoyemon, ex Vozaca: quae est ciuitas magna et portus gene- 
ralis totius Japonis, ubi assistit filius Imperatoris praeteriti, qui 
Fideyorisama ®) nuncupatur, Don Alexo Mixita Quemotui ®), Augustino 
Zuzuqui '®), Leon Xequi [Sekita], Francisco Nunia, Diongo Nambayandı 
(Nambanya], Gregorio Ymogaua, Lorenco Voya, Mathias Ficoyamon '"), 
Joachen Doun, ex civitate Sacay, quae est magna et ditissima, quia 
in illa existunt diuites et proceri mercatores et publicani. Don 
Martinus Jacanomon [?] [Ukon]), Paulus Soyeamon '?), Leon Ficoyea- 
mon"), Joannes Mangoyeomon “), Joachino Saniamon »), Gayes Do- 
quen, Joannes Jirobeoyi !%), Ludouicus Yezayemon!”), Joan Fezaye- 
mon '®), Petrus Febeoye.'®) Hi pro omnibus praedicta supplicant et 
humiliter petunt a Sancta Sede et eius Sanctissimo Domino. 


Postea sequitur ordo et series confraternitatis plagarum Sancti 
Franeisci et orationum, quae singulis sextis feriis publice dieuntur 
in ecclesia, scriptus in alio genere papyri, in quo impressiones fieri 
solent de re aliqua graui, et incipit sic. 

Ule, qui uoluerit de hac confraternitate fieri, debet nunciare 
praesidi, et ipse, omnibus fratribus ubi primum in unum congregatis, 
assignet illi aliquod opus humilitatis et mortificationis, in quo exer- 
ceatur per unum mensem aut saltim per quindeeim aut decem dies 
secundum qualitatem personae, et si bene se gesserit in eo, postea 
admittatur per scrutinium et uota secreta. 

Per singulos menses celebrabitur missa de plagis pro augmento 
sanctae ecclesiae et pro fratribus tam uiuis quam defunctis, cui 
omnes assistent cum luminaribus accensis, et in ultima quaque 
sexta feria illius mensis omnes teneantur sacerdoti confessionem 
facere suorum peccatorum; similiter eucharistiae sacrosanctae sacra- 
ımentum recipiant omnes in communi celebritatibus solennibus 
Domini nostri Jesu Christi, Sanctissimae Virginis et aliis, prout 
sacerdoti placuerit, 
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Si aliquis ex nostris fratribus ineiderit in morbum, in carcerem 
aut quocunque modo in laborem aut tentationem, omnes alii tene- 
antur ipsum inuisere et adiuuare, unusquisque prout potuerit, tam in 
temporali quam spirituali consolatione, et si uita functus fuerit, 
recitet unus quisque pro eo coronam Beatae Virginis decem uicibus, 
faciatque disciplinam et ieiunet semel. 

Quicungue alius, licet non sit de nostra fraternitate, qui ad 
mortis articulum uenerit [sic], omnes ex nostris, ad quorum notitiam 
uenerit, uadant ad ipsum suadeantque confessionem et contritionem 
peccatorum in fide, spe, in meritis Sanctissimae passionis Domini 
nostri Jesu Christi, et in infinita eius misericordia confirmet [sic], sacer- 
dotem uocando, a quo sacramenta recipiat: si vero moriatur, pro ipso 
coronam unam recitabunt et funeralibus obsequiis interesse curabunt. 

Item debent sibi persuadere ac intelligere fratres omnes, ad id 
praecipue hanc esse confraternitatem institutam, ut exerceamur in 
piis misericordiae ac charitatis operibus, curando unusquisque, prout 
ualuerit, omnes, qui ob delicta interficiuntur, dum nouerit illis per- 
suadere, ut fidem recipiant et baptizati moriantur. Similiter si par- 
uulum expositum inuenerit et per uires licuerit, accipiat ad nutrien- 
dum, sin minus, ducat ad ecclesiam, ne pereat;- inimieitias et odia 
componat, si quem christianu merrantem aut in peccato uiderit, cum 
lenitate et amore ad uiam bonam reducere contendat, infideles, 
maxime cognatos proximos et amicos cum longanimitate, charitate 
et patientia de uanitate et errore suarum sectarum persuadeat uel 
saltim ad Cathechismi sermones audiendos inducere procuret. 

Item, si quisquam ex nostris (quod Deus avertat) incidat in 
peccatum aut scandalum, frater fratrem corrigat, et si non audierit, 
eorrigat eum coram illis, qui rem ipsam noscunt, et si non corri- 
gatur, dicat Praesidi, et si ab ipso etiam correctus non emendetur, 
Praeses dicat communitati, ut omnes pro ipso orent, et si adhuc 
perseueret in malo, denuncietur sacerdoti, quem nisi audierit, exclu- 
datur ut pessimus a fraternitate, ne aliis noceat, non tamen ab 
ecclesia nec a fidelibus. 

Item per singulos menses saltim semel debeant fratres inuisere 
leprosos aut hospitalia, quae in ecclesiis Sancti Francisci sunt, pau- 
peribus, si possint, eleemosynam faciant, sin minus, inseruiant et 
spiritualem alimoniam ac salubria consilia illis praebeant. 

Item in quacunque occasione ac tempore ecclesiae aut Patribus 
vel ministris quocunque modo necessitas urgeat aut periculum uel 
persecutio immineat, maiori diligentia et auiditate plus et prius 
quam alii christiani constanter exeant ad favendum [?], prout tunc 
lieuerit et oportunum fuerit. Similiterque hoc ipsum facient in diebus 
solennibus, ubi magnus concursus populi tam infidelium quam chri- 
stianorum concurrit, ut assistant ornatui, custodiae et aliis necessa- 
riis ministeriis. 

Item eleemosynae mittantur in loco assignato et a superiori 
cum quatuor consiliariis designatis dispendantur in foesto [sic], quod 
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debet fieri in die impressionis sacrorum stygmatum in corpore beati 
Franecisci, in alendo expositos infantes et in sustentando relegatos 
aut persecutiones patientes propter fidem sanctam, et in aliis plis 
operibus, nisi fuerit necessarium fabricare in nostra cappella aut 
ornamenta noua parare. 


Item in die circumcisionis Domini post missam et orationes 
omnes fratres congregati in unum eligant sibi nouum Praesidem et 
quatuor consiliarios, qui ipsi assistant, per scrutinium et uota secreta, 
at post horum electionem ipsi solum eligant alios, quasi priores [??) aut 
decuriones, qui singulis quinquaginta fratribus praesidebunt secun- 
dum multitudinem et numerum fratrum, ut melius ac facilius guber- 
nentur et agnoscantur. Omnibus autem electionibus et aliis actibus 
praesideat sacerdos aut religiosus, qui illius ecclesiae praelatus fuerit; 
et omnes fratres debeant parere tam Praesuli quam suis decurionibus, 
et uenire, cum ab ipsis uocentur; si uero sacerdoti, praelato et omni 
fraternitati aut saltinn maiori parti illius uidebitur Praesidem pro- 
rogare aut aliquem ex consiliariis et decurionibus aut omnes, libere 
possint, si hoc maiori Dei obsequio et animarum utilitati expedierit. 
Mulieres autem inter se ipsas eadem faciant et iisdem constitutio- 
nibus teneantur, quia illarum sollicitudine Deo cooperante pene in- 
numerae animae usque adhuc lucratae sunt: cum hac tamen diffe- 
rentia, quod homines singulis sextis feriis in ecclesia congregentur 
ad audiendam lectionem spiritualem et uerbum Dei conferentes inter 
se mysteria fidei et percontantes, quae ignorauerint, pro sua et alio 
rum utilitate; et ut disciplinam omnes faciant, cum religiose [?] faciunt, 
et orationem publicam. Mulieres uero sabatho hora decenti ibidem 
conuenient. Orationum autem series et ordo hie est: nempe, quod 
ab omnibus in communi simul summa cum devotione alta uoce in 
ecclesia publice dicantur post per signum [sic] et'confessionem gene 
ralem tres Pater noster cum tribus Ave Maria et unum Credo in 
honorem Sanctissimae Trinitatis; 2. dicantur quinque Pater et Ave 
in honorem stygmatum D. N. J. O.; 3. dicantur tres Ave et unum 
Salue in honorem Sanctissimae Virginis Mariae; 4. dicatur semel 
Pater cum Aue Maria pro unius cuiusque angelo custode; quinto idem 
dicatur pro Sancto nominis uniuscuiusque; 6. idem dicatur pro anima- 
bus de Purgatorio; 7. idem dicatur pro existentibus in peccato mor- 
tali; 8. idem dicatur pro afflictis, captiuis, nauigantibus, relegatis, 
infrmis, tentatis, aut quomodocunque tribulatis; 9. dicantur tres 
Pater et tres Ave Maria pro Sanctissimo D. N. Papa, Cardinalibus et 
uniuersis episcopis praelatis, religiosis et sacerdotibus et pro felici 
statu Sanctae R/omanae)| E[cclesiae); 10. dicatur semel Pater et Ave 
Maria pro episcopo et religiosis, sacerdotibus et ministris in Japo- 
nia [sic] ecclesia laborantibus et existentibus; 11. dicatur idem pro 
Regibus ac principibus christianis et pro eorum pace et concordia ac 
praecipue pro Philippo Hyspaniarım Rege ecclesiam adiuuante; 
12. idem dicatur pro extirpatione haeresum et conuersione infide- 
lium; 13. dicatur idem pro Imperatore, Regibus et Principibus 
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Japonicis, ut Deus dignetur illos illuminare et ad fidem catholicam 
reducere; 14. idem dicatur pro benefactoribus et persecutoribus 
simul; 15. idem dicatur pro conseruatione et augmento huius con- 
fraternitatis et pro fratribus, qui ob occupationem non sunt prae- 
sentes. Ultimo dicatur stationis [sic] cordae Sancti Francisci pro in- 
tentione summi Pontificis et sanctae ecclesiae; postea fiat disciplina, 
et post lectionem et verbum Dei conferent de rebus fidei, ut dic- 
tum est. 

His subsequuntur nomina praecipuorum fratrum tam uirorum 
quam mulierum, quae propter multitudinem et importunitateımn omit- 
tuntur. Viri bic subscripti sunt septuaginta et tres, mulieres uero 
quadraginta et tres etc. 

Japonensium Christianorum supplicationes in latinam uersionem 
translatae. 


11.%) 
Die Antwort Pauls V. an die Dorigen. 


Dilectis filiis Christiidelibus Insularum Japonis Paulus P. P. Vs. 


Dilecti fili, salutem et apostolicam benedictionem. Literae 
nomine Christiidelium Japonis Nobis a dilectis filiis Petro Itami 
soni [Somi ?], Thoma Zaquino '[Taquino ?], et Francisco Fampe [Hampe] 
reddite multa de fidei Catholicae progressu in istis partibus enarra- 
runt, que Nobis magno spirituali gaudio merito fuerunt, ac laudare 
non cessamus Dominum secundum maultitudinem magnitudinis ejus, 
qui, ut ex iis literis accepimus, tantopere amplificauit numerum 
eorum, qui in istis partibus inuocant nomen ejus. Quod uero ab 
Apostolatu nostro petitis, ut operarii ad uos mittantur, jussimus que 
opus Dei postulabat. De archiepiscopo isthice creando nondum possu- 
mus uestris uotis satisfacere: sacri enim canones multos episcopos 
requirunt ad prouinciarm constituendam, cui Archiepiscopus praeficia- 
tur. Cum ita liberum Diuina adspirante gratia Religionis Christianae 
exercitium [fuerit), ut multae Episcopales sedes erigi possint, tunc 
libentur de hac re tractabimus. Seminarium uero, cum in Regno 
Voxij Episcopus constituetur, quod ut ut quamprimum in Domino 
poterit agatur sedulo curauimus, erigetur, aliaque ordinabuntur, qui- 
bus istarum partium animarum saluti et Diuini cultus incremento 
consulatur. De religiosis Ordinis Sancti Francisci, qui, ut secribitis, 
pro Christi nomine sanguinem suum fuderunt, martyribus declaran- 
dis committemus negotium examinandum juxta sacrorum Canonum 
preseriptum et sancte Roman» Ecclesi®, ac quod cum Domino fieri 
poterit ad Dei gloriam decernetur. Confraternitatibus sacrorum stig- 





) »Pauli Papae V Epistolae ad Principes, viros et alios diuer- 
sorum annorum.« Fol. 172 et 173. MSS. Archivio Vaticano. 
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matum Sancti Francisci istarum partium easdem Indulgentias con- 
cessimus, quibus Urbis Confraternitas decorata est. De nostra uero 
in uos paterna charitate et studio salutis animarum uestrarum non 
possumus literis, quod res est, exprimere, memoriam uestri assidue 
facimus in orationibus nostris uobisque uirtutem Spiritus Sancti pre 
camur ad resistendum tentationibus, ut sitis synceri et sine offensa 
in diem Christi et accipere mereamini coronam uit®, quam Dominus 
solis legitime certantibus per Apostolum suum repromisit. luuate 
Nos uestris orationibus, et Apostolicam benedictionem uobis iterum 
impartimur. Datum Romae apud Sanctum Petrum sub annulo Pis 
catoris die uigesima septima Decembris MDCXVI Pontifieatus Nostr 
Anno Duodeeim. 


III. 
Der Brief Malamunes an Sotelo. 


Schon vorher Hatte ich innerlih für Euch Verehrung gefühlt. Da 
befam ih von Euch eine eingehende Mitteilung und babe alles durd- 
gelejen. Erfennend, das Ihr Euch um mih Mühe macht, bin ih Euch 
wirklich dankbar. 

Was die Gefandten anlangt, welche ich nad; Nanban ſchicken fol, jo 
habe ich mich entichlojjen, die zu ernennen, weldhe ich ſchon früher bejtimmt 
hatte. Da ih im nächſten Monat nad Sendai gehe, werde ich mit dem 
Kapitän !) jprechen und vielleicht noch einen beifügen. 

Die Waren, welhe im Schiffe verladen werden jollen, find meiner 
ſeits jchon faft ganz bereit. Aber außer vom Kapitän wird es noch etwa 
300 Dinge von Shogen?) geben und überdies noch etwa 400—500 Dinge, 
welhe dad Bublitum miteinzuladen erſucht. Alfo könnt ihr Euch be 
ruhigen. Jedenfalls werde ih Euch bald jehen und Näheres von Eud 
hören. Ich dankte Euch für die Aufmerkfamfeit, mit der Jhr mir genaue 
Ratſchläge gegeben. 

Maſamune. 
Den 1. des 4. Monats (1613). 
Un Sotelo. 


IV. 
Der Brief Majamunes an Philipp III. 


Mit Ehrfurcht rede ih Euch an. Schon früher habe id) gehört, dab 
Ihr der Kaiſer eines großen Reiches ſeid. Nun Habe ich aus der Er- 
zählung des Bateren?) Fray Luis Sotelo Näheres über Euere Madıt er: 





) Diefer jcheint ein Ausländer zu jein. 
?) Mufai Shogen, nicht mit Shogun zu verwecjeln, jiehe oben. 
>) Bateren — Padre = chriſtlicher Mönd im allgemeinen. 
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fahren und innerlich gewünſcht, mit Euch in Korreſpondenz zu treten. 
Ta beſuchte General Baltian Hifugai‘), der ald Gejandter des Bijorei ?) 
von Noviipanya?) an den Raifer von Sapan*) herüberfam, mein Land 
und jagte, dab der Seeweg von Nopiipanya, das zu Eurem Reich ge- 
hört, nad meinem Lande recht nahe jei. Um deshalb von jetzt au mit 
Euch Beziehungen anzufmüpfen, habe ich Fray Luis Sotelv beauftragt, 
ol3 mein Gefandter hinüberzufahren. Bor einigen Dahren war biefer 
Bateren bejtimmt geweſen, als der Gejandte des Kaiſers von Japan hin» 
überzufahren; da er aber plößlich erkrankte, mußte an feiner Stelle ein 
anderer Bateren gehen. Da jeßt der Bateren (Sotelo) fih von jeiner 
Krankheit erholt hat, fo beauftrage ich ihn, hinüberzufahren. Bon digfem 
Bateren Habe ich die himmliiche Lehre von Deus gehört und bin von ihrer 
Vichtigfeit überzeugt. Aber unabänderliher Umstände balber ift noch 
nichts geſchehen.) Da ich jedod da8 Volk meines Landes dazu ermuntern 
werde, möchtet Ihr die Bateren der Djerbanfia ®) des Ordens von San 
Francisco kommen lafjen; ich werde mich für jie möglichft bemühen. lm 
für die Zukunft dies zu vermitteln, habe ich jept ein Schiff gebaut und 
mil es nah Novifpanya jchiden und bitte Euch, in dieſem Schiffe die 
Bateren kommen zu laflen. Da ich jedes Jahr meine Schiffe ſchicken werde, 
bitte ih Euch, nicht zu verfehlen, Anmweifung zu geben, daß man in 
Novifpanya fie ſchütze und für Lieferung der nötigen Schiffsleute und 
anderer Sachen forge. Auch bitte ih Euch, nicht allein in Eurem Reid, 
iondern auch dem Biſorei von Novijpanya, dem Fürjten”) von Luzon und 
dem Kapitän?) von Amagawa®) zu befehlen, daß meine Schiffe immer 
tommen dürfen, und aud Euer Erlaubnisichreiben dazu mit Eurem Siegel 
zu geben. Dagegen jollten Euere Schiffe in mein eich kommen, jo werde 
ih fie jhügen. Auch, wenn die Schiffe, die von Luzon nah Noviſpanya 
fahren, in mein Land kommen, jo ſoll in allen Dingen für jie gejorgt 
werden; wenn die Schiffe beihädigt find, werden alle nötigen Sadhen ohne 
jede Umſtände geliefert werden. Auch wenn gewünjcht wird, ein neues 
Schiff zu bauen, wird man nicht verfehlen, Bauholz u. ſ. w. zu liefern. 
Die einzelnen Vertragsartikel jchide ich anbei. Noc weiteres wird der 
Bateren Euch jagen. Falls der Bateren unterwegs ftirbt, jo hört ed von 
einem anderen Bateren, den Sotelo bejtimmen ſoll. Auch ſchicke ich einen 
Vafallen von mir. Eine Kleinigkeit von fünf japanifhen Dingen fchenfe 
ih Euch. Weitere® wird der Bateren mündlich jagen. Mit Ehrfurdt 
ſpreche ic. 
Date Majamune 
den 4. ded 9. Monat3, im 18. Jahr der Epoche Keicho 
(6. Oftober 1613). 


An Herrn Don Filippe, den Großen Katjer von Ejpanpa. 





N) Wahrſcheinlich Sotemeyor, vgl. oben. 

2, Vicerey. ) Nova Eſpaña. *) Shogun. 

9) d. h. habe ich mich noch nicht taufen laſſen. 

6) Dfiermanza. °) Gouverneur. ®) Capitano. 9) Macao. 
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Bertragßartitel. 


Das Bolt meines Landes wird nicht gehindert werden, der Religion 
des erhabenen Deus beizutreten. Wenn die Bateren ded Ordens von San 
Francidco kommen, werben fie Schuß und Hilfe finden. 

Um die Überfahrt der Bateren jedes Jahr zu ermöglichen, baue ic 
Schiffe und jchide fie nah Novijpanya. Ich liefere dabei japanijche Dinge 
und bitte Euch nicht zu verfehlen, die Dinge Eures Reiches zu liefern. 
Sie find für meinen eigenen Gebraud). 

Wenn für die Überfahrt Offiziere und Matrojen nötig find, möchtet 
Ihr mir erlauben, jolde in Lohn zu nehmen. Wenn das Schiff der Aus- 
beſſerung bedarf, möchtet Ihr Hilfreich fein. 

Wenn Ihr in meinem Land ein Schiff zu bauen wünſcht, jo werden 
Bauholz, Eifen, Zimmerleute u. ſ. w. nad) Bedarf geliefert werden. 

Wenn die Schiffe aus Euren Beligungen fommen, werde ih an 
ordnen, dab vollitändige Handelsfreibeit und bejonderer Schutz gemährt 
werden. 

Wenn Leute von Nanban!) bei uns bleiben, werde ich nicht ver 
fehlen, anzuordnen, daß ihnen Häufer gegeben werden. Wenn unter den 
Leuten von Nanban Streit oder Berbrechen vorkommen, werden die Sadıen 
ihrem Vorſtand überlafjen werden. 

Wenn Leute aus Ingiriſu“) und Orandes , ben Ländern, die Eurer 
Majeität Feind find, in mein Land kommen, follen fie nicht reipeftiert 
werden. Näheres darüber joll Sotelo Euch mündlich mitteilen. 

Nachdem Date Mafamune, der Fürft von Ofhu, mit Don Filippe IL, 
Herrn Kaiſer von Ejpanya, die Allianz einmal geichlojien bat, joll alle 
fejtgebalten werden. 


Den 4. des 9. Monate, im 18. Jahr der Epoche Keicho. 


V, 
Der Brief Mafamunes an Doi Oinofufe 
(einen höheren Beamten des Shoguns). 


Als ih vor einigen Jahren nad der Beiprehung mit Shogen ein 
Schiff nadı Nanban ichicdte, ging mit ihm ab ein Mann aus Nanban 
Namen? Sotelo, der mehrere Jahre in Medo geweilt hatte, Bei bieier 
Gelegenheit jchrieb audy Herr Kubo®) einen Brief nah Nanban und fandte 
eine NRüftung, einen Windfhirm u. f. w. als Geſchenke. Mein Vaſall, 


» d. i. von Epanien und feinen Befigungen. 

2) England. 

>) Holland. 

+) Mulai Shogen, Marineminifter des Shogund. Val. ©. 19. 
») Kubo ift eine andere Bezeihnung für Shogun. 
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welhen ich damals jhidte, ging nad Otku-Nanban blieb fieben bis acht 
Jahre und it erjt diefen Herbft von Luzon mit dem Schiff zurüdgelommen. 
Sotelo teilt mir mit, dab er aus NRüdficht auf das ftrenge Verbot gegen 
das Ehrijtentum, von dem er in Luzon gehört habe, einftweilen dort bleiben 
werde, und dab er die Antwort von Nanban bei fich trage. Er jchreibt 
mir aud, dab er im nädjten Jahre gern von Luzon zurüdtommen möchte, 
wenn Seine Hoheit es erlaubte. Wie joll es nun jein? Eurer Mitteilung 
entiprehend, möchte ih ihm in dieſer Sache antworten. Darum jchreibe 
ih dies. Meine Ehrfurdt an Eud. 


Matjudaira?) Mutjunolami.?) 
Den 23. des 9. Monats (etwa im Oktober 1620). 


An Herrn Doi Dinofufe. 


ı) Hinter-NRanban, d. 5. Spanien, im Gegenjaß zu feinen Kolonien. 

*) Matjudaira ift der alte yamilienname des Shogund; die Fürſten 
erhielten ihn ald Ehrennamen, wodurd fie gleichjam feine Verwandten 
wurben. 

2) Fürjt von Mutju (Oſhu). 


Die Wahl Johann Sobiestis zum König von Polen 
1674.') 
Bon 


Ferdinand Hirfd. 





Die polnischen Königswahlen in der zweiten Hälfte des 17. 
und der eriten des 18. Sahrhunderts jind deswegen von allge 
meinerem Intereſſe, weil die großen ragen der europätichen 
Politik mit hineinjpielen, namentlich der Kampf zwiſchen den 
Häufern Habsburg und Bourbon aud auf Ddiejem Schauplatz 
geführt worden ift. Für Ufterreih war es von der größten 
Wichtigfeit, wenn es jeine Macht nad) Weiten hin verwenden 


) Diefer Arbeit liegen außer den gedrudten Quellenwerlen, bejonderd 
Zalustis Epistolae historico-familiares I. und den in dem 3. Bande der 
von der Krafauer Akademie herausgegebenen Acta historica res gestas 
Poloniae illustrantia von Waliszewski veröffentlichten Aften des Parijer 
Arhivs, die Alten des Berliner Geh. Staatsarchivs, namentlich die Berichte 
des brandenburgiihen Gejandten Johann v. Hoverbed, und die reichen 
Materialien des Danziger Stadt: (jept Staats-) Archivs (j. darüber Hirſch, 
Zur Geſchichte der polniſchen Königdwahl von 1669, Zeitichr. des Weitpr. 
Geſchichtsvereins 25, 22 ff.), befonders die Reichstagsreceſſe und die Berichte 
de8 Danziger Refidenten in Warſchau, Daniel Schumann, und des Subiyn- 
difus Adrian Stodert, welche vor kurzem von dem Verfaſſer in Heft 43 
derjelben Zeitſchrift veröffentlicht worden find, zu Grunde. Bon den früheren 
Darjtellungen beruht die des Abbe Coyer (Histoire de Jean Sobieski 
1,307 ff.) in der Hauptſache auf den neuerdings (1885) von Janidi in der 
Bibliotheka Ordinacyi Krasinskich VIII veröffentlidten ganz unzuver— 
läffigen Memoiren des Philippe Dupont, und auch Salvandys glänzende 
Schilderung (Histoire de Pologne avant et sous le roi Jean Sobieski 
2,159 ff.) ruht auf wenig foliderer Grundlage. 
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wollte, im Rüden, wo es jchon durc die Türfen bedroht war, 
nicht auch) von diejer Seite her einen Feind zu haben. Frank— 
reich umgefehrt mußte danach ftreben, hier im Oſten einen Bundes- 
genofjen zu gewinnen, durch welchen Oſterreich beunruhigt und 
zu emer Teilung feiner Kräfte genötigt werden fonnte. Daher 
haben beide Mächte, jo oft in diejer Zeit eine Erledigung des 
polnischen Thrones eintrat, eine ihnen befreundete Perſönlichkeit 
auf denjelben zu befördern oder wenigſtens die Wahl einer ihnen 
geradezu feindlichen zu verhindern fich bemüht. Auch die un: 
mittelbaren Nachbarn Polens, Schweden, Rußland und Branden- 
burg, Sind natürlich bei diefen polnischen Königswahlen lebhaft 
interejjiert gewwejen. Für fie fam es darauf an, daß Polen nicht 
zu mächtig, daher. ihnen gefährlich und Hinderlich werde. In dem 
mosfowitiichen Zaren hat ſich ſchon damals der Wunich geregt, 
jelbit die polnische Krone zu erwerben, und auch in den Großen 
Kurfürjten find ähnliche Gelüfte erweckt worden. Alle dieſe Mächte 
haben daher auf die polnischen Königsmwahlen einzumwirfen und 
zu diejem Zwecke fic) dort Anhänger zu erwerben gejucht. Ruß— 
land Hat jolche in den griechiich-fathofijchen Unterthanen Polens 
und einem Teil der ihm benachbarten Littauer gehabt, auf den 
Kurfürften von Brandenburg ſahen die proteitantiichen Diſ— 
fidenten und auch jonjt hatte derjelbe, namentlich in Großpolen, 
von dem gemeinjchaftlih mit Polen gegen Schweden geführten 
Kriege her zahlreiche Freunde. Auch Ofterreic) brauchte nur Ver- 
bindungen zu erneuern und zu erweitern, welche es in eben jenem 
Kriege beſonders mit der Geiftlichfeit und einem Teile des flein- 
polnischen Adels angefnüpft hatte. Die Gründung einer franzd- 
füchen Partei war das Werf der Franzöfin Marie Louije, der 
Gemahlin erjt König Wladisfam IV. und dann des Bruders und 
Nachfolger desjelben, Johann Kaſimir. Mit dem lebhaftejten 
Eifer und der größten Hartnädigkeit hat ſich diefe, noch während 
der legtere auf dem Throne jaß, im Einverjtändnis mit Lud— 
wig XIV. bemüht, einem franzöfifchen Prinzen, dem mit ihrer 
Nichte vermählten Herzog von Enghien oder defjen Vater, dem 
großen Sonde, die Nachfolge zu verfchaffen, und durch die ver- 
ſchiedenſten Mittel, durch Beſtechung, durch Verleihung von Ämtern 
und Würden und durch den Einfluß der Franzöjinnen, welche 
jie an den polnischen Hof gebracht und dann mit vornehmen 
Polen verheiratet hatte, iſt e8 ihr gelungen, einen Teil der Magnaten, 
Hiſtoriſche Beitfchrift (Bd. 87) N. F. Bd. LI. 15 
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bejonderd den Primas, den Erzbiihof von Gneſen, Nicolaus 
Prazmowski, den Kronichagmeiiter Andreas Morjtein und auch 
die beiden mädhtigiten aber einander von jeher feindlichen Per: 
jönlichfeiten, den wegen jeiner Siege über Kojafen und Tataren 
ihon damals hochgefeierten Krongroßfeldherrn und Großmarſchall 
Johann Sobiesfi und den littauiſchen Großfanzler Chriſtoph Par, 
auf ihre Seite zu bringen. Allerdings wurde das Gelingen ihres 
Planes durd den Widerfiand anderer Magnaten und der Mehrzahl 
des niedereu Adels, ferner durch die Gegenmahßregeln des öſterreichi— 
chen und des brandenburgiichen Hofes vereitelt, doch blieb dieje 
Partei noch weiter, auch nad} ihrem 1667 erfolgten Tode beitehen, 
und als!) im nächiten Jahre Johann Kaſimir abdanfte, hat die 
jelbe wieder im Einvernehmen mit Ludwig XIV. ſich bemüht, die 
Wahl Tondes zu defien Nachfolger durchzujegen. Doch traten 
diejem mehrere andere Bewerber entgegen, bejonders der Prinz 
Karl von Lothringen und der Pialzgraf Philipp Wilhelm von 
Neuburg. Der erjtere, der Neffe und Erbe des Herzogs Karl IV. 
von Lothringen, der den von legterem mit Ludwig XIV. abge 
ichlojjenen Bertrag nicht anerfannt und daher jeine Heimat hatte 
verlajjen müfjen, Hatte am Wiener Hof freundliche Aufnahme 
und bald hohe Gunſt gefunden und feine Kandidatur wurde von 
Diterreich und defjen Anhängern unterjtügt. Der Pfalzgraf von 
Neuburg, der in erjter Ehe mit einer polnischen Prinzeſſin ver: 
mählt gewejen war und manche Verbindungen in Polen unter: 
halten hatte, juchte namentlich durch die Empfehlung und Unter 
jtügung ausmwärtiger Mächte jeine Wahl durchzujegen. Es gelang 
ihm wirklich, die jchwediiche Regierung und den Kurfürjten von 
Brandenburg, welche beide weder einen franzöftichen noch einen 
Öjterreichiichen PBarteigänger auf dem polnischen Throne zu jehen 
wänjchten, für fich zu gewinnen und beiondere Umſtände haben nad) 
ber dahin geführt, daß auch Ludwig XIV. und Kaijer Leopold ihm 
ihre Unterjtügung zugejagt haben. Doch erwiejen fich dieje Ver- 
ſprechungen als trügerisch, unter der Hand hat der franzöjtiche 
König doch nach wie vor für Conde, der Kaijer für den Lothringijchen 
Prinzen wirken lafjen. Es fam jo auf dem jeit Anfang Mat 
1669 in Warjchau verjammelten Neichstage zu einem erbitterten 


ı) Bgl. für das Folgende: Hirſch, Zur Geſchichte der polnijchen Könige: 
wahl von 1669 (Zeitichrift des Weſtpreußiſchen Geſchichtsvereins XXV. 
Danzig 1889) und die dort verzeichnete anderweitige Litteratur. 
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Wahlkampf. Schließlich, nachdem es den Gegnern Frankreichs 
gelungen war, die förmliche Ausſchließung Condes durchzuſetzen, 
ſtanden nur noch der Lothringer und der Neuburger einander 
gegenüber und beide haben in gleicher Weile durch Geldjpenden 
und Verjprechungen an die polnischen Magnaten die Oberhand zu 
gewinnen gejucht. Aber nicht von diejen, jondern von dem niederen 
Adel, der dieſes Mal in jeiner Gejamtheit auf dem Reichstage 
erichtenen war, iſt die Entjcheidung ausgegangen. Diejer erklärte 
ih, al8® man am 19. Juni zur Wahl jchritt, plöglic) und in 
höchſt tumultuarischer Weiſe für einen Einheimischen, einen 
Piaſten, und zwar für den fajt unbekannten Fürſten Michael 
Wisniowiecki, der angeblich aus dem jagellonijchen Haufe her: 
tammte, und die drohende Haltung diejer Maſſen nötigte auch 
die Magnaten zuzuftimmen. Diefe ganz unvermutete Wahl erwies 
ſich als eine höchſt unglüdliche. Der junge, fränfliche, uner- 
fahrene und ganz unbedeutende König jchenkte nur wenigen, 
namentlich dem littauifchen Großfanzler Bac und dem Kronvice— 
fanzler Olszowski fein Ohr und ließ jich durch dieje ſowie durch 
den Wiener Hof, mit dem er, nachdem er ſich mit einer Schweiter 
des Kaiſers verheiratet hatte, in die engjte Verbindung trat, zu 
Schritten verleiten, welche das Weich in die jchlimmfte Gefahr 
von außen her und zugleih an den Rand eines Bürgerfrieges 
braten. Die Mehrzahl der Großen, namentlich Sobiegfi, wurden 
zurüdgejegt und erbittert, zugleich wurde in leichtfinnigiter Weije 
ein Krieg mit der Türkei heraufbeichworen. So fam es 1672 
dahin, daß, während die Türfen und die mit ihnen verbündeten 
Tataren und Koſaken nach der Einnahme von Saminiec, des 
Hauptbollwerfes des Neiches, die ſüdlichen Provinzen desjelben 
überjchwemmten, Sobiesti, der Primas und zahlreiche andere 
Magnaten eine Verſchwörung bildeten, welche den Sturz des 
Königs und die Erhebung wieder eines franzöfifchen Prinzen, des 
Herzogs von Longueville, mit Hilfe der zu Sobieski haltenden 
Kronarmee zum Ziel hatte. Um ſich zu behaupten, rief der 
König das Adelsaufgebot zujammen und jchloß mit der Türfei 
einen Schimpflichen Frieden. Wie zwei feindliche Heerlager ſtanden 
einander jet die gegen den König konföderierte Armee und das 
zum Schuß Ddesjelben fonföderierte Adeldaufgebot gegenüber. 
Doch fam es nicht zum Blutvergießen. Die Pläne der Ver: 
ſchworenen waren durch den Tod des Herzogs von Longucville, 
15* 
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der auf dem ‚zeldzuge gegen Holland gefallen war, geitört worden; 
zwiichen ihnen und dem König wurden Verhandlungen angefnüpit 
und dieſe führten zu einem Bergleih. Auf dem Reichstage, der 
Anfang 1673 in Barichau zujammentrat, erichien auch Sobiesfi 
und jegte es durch, daß der Frieden mit den Türken verworfen 
und Anjtalten zur Fortſetzung des Krieges getroffen wurden. 
Doc) verzögerte jich der Beginn des Feldzuges bis zum Herbit. 
Als endlich auch die littauijchen Truppen unter ihrem Grofjfeld- 
herrn Michael Pac berbeigefommen waren, erichien der König im 
Lager, um jelbjt die Führung zu übernehmen. Doch nötigte ihn 
Krankheit, bald das Heer zu verlaſſen, und diejes brach nun unter 
Sobiesli gegen die am Dnieſter jtehenden Türken auf. Am 10. No: 
vember jtarb König Michael in Lemberg, am folgenden Tage 
griff Sobiesfi bei Choczim den überlegenen Feind an und erfocht 
einen bfutigen Sieg. 

Als es ſich nun um die Neubejegung des Thrones handelte, 
find — abgejehen von den perjönlichen Interefjen einzelner — haupt 
jächlich zwei Umjtände in Betracht gefommen. Erſtens galt es 
die große Gefahr, welche troß jenes Sieges dem Reiche von den 
Türken drohte, und die jchweren Laſten, welche diejer Krieg dem: 
jelben aufbürdete, zu erleichtern. Man mußte daher zum König 
eine friegätüchtige und noch mehr eine mächtige Perjönlichkeit 
wünjchen, welche die Republif mit Truppen und bejonders mit 
Geld unterftügen fünnte, und das war natürlic) nur von einem 
Auswärtigen, einem Mitglied der großen europäijchen Fürjten- 
häujer zu hoffen. Zweitens aber ijt bejondere Rüdficht genommen 
worden auf die Witwe König Michaels, die erft zmanzigjährige 
Hababurgerin Eleonore. Im Gegenjag zu ihrem Gemahl und 
obwohl diejem gerade jeine Abhängigkeit von der Öjterreichijchen 
Politif zum bejonderen Vorwurf gemacht wurde, erfreute ſich 
dieſelbe einer großen Beliebtheit und teils deswegen, teild weil 
man fürchtete, ſonſt zwei Königinnen verjorgen zu müfjen, hieß 
es allgemein!), daß der meu zu erwählende König unverheiratet 


>) Schumann an dem Danziger Rat, 17. Nov. (Weſtpr. Beitichr. 43, 99), 
v. Hoverbed an den Kurſürſten von Brandenburg, 1. Dez. 1673, j. aud 
den Brief des K. UKanzlers Olszowski an Sobiesfi vom 8. Dez. (Zalusti 
I, 1, 487), die Anftruftion des Kurfürſten von Brandenburg für Graf 
Dünboff vom 15. Dezember 1673, aud die Inftruftion Ludwigs XIV. für 
den Biihof von Marjeille vom 31. März 1674 (Acta hist. 3, 8), 
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jein und zugleich Gemahl derjelben werden müßte. Man war 
auch um geeignete Berjönlichkeiten gar nicht in Verlegenheit. Schon 
am 15. November, demjelben Tage, an welchem die Nachricht 
vom Tode König Michaels in Warſchau eingetroffen war, berichtet!) 
der Danziger Refident von dort, der König von Schweden, der 
Kurprinz von Brandenburg und der Bruder des Königs von 
Dänemark jeien in Confideration. Vierzehn Tage jpäter über: 
jendet er?) eine Lifte der vermeintlichen Thronfandidaten, in 
welcher die franzöfiichen Prinzen Conde und Conti, der mosko— 
witiiche Zar, der König von Schweden, der Kurfürjt von Branden- 
burg, der Großherzog von Florenz, ein Herzog von Lüneburg 
(gemeint ift jedenfalls Herzog Johann Friedrich von Hannover) 
und der Herzog von Lothringen aufgeführt jind, außerdem aber 
berichtet er, eS jei aud) von dem Bruder des Königs von Eng- 
land (dem Herzog Jakob von York) die Rede, und wieder zwei 
Wochen ſpäter jchreibt er?), die Armee verlange einen friegs- 
tüchtigen und reichen König, ebendasjelbe wünjche man auch hier, 
daher jprächen manche von dem Baren, andere von dem Prinzen 
von Oranien, andere von dem Prinzen von Lothringen, doch be: 
jorge man, der letztere möchte nicht Geld genug. haben und durd) 
ihn wieder ebenjo wie unter König Michael Ofterreich zu großen 
Einfluß gewinnen. Die Polen bildeten fich ein, der Glanz ihrer 
Krone jei jo groß, daß er alle, die nur irgendwie in Betracht 
fommen fönnten, anloden, und daß diefe jich beeilen würden, 
durch reiche Geldjpenden ihre Stimmen zu erfaufen, und man ilt 
jehr ärgerlich geweien, als dieſe Hoffnung fich nicht erfüllte. 
Zunächſt ift als Bewerber um die Krone nur einer und auch 
der noch nicht Öffentlich aufgetreten, nämlich jener Prinz Karl 
von Lothringen, der jchon das vorige Mal diejelbe zu erlangen 
verjucht und zahlreihe Anhänger gefunden hatte. Er war ein 
hübſcher ritterlicher Herr, 30 Jahre alt, er hatte fich feitdem als 
Militär im Kriege gegen Frankreich hervorgethfan. Da wieder 
der öfterreichiihe Hof für ihn wirkte, die junge Königin ihn 
begünftigte und er außerdem große Verſprechungen machte, jo 
haben ſich auch jet viele, namentlich unter den Littauern, ihm 


) Schumann an den Danziger Rat, 15. Nov. 1673 (a. a. O. ©. 9). 
*) Derjelbe 1. Dezember 1673 (S. 9). 
s) Derjelbe 18. Dezember 1673. 
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zugewandt. Doch trat ihm sofort eine mächtige Gegenpartei 
entgegen, die alten Anhänger Frankreichs, an ihrer Spike Sobiesti 
und der Kronjchagmeilter Morftein. Zu der Gegnerjchaft des 
eriteren trug noch bejonders perjönliche Rivalität bei. Er, der 
gefeierte Siriegsheld, der joeben durch den Sieg bei Choczim die 
Nepublif gerettet hatte, wollte unter feinen Umftänden dem weit 
jüngeren Zothringer, dejjen Kriegsthaten mit den jeinigen garnicht 
zu vergleichen waren, gehorchen, lieber, hat er nachher erflärt?), 
wollte er fi in Stüde hauen laffen, denn ihn als feinen König 
anerkennen. In dieſem Kreije gedachte man, ein Mitglied des 
franzöfiichen Königshaujes auf den Thron zu bringen, und in 
erjter Linie richtete man fein Augenmerf wieder auf Conde, den 
gefeierten Kriegshelden. Doc, war e3 zweifelhaft, ob fi) derjelbe 
dazu verjtehen würde, wieder als Thronfandidat aufzutreten, 
nachdem er bei der vorigen Königswahl in jo beleidigender Weile 
zurüdgewiejen worden war. Dazu war er jchon bejahrt, und er 
war verheiratet. Indeſſen ließ man ſich dadurch nicht abjchreden. 
Ohne abzuwarten, daß fie vom franzöfiichen Hofe gejucht würden, 
haben?) die Häupter dieſer Partei jich jofort mit Anträgen und 
Vorſchlägen dorthin gewendet, um die Abfichten Ludwig XIV. 
und Condes jelbit zu erfahren und fich zu vergewifjern, welche 
Unterjtügung fie von dort her für ihre Pläne und welche Be 
lohnungen jie für ihre Dienjte zu erwarten hätten. 

Von anderer Seite her hat man ſich an den Kurfürften von 
Brandenburg gewendet und demſelben Ausfichten auf die Erbe 
bung jeines ältejten Sohnes, des damals 19 jährigen Kurprinzen 
Karl Emil, auf den polnischen Thron eröffnet. Manche — wir 
erfahren leider nicht, aus welchen Kreiſen jich dieſe Partei zu: 
jammengejegt hat — find der Hoffnung gewejen, auf dieje Weiſe 
der Republif nicht nur Unterjtügung durch die hochangejehene 
brandenburgijche Kriegsmacht, jondern auch andere Vorteile zu 
verichafien. Namens derjelben wandte jich?) der littauiſche Unter: 
jtallmeister Felix Morjtein, ein Verwandter des Kronſchatzmeiſters, 





N) v. Hoverbed an den Kurfürften von Brandenburg, 13. Februar, 
Biihof von Marjeille an Ludwig XIV., 11. Mai 1674 (Acta hist. 3, 28). 

2) S, die Schreiben Morjteins und der Frau Sobieska an Pomponne 
vom 13. und 31. Januar 1674 (Acta hist. 3, 2f.). 

) Echumann an den Danziger Rat, 16. März 1674 (auf Grund von 
Mitteilungen Morfteins) S. 122. 


Die Wahl Johann Sobieskis zum König von Polen. 231 


der aber jchon lange in freundlichen Beziehungen zu dem Sur: 
türjten jtand, an den brandenburgijchen Reſidenten in Warjchau, 
Wichert, er jegte jich aber zugleich auch unmittelbar mit dem 
Berliner Hofe in Verbindung. Schon Anfang November, als 
König Michael noch lebte, aber defjen baldiger Tod jchon zu er: 
warten war, jchrieb er!) an den Oberpräjidenten von Schwerin 
und teilte demjelben mit, daß man in Polen den Kurprinzen zum 
Nachfolger desjelben wünjche. Dieſer Gedanke der Erhebung 
eines brandenburgiichen Fürjten auf den polnischen Thron war 
feineswegs neu. Schon 1661, als König Johann Kaſimir zuerft 
die Abſicht, der Krone zu entjagen, fundgegeben hatte, und auch 
in den folgenden Sahren haben?) die angejehenjten Perſönlich— 
feiten dem Kurfürjten, falls er auch nur äußerlich zur katholischen 
Kirche übertreten wolle, diejelbe angeboten, und wir wifjen?), daß 
der Gedanke einer jolchen Bereinigung beider Reiche demjelben 
jehr verlodend erjchienen ift, daß er, um ihn zu verwirklichen, 
zwar nicht zum Weligionswechjel, wohl aber zu anderen großen 
Zugeitändniffen, jogar zum Verzicht auf die joeben mit jo großen 
Opfern erlangte Eouveränität in Preußen, bereit geweſen it. 
Auch jegt Hat dieſer Antrag eine ähnliche Wirkung ausgeübt. 
Der Kurfürjt und ebenjo jein Sohn zeigen?) die lebhaftejte Neigung, 
falls fegterem die polnische Krone angeboten werden und er Aus— 
iht haben jollte, diejelbe ohne Neligionswechjel zu erlangen, da- 
rauf einzugehen. Schwerin hat in feiner Antwortd) dieſes Mor— 
ſtein mitgeteilt umd angedeutet, daß auch in der Religionsfrage 

) Wir erfahren dieſes aus der unten (Anm. 5) angeführten Antwort 
Schwerins. 

* S. Hirſch, Zur Geſchichte der polniſchen Königswahl von 1669 


©. Hirſch, Otto von Schwerin (H. 3. 71, 239) und das von 
Meinardus in derjelben Zeitichrift 72, 62 ff. veröffentlichte Schreiben des 
Kuriüriten an dv. Hoverbed vom 26. April 1661. 

) Droyjend Behauptung (Gejch. der preußiichen Politik III, 3, 315), 
der Kurfürjt hätte nicht daran gedacht, „einen Staat in die jchlehte Con— 
cursmaſſe der Republif zu werfen, gar feinen Hurprinzen daran zu geben“, 
er hätte nur, indem er jcheinbar fich auf Unterhandlungen darüber einlieh, 
gegen die franzöfiihe und öſterreichiſche Intrigue zu wirken gejucht, iſt 
den zwiichen Schwerin und Morftein und dejien Gefinnungsgenofien ge: 
wechſelten Schreiben und den eigenen Wuherungen des Kurfürſten zu 
v. Hoverbed gegenüber nicht haltbar. 

5) Schwerin an Morjtein, d. Cöln, 6./16. November 1673. 
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fih wohl würden QTemperamente finden lafjen, und er hat dann 
auch weiter mit demjelben und anderen Beförderern diejes Planes 
in Polen darüber forrefpondiert. Der Kurfürjt beauftragte?) zu: 
gleich den Freiherrn v. Hoverbed, der jchon jeit vielen Jahren 
die Geſandtſchaften in Polen verrichtet hatte, und der aud in 
dieſer Angelegenheit früher fein Vertrauter gewejen war, ſich zu 
einer neuen Sendung dorthin bereit zu halten, ſchickte aber auf deſſen 
Nat zunächſt Mitte Dezember den Generalmajor Grafen Dönhoff 
an den ihm wohlgeſinnten Krongroßfanzler Lesczynsfi mit dem 
Auftrage, bei demjelben über die Wahlangelegenheit Erfundigungen 
einzuziehen und auch die Frage zu berühren, ob wohl cin Evan: 
gelijcher, der fich mit privatem Gottesdienſt begnügen und jonft 
der Republik große Vorteile zubringen würde, Ausſicht hätte, 
gewählt zu werden. Lesczynsfi aber ließ ihm melden?), daß die 
Mahl eines Evangeliichen bei dem Widerftande, welchen die Geilt- 
lichkeit und der bigotte niedere Adel dagegen leijten werde, un: 
möglich jei. Wenn jedoch) der Kurfürft oder der Kurprinz katholiſch 
werden wollten, dann würde ficher einer von ihnen und nod 
cher der Kurfürſt jelbjt gewählt werden. 

Die weiteren Nachrichten, welche von Morftein und deſſen 
Gefinnungsgenofjen einliefen, lauteten zunächſt jehr günitig. 
Selbit einige Biſchöfe, meldeten jie?), begehrten die Wahl des 
Kurprinzen, diefelben verlangten auch nicht, daß er die Religion 
wechjele, nur daß er um des, Volkes Willen die katholiſche Kirche 
bejuche und der Mefje beimohne. Auch auf die anjänglid ge 
forderte Inkorporation Preußens verzichte man und verlange 
nur, daß der Kurfürft zu dem nächiten Feldzuge gegen die Türken 
ein Hilfsheer von 10000 Mann jtelle, Lauenburg, Bütow und 
Draheim wieder herausgebe, auf jeine Forderungen an die 
Republik verzichte und mit diefer ein Offenſiv- und Defenjiv 
bündnis fchließe. Uber dieje Punkte, erwiderte Schwerin*), werde 


) Der Kurfürſt an v. Hoverbed, d. Cöln a. d. Spree, 17.27. Ne: 
vember 1673. 

2) Dönhoff an den Kurfürjten, d. Poſen, 20./30. Dezember 1673, 
ſ. Bufendorf 12 868 ©. 94T 7. 

>) Schreiben eines Ungenannten aus Warihau vom 9. Dezember 
1673 (j. Bufendorf ©. 949). 

*) Antwort Schwerins auf zwei Schreiben vom 16. u. 19. Dezember, 
d. Coloniae ad Spream 18. 28. Dezember 1674. 
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eine Verjtändigung leicht jein, und er jtellte allen Beförderern 
diejed Planes reiche Belohnungen in Ausfiht. Aber bald fangen 
die Nachrichten!) anders. Ohne wenigjtens äußerlichen Übertritt 
zur fatholiichen Kirche werde der Kurprinz die Krone nicht er- 
langen können, ferner verlange man von ihm die Inforporation 
Preußens. Wenn er fich zu diefen beiden Bedingungen verjtehen 
wollte, würde auch Sobiesft und die Armee ihn allen anderen 
Bewerbern vorziehen. Ähnliches erfuhr auch Hoverbed?) von einem 
Vertrauten Sobiesfis, der ihn auf der Durchreife durch Preußen 
bejuchte. 

Zu jo hohen Zugejtändniffen hat fi) der Kurfürſt nicht 
veritehen wollen, aber er hat darum die Hoffnung auf die Er- 
werbung der polnischen Krone für jein Haus feineswegs auf: 
gegeben, vielmehr darauf gerechnet, daß Umſtände eintreten könnten, 
welche die Erfüllung derjelben unter billigeren Bedingungen mög- 
ih machten. Es iſt ihm daher wenig angenehm gewejen, daß 
andere Kandidaten jih an ihn wandten und jeine Unterjtügung 
in Anjpruch nahmen. Schon Anfang Dezember erhielt er ein 
dahin zielendes Schreiben?) des Prinzen von Lothringen, deſſen 
Bewerbung er das vorige Mal auf das lebhaftejte befämpft hatte, 
mit dem er aber während des legten gemeinjamen Feldzuges gegen 
Sranfreich in freundliche Beziehungen getreten war, und zu An: 
fang des neuen Jahres ein Ähnliches des Fürften, für den er 
eben damals auf das eifrigjte gewirkt hatte, des Pfalzgrafen von 
Neuburg. Trog der damals gemachten üblen Erfahrungen hatte 
jih nämlich auch diefer wieder zu dem Verſuch entichloffen, die 
polnische Krone zwar nicht für ich jelbit, aber für jeinen ältejten, 
jest I6 jährigen Sohn Johann Wilhelm, der auch der Königin 
ald Gemahl angeboten werden jollte, zu erwerben, und er juchte 
demjelben wieder die Fürſprache und Unterftügung des branden- 
burgiihen Kurfürjten*), jomwie auch der Könige von Schweden 
und von Frankreich zu verichaffen. Der Kurfürjt juchte unter 


Briefe eines Ungenannten an Schwerin vom 8. u. 15. Januar 
1674 (j. Pufendorf a. a. D.). 

2) v. Hoverbed an den Kurfürften, d. Hobenjtein, 18. Dezember 1673. 

’) Prinz Karl von Kothringen an den Kurfürften, d. Sechenich, 4. De- 
zember 1673 (ſ. Pufendorf ©. 966). 

9 Bialzgraf Philipp Wilhelm an den Kurfürften, b. Düſſeldorf, 
20. Dezember 1673 (f. Pufendorf S. 955). 
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dieſen Umſtänden freie Hand zu behalten. Dem Lothringer er— 
widerte er!) mit ganz allgemein gehaltenen Erbietungen, den 
Neuburger verficherte er), daß er nach wie vor zur Beförderung 
jeiner Intereſſen bereit jei, er teilte ihm aber mit, dab ihm von 
fatjerlicher Seite die Sache des lothringiichen Prinzen empfohlen 
jei, daß derjelbe in Polen bedeutenden Anhang haben, daß ſich 
dort aber auch wieder eine jtarfe franzöfiiche Partei regen jolle, 
dab er vorläufig zu wenig fichere Kunde über die dortigen Ber: 
hältniffe hätte, um ſich beitimmt erflären zu können, und ver: 
tröjtete ihn auf weitere Kommunifation. Den Freiherrn v. Hover: 
bet aber, der fi) Ende Dezember nah Warſchau aufgemacht 
hatte, belieg er bei der ihm vorher erteilten Injtruftion®), der 
Königin zu Eondolieren, die Republik jeiner freundjchaftlichen Ge- 
jinnungen zu verjichern und im übrigen zunächjt nur die Lage 
der Dinge in Polen zu erfunden und zuzujehen, ob fich Aus 
jichten für den Kurprinzen eröffneten. 

Natürlicherweije ift von Anfang an die Frage aufgetaucht, 
ob nicht ebenjo wie das vorige, jo auch dieſes Mal wieder ein 
einheimifcher Pole, ein Piaſt, wie man fich ausdrüdte, gewählt 
werden fünnte. Auch der Kurfürſt Hat durd) Dönhoff bei dem 
Großfanzler deswegen angefragt. Derjelbe ertwiderte aber, von 
einem jolchen wollte man nicht wifjen, man hätte mit dem 
vorigen König zu üble Erfahrungen gemadt, und es jer aud 
feine geeignete Perjönlichkeit vorhanden außer Sobiesft, der hätte 
aber feine Neigung König zu werden. Diejes legtere hatte aud) 
gegen v. Hoverbed*) dejjen Vertrauter Gurzynski behauptet, und 
es Scheint in der That richtig zu jein, wenigſtens jcheint Sobieski 
ſelbſt damals feine Abfichten auf die Krone gehabt zu haben. Wohl 


1) Der Aurfürit an den Prinzen von Lothringen, d. Cologne sur 
la Spree, 2./12. Januar 1674 (j. Bufendorf ©. 956). 

2) Der Kurfürſt an den Pfalzgrafen von Neuburg, d. Cöln, 10./20. 
Januar 1674 (ſ. Pufendorf S. 5). 

>) Der Kurfürſt an v. Hoverbed, d. Cöln, 24. November /4. De: 
zember 1673. 

) dv. Hoverbed an den Kurfürſten, d. Hohenjtein, 18. Dezember 1614 
(j. oben S. 235). 9. meint, Sobiesti werde e3 allerdings dahin zu bringen 
ſuchen, dab ihm die Krone angetragen werde, aber ſich dafür bedanten und 
ih damit begnügen, da man jeine Vorjchläge und Kommendation vor 
anderen gelten lajie, und wahrjcheinlich den jungen VBendöme vorſchlagen. 
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aber hat!) jeine ehrgeizige Frau, die Franzöſin Maria Kaſimira 
d’Arquien, jih von vornherein mit ſolchen Gedanfen getragen, 
und jeine ‘Feinde, namentlich die Bac und deren mächtiger An- 
hang in Littauen, haben?) von Anfang an den Berdacht gehabt, 
daß er nur zum Schein die Wahl Condes betreibe, in Wirklich 
feit jelbjt nach der Königswürde trachte, und fie Haben alles auf- 
geboten, um das Gelingen einer ſolchen Abjicht zu vereiteln. 
Nach der polniichen Berfafjung hatte während eines Inter: 
regnums der Primas, der Erzbiichof von Gnejen, die Regierung 
zu führen. Der damalige Inhaber diejer Würde, Florian Czar— 
torysfi, war aber zur Zeit des Todes König Michaels franf, der 
‘hm im Range folgende geiftliche Würdenträger, der Biſchof von 
Sujavien Johann Gembidi, erft kürzlich ernannt und noch nicht 
vom Papſt beitätigt, infolgedefjen war der nächite, der Bilchof 
von Krakau Andreas Trzebidi, an jeine Stelle getreten. Er hatte 
jih Ende November nach Warjchau begeben, hatte die dort an- 
weienden oder in der Nähe befindlichen Senatoren um fich ver- 
jammelt und mit ihnen die nächjten vorbereitenden Maßregeln 
für die Königsmwahl getroffen. Infolge eines Schreibens Sobieskis, 
ın welchem dieſer unter Hinwei® auf die von den Türken und 
Tataren drohende Gefahr auf Beichleunigung derjelben drängte, 
war?) bejchloffen worden, den jogenannten Konvofationsreichstag, 
auf welchem die näheren Anordnungen inbetreff der Wahl zu 
treffen waren und auc die Mittel zur Fortſetzung des Krieges 
beichafijt werden jollten, auf den 15. Januar und die Seymilen, 
die in den einzelnen Woimodjchaften behufs Ernennung und In- 
itruierung der Landboten abzuhaltenden Yandtage, auf den 29. De- 
jember anzujegen. Dem entjprechend hatte dann der Primas die 
Ausihreiben zu diefen Verfammlungen ergehen lafjen. An die 
Landtage hatte Sobieski auch gejchrieben und Beichleunigung der 
Rahl jowie Erwählung einer mächtigen, reichen und friegs- 


) Dad zeigt ihr Schreiben an Pomponne vom 31. Januar 1674 
(Acta hist. 3, 2 ff.), in welchem fie geflifjentli die Machtjtellung ihres 
Gemahls hervorhebt. ©. Waliszewsti Marpfienfa, Marie de La Grange 
dArquien, femme de Sobieski &. 268 ff. 

?) v. Hoverbed an den Kurfürften, d. fyebruar und 18. März 1674. 

) Schumann an den Danziger Nat, 1., 2. und 9. Dezember 1673 
S. 90 j). S. auch das Schreiben des K.U.Kanzlerd Olszowski an Sobiesti 
vom 8. Dezember (Zaluski 1, 486 f.. 
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tüchtigen Berjönlichkeit empfohlen. Doch war!) der Ausgang 
diejer einzelnen Landtage ein jehr verjchiedenartiger, von den einen 
wurden die Yandboten beauftragt, für einen früheren, von anderen 
für einen jpäteren Termin zu ftimmen, in einigen jegten die Ar- 
bänger der Königin es durch, daß geradezu die Wahl eines 
Unverbheirateten gefordert wurde, troßdem war man?) in wohl: 
unterrichteten reifen der Meinung, daß Conde oder wen jonit 
die franzöliiche Partei als ihren Kandidaten aufjtellen würde, da: 
Übergewicht haben werde. 

Am 15. Januar 1674 wurde‘) der Konvofationsreichstag zu 
Warſchau eröffnet, dem auch der Primas, jomweit es jein leidender 
Zuſtand gejtattete, beigewohnt hat. Gleih am erjten Tage wurd 
ohne erheblichen Streit der Kronſchwertträger Franz Bilinsfi zum 
Landbotenmarjchall gewählt. Doch war die Verjammlung an 
fangs nur jehr jpärlich bejucht, daher wurden die Verhandlungen 
zuerst abjichtlich hingezogen, und auch nachher hat es lange ge 
dauert bis man, nachdem in jehr ungeordneter Weije über aller: 
hand unmichtige oder wenigſtens nicht dorthin gehörige Ange 
legenheiten geiprochen und geftritten war, zu dem eigentlichen 
Hauptpunften fam. Infolgedefjen mußte der Reichstag, der 
uriprünglih nur auf 14 Tage angejegt war, mehreremale ver: 
längert werden, und er hat jchlieglich bi8 zum 22. Februar ge 
dauert. Gewiſſermaßen ein erjter Fühler war es, als am 
23. Januar von einigen Landboten ans der Woimodjchaft Reußen, 
in der Sobiesft bejonders vielen. Anhang hatte, die Ausführung 
der alten Bejtimmung, daß während des Interregnums feine 
fremden Nejidenten fi) im Lande aufhalten dürften, gefordert 
wurde, ein zweiter von entgegengejeßter Seite, ald am 27. die 
Littauer förmliche Ausjchließung eines Piajten von der Wahl ver: 
langten. Uber beide Anträge ift lange und heftig gejtritten 
worden. Der erjtere, mit dem offenbar die franzöfijche Parteı 
bezwedte, da ein franzöſiſcher Gejandter noch nicht erjchienen war, 





) Schumann an den Danziger Rat, 12. Januar 1674 (S. 102.) 

) Schumann an den Nat von Danzig, 5. und 12. Januar 1614 
(S. 101 ff.). 

>) Das Folgende nad dem im Danziger Stadtarhiv befindlicen 
Neichdtagsreceh, den ſchon Lengnich, Geſchichte der preußiichen Rande pol 
niſchen Anteils 8, 96 fi. benugt hat, und der jegt in der Zeitſchrift dei 
Weſtpreußiſchen Geſchichtsvereins 43, 26 ff. herausgegeben ijt. 
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anderen ausländijchen Kandidaten möglichjt die Bewerbung zu 
erihweren, iſt jchließlich fallen gelaffen worden, dem Verlangen 
der Littauer hat man polnischerjeit3 nicht etwa deswegen wider: 
iprochen, weil man jchon damals die Wahl eines Piaſten beab- 
jihtigt hätte — das Gegenteil ijt vielmehr von verjchiedenen 
Seiten verjichert worden — jondern weil man eine förmliche, 
in einem Geſetz ausgejprochene Ausſchließung eines Einheimischen 
ald die Ehre der "ganzen Nation verlegend anjah. Man hat aber 
endlich doch injoweit nachgegeben, daß man!) einwilligte, einen 
jolhen, wie man ſich ausdrüdte, nicht per legem jondern tacite 
in pectoribus zu exrcludieren, d. h. daß man verſprach, einen 
Viaften nicht zu wählen. Der Beginn des Wahlreichdtages wurde 
auf den 20. April angejegt und zugleich bejtimmt, daß diejer 
Reichstag nur drei Wochen, bis zum 11. Mai, dauern jollte. In— 
betreff der Art der Wahl wurde bejchlofjen, daß nicht wie das 
vorige Mal das gejamte Adeldaufgebot, jondern nur Deputierte 
der einzelnen Woimodichaften dazu erjcheinen, ferner daß den 
Großen nicht das Mitbringen eines zahlreichen Gefolges geitattet 
ſein jollte. In den legten Situngen ijt dann vornehmlich von 
den zur Fortſetzung des Krieges notwendigen Maßregeln die Rede 
geweien. Es wurde beichlojjen, die jehr zujammengejchmolzene 
Xrmee auf 35000 Mann zu verftärfen, ferner wurden behufs 
Bejtreitung des Unterhalt derjelben und der fonftigen militä- 
tichen Bedürfniffe gewiſſe Steuern bewilligt. 

Von der zu wählenden Perſon war in den Reichstags— 
gungen nicht die Rede, umjo eifriger wurde natürlich in Privat: 
keifen darüber verhandelt, aber von einer Verftändigung darüber 
war man jehr weit entfernt. Es dürfte eine jchwere, beinahe 
deöperate Eleftion abgeben, bemerkte?) der Kronjchagmeilter Mor- 
jtein zu dem Danziger Subiyndifus Stodert, welcher namens 
der Stadt dem Reichstage beimohnte. Nach dem Urteil des 
brandenburgijchen Gejandten v. Hoverbed®), welcher kurz vor dem 
Beginn des Neichstages in Warjchau eingetroffen war, kamen 
nur zwei Kandidaturen in Betracht, die eines franzöjiichen Prinzen 
und die des Prinzen von Lothringen. Für die erjtere jeien 


N Reichdtagdreceh, 19. Februar (S. 54). 

.?) Stodert an den Danziger Rat, 26. Januar 1674 (©. 110). 

) v. Hoverbef an den Kurfürften, d. Warichau, 12. u. 16. Januar 
u. 16, Februar 1674. 
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Sobieski, die Kronarmee und die von ihm abhängigen jüdlichen und 
öſtlichen Woiwodſchaften, für den Lothringer die Pac mit den 
Littauern, der Primas und deſſen Haus, ferner ein großer Teil 
der Geiftlichen, bejonders die Jejuiten, und die Warjchau benad; 
barten Woimwodichaften. Auf die Großpolen rechnete die fran 
zöfiishe Partei auch), die Preußen, bei denen Sobiesfi jonit aud 
großen Einfluß bejige, feien noch zweifelhaft. Aber dieje beiden 
Parteien waren feineswegs feſt geichlofjen, offen hatten weder 
die Pac noch Sobiesfi ſich für einen bejtimmten Kandidaten er: 
flärt, beiderjeit3 hoffte man noc) die anderen zu fich hHerüber- 
zuziehen. Die Anhänger des Lothringers warteten auf die An- 
funft des faijerlichen Geſandten Grafen Schaffgotſch, der ver- 
juchen jollte, Sobiesfi dur) große Anerbietungen zu gewinnen. 
Bon dem Großfanzler Pac anderſeits wollte man wiſſen!, 
daß er mit Frankreich in Unterhandlung ſtehe und daß er be 
müht jei, die Königin auf dem Thron zu erhalten, zugleich aber 
auch die franzöjiichen Intereffen zu befriedigen. Sollte ein Ber: 
gleich; zwiſchen diejen beiden Parteien nicht zujtande fommen, 
vielmehr diejelben in jchroffen Gegenjag zu einander treten, dann 
hien, da viele vor einer Spaltung oder einem Bürgerfrieg zu 
rücdjchredten, für andere Kandidaten Ausſicht auf Erfolg zu jein. 
Gute Patrioten und unparteiiiche Leute, jchreibt v. Hoverbed‘), 
wünjchten den Kurprinzen auf dem Thron zu jehen, aber dod 
immer unter der VBorausjegung, daß er katholiſch werde und 
Preußen der Republif inforporiert würde. Ohne dieje Bedingungen, 
glaubt er, werde derjelbe nur in zwei Fällen auf den Thron 
gelangen fünnen, wenn der Zürfenfrieg eine jehr ungünſtige 
Wendung nehmen follte, oder wenn die franzöfijche und die öjter: 
reihiiche Partei einander jo gegenüberjtehen jollten, daß eime 
Enticheidung nur mit den Waffen herbeigeführt werden könnte, 
dann würde man vielleiht, um einen Bürgerfrieg zu verhüten, 
jich dem furfürjtlichen Hauje zuwenden und entweder dem Kur— 
jürjten jelbjt oder dem Kurprinzen die Krone antragen, und dann 
würde man fie ohne jolche unerfüllbare Bedingungen erhalten 
fönnen. Daher juchte man brandenburgijcherjeit3 die Polen 
günjtig zu jtimmen. Man ließ es zu, daß die dortigen Anhänger 
!) Stodert an den Nat von Danzig, 20. Januar 1674 (S. 105). 
») v. Hoverbed an den Kurfürsten, 20. Januar 1674. 
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große Verheigungen machten. Es wurde verbreitet!), der Kur: 
prinz wolle fatholiich werden, 15000 Mann auf eigene Koften 
unterhalten, nach dem Tode jeines Vater Preußen wieder zu 
enem polnischen Zehen machen. Wenn?) Hoverbed direft gefragt 
wurde, dann erflärte er freilich, e3 fünnte weder von dem Re 
ligionswechjel noch von dem Aufgeben der preußiichen Souveränität 
die Rede jein, aber er deutete doch an, daß von dem Kurfürjten 
manches zu erlangen jein werde, und auch inbetreff der Religion 
glaubte man von ihm noch nicht das legte Wort gehört zu haben. 
Ähnliche Hoffnungen wie am brandenburgiichen hat man fich auch 
am meuburgijchen und auch am däniſchen Hofe gemadt. In— 
zwischen nämlich) hatte der Prinz Georg von Dänemark, der 
Bruder König Chriſtians V. fich wirklich entjchloffen, als Be- 
werber um die polniiche Krone aufzutreten. In jeinem Auftrage 
erihien‘) noch zu Ende des Konvofationsreichstages zuerjt ein 
Agent untergeordneten Ranges und dann der frühere däniſche 
Hofmarſchall v. Sehejtedt in Warſchau. Es gelang ihm, einen 
der Magnaten, den Woimoden von Lublin Rey, der auf Ddieje 
Weiſe, wie man jagte, die Großfanzlerwürde zu erlangen juchte, 
ju gewinnen, und mit dejjen Hilfe wurden andere bearbeitet. 
Man machte große Berjprechungen, man verficherte, daß der Prinz 
fatholijch werden wollte, oder gar, daß er jchon übergetreten jei, 
itellte 5000 Mann Hilfstruppen, 3 Millionen Gulden in Aus- 
jiht, behauptete, daß dieſes Geld’ jchon bereit daliege. Auch auf 
diefer Seite rechnete man darauf, daß der Prinz aus dem Wider 
itreit der lothringischen und der franzöfiichen Partei als Kom— 
promikfandidat hervorgehen werde, und eine Zeitlang jchien*) 
derjelbe wirklich gute Ausjichten zu haben. 

Belonders verwidelt wurde die Sache durch die Haltung 
des Königs von Franfreich. Ludwig XIV. Hat die Anträge 
feiner Anhänger in Polen jehr fühl aufgenommen. Die üblen 
Erfahrungen, welche auch er dort bei der legten Wahl gemacht 


!) Stodert an den Rat von Danzig, 20. Januar 1674 (S. 106). 

?) Stodert an den Rat von Danzig, 9. Februar; Schumann 9. und 
16. März 1674 (©. 116, 119 ff.). 

) Stodert an den Rat von Danzig, 16. Februar; Schumann, 
9, März 1674 (©. 118, 121). 

Schumann an den Rat von Danzig, 6. u. 14. März; v. Hoverbed 
an den Kurfürjten, 13. März 1674, 
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hatte, dazu der Umſtand, dab feine Mittel damals durch den 
Krieg mit Holland, Spanien und dem Kaiſer ſehr in Anjprud 
genommen wurden!), veranlaßten ihn, jich nicht tiefer, als durd- 
aus notwendig erſchien, in die polnischen Händel einzumijchen, 
Er beabjichtigte daher nicht, dort die Wahl eines franzöjtichen 
Brinzen zu betreiben, wozu er jehr viel Geld Hätte anwenden 
müſſen, und modurd er wieder die Eiferjucht der ihm damals 
befreundeten Mächte Brandenburg und Schweden erregt haben 
würde, jondern nur die Erhebung einer ihm feindlichen Perſön— 
lichfeit, daS war der Lothringer, zu verhindern und zu dieſem 
Zwecke .die eines anderen, ihm befreundeten Fürften zu begünjtigen. 
Als daher der Pfalzgraf von Neuburg fich an ihn mit der Bitte, 
die Kandidatur ſeines Sohnes zu unterjiügen, wendete, jagte er dieies 
zu, beijchränfte fich aber darauf, Empfehlungsichreiben für denjelben 
an Sobiesfi und Morjtein auszuftellen. Auch er wollte zunächſt 
abwarten, wie fich die Verhältniffe in Polen gejtalten würden. 
Er hat zunächſt feinen Gejandten dorthin geſchickt und auch jeinen 
dortigen Anhängern auf ihre dringenden Anfragen, welches jeine 
Abfichten wären, und auf ihre Anerbietungen, wieder für Condk 
zu wirfen, feine Antwort zugehen lajjen, jodaß dieſe garnicht 
wußten, woran jie waren. Sobiesfi, der troß dringender Auf 
forderungen auf dem Reichstage nicht erjchienen war, begab id 
bald nad) der Beendigung desjelben nach) Zublin, wo unter jeinem 
Borfige eine militärische Kommiffion zufammentreten jollte. Dort 
fanden ſich unter dieſem Vorwande auch zahlreiche andere, der fran 
zöfischen Partei zugehörige Große ein, um mit ihm nähere Verab- 
redungen wegen der Königdwahl zu treffen. Als aber auc) jetzt 
die jehnlichit erwartete Erklärung Ludwigs XIV. nicht eintraf, 
von privater Seite aber gemeldet wurde, daß ein franzöjticher 
Kandidat garnicht zu erwarten jei, daß der König vielmehr die 
Bewerbung des pfalz:neuburgijchen Prinzen unterjtügen wolle, 
geriet man in große Aufregung und Beltürzung. In Briefen‘), 
welche der Kronſchatzmeiſter Morjtein und andere von dort aus 
an den franzdjiichen Minister Bomponne jandten, flagen diejelben 
auf das lebhaftejte über die Unthätigfeit Frankreichs, fie jchildern 


) S. die Inftruftion für den Biihof von Marjeille vom 30. März 
1674 (Acta hist. 3,7 ff). gl. Memoires du Marquis de Pomponne, 
ed. Mavidal 1, 427 fi. 

2) ©. Acta hist. 3, 4 ff. 
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die FFortichritte, welche der Lothringer mache, verjidern, daß 
weder der nmeuburgiiche noch der dänische Prinz gegen denjelben 
etwas ausrichten würden, daß nur der Kurprinz von Branden- 
burg dazu imjtande jein würde, wenn er fich zu Zugeſtändniſſen 
inbetreff der Religion verjtehen jollte, und fie berichten, daß man 
deshalb Unterhandlungen mit dem Berliner Hofe eingeleitet habe. 
Das ift in der That geichehen, Sobiesfi Hatte!) ichon Mitte 
Februar durch einen jeiner Vertrauten, Galedi, v. Hoverbed mit- 
teilen laffen, daß er fi) der Wahl des Lothringer® auf das 
äußerjte widerjegen werde und daß, wenn der Kurprinz jich zur 
Anderung der Religion entichließen jollte, er und fein ganzer 
Anhang für diefen wirfen wollten; er hatte auch) angefragt, wie 
ih der Kurfürſt zu der neuburgiichen Kandidatur verhalte, 
Hoverbef aufgefordert, mit ihm perjönlich zujammenzufommen, 
auch die Sendung eines Vertrauten an den Kurfürjten jelbit in 
Ausfiht gejtellt. An diefen hatte ſich inzwiſchen auch der Pfalz- 
graf von Neuburg wieder gewendet. Diejer Hatte ſich auf die 
günjtige Erklärung Ludwigs XIV. hin entjchloffen, jeinen Kammer— 
rat dv. Gieje nach Polen zu jchiden, um dort, zunächſt unter der 
Hand, für die Sache jeines Sohnes zu wirfen. Derjelbe nahm 
jeinen Weg über Berlin und händigte dem Kurfürjten ein Schreiben 
jeine® Herrn?) ein, in welchem diejer ihm Anzeige davon machte, 
daß der König von FFranfreich ihm jeine Unterjtügung zugejagt 
habe, und ihn aufs neue erjuchte, falls er nicht für ich jelbit 
oder für ein Mitglied feines Haufes die polnifche Krone begehrte, 
für feinen Sohn zu wirfen. In dem Kurfürſten ift durch die 
Anträge Sobiesfis die Hoffnung, daß ihm felbft oder feinem 
Sohne doch die polnische Krone zufallen werde, verjtärft worden, 
er hat fich das aber nicht merken lafjen, jondern ein jehr ver- 
itedtes Spiel gejpielt. In feiner Antwort an den Pfalzgrafen °) 





) Galecki an v. Hoverbed, d. Lemberg, 16. Februar 1674, Sobiesti 
an den Kurfürjten unter demjelben Datum (nur Berfiherung feiner Er: 
gebenheit, aber Hinweis auf die Mitteilungen Galedis); v. Hoverbeck an 
den Kurfürſten, d. Warſchau, 24. Februar 1674; Schumann an den Danziger 
Rat, 9, März 1674 (©. 119). 

) Bfalzgraf Philipp Wilhelm an den Kurfürſten, d. Düjjeldorf, 21. Fe— 
druar 1674 (j. Bufendorf ©. 955). 

® Der Kurfürft an ben Bialzgrafen von Neuburg, d. Cöln, 10./20. 
März 1674 (f. Pufendorf a. a. D.). 

Hfftoriiche Zeitfchrift (Wd. 87) N. F. Bo. LI. 16 
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leugnete er die Abficht, für jein Haus die polnijche Krone zu 
erwerben, durchaus ab und verficherte, auf alle mögliche Weile 
deſſen Sache befördern zu wollen. Aber er erklärte wieder, die 
Buftände in Polen jeien noch jo unklar und fo ungewiß, daß 
er behutjam gehen müfje und fich noch nicht öffentlich erklären 
fönne, doch jolle Hoverbed unter der Hand Gieje nad Möglid- 
feit unterjtügen. Aber auch dem Prinzen von Lothringen?!), der 
ſich ebenfall® wieder an ihn gewendet hatte, antwortete er mit 
ähnlichen Vertröſtungen und Hoverbeck beſchied er?), falls die 
Mehrzahl der Polen ungeachtet der Religion zur Wahl eines 
Mitgliedes feines Haujes geneigt fein jollte, dann jollte er ſich 
auf das eifrigfte darum bemühen, falls feine Ausficht dazu wäre, 
würde ihm die Wahl des neuburgiichen Prinzen am liebiten 
jein. Er wies ihn an, weiter mit Sobiesfi zu verhandeln und 
diejen aufzufordern, jemand nad) Berlin zu fchiden. Dazu aber 
it es nicht gefommen, denn Sobiesfi und defjen Freunde haben 
ſich endlich doch dafür entjchieden, an der Wahl eines franzöftichen 
PBrinzen feitzuhalten. Vergeblich“) fuchte ein nach Lublin ge 
fommener Abgejandter des Prinzen von Lothringen ihn durch die 
größten Anerbietungen auf deffen Seite zu ziehen, ebenjo erfolg 
[08 waren die Bemühungen Reys zu Gunften des Prinzen von 
Dänemark. Ende März ließ Sobiesfi dem franzöfiichen Hofe 
melden‘), die Verfammlung in Lublin, ebenjo der ganze Senat 
und der hohe Adel wünjchten die Erhebung Condés, die Königin 
gedächte man durch die Heirat mit defjen jungen Vetter Conti, 
der dann jein Nachfolger werden jollte, zu befriedigen, aber jie 
müßten endlich willen, ob der König die Wahl Eondes genehmigen 
und unterjtügen wolle Für den Fall, daß diejes nicht gejcheben, 


») Brinz Karl von Lothringen an den Kurfürjten, d. Vienne, 10. Mär; 
1674 ; der Kurfürjt an den Prinzen, d. Cologne, 12./22. März 1674. Über 
die Verhandlungen mit dem Wiener Hofe durch dv. Crockow, j. Pufendorf 
S. #6 f. 

2) Der Kurfürſt an v. Hoverbed, d. Cöln, 26. Februar /8. März 1674. 

5) Schumann an den Danziger Rat, 9. März 1674 (S. 121). ©. auch 
die Berihte an Pomponne aus Danzig vom 3. und aus Hamburg vom 
13. April (Acta hist. 3, 19). 

) Morftein an du Buy, 31. März, Ludwig XIV. an den Biſchof 
von Marjeille, 7. Mai (a. a. O. ©.5,23 ff.). Schumann an den Danziger 
Nat, 30. März und 6. April (S. 124 fi), v. Hoverbed an den Kurfüriten, 
27. und 31. März 1674. 
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daß Frankreich fie ganz im Stich laſſen jollte, Hat man!) aller- 
dings in diejem Kreiſe noch weiter an den Kurprinzen von Branden- 
burg gedacht, und man hat daher durch einen in der Mark lebenden, 
am Berliner Hofe gern gejehenen polnischen Edelmann Niemiryez 
von dem Kurfürjten eine bejtimmte Erklärung inbetreff des Reli- 
gionswechſels feines Sohnes zu erhalten gejucht, aber ohne Erfolg. 
Der Kurfürjt blieb bei dem Entſchluß, jich vorläufig vollitändig 
freie Hand zu wahren, und wurde darin auch durch die Berichte 
und Ratjichläge v. Hoverbeds beſtärkt. Er jchreibt diefem am 
20. April?), jein Wunſch bei diefer Wahl jei nur, daß dieſelbe 
auf jemand falle, der tüchtig und zum Frieden mit den Nachbarn 
geneigt jei, daher jei womöglich die Erhebung eines franzöſiſchen 
Prinzen oder einer ganz von Frankreich abhängigen Berjönlichkeit 
zu verhindern. Unter den verjchiedenen Kandidaten jchienen ihm 
der Prinz von Lothringen und der Sohn des Pialzgrafen von 
Neuburg am meijten in Betracht zu fommen, ihm würden beide 
gleich Lieb jein, Hoverbed jolle fich jo verhalten, daß welcher 
von beiden oder wer jonjt gewählt würde, ihm nicht vorwerfen 
fönnte, ihm entgegen gewejen zu fein, er folle daher feinen be- 
jtimmten Kandidaten empfehlen. Die Hoffnungen für jein Haus 
aber Hat er noch feineswegd aufgegeben, wenige Tage jpäter 
ihreibt er?) an Hoverbed, jollte er infolge des Widerjtreitö der 
Parteien Ausfiht dazu jehen, daß ihm, dem Kurfürſten, die 
Krone und feinem ältejten Sohne die Hand der Königin mit 
der Hoffnung auf die fünftige Nachfolge angeboten werden würde, 
jo jollte er Diejes vor allem aber ganz insgeheim befördern. 
Mit der vorfichtigen neutralen Haltung, welche dem entjprechend 
Hoverbeck auch weiter einnahm, war natürlich weder der Bevoll— 
mädhtigte des Pjalzgrafen von Neuburg noch diefer jelbjt zufrieden. 
Ende April erjchien deffen zum offiziellen Gejandten nach Polen 
beitimmter BVicefanzler Straetman in Berlin und bemühte fich, 
den Kurfürſten zu offener und energijcher Unterjtügung der Kandi— 
datur des neuburgijchen Prinzen und zum Abjchluß eines formellen 


1) ©. die Berichte an Pomponne vom 3. und 13. April 1674 (Acta 
hist, 3, 10) und das Schreiben Morfteins an Baluze (ebenda ©. 21). ©. 
aud Diarium Europ. 31, 142 f. 

2) ©. Bufendorf S. 954 f. 

) Der Kurfürjt and. Hoverbed, d. Eöln a. d. Spree, 20./30. April 1674. 
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Vertrages darüber zu bewegen. Wirklich) ijt ein joldyer‘) am 
1. Mai unterzeichnet worden. Darin verpflichtet jich der Kurfürſt, 
die Wahl des neuburgijchen Prinzen jegt mit gleihem Eifer wie 
früher die des Pfalzgrafen zu fördern und, wenn diejelbe gelingen 
jollte, ihm und der Republif Polen einige taujfend Mann zum 
Kriege gegen die Türken, oder, wenn es notwendig jein jollte, 
zur Behauptung der Krone zu Hilfe zu jenden, wogegen ihm 
die Abtretung von Navenftein und verjchiedene Zugejtändnifie in 
polnischen Angelegenheiten zugejagt werden. Bon einer öffent: 
lichen Erklärung zu Gunjten des Prinzen aber ift darin nicht die 
Rede, vielmehr behält fich der Kurfürft vor, zum Schein, wie es 
heißt, aud) die Wahl des lothringiichen Prinzen zu empfehlen. 
Dementjprechend ging an Hoverbef nur die Weilung?), Straet- 
mans Bemühungen für den neuburgijchen Prinzen zu unterftügen 
und ji zu bemühen, auch die franzöfiiche und öjterreichijche 
Partei für diejen zu gewinnen, aber ſich dabei jo vorfichtig und 
behutjam zu benehmen, daß der Kurfürjt, wenn die Wahl auf 
einen anderen fallen jollte, bei diejem feinen Undanf verdiene. 
Zudwig XIV. hatte, wie oben bemerkt, ſich wenig um dieſe 
polnische Wahlangelegenheit gefümmert. Er hatte den neuburgijchen 
Prinzen jeinen Anhängern empfohlen, aber anfangs nicht beab- 
jichtigt, einen eigenen Gejandten dorthin zu ſchicken, in der Be 
jorgnis, wie er jelbjt angibt‘), daß man ihn jonjt wieder im 
Verdacht haben würde, doch wieder die Wahl eines franzöjiichen 
Prinzen zu betreiben. Die Nachrichten von der Gefahr aber, 
welche dort von dem Prinzen von Lothringen drohte, ließen ihn 
anderen Sinnes werden und ſich Ende März doc zur Abſchickung 
eines eigenen Gejandten zum Wahlreichgtage entſchließen. Wieder 
wie 1669 bejtimmte er dazu einen hohen Geiftlichen, den Biſchof 
von Marjeille Toufjaint Forbin-Sanjon.*) In der demjelben 


) &. Wufendorf, 12, 8 76 ©. 956, v. Mörner, Kurbrandenburgd 
Staatöverträge ©. 381 ff. 

2) Der Kurfürſt an v. Hoverbed, d. Cöln a. d. Spree, 24. April’ 
4. Mai 1674. 

°) Initruftion für den Biihof von Marjeille vom 30. März 1674 
(Acta hist. 3,8 f.). 

) ©. über denjelben M&moires du Marquis de Pomponne, ed. 
Mavidal 1, 50, Spanheim, Relation de la cour de France, ed. Bour- 
geois ©, 43% fi. 
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mitgegebenen Injtruftton!) erflärt der König auf das bejtimmtejte, 
daß ed diesmal nicht jeine Abjicht jei, einem Mitglied jeines 
Haujes auf den polnischen Thron zu verhelfen. Ihm komme es 
darauf an, die Wahl des ihm feindlichen, von jeinem Feinde, 
dem Kaiſer, unterjtügten Prinzen von Lothringen zu verhüten, 
und zu diejem Zwecke wolle er die eines ihm wohlgejinnten Fürjten 
unterjtügen, in erſter Linie die ded Prinzen von Neuburg, für 
welchen jich nicht nur deſſen Vater jondern auch Schweden und 
Brandenburg bei ihm verwendet hätten. Der Bilchof ſoll fich 
daher bemühen, dejjen Wahl durchzujegen, beſonders Sobieski 
und Morjtein und durch dieſe die Mitglieder der franzöjiichen 
Partei, aber auch womöglich andere einflugreiche Berjönlichkeiten, 
wie den littauischen Großkanzler Pac und den Sronvicefanzler 
Olszowsli zu gewinnen juchen. Sollte er ſich aber überzeugen, 
daß der neuburgiiche Prinz feine Ausſicht auf Erfolg habe, dann 
joll er, um die Wahl des Lothringers zu hintertreiben, für je 
mand anders, der beſſere Ausjichten haben jollte, etwa für den 
Örafen Thomas von Soiſſons, einen Verwandten des Herzogs 
von Savoyen, für den diejer ſich bei ihm verwandt habe, im Not- 
fall?) auch für einen franzöftichen Prinzen, Conde oder Conti, ein: 
treten. Daß Sobieski Abfichten auf die Krone haben jollte, hat 
Ludwig XIV. nicht angenommen. Er weift den Biichof aller: 
dings an, im Geſpräch mit demfelben einfließen zu lafjen, daß 
er mit Vergnügen dejjen eigene Wahl jehen würde, er meint jedoch, 
da8 werde ihm jchmeicheln aber jchwerlich die Wirkung haben, 
daß er jelbjt nach der Krone trachte, da er nach allen einge: 
laufenen Nachrichten diejelbe nicht begehren jolle. Um mit größerem 
Nahdrud wirken zu fönnen, werden dem Gejandten Geldmittel 
zur Verfügung gejtellt, er erhält Wechſel über 50000 Thaler 
und er wird ermächtigt, Sobieski, Morjtein und einigen anderen 


1, D. Verjailles, 30. März 1674 (Acta hist. 3,7 fj., auch Recueil 
des instructions 1, 119 ff.). 

) Nachträglich, nahdem er Kenntnis von dem Schreiben erhalten, das 
Morftein von Lublin aus Ende März an einen Bertrauten in Paris 
gerichtet Hatte (j. oben ©. 242), weiſt Qudwig XIV. allerdingg am 
T. Mai 1674 den Biſchof an, fall® wirklich, wie jener behauptet hatte, 
eine einjtimmige Wahl Condes zu erwarten jein jollte, für dieje zu wirken. 
Diefes Schreiben aber hat der Biſchof erit erhalten, nachdem die Wahl 
längft vorbei war. 


246 Ferdinand Hirich, 


Perſonen, welche früher franzöfiiche Penſionen bezogen haben, 
zunäcdjt eine Jahresrate auszuzahlen, außerdem aber den beiden 
eriteren für den Fall, daß mit ihrer Hilfe eine günitige Wahl 
erzielt werde, weitere 400000 Franes zuzujagen. Der Biido! 
reifte Anfang April ab, er begab ich zuerjt nach England, um 
von dort zur See nad) Hamburg zu fahren, er wurde aber dort 
durch widrige Winde aufgehalten und auch jeine weitere Reiſe 
von Hamburg zu Lande über Stettin nach Danzig iſt durch um 
günjtiges Wetter verzögert worden. 

Inzwiſchen war der für die Wahl angejegte Termin heran: 
gerückt. Die Verhältnifje hatten ficy in Polen noch jehr wenig 
geklärt, und man jah dort mit großer Bejorgnis der Zukunft 
entgegen. Man fürchtete?), daß die Wahl feinen friedlichen Ver: 
lauf nehmen werde, e3 verlautete, daß Sobieski alles vorbereitet 
habe, um eine Konföderation der Armee zuftande zu bringen, und 
daß dieſe gegen Warjchau heranrücken werde, um mit Gewalt 
die Erhebung Condes zu erzwingen. 

Am 20. April nahm der Wahlreichstag?) jeinen Anfang. 
Derjelbe wurde, dem Herfommen gemäß, außerhalb Warjchaus in 
dem Kolo, einem mit Wall und Graben umjchlofjenen Raume 
abgehalten, in deſſen Mitte ein hölzernes Gebäude (Szopa) für 
die Situngen der Senatoren errichtet war, während die Land— 
boten außerhalb unter freiem Himmel tagten. Der Primas war 
in Warſchau anmwejend, aber jo frank, daß wieder von Anfang 
an der Bilchof von Krakau die Leitung der Verjammlung über: 
nehmen mußte. Die eriten Gejchäfte wurden jchnell erledigt, 
gleih am erjten Tage erfolgte die Wahl des Landbotenmarjcalld 
(fie fiel auf den littauijchen Hofichagmeifter Benedict Sapicha), 
und einigte man jich über den von diefem zu leiftenden Eid; am 
nächſten Tage fand die Begrüßung zwijchen den Senatoren und 
Landboten jtatt und wurde eine Anzahl Mitglieder beider Stände 
zu Beifigern des außerordentlichen jogenannten Kapturgerichts 
bejtellt. Aber als man am 24. April zu den weiteren vorbe 


dv. Hoverbed an den Kurfürften, 31. März und 3. April, Schu: 
mann an den Danziger Nat, 27, April (S. 133), Bericht eines linge: 
nannten an Pomponne aus Danzig vom 3. April (Acta hist. 3, 19). 

2) Das Folgende nad dem in der Zeitjchrift des Weſtpreußiſchen 
Geſchichtsvereins (43, 57 ff.) herausgegebenen Receß des Wahlreichätages, 
den ſchon Lengnich, Geichichte der preufiichen Lande 8, 105 ff. benugt hat. 
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reitenden Maßregeln, der Bildung der Kommijjionen, welche die 
Beichwerden über Gejegwidrigfeiten (exorbitantiae) prüfen und 
die pacta conventa, die von dem neuen König einzugehende 
Rahlfapitulation entwerfen jollten, jchritt, fam es zu heftigen 
Streitigkeiten. Schon am eriten Tage hatte bei der Marjchalls- 
wahl ein littauiicher Landbote zur Bedingung geftellt, daß ein 
Piaſt von der Wahl ausgejchlofjen werde, und dieje Forderung 
wurde jegt von dem größten Teile der Littauer wiederholt. Sie 
beriefen jich darauf, daß ihnen diejes auf dem Slonvofations- 
reihstage veriprochen worden jei!), und erklärten, fie jeien in« 
jtruiert, bevor nicht dieſe Ausſchließung durch einen förmlichen 
Beſchluß fejtgejegt jei, feinen anderen Gegenstand vornehmen zu 
laſſen. Aber von jeiten der Polen wurde dagegen wieder hejtiger 
Widerſpruch erhoben. Ein folcher Beichluß, erklärten fie, würde 
eine Beichimpfung des verjtorbenen Königs und der ganzen Nation 
jein, daS auf dem vorigen Reichstage gegebene Verjprechen fünnte 
nur für die, welche dort zugegen gewejen, nicht für die anderen 
verbindlich jein. Auch von ihmen verjicherten wieder mehrere ?), 
da jie durchaus nicht beabjichtigten, einen Piaſten zu wählen, 
aber zu der fürmlichen Ausjchliekung eines jolchen würden jie 
jichh nimmermehr verjtehen. Die ganze Woche hindurch wurde 
darüber gejtritten. Ebenſo hartnädig wie die Littauer auf ihrer 
Forderung bejtanden, beharrten die Polen bei ihrem Widerſpruch, 
je drohender jene ſich gebärdeten, dejto heftiger traten ihnen dieje 
entgegen. Als die Littauer die Erklärung abgaben, falls doch 
ein Piaft gewählt werden jollte, jo würden fie denjelben nicht 
als König annehmen, behaupteten die Polen, eine jolche Erklärung, 
welche nicht® anderes als eine Trennung bedeute, jei unjtatthaft, 
und jchließlid) haben fie den Sieg davongetragen. Ungünjtig 
für die Littauer war es, daß ſie nicht alle einig waren, daß aud) 
einige von ihnen jener Forderung und der angedrohten Trennung 
widerjprachen. Ein erſtes Zeichen der Nachgiebigfeit war, daß 
fie, nachdem jie an den Tagen vorher feine Verhandlung über 
irgend einen anderen Gegenjtand gejtattet hatten, am 28. wenig— 
ſtens zuließen, daß den TDeputierten der Kronarmee Audienz 





1) S. oben ©. 237. 


2) &. das Schreiben des G. Schagmeiiterd Morftein an den frans 
zöftihen Agenten Baluze vom 27. April 1674 (Acta hist. 3, 21). 
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gewährt wurde. Der übrige Teil diefer Siyung murde wieder 
mit weiterem Streit über die Ausjchließung ausgefüllt. Nachdem 
zu Ende derjelben aber auch einer aus ihrer Mitte gegen jene 
den Beftand der Union beider Reiche in Frage jtellende Erklärung 
protejtiert hatte, gaben die Littauer diejen Verſuch auf und ließen 
die Verhandlungen des Neichstages ihren weiteren Verlauf nehmen. 
Freilich fam man vorläufig nicht weit von der Stelle, auch in 
der nächjten Woche wurde meift über Privatangelegenheiten, 
namentlich über die Bejchwerde des Fürſten Eonftantin Wisnio— 
wiecdt gegen einen fittauischen Magnaten, den Woiwoden von 
Witepst Chrapowici, wegen grober gegen ihn verübter Gewalt- 
thätigfeiten verhandelt. Auch dabei zeigten!) jich die Littauer 
jehr trogig, jie jollten geäußert haben, jie wollten ſich dem mos— 
fowitischen Zaren unterwerfen, und ihr Führer, der Großkanzler 
Bar, gab?) fich wenigftens den Anjchein, als ob er diejen, der 
jett auch als Bewerber um die polnische Krone auftrat und 
durch jeinen Nejidenten in Warjchau große Anerbietungen machen 
ließ, begünjtige. 

Am 2. Mai traf Sobiesfi, begleitet von jeiner Gemahlin, 
in Warſchau an. Er wurde feierlich empfangen, fehrte zuerft bei 
feinem Schwager, dem littauischen Unterfanzler und Unterfeld- 
herren Fürften Michael NRadziwil, ein und nahm dann in dem 
föniglihen Schloß Wohnung. Ihm gelang es?), verjchiedene, 
die noch geſchwankt oder ſich für eine andere Partei erklärt 
hatten, namentlich jenen ſeinen Schwager und den Landboten— 
marſchall Sapieha, die Häupter der beiden nächſt den Pac 
mächtigſten Häuſer in Littauen, für Condé zu gewinnen, ſodaß 
die franzöſiſche Partei ſehr zuverſichtlich, die lothringiſche beſorgt 
wurde. Doch bemühten ſich anderſeits der kaiſerliche und der 
lothringiſche Geſandte, ihn auf ihre Seite herüberzuziehen, auch 
mit Bac verhandelte er eifrig, jo daß man!) die Hoffnung ſchöpfte, 
e3 werde doc zu einer Einigung unter ihnen fommen und einer 


I) Stodert an den Danziger Rat 7. Mai 1674 (©. 136). 
2) y, Hoverbed a an den Kurfürsten, 8. Mai. Stodert an den Danziger 
Rat, 11. Mai 1674 (S. 107). 


sy, Doverbea an den Kurfürſten, 4 Mai 1674. 


4) Stodert an den Danziger Rat, 7. u. 11. Mai (©. 136 f.), v. Hover: 
bed an den Kurfürften, 8. Mai 1674. 
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der neutralen Kandidaten, der dänische Prinz, dem jich der fatjer- 
liche Geſandte für den Tall, daß die lothringische Kandidatur 
jollte aufgegeben werden müſſen, am ehejten geneigt zeigte, oder 
der neuburgifche, oder einer von den inzwijchen neu hinzuge— 
fommenen, der Graf Thomas von Soifjons oder, wie er ſich 
lieber nannte, Prinz von Savoyen, oder der Prinz Rinaldo von 
Modena, der von jeinem Oheim, dem Herzog von Modena, em: 
pfohlen wurde, gewählt werden. Worläufig aber blicb alles 
unficher, mit der größten Spannung jah man der Anfunft des 
franzöfiichen Gejandten entgegen, von dem man fichere Auskunft 
über die Abfichten Ludwigs XIV. erwartete und zugleich hoffte, 
daß er reiche Geldjummen mitbringen werde. Am 5. Dat hatte 
der päpjtlihe Nuntius Bonvifi, am 7. der kaiſerliche Gejandte 
Graf, Schaffgotich Audienz bei der Neichsverjammlung. Der 
eritere empfahl feinen bejtimmten Kandidaten, jondern ermahnte 
diefelbe nur, einen wirklichen Katholiken zu wählen, und jagte in 
diejem Falle der Republik das fernere Wohlwollen und die Unter: 
ftügung des Papſtes zu. Auch Graf Schaffgotih ſchlug nicht 
direft den lothringiſchen Prinzen vor, lieg aber, indem er betonte, 
es möchte jemand gewählt werden, der mit dem Haufe Ofterreic) 
in guten Beziehungen jtehe, und der zugleich durch jeine Verhei— 
ratung mit der Königin dieſe auf dem Throne erhalten könne, 
deutlih) genug diejen als den von dem Kaiſer begünftigten Kandi— 
daten erkennen. Inzwiſchen war!) der Bilchof von Marſeille 
am 30. April in Danzig angefommen. Er hatte hier zwei von 
Sobieski ihm entgegengefhidte Offiziere vorgefunden, welche ihn 
zu eiliger Fortjegung jeiner Reife drängten, da der Reichstag 
nur noch wenige Tage dauern werde. Er war infolgedejjen 
don am 2. Mai weitergereift und traf am 8. früh morgens in 
Warſchau ein. Er trat?) ſogleich mit Sobiesfi, defjen Gemahlin 
und Morjtein in Verhandlung und teilte ihnen die Wünjche 
feines Königs, Verhinderung der Wahl des lothringifchen nnd 
Erhebung des neuburgijchen Prinzen mit. Zu dem erjteren er- 
Härten fie fich, zumal nachdem er ihnen Mitteilung von den 
Belohnungen gemacht hatte, welche ihnen im Falle des Gelingens 


" Hat von Danzig an Stodert, 4. Mai 1674. 
) Biſchof von Marjeille an Ludwig XIV., d. Varsovie, 11. Mai 
1674 (Acta bist. 3, 25 ff.). 
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einer jeinem König genehmen Wahl zuteil werden jollten, auf 
das eifrigite bereit, aber von dem Neuburger wollten fie nichts 
wiſſen. Derjelbe hätte, behaupteten jie, gar feine Ausficht, gegen 
ihn jei nicht nur die lothringische Partei, jondern auch die ganze 
Armee. Dieje hätte fich gegen Sobiesfi verpflichtet, denjenigen 
als König anzunehmen, den er ihr vorichlagen werde, aber in 
der Vorausjegung, daß diejes ein Fürſt jein werde, welcher ſich 
an ihre Spige jtellen fünnte, dazu aber jei der neuburgiice 
Prinz zu jung und er bejige auch nicht die nötigen Mittel. 
Die Partei des Lothringers jei jehr ftarf und nehme noch immer 
zu, die einzige Perjönlichkeit, welche man diejem mit Erfolg ent: 
gegenjtellen fönne, jei Conde, den wollten fie wählen und jie 
erwarteten nur zu hören, ob der König dejjen Wahl billigen und 
er jelbit jie annehmen werde. Der Biichof erwiderte, daB er 
darüber fich zu erklären nicht ermächtigt jei, wiederholte, daß der 
König die Wahl des neuburgijchen Prinzen wünjche, und drang 
in jie, für dieſelbe zu wirfen, erreichte aber nur, daß Sobieski 
verjprach, auf einer jür den nächiten Tag verabredeten Sonferen; 
mit Pac darüber zu reden und nachher weiter mit dem Biſchof 
zu beraten, was im Intereſſe des Königs zu thun jei. Jene 
Konferenz Sobiesfis mit Pac und ebenjo die Verhandlungen, 
welche der Biichof unmittelbar mit diefem und deſſen Gemahlin, 
auch einer geborenen Franzöſin, anfnüpfte, waren erfolglos, aber 
auch bei der Gegenpartei fam er mit jeinen Bemühungen für den 
Neuburger wenig weiter. Am 10. Mai wurde?) in einer Siung, 
welche die Senatoren für fich bei dem Biſchof von Krakau unter 
dem Vorwande, über die Kriegsangelegenheiten zu beraten, ab 
hielten, die Kandidatenfrage erörtert. Dort jprach ſich Sobieski 
in jolcher Weife aus, daß, wenn er auch feine Namen nannte, 
doch jeder erfannte, daß er für Conde und gegen den Lothringer 
jtimme, und darauf erklärten jich der Kajtellan von Krakau Wars: 
zycdı und der Woiwode von Calm Gninski offen unter Nennung 
jeines Namens für Conde. Auch der Biſchof von Krafau jtimmte 
ihnen bei, erfannte an, daß Conde alle erforderlichen Eigenjchaften 
bejige, nur daß er nicht die Königin heiraten könnte, worauf, 
wie er bemerfte, doch auch NRücdjicht zu nehmen jei. Sobiesti 
erwiderte, dafür fönnte wohl auc Nat gejchafft werden. Doc) 


2») Stodert an den Danziger Rat, 11. Mai 1674 (S. 156 fl.). 
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mußte die Beratung abgebrochen werden, da!) die inzwijchen auf 
dem Wahlfelde verfammelten Landboten, über jolche Separatver- 
handlungen jehr ungehalten, zu wiederhotten Malen zu den 
Senatoren jchidten und jchließlich in ſehr ungeſtümer Weije ver- 
langten, fie jollten fi) aud, im Kolo einfinden, um mit ihnen 
über wichtige Angelegenheiten zu beraten. Am folgenden Tage 
nämlich hätte eigentlich der nur auf drei Wochen bemefjene Reichs- 
tag endigen müffen und auf diefen Nachmittag hatten, wie ver: 
lautete, die Senatoren eigenmächtig die Audienz des franzöfiichen 
Geſandten angejegt. Die Anhänger des Lothringers hatten nun 
den Verdacht geichöpft, daß die Gegenpartei den Gejandten des— 
jelben garnicht zum Wort fommen lafjen und am nächiten Tage 
in tumultuarifcher Weife die Wahl vornehmen wolle. Sie wider: 
iprachen daher der Audienz des franzöfiichen Geſandten und ver- 
langten, daß zunächit gemeinfam mit den Senatoren über eine 
Verlängerung des Neichdtages, welche ſchon tags vorher der 
Kronvicefanzler Olszowski beantragt hatte, beraten werde. Das 
geichah auch, und es wurde endlich bejchloffen, den Reichstag 
noch eine Woche, bi8 zum 19. Mai, zu verlängern und am 
tolgenden Tage den franzöfiichen Gejandten zu empfangen. So 
fand am 11. Mai die Audienz desjelben ſtatt. Der Bilchof er- 
ihien in glänzendem, freilich erborgten Yufzuge, denn?) bei der 
Eile, mit der er von Danzig weiter gereift war, hatte er jeinen 
Train nicht gleich mitnehmen können, und er hatte jich daher 
Wagen und Pferde von Sobiesfi geliehen, der ihm auch eine 
zahlreiche Esforte von Truppen zu Pferde und zu Fuß mitgab, 
die nötigen Lafaien hatte ihm der brandenburgijche Gejandte 
überlaffen. Die Rede, welche er vor der Berjammlung hielt, 
war?) ebenjo glänzend wie gejhidt. Er wies darin auf bie 
große Ähnlichkeit zwiichen der polnischen und der franzöfiichen 
Nation Hin, pries die Tapferkeit der Polen und anderjeit3 die 
Siege und die Mäßigung jeines Königs. Darauf fam er auf 
die Wahl zu jprechen und empfahl den Prinzen von Neuburg. 


i) Reichstagsreceß, 10. Mai (©. 68 F.), ſ. on die Relation des Biſchofs 
von Marjeille vom 11. Mai (Acta hist. 3, 

2) Der Biſchof von Marfeille an — Xiv., 11. Mai 1674 (a. a. O.), 
Stoderts Relation an den Danziger Rat von demfelben Tage (S. 141). 

)) Stodert jchreibt a. a. D.: „Seine Nede war elaboratissima et 
tantum non incantatoria.“ 
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Er machte feine bejtimmten Verjprechungen, aber er verjicherte, 
daß jein König jich in Konftantinopel um die Vermittlung des 
Friedens bemühen und daß er der Republif Hilfe letiten, jogar 
feinen Schag ihr zur Verfügung jtellen wolle. Die Rede fand!) 
lebhaften Beifall, aber fie hat dem neuburgiichen Prinzen wenig 
geholfen, da man nicht glauben wollte, daß die Empfehlung dei 
jelben wirklich ehrlich gemeint jei. Alles blieb daher ebenjo un: 
entjchieden wie vorher. Auch der franzöfiiche Gejandte Flagt auf 
das lebhafteſte über die entjegliche Verwirrung, welche auf dem 
Neichstage herrichte, und über die Unentſchloſſenheit und Unzu— 
verläjligfeit der Polen. Außer auf Sobiesfi und einige jeiner 
nächſten Bertrauten, meint er, fünne er auf niemand bauen, 
und auch Sobieski jet jehr langjam und unentjchloffen. Er er: 
fannte jehr bald, daß derjelbe von jeiner ran und von jenen 
Freunden gedrängt wurde, jelbjt nach der Krone zu greifen, daß 
er zwar Zweifel und Bedenken begte, das er aber nicht mehr 
mit Entichiedenheit widerjtrebte. Frau Sobiesfa jagte ihm gleich 
zu Unfang?), wenn man nicht hoffen fünnte, den Prinzen von 
Neuburg oder Condé durdjzubringen, dann jollte man dod 
ihren Gemahl vorschlagen, der die beiten Ausfichten hätte, 
den die Armee und der größte Teil der Senatoren auf 
dem Throne zu jehen wünjchte, dem auch der türfifche Groß— 
vezier, die Tataren und der Kurfürjt von Brandenburg ihre 
Unterjtügung zugejagt hätten, und Äußerungen ähnlicher Art 
machte”) bald darauf Sobieski ſelbſt. Er erzählte ihm, mehrere 
jeiner ‚Freunde dächten ohne fein Zuthun an ihn, der Großvezier 
jtelle, wenn er auf den Thron fommen jollte, einen günftigen 
Frieden in Aussicht, die Tataren verjprächen ihm joviel Truppen 
al3 er nur wollte, der brandenburgijche Gejandte dränge ihn 
täglich und der jchwediiche Großfanzler verfpreche ihm Hilfe, 
jelbjt Graf Schaffgotich habe erklärt, wenn es fich nicht um 
das Intereſſe der Königin handelte, würde man faiferlicherjeits 
ihn drängen, die Krone anzunehmen. Das war allerdings ſtark 
übertrieben. Wie es ſich mit dem brandenburgiichen Gejandten 


') Stodert an’ den Danziger Nat a.a. O.: Die Polen hätten gejagt: 
utinam illa adeo esset vera quam elegans. 

2) Der Biſchof von Marjeille an Ludwig XIV., 11. Mai 1674 (S. 39. 

) Derjelbe 17. Mai 1674 (S. 31f.). 
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verhielt, erfahren wir von dieſem jelbit. Er wurde?) von jenem 
Vertrauten Sobieskis, Galedi, der jchon früher in deſſen Auf: 
trage mit ihm in Verbindung getreten war, gefragt, ob der 
Kurfürjt, falls Sobiesfi gewählt werden jollte, ihn mit Truppen 
unterjtügen würde. Daraufhin erklärte er, ald am nächſten Tage 
Sobieski ſelbſt ihm bejuchte, daß der Kurfürft ihn nicht weniger 
ald andere Potentaten der Krone für würdig hielte und jie ihm 
von Herzen gönnte. Sobiesfi nahm dieſes, wie Hoverbeck be- 
richtet, mit großem Reſpekt auf, er erflärte aber, daß er jeine 
Erhebung zum König weder für ihn felbit, noch für die Republik 
tür erjprießlich halte. Hoverbeck aber nahm das wenig ernjtlich 
und auch er berichtet wenige Tage darauf?), man glaube, daß 
Sobiesfi jegt mehr denn je jein Abjehen auf die Krone richte. 
Der franzöfiiche Gejandte geriet dadurch in große Berlegenheit, 
da, wie bemerft?), in jeiner Injtruftion dieſer Fall garnicht vor: 
geiehen war. Er juchte daher Sobieski jolche Gedanken auszu— 
reden, er jtellte ihm und jeiner Frau die Schwierigfeiten und 
Gefahren vor, in welche fie ich verwideln würden, er erklärte 
ihm, wenn jein König gewußt hätte, daß er ſolche Abjichten 
hätte, jo würde er gewiß mit Freuden zu jeiner Erhebung mit: 
wirken, jegt aber hätte er jein Wort dem Prinzen von Neuburg 
gegeben und er erwartete von ihm, daß er dazu mithelfen werde, 
dejien Wahl zujtande zu bringen. Daraufhin zeigte ſich Sobieski, 
wie der Gejandte jchreibt, jehr jchwanfend, feine Frau aber jehr 
eifrig, er erfannte, wie jehr beide, bejonders fie, jich durch Die 
Außerungen jener anderen Gejandten gejchmeichelt fühlten, und 
er war überzeugt, daß Sobiesfi, wenn jich die Gelegenheit dar: 
bieten jollte, auf den Thron zu fommen, diejelbe benuten werde. 
Doch zweifelte er jehr, dab ihm dieſes gelingen werde. Denn 
je mehr verlautete, daß Sobiesfi nach der Krone jtrebe, dejto 
beftigerer Widerftand wurde ihm entgegengejegt, nicht nur von 
den Littauern, die geradezu mit einer Trennung drohten, jondern 
auch von den ihm feindlichen und auf ihn eiferjüchtigen polnischen 
Großen. Wir hören), daß mehrere der angejehensten unter den- 


i) v. Hoverbed an den Kurfürſten, 12. Mai 1674. 

) v. Hoverbed an den Kurfürjten, 15. Mai 1674. 

9) ©. oben ©. 245. 

) Der Biſchof von Marjeille an Ludwig XIV., 17. Mai (S. 31 f.), 
Stodert an den Danziger Nat, 11. u. 15. Mai 1674 (©. 142 f.). 
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jelben, darunter der Kronunterfeldherr Fürjt Demetrius Wisnio- 
wieci, der Krontruchſeß Wielopolski, die Potocki, Lubomirski, 
jener littauiſche Unterſtallmeiſter Felix Morſtein, ſich unterein— 
ander verbündet haben, ſeine Wahl zu verhindern, und daß ſie 
auch den Biſchof von Krakau auf ihre Seite zu ziehen verſucht 
haben. Anderſeits aber wurde!) von den Anhängern Sobieskis 
unter der Hand eifrig zu jeinen Gunjten gewühlt, es wurde 
Geld ausgeteilt und noch mehr verſprochen, auch weitere große 
Anerbietungen wurden gemacht, e3 wurde?) verbreitet, er wolle 
2, 3 ja 4 Quartale Sold für die Armee aus jeinen Mitteln 
zahlen, er wolle die Verjorgung der verwitweten Königin über 
nehmen, auf alle jeine Anjprüche an die Republik verzichten, er 
erbiete jich, den Frieden mit den Türfen und eine Ausjöhnung 
mit den Koſacken zuftande zu bringen. 

Am 12. Mai hatten die lothringiichen Gejandten Graf Tao} 
und Bräfident Canon, der erjtere der Bevollmächtigte des Prinzen 
Karl, der letere der des alten Herzogs, Audienz bei dem Reich 
tage. Sie rühmten den Prinzen wegen jeiner Herfunft, jeiner 
Kriegsthaten, feiner ftreng katholischen Gejinnung und verjprachen‘) 
der Herzog wolle, fallö jein Neffe gewählt werde, ein Hilfskorps 
von 5000 Mann jtellen und unterhalten, der polnifchen Armee 
neun Monate Sold zahlen, zwei Feitungen in Polen bauen, die 
Hälfte der Einkünfte feines Herzogtums, welches mad) jenem 
Tode ganz an denjelben fallen jollte, der Republik überlafjen, 
ferner 600 junge polnische Edelleute in feine Leibwache aufnehmen 
und 100 derjelben in allen ritterlichen Künften unterrichten lafjen. 
Es wurden darauf Deputierte ernannt, welche mit ihnen umd 
auch mit den franzöfischen Gejandten weiter verhandeln jollten. 
Große Beunruhigung hatten damald Gerüchte von dem Anzuge 
von Truppen gegen Warjchau veranlaßt. Die auf dem Kom 
vofationsreichstage getroffene Anordnung, daß niemand ein zahl: 
reiches Gefolge auf den Wahlreichtag mitbringen jolle, war 


2) Stodert an den Danziger Nat, 3. Juni 1674 (©. 152); er br 
richtet, man rechne, daß die Wahl Sobiesfi 116000 Dufaten gefoftet habe 
außer dem, was der franzöfiihe Gejandte zugelegt habe. 

2) Diefe Dinge find nachher auf dem Reichdtage am 20. u. 30. Mei 
und 1. Juni zur Sprade gefommen, auch v. Hoverbed berichtet davon 
am 21. Mai. 

’), ©. Zalusti 1, 586 f. 
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nicht beachtet worden, gleich zu Anfang desjelben find Stlagen 
über die Gewaltthätigfeiten erhoben worden, welche die in Der 
Umgegend von Warichau einquartierten Garden verjchiedener 
Magnaten verübt haben follten. Auch Sobiesfi hatte Truppen 
mitgebracht und wir hören!), daß nachher einerſeits von jeinen 
Gegnern ſolche aus Littauen, anderjeit3 von ihm weitere Teile 
der Kronarmee herbeigerufen worden jind. Auch faijerliche Truppen, 
hieß es, jtänden an der jchlefiichen Grenze bereit, zujammen mit 
dem, bei ihnen befindlichen Prinzen von Lothringen in Polen ein- 
zubrechen, und dagegen hat wieder Sobiesfi militärische Vor- 
fehrungen getroffen. Infolge diejer ‚Gerüchte wurde in der 
Sikung vom 12. Mai beantragt, der Brimas jollte das gejamte 
Adelsaufgebot herbeirufen, um etwaigen Verjuchen, die Wahl mit 
Gewalt zu beeinfluffen, entgegenzutreten, doch fam es zu feinem 
Beſchluß darüber. Die nächjten drei Tage wurde der Reichstag 
des Bfingitfeites wegen unterbrochen; während dieſer Zeit, am 
13., fam endlich der Gejandte des Pialzgrafen von Neuburg 
Straetman in Warjchau an. Er trat?) jofort in den eifrigjten 
Verkehr mit dem franzöfiichen Gejandten und zujammen mit diefem 
mit Sobiesfi. Er wiederholte dem letteren gegenüber die Aner— 
bietungen, welche ihm jchon der Biſchof von Marfeille im Namen 
des Bfalzgrafen gemacht hatte, diejen jelbjt juchte er dadurch nod) 
mehr für die Sache zu interejjieren, daß er ihm veripracd), im 
Fall der neuburgifche Prinz gewählt werden follte, werde derjelbe 
von dem Recht, jemand in Rom zum Kardinal vorzujchlagen, zu 
jeinen gunften Gebrauch machen, und, wie der Bilchof jelbit 
behauptet, hätte er auch wirklich ſich feiner mit dem größten Eifer 
angenommen und feine Bemühungen, namentlid) bei Sobieski, 
unterftügt. Doc) gelang es von diejem nur das Verfjprechen zu 
erhalten, daß er, wenn die Wahl Condes nicht durchzujegen fein 
joflte, vor allen anderen Kandidaten für den neuburgifchen Prinzen 
wirken werde. Unbedingt verpflichtete er fich auch jegt wieder nur, 
die Wahl des Lothringers zu vereiteln, und dazu verlangte er 
Geld. Sehr ungünftig war ed num, daß Straetman damit nicht 





1) Stodert an den Danziger Rat, 11. u. 18. Mai (S. 142, 144), 
v. Hoverbet an den Hurfürften, 15. Mai, Biſchof von Marjeille an Lud— 
wig XIV., 17. Mai 1674 (©. 31). 
) Der Biihof von Marjeille an Ludwig XIV., 17. u. 18. Mai 1674 
©. 30 ff.). 
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ausreichend verſehen war oder vielleicht infolge der Erfahrungen, 
welche man bei der vorigen Wahl gemacht hatte, ſich ſcheute, im 
voraus Zahlungen zu leiſten. Die geforderten 20000 Thaler 
fonnte oder wollte er nicht hergeben. Sobiesfi wandte jid 
darauf an den franzöjiichen Gejandten, und diejer hat jich nun 
bereit finden lafjen, die ihm mitgegebenen Gelder einfach ihm und 
jeiner Frau zur Verfügung zu ftellen. Wir bejigen die Rechnung!) 
des Bankiers Formont in Danzig, auf welchen die dem Biſchof 
mitgegebenen Wechjel lauteten, und durch welchen die Zahlungen 
erfolgt find. Diejer hatte jchon vorher, am 11. Mai, Sobiesti 
und dejjen Frau eine fleinere Summe, 9000 Livres, gezahlt, um 
jie unter Offiziere und Edelleute zu verteilen, welche als ſolche 
Zutritt zum Neichstage hatten und dort gute Dienfte leiſten 
fonnten, jegt gab er größere zur Beſtechung der Landboten her. 
Am 14. Mai jchidte er Sobiesft und dejjen Frau 30000 Livres 
zur Berteilung unter die großpolnischen Zandboten, am folgenden 
Tage 5000 Dufaten (36000 Livres) für den Landbotenmarjchall 
Sapieha, den es vor allem zu gewinnen galt, dem man aber 
außerdem noc 10000 Thaler nad) erfolgter glüdlicher Wahl 
veriprechen mußte. Am 17. Mat erfolgte eine weitere Zahlung 
von 60000 Livres an kleinpolniſche und littauiſche Landboten, 
welche durch Vermittlung des Fürjten Michael Radziwill gewonnen 
wurden. An demjelben Tage wurden 1050 Livres unter Die 
Mönche und Nonnen in Warjchau verteilt, wie e3 heißt, wegen 
des Einflujjes, welchen jie bei den Mitgliedern des Neichstages 
befigen. Dieſe Summen und diejenigen, welche Sobiesfi und 
dejjen Frau aus ihrer eigenen Taſche gaben, haben allerdings dazu 
gedient, viele, die jonjt für den einen oder anderen Slandidaten 
geſtimmt hätten, diejen abjpenftig zu machen und namentlich die 
Reihen der Anhänger des Lothringers zu lichten, aber jie jind 
nicht dem Neuburger zu gute gefommen, jondern Sobieski hat 
jie in jemem SInterefje verwendet, und das hat der franzöftiche 
Geſandte wenigitens jtilljchweigend gebilligt. Nach den Verſiche— 
rungen, welche ihm Sobiesfi und deffen Frau gaben, war derjelbe 
überzeugt?), daß, wenn erjterer auf den Thron kommen jollte, 





) Acta hist. 3, 50 f,, vgl. den Bericht des Biſchofs von Marjeile 
vom 17. u. 18. Mai (©. 33). 

) Schon in feiner eriten Relation aus Warſchau vom 11. Mai 
jcjreibt er (S. 29): Cependant si M. le Prince de Neubourg ny Mer. 
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jein König an ihm einen nicht minder ergebenen Anhänger und 
Bundesgenofjen haben werde, ala an dem meuburgiichen oder 
jelbit an einem franzöſiſchen Prinzen, er hat ihm daher freie 
Hand gelafjen und jo!) doch mehr zum Schein als in Wirklichkeit 
für den Neuburger gewirft. Da die ihm bar zur Verfügung 
ttehenden 50000 Thaler jehr bald erichöpft waren, jo bat er?) 
auch ſchon von den meiteren 400000 Livres, deren Zahlung fein 
König nad) glüclich erfolgter Wahl verjprochen hatte, Gebrauch 
gemadht, indem er Anweilungen auf diejelben ausjtellte und dieſe 
Sobiesft und Morſtein zu weiterer Verwendung überlieh. 


Ungünftig für den Neuburger war es aud), daß derjelbe von 
den beiden anderen Mächten, die ihm ihre Unterftügung zugejagt 
hatten, im Stich gelafjen wurde. Schweden hat feinen Gejandten 
nah Warjchau erchidt, ſich überhaupt um die Wahl gar nicht 
gefümmert, der Kurfürjt von Brandenburg aber iſt in der zwei— 
deutigen Haltung, welche er vorher eingenommen Hatte, auch 
weiter verblieben. Erſt ganz zulegt hat er?), in der Beſorgnis, 
daß es doch zur Wahl eines franzöfischen Prinzen fommen werde, 
Hoverbed angewiejen, energijch für den neuburgiichen Prinzen 
einzutreten und auch den franzöjiichen Gejandten dazu zu er- 
mahnen. Dieſer Befehl ift aber zu jpät gefommen. Seinen 
früheren Weiſungen und den Ratichlägen, weldhe ihm Sobiestfi, 
der Biichof von Krakau und andere erteilten, folgend, hat‘) 
Hoverbeck jich jedes Öffentlichen Eintretend für den neuburgis 
ihen Prinzen enthalten, auch dem lothringiichen, dem dänischen 


le Prince ne peuvent estre eslus et qu’on se determinast & M. le 
grand Mareschal, ce que j'ay peine a croire, assur&ment V.M. auroit 
en luy une personne fort zel&e pour son service. Il parle et agit 
avec autant de zele que s'il avoit l’'honneur d’estre n& sujet de V.M. 
Bgl. die Memoiren Pomponnes 1, 432 ff. 

!) Straetman hat ihn fpäter beichuldigt, nicht ernſtlich jich der Sache 
jeines Prinzen angenommen zu haben, und der franzöfiiche Agent Baluze 
bat behauptet, er hätte ebenjo gut wie Sobiesti auch Condé durchbringen 
!önnen. Dagegen rechtfertigt er fi in dem Bericht an Pomponne vom 
22. Juni, doch liegt der Verdacht nahe, daß er hier und jchon in feinen 
jrüberen Berichten fein Verfahren beichönigt hat. 

) S. feinen Beriht vom 17. u. 18. Mai (S. 33) und die Bered- 
zung über die Verwendung diejer Gelder (©. 49). 

) Der Kurfürjt an v. Hoverbed, d. Potsdam, 7./17T. Mai 1674. 

% v. Hoverbed an den Kurfürften, 8., 15. u. 19. Mai 1674. 
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und dem modenetiichen Geiandten und ebenio, wie jchon bemerft, 
Sobiesfi, nachdem er ſich überzeugt hatte, dab diejer nach der 
Krone itrebe, gute Worte gegeben, natürlich aber ijt!) dieſes Spiel 
von anderen durchichaut worden, und man hat dem Kurfürſten 
allerhand böje Abjichten untergeioben. Durchaus feindlich gegen 
den Reuburger verhielt ſich? der faiierliche Hof. Den Vorſchlag, 
welchen der Kurfürjt von Brandenburg in Wien machen lieh, der 
Prinz von Lothringen möchte, da jeine Sache ausjicht3los jcheine, 
um eine franzöjiiche Wahl zu verhüten, zu gunjten des meubur: 
giichen Prinzen zurüdtreten, wurde dort in der jchroffiten Weiſe 
zurüdgemwiejen. Eher jchien man noch dort dem däniſchen Prinzen 
geneigt zu jein, Graf Schafigotich erklärte?) in Warſchau, am 
faijerlihen Hofe würde man jelbit die Wahl Contis als em 
geringeres llbel anjehen al3 die des neuburgiichen Prinzen. Tros 
alledem jchien die Sache des letzteren nicht ungünjtig zu ſtehen. 
Als vorteilhaft für ihn wurde angejehen, daß am 15. Mai der 
Primas, welcher durchaus lothringijch gewejen war, jtarb, umd 
daß nun definitiv dem Biſchof von Srafau, den man für ihn 
gewonnen zu haben glaubte, die Leitung der Wahl zufiel. Die 
Hauptiache aber war, daß ein großer Teil der Polen doch vor 
eıner Doppelwahl und einem, wie es dann jchien, unvermeidlichen 
Bürgerfriege zurüdichredte, und daher der Wahl eines Neutralen 
zuneigte. Am 16. Mai hatte Straetman Audienz bei dem Reich: 
tage. Er beichränfte ſich darauf, jeinen Brinzen zu empfehlen 
und um Ernennung von Deputierten zu bitten, gegen Die er jid) 
inbetrefj der Vorteile, welche dejjen Wahl der Republik bringen 
würde, näher auslafjen wollte. Das gejchah, und er hat nun 
auf den Nat des franzöjiihen Gejandten noch größere Aner- 
bietungen?) gemacht als der lothringiihe: Zahlung von vier 
Quartalen Sold an die polnische Armee in drei Raten, wofür 
die Könige von Frankreich und Schweden, ferner der Kurfürit 
von Brandenburg die Garantie übernehmen würden, Stellung 
von 6000 Mann zum Türkenkriege, Errichtung einer Afademie 


') Stodert an den Danziger Rat, 11. u. 18. Mai (©. 137, 146), der 
Biſchof von Marfeille an Ludwig XIV., 11. u. 18. Mai (S. 29, 33). 

) Der Biſchof von Marfeille an Pomponne, 22. Juni 1674 (©. 42 ff. 

2) v. Hoverbed an den Kurfürſten, 8. Mai 1674, ſ. auch das Schreiben 
des Biſchofs von Marjeille S. 45. 

©. Yalusli 1, 587 f. 
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für junge polnische Edellente in Köln oder Ingoljtadt und Aufs 
nahme von 600 in jeine Xeibgarde. Dieje Anerbietungen mußten 
umjo mehr Eindrud machen, als wirklich der franzdjiiche Ge— 
jandte den zu ihm geſchickten Deputierten erflärt hatte, daß er 
bevollmächtigt jei, alles, was Straetman verjprechen würde, zu 
genehmigen und zu garantieren. Über die Verhandlungen mit 
diejen beiden Gejandten, jomwie mit dem des Herzogs von Modena, 
der drei Millionen Gulden angeboten hatte, erjtatteten die dazu 
beitellten Deputierten am 17. Mat im Reichstage Bericht. An 
demjelben Abend fand!) wieder eine Separatfigung der Senatoren 
itatt, in welcher über die Anerbietungen der verjchiedenen Kandi— 
daten beraten wurde. Diefelbe nahm einen für den Neuburger 
günjtigen Verlauf: Im der Rede des lothringiichen Gejandten 
hatte?) gleich zu Anfang die Stelle, in welcher die ſtreng katholiſche 
Gelinnung des Prinzen Karl hervorgehoben wurde, Befremdung 
und Argwohn bei den Diſſidenten erregt. Auch jegt bei der 
Prüfung jeiner Anerbietungen wurde geäußert, daß von ihm mehr 
Störung als Erhaltung des religidjen Friedens im Lande zu er- 
warten jei. Außerdem aber wurde die Zuverläjjigfeit jeiner Ver: 
ſprechungen in Zweifel gezogen, er jelbit, hieß es, jet arm und 
die Bürgjchaft jeines Oheims, des landflüchtigen Herzogs, jei 
ganz illujoriih. Daher wollte die Mehrzahl der Anwejenden von 
ihm nichts wiffen. Ähnlich erging es aber auch dem dänijchen 
Prinzen. Der Gejandte desjelben, Seheitedt, hatte allerdings 
noch nicht Audienz beim Neichstage gehabt, Doch hatte man von 
jeinen Anerbietungen?) (3 Millionen Gulden, 5000 Mann Hilis- 
truppen, dazu Defenjivbündnis, VBermittlung in Mosfau und 
Handelsvorteife) jchon Kenntnis und anfangs erflärten jich viele, 
namentlich unter den Biichöfen, für ihn. Da aber bisher von 
ihm noch feine bejtimmte Erklärung wegen des Religionswechjels 
erfolgt war, jo wurde jegt ein Geiftlicher zu Seheſtedt geichidt, 
um eine jolche zu fordern. Diejer aber erwiderte, er jet dazu 
nicht imftande, er glaube, daß der Prinz katholisch jei, aber er 
wilje darüber nichts beftimmtes. Dieſer Beicheid erregte große 
Entrüſtung, nun erhoben jämtliche Biichöfe gegen ihn Proteſt 


» Stodert an den Danziger Rat, 18. Mai 1674 (©. 145 f.). 
) Stodert an denfelben, 15. Mai 1674 (5. 143). 
3) Zalusti 1, 589. 
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und die Mehrzahl der Anmwejenden jcheint!) ſich darauf für den 
neuburgifchen Prinzen erklärt zu haben. Doch äußerten ſich die 
littauijchen Senatoren, welche zugegen waren, nicht, fie famen 
aber nachher bejonders zujammen und verpflichteten fich hier, an 
dem Zothringer feitzuhalten. 

Am 18. Mai jollte die Audienz des dänischen und des 
brandenburgiichen Gejandten bei dem Reichstage ftattfinden. Aber 
der erjtere jchügte Krankheit vor und ſchickte nur jeine Propofition 
ichriftlich ein, und auch v. Hoverbed, der ja, wie bemerft, eine 
Erflärung für einen beitimmten Kandidaten zu vermeiden juchte, 
ließ ji) unter dem Vorwande, daß feine neuen Kreditive noch 
nicht angefommen jeien, entichuldigen. Der Marjchall verlag ein 
Schreiben des Herzogs von Eavoyen, in welchem diejer jeinen 
Verwandten, den Prinzen Thomas, empfahl, und ernannte De 
putierte, welche deſſen Anerbietungen von jeinem Bevollmächtigten 
vernehmen jollten. Darauf wurden allerhand Privatangelegen: 
heiten vorgebraht. Als?) man ſich weigerte, darüber zu ver: 
handeln, ging einer der Antragiteller unter Protejt aus der Ber: 
jammlung. Ein Teil derjelben wollte diefen Proteft nicht aner- 
fennen, andere aber erflärten ihn für gültig, daher fonnten feine 
weiteren Beichlüffe gefaßt werden, und man einigte fich endlich 
dahin, zu verjuchen, den Protejtierenden zum Aufgeben jeines 
Proteites zu bewegen, und am nächiten Tage, mit welchem die 
dem Reichstage geiegte Friſt endigte, jich mit den Senatoren 
zur Vornahme der Wahl zu vereinigen. Nach Beendigung der 
Sigung am jpäten Abend verjammelte?) Sobiesft jeine hauptſäch— 
lichjten Anhänger und den franzöfiichen Gejandten bei fich, um 
über ihr weiteres Berhalten Beichluß zu faflen. Die frage war, 
ob man Conde wirklich wählen jolltee Der Biichof von Marfeille 
wurde nochmals befragt, ob derjelbe, wenn er gewählt werden 
jollte, die Krone annehmen, ob er, wenn es zu einer zwiejpältigen 


) Stodert bemerkt nur: welches alle® Neoburgico wohl zu jtatten 
fommen. 

2) So der Reichstagsreceß (S. 74). Der abweichende, ziemlich konfuſe 
Bericht des franzöfiichen Bejandten (S. 34) jcheint auf einem Mikverftändnis 
zu beruben. 

) Der Biihof von Marjeille an Ludwig XIV., 18. Mai (©. 34 f.) 
und ausführlicher an Pomponne, 22. Juni (S.44). ©. auch Zaluski 1,565, 
Hoverbed an den Kurfüriten, 19. Mai. 
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Wahl kommen jollte, die jeinige aufrecht erhalten und der König 
die dazu nötigen Geldmittel hergeben werde, endlich ob er, der 
Biſchof, Vollmacht hätte, diejes zu verfichern und mit der Republif 
eine Kapitulation abzujchließen, und ob er die für den Unterhalt 
der Truppen bis zur Ankunft Condes erforderlichen Geldmittel 
bereit hätte. Der Bijchof zeigte ihnen die betreffende Stelle jeiner 
Inftruftion, in welcher er im Notfall ermächtigt wurde, für Conde 
oder einen anderen franzdjiichen Prinzen zu wirfen, und bejahte 
daraufhin die beiden erjten Fragen. Auf die dritte erwiderte er, 
da diejer Fall in Frankreich nicht vorgejehen worden jet, jo hätte 
er weder jolche Vollmachten, noch hätte er die Geldmittel vorrätig, 
aber man fönnte ſich wohl denfen, daß Conde nicht als Aben- 
teurer erjcheinen, und daß der König ihn nicht im Stich laſſen 
werde. Darauf aber jcheinen!) jehr erhebliche Bedenken dagegen 
vorgebracht worden zu jein, e8 zu einer Doppelwahl kommen zu 
lajjen: Conde und ebenjo der Prinz von Neuburg jeien weit 
entfernt, ehe fie herbeifommen fünnten, würde der an der Örenze 
befindliche Prinz von Lothringen ing Land gekommen jein und 
ih mit Hilfe der Littauer und der faijerlichen Truppen in den 
Beſitz der Herrichaft gejegt haben. Schließlich Hat dann Sobiegft?) 
vorgejchlagen, noch einen Verſuch zu machen, jich mit der Gegen- 
partei über eine einmütige Wahl zu verjtändigen. Unter Hinweis 
darauf, daß Ludwig XIV. die Wahl des neuburgiichen Prinzen 
wünjche, beantragte er, am nächſten Morgen ſollten einige Bijchöfe 
fi zu der Königin begeben und ihr anzeigen, daß fie, die An- 
bänger Condes, um des Friedens willen und um fie, die Königin, 
auf dem Thron zu erhalten, bereit jeien, auf defjen Wahl zu ver- 
sichten, falls fie durch ihren Einfluß die Littauer bewegen fünnte, 
in gleicher Weife von dem lothringiichen Prinzen abzuftehen und 
mit ihnen zufammen den neuburgifchen zu wählen. Sollte diejes 
aber nicht angenommen werden, dann würden fie Conde wählen 
und mit Gefahr ihres Lebens für ihn eintreten. Das wurde auch 
wirklich bejchloffen. Der Großfanzler Pac hat?) behauptet, mit 


) ©. den Bericht des Biihois von Marjeille vom 22. Juni 1674 
(©. 43 u. 45). 

So übereinftimmend der Biſchof von Marjeille (S.35 u. 44), dv. Hover- 
bed, defien Bericht Mitteilungen des Kajtelland von Poſen zu Grunde 
liegen, 19. Mai, auch Zaluski a. a. O. 

) v. Hoverbed an den Kurfüriten, 19, Mai 1674. 
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diefem Antrag ſei e8 von vornherein auf einen Betrug abgejeben 
gemwejen, die Partei Sobiesfis habe ſich nur des Namens des 
neuburgiichen Prinzen bedient, um doc), Conde oder einen Piajten 
durchzubringen. Das jcheint aber nicht richtig zu jein. Vielmehr 
hat man damals geglaubt!), daß, wenn die Königin und die Lit— 
tauer auf den Borjchlag eingegangen wären, der Neuburger ge 
wählt worden wäre, und die Königin hat nachher lebhaft bereut, 
es nicht gethan zu haben. Daß auch Sobiesfi den Fall, dak auf 
jolche Weije der neuburgische Prinz wirklich auf den Thron fommen 
könnte, in feine Berechnungen bineingezogen hat, geht daraus her: 
vor, daß er?) unmittelbar vorher jich von Straetman eine jhrift- 
liche Berfiherung über die Erfüllung der ihm gemachten Zujagen 
(100000 Gulden, Vergebung aller Vakanzen, Verſprechen, dab 
der Prinz nur mit jeiner und Ludwigs XIV. Zuftimmung fi 
vermählen werde u. a.) hat ausſtellen lajjen. Aber es ijt jehr 
wahrjcheinlich, daß er von vorneherein auf das Scheitern dieſes 
Verjuches gerechnet, und daß er daraufhin weiter fich jelbjt den 
Weg zum Thron, jegt namentlich durch Verhandlungen mit den 
ihm bisher feindlichen polnischen Magnaten, zu ebnen gejucht hat. 
Wir erfahren, daß?) an diefem Abend der eine Botodi durch die 
Zuſage der Unterfeldherrnwürde und 10000 ungarijche Gulden, 
welche der franzöfische Gejandte hergegeben hat, zur Einwilli— 
gung in jeine Wahl bewogen worden ijt, und daß?) am nächiten 
Tage, als die Wahl begann, ficd 16 Senatoren jchriftlich ver- 
pflichtet hatten, für ihn zu ftimmen. 

Am Morgen des 19. Mai begab fich) der Bilchof von 
Krafau, begleitet von einigen anderen Bijchöfen, zu der Königin, 
teilte ihr jenen Bermittlungsvorjchlag mit und juchte fie zur An— 
nahme desjelben zu überreden. Aber diefer Verſuch war erfolg 
08. Die Königin antwortete, „Tie®) jet hier nicht Wirtin, fie 


ı) Stodert in dem Reichstagsreceß, 20. Mai (S. 80). 

?) Der Biihof von Marjeille, 15. Mai (S.33, 34), 22. Juni (S. 44). 
Eine ähnliche jchriftlihe Verfiherung hat er fih aud von dem Gefandten 
des Grafen von Soiſſons ausſtellen lafjen (S. 33). 

°) Stodert an den Danziger Rat, 25. Mai 1674 (©. 148), 

*#) Derjelbe 19. Mai 1674 (©. 75). 

5) Der Bilhof von Marjeille an Qudwig XIV., 21. Mai (©. 35 f.), 
v. Hoverbed und Stodert (S. 146) 19. Mai, j. auch Zalusfi 1, 556. 

0) So lauteten nad) Stodert8 Bericht vom 20. Mai (S.80) ihre Worte; fie 
beflagte jich, diejelben jeien von den Deputierten in entjtellter Form wieder: 
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überlafje alles dem Gutfinden der Republik“, fie lehnte es aljo 
ab, eine Einwirlung auf die Littauer zu verjuchen. Der Groß— 
fanzler Pac aber, an den fich die Bilchöfe nun unmittelbar 
wandten, wies den Vorſchlag jchroff zurüd. Er erklärte, er 
begreife nicht, wie man dazu fomme, an Condẽé zu denen, der 
jih garnicht um die Krone beworben habe, er wüßte nur von 
zwei Kandidaten, dem neuburgischen und dem lothringiſchen Prinzen, 
den eriteren wollte er nicht jondern den andern, er werde auf 
das Wahljeld gehen, um ihm feine Stimme zu geben. Zu der— 
jelben Zeit waren der faijerliche und der lothringiſche Geſandte 
bei Sobieski erjchienen und juchten ihn nochmals durch die glänzend» 
jten Anerbietungen!) für den lothringijchen Prinzen zu gewinnen, 
aber er wies Ddiejelben auf das entichiedenjte und in geradezu 
verächtlicher Weije zurüd, Als ihm darauf das Scheitern des 
Vermittlungsverjuches und die Antwort Pacs gemeldet wurde, 
tief er, wie der franzöfiiche Gejandte berichtet, aus, auch er werde 
auf das Wahlfeld gehen und der Säbel werde entjcheiden. Er 
verabjchiedete jich darauf von dem Biſchof von Marjeille und rief 
ihm mit der größten Zuverfichtlichfeit zu, er jollte ihm vertrauen 
und ihn nur machen lafjen, alles werde gut gehen, der König 
werde mit ihm zufrieden jein. Wie der Bilchof behauptet, hat 
er erjt jegt fich wirklich entichloffen, für jich jelbjt zu handeln. 
Dementiprechende Weifungen werden nun an feine Getreuen er- 
tolgt fein. Für den Fall, daß e8 zur Anwendung von Gewalt 
fommen follte, waren jchon im voraus Vorkehrungen getroffen. 
Nıcht nur an die Mönche und Nonnen von Warjchau war, wie 
ihon bemerkt, Geld verteilt worden, „damit fie für einen glüd- 


gegeben worden. Nach dem Bericht des franzöfiichen Gejandten (S. 35) 
elle a faict r&ponse avec une grande demonstration de chagrin 
qu’elle ne vouloit point se mesler de regler la conduitte de la Repu- 
blique, qu'elle en laissoit le soin à ceux, à qui il appartenoit de la 
gouverner, et qu’elle avoit parmi eux des amis à qui elle se re- 
mettoit du soin de ses interestz. 

y Nah dem Bericht des Biſchofs von Marfeille (S. 37) hätten fie 
ihm 100000 Dutaten, einen Diamanten im Wert von 300000 Livres, ſowie 
eine Berfiherung über die Fürſtentümer Oppeln und Ratibor mit dem 
Reihsfürftentitel überbracht, ihm außerdem die Okonomie Sambor, eine 
lährlihe Benfion von 20000 Thalern, die Verfüguug über alle vafanten 
Amter und endlich noch alle fonjtigen Vergünjtigungen, die er für fi 
und jeine Freunde verlangen würde, angeboten. 





FT 
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lihen Ausgang der Wahl beteten und nicht murrten“!), der franzö: 
ſiſche Geſandte Hatte auch jchon an den vorhergehenden Tagen 
3000 Livres dazu verwendet, um durch einen ihm beigegebenen 
Dffizier die dortigen Offiziere und Soldaten bemirten zu laſſen, 
an diejem Tage erhielt?) derjelbe wieder 1200 Livres, um Offi— 
ziere und Zandboten zu traftieren. 

So begann unter jehr bedrohlichen Ausjichten nachmittags 
um 1 Uhr die Neichstagsjigung.?) Der Landbote, der am 
vorigen Tage Protejt erhoben hatte, muß fich haben beruhigen 
lafjen. Zuerſt wurde dem Geſandten des Herzogs von Kurland 
Audienz gewährt, dann verlas der Marjchall die Kreditive des 
Herzogs von Eavoyen und des Königs von Dänemark für ihre 
Gejandten und berichtete einer von den zu dem ſavoyiſchen Ge 
jandten geſchickten Deputierten über die Anerbietungen desjelben') 
(2 Millionen Gulden, 5000 Mann Hilfstruppen, Verwendung 
des Erlöjes aller in Frankreich befindlichen Güter des Prinzen 
zum Beten der Republik), doch wurde dem allem natürlich nur 
jehr geringe Aufmerkjamfeit gejchenft, und man drang nun in den 
Biſchof von Krakau, zu dem Wahlaft zu jchreiten. Zwar baten 
die Littauer, der Neichstag möchte noch weiter verlängert und die 
Wahl verjchoben werden, aber Sobiesfi und jeine Anhänger 
glaubten’), daß Gefahr im Verzuge jei. Wenn man länger 
wartete, jo konnten nicht nur die littauiſchen und vielleicht aud 
die öfterreichiichen Truppen, jondern aud) das Adelsaufgebot 
einzelner Woimwodjchaften, das‘), wie verlautete, herbeigerufen 
war, zur Stelle fen. Man ließ daher nicht zu, dan über diejen 
Antrag überhaupt geredet wurde, jondern ſtimmte jofort das 
Veni cereator spiritus an und darauf traten die Senatoren und 
Landboten der einzelnen Woiwodſchaften zuſammen, um zunädjt‘) 


) Der Biſchof von Marjeille an Ludwig XIV., 17.u.18. Mai (5. 3). 

2, Nechnung Formonts ©. 50. 

’) Das Folgende hauptjählic nad) dem ausführlichen, von Stodert 
jelbjt abgefahten Reichſstagsreceß (S. 75 fi.). 

9) S. Balusti 1, 591. 

5, ©. den Bericht des Biſchofs von Marjeille vom 17. u. 18. Mei 
(S. 33). 

°) Stodert an den Danziger Rat, 11. Mai 1674 (©. 142). 

) Über das ganz ähnliche Verfahren bei der Wahl von 1669 ſ. den 
Reichstagsreceß vom 21. Juni diefes Jahres bei Hirſch, Zur Geſchichte der 
polnifhen Königswahl von 1669 ©, 77 f. 
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unter ſich abzujtimmen. Wir haben nähere Nachrichten über die 
Borgänge in zwei jolchen Sonderverfammlungen, der Woimod: 
ſchaft Reußen und der, wie gewöhnlich, vereinigten drei preußijchen 
Boiwodichaften. In der erjteren!) nahm zuerjt der Woimode 
Sablonowäfi, einer der vertrauteiten Freunde Sobiegfis, dem?) 
übrigens außer der von dem König von Frankreich bewilligten 
Penfion von 9000 Livres noch extra 3000 Livres zugejagt wareır, 
das Wort. Er erklärte jich gegen den lothringischen Prinzen, 
rühmte dann auf das höchſte Conde, wies aber darauf hin, daß 
doch verjchiedene Umjtände, jein Alter, feine Kränflichfeit, jeine 
Unfenntnis der Sriegsweije, der Sprache und der Sitten des 
Landes, ferner die weite Entfernung und die Ungewißheit, ob er 
die Krone annehmen werde, gegen jeine Wahl jprächen, empfahl 
vielmehr die eines Einheimijchen, bezeichnete als den würdigiten 
Sobiesfi und gab diejem jeine Stimme. In ähnlicher Weije er- 
klärten fich die nächjtfolgenden, der Kaſtellan von Lemberg, Fredro, 
und der Bilchof von Chelm Dombski, und ihnen jtimmte darauf 
die ganze übrige Woimwodjchaft bei. In der Verſammlung der 
Preußen?) erklärte fich der Präjes des Landes, der Biſchof von 
Ermland, Wydzga, für Sobiesti, der Bilchof von Eulm und ' 
Kronvicefanzler Dlszowsti für den Prinzen von Neuburg, die 
Woiwoden von Culm und PBommerellen, Gninski und Bonkowski, 
für Sobiesfi, der von Marienburg Dzialinski für den lothringijchen 
Prinzen, die übrigen mit Ausnahme eines anderen Dzialinski, 
der auch für den Lothringer ftimmte, jämtlich für Sobiesfi. Ein 
Landbote behauptete allerdings, er jei in jeiner Inftruftion an— 
gewiejen, einem Piaſten zu miderjprechen, er wurde aber über- 
ſchrieen und genötigt, auch einzuwilligen. Dem Beiſpiele Reußens 
folgend, entjchied fich auch die Woiwodſchaft Podlachien, haupt- 
jählih auf Antrieb des Kronfeldjchreibers Czarnedi, für Sobiegfi 
und ebenjo wurde derjelbe in mehreren anderen polnischen Woi- 
wodichaften einhellig gewählt. In den littauischen ftimmte zwar 
ein Teil für den Prinzen von Lothringen, aber andere, und 
jwar weit mehr ald man erwartet hatte, erklärten fich für den 


) ©. Zaluski 1, 556 f. und den Bericht des Biſchofs von Marjeille 
vom 31. Mai, der aber irrtümlich die Sache jo darjtellt, als ob dieie Vor— 
gänge fi vor der ganzen Reihsverfammlung abgejpielt hätten. 

2) ©. die Rechnung Formonts ©. 50 5. 

) S. Stodert3 Neichdtagäreceh, 19. Mai (©, 76 f.). 
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Prinzen von Neuburg oder für Conde, die Pac erfannten io, 
daß ſie mit ihrem Kandidaten nicht durchdringen würden, und 
zogen es vor, etwa um 6 Uhr, mit ihren Anhängern „in jtarfer 
und ſtattlicher Kavallade“, wie der Danziger Berichteritatter 
meldet, das Wahlfeld zu verlaffen und nach ihren Quartieren 
zurüdzufehren. Doc hatten fie feinen förmlichen Proteſt er- 
hoben, die Bolen jegten daher, ohne auf jie Rückſicht zu nehmen, 
das Wahlgeichäft fort. Die bisher getrennten Gruppen ver- 
einigten jich wieder und die einzelnen Woimodjchaften ließen das 
Ergebnis der in ihnen vorhergegangenen Abjtimmung verfündigen. 
„Da es ſich dann zugetragen, jchreibt derjelbe Berichteritatter, 
dat, ſobald des Kronmarjchalld Namen vel etiam removendo 
genannt worden, fajt männiglich, injonderheit Pruteni cum 
militibus, das Bivat acclamierten und dadurch die folgenden 
Woimodichaften fait intimidierten.“ So erflärten fich die meijten 
für Sobiesft, die wenigen, welche gegen ihn jtimmten, wagten 
nicht Widerjpruch einzulegen, da, jobald der Lothringer genannt 
wurde, Drohrufe wie pereat, moriatur ne nominetur, entgegen: 
ichallten. Auch Anträge auf VBertagung wurden überjchrieen und 
jo fam zwiichen 9 und 10 Uhr abends die Wahl Sobieskis zuftande, 
Sofort drängte man ſich an ihn heran, um ihm zu gratulieren, 
und er fcheint auch?) ſich gar nicht geiträubt zu haben. Ein Teil 
verlangte, daß auch jeine Proflamierung jofort vorgenommen 
werde. Aber der Bilchof von Krakau, deſſen Amt das geweien 
wäre, hatte, um jich dem zu entziehen, dad Wahlfeld verlajien, 
der Biſchof von Poſen, von dem man forderte, daß er an jeiner 
Stelle den Akt vornehmen jollte, weigerte ſich und ihm jtimmten 
viele bei, teils weil es ſchon ganz Nacht geworden war, teils 
weil jie wünjchten und hofften, daß auch die Littauer ſich würden 
zur Zuftimmung bewegen lafjen. Nach längerem Hin- und Herreden 
entfchied jich die Mehrheit für Aufjchiebung der Proklamierung bis 
zum nächiten Morgen und jo wurde gegen Mitternacht die Berjamm- 


) Nach dv. Hoverbeds Beriht vom 21. Mai hätte fih Straetman an 
fange, als er hörte, dab viele Stimmen auf Sobiesfi gefallen, darüber 
gefreut, in der Hoffnung, daß dieſe, der von dem franzöfiichen Befandten 
gegebenen Bertröftung gemäß, dem neuburgiſchen Prinzen zugewandt 
werden würden, Sobiesft hätte ihm aber am folgenden Tage jagen laſſen, 
er hätte ſein äußerjtes für den Prinzen getban, hätte aber geiehen, dab 
Gottes Willen auf ihn gerichtet fei, dem fünnte er nicht wideritehen. 
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[ung aufgehoben. Es waren die nötigen militäriichen Anjtalten ges 
troffen, um etwaige Anjchläge der Gegner zu vereiteln. Der Danziger 
Berichterjtatter meldet, als er in der Nacht vom Wahlfelde zurüd- 
gefehrt jei, babe er beim Zeughauſe eine ftarfe Wache von 
Soldaten zu Pferde und zu Fuß gefunden, auch jonft jet die 
Stadt wohl bewacht, alle Thore bis auf das Krakauſche geichlofjen 
gewejen, fein Bewaffneter ſei eingelafjen worden, auf der Weichjel- 
brüde hätten mehr als 600 Mann geitanden. Auch unter dieſe 
hatte Sobiesfi durch einen franzöfiichen Offizier Geld!) verteilen 
laſſen. 

Noch in der Nacht hat Sobieski mit den Littauern unter— 
handeln laſſen und durch Beſtechung gelang es ihm leicht, einen 
Teil derſelben auf ſeine Seite herüberzuziehen. Der Danziger 
Subſyndikus erfuhr?) ſchon am folgenden Morgen, daß der 
littauiſche Großmarſchall Polubinski ſich für 15000 Gulden habe 
erfaufen laſſen und daß mit deſſen Hilfe zahlreiche andere ge— 
wonnen jeien, daß nur noch der Großfanzler Bac am Widerfjtand 
feithalte, aber mehr Ehren halber, um der Königin willen, und 
daß er es auch jchwerlich zum äußeriten werde fommen lafjen. 
Auch Hierbei hat der franzöfiiche Geſandte wieder Sobiesfi hilf: 
reihe Hand geleistet, er hat?) jenem Polubinski eine Anweifung 
auf 100000 Livres eingehändigt, welche nachher aus den weiteren 
aus Frankreich eingefommenen Geldern bezahlt worden ift. Auch 
einige von den polnischen geiftlihen und weltlichen Großen jollen *) 
durch ihre vermittelnde Thätigfeit gute Dienfte geleitet haben. 
Doch Hat’) auch die öfterreichiiche Partei in diefer Nacht noch 
Verjuche gemacht, die Erhebung Sobieskis zu vereiteln, die Königin 
bat in einem Briefe den Biſchof von Krakau erjucht, am nächſten 
Tage nicht ind Kolo zu fommen, um die Proflamation zu voll- 
stehen, derjelbe hat diejer Aufforderung aber feine Folge geleijtet. 

Erit‘) am Nachmittag des folgenden Tages (20. Mai) begann 
der Reichstag wieder jeine Sitzung. Da die Mehrzahl der 


) 900 Livres, ſ. Formonts Nehnung ©. 50. 

*) Stodert an den Danziger Rat, 20. Mai (S. 79). 

) &. Employ des quatrecens mille livres envoyées par le Roy 
en Pologne (©. 49). 

*) Balusti 1, 558. 

5, Der Biſchof von Marieille an Ludwig XIV., 21. Mai 1674 (S. 38). 

° Neichdtagdreceh, 20. Mai (S. 80), Bericht des Biſchofs von Mar: 
jeille vom 21. Mai (S. 38). 
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Littauer nicht anmwejend war und einige, welche jich eingefunden 
hatten, unter Protejt gegen die jtattgehabte Wahl wieder davon- 
gingen, jo beantragte der Zandbotenmarjchall, eine Deputation zu 
den Littauern zu jchiden und zu verjuchen, jie auf gütlichem Wege 
zum Erjcheinen in der Verjammlung und zur Zuftimmung zu 
der Wahl zu bewegen. Obwohl einige das für nicht nötig er- 
Härten, jtimmte doch die Mehrzahl bei, und e8 wurde um 2 Uhr 
eine Anzahl Senatoren und Landboten uuter Führung des Kron— 
unterfeldherrn Fürſten Demetrius Wisniowiecki zu ihnen abgeordntt. 
Erit um 7 Uhr erichienen fie wieder, und der Kronunterfeldher 
berichtete, jie hätten lange auf Antwort warten und endlich mit 
dem Bejcheid, die Littauer würden nicht fommen, abziehen müfjen. 
Darüber geriet die Verjammlung in große Aufregung und ver- 
langte, der Biſchof von Krakau jollte den neuen König prolla— 
mieren. Der Landbotenmarſchall Sapieha aber und darauf aud) 
der Hofmarſchall Lubomirski teilten mit, jie hätten Nachridt, 
daß die Littauer bereitS auf dem Wege hierher wären, und baten, 
man möchte ſich noch ein wenig gedulden. Das geichah aud 
und wirklich erjchien bald darauf der größte Teil der Littauer, 
doch weder der Groffanzler Pac noch dejjen Vetter, der Groß— 
feldherr, in der Berjammlung. Im Namen derjelben entjchuldigte 
der Bijchof von Wilna, aud) ein Bac, ihr Ausbleiben, verjicherte, 
daß damit feine Seceſſion beabfichtigt worden, jondern daß jie 
entjchloffen jeien, an der Unton feitzuhalten, jie hätten nur über 
einiges zu beraten gehabt, und bat dann, damit alles mit größerer 
Würde und Feierlichkeit zuginge, die Broflamation bis zum nächſten 
Tage zu verjchieben, dann wollten fie ſich jämtlich einfinden und, 
wie er auf jein Ehrenwort verficherte, auch ihrerjeits der Wahl 
des Großmarſchalls zujtimmen. Einige feiner Freunde warnten 
Sobiesfi vor der Arglijt jeiner Gegner und rieten ihm, fich nicht 
darauf einzulaffen, aber er erklärte, er werde die Krone nur, 
wenn die gejamte Nepublif zuftimmte, annehmen. Dafür erntete 
er lebhaften Beifall, man dankte den Littauern, und die Vertaguug 
wurde genehmigt. 

Am nächſten Morgen (21. Mai) ließ!) Sobieski jchon ganz 
in der Frühe den franzöftichen Gejandten zu fich bitten. Derjelbe 
fand ihn in jehr zaghafter Stimmung, voller Bedenken gegen bie 





ı) Der Biihof von Marfeille an Ludwig XIV., 21. Mai 1674 (G. 39). 
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Annahme der Krone, die jeine Freunde ihm vergeblich auszureden 
gefuht Hatten, unentfchloffen und ſchwankend. Der Bijchof aber, 
in der Bejorgnis, daß, wenn er zurüdtreten jollte, die öfter: 
reihiiche Partei daraus Vorteil ziehen würde, redete ihm auf das 
fräftigite zu, verficherte ihm, daß er, wenn er Hilfe und Beiftand 
nötig haben jollte, jolche bei jeinem König finden werde, und es 
gelang ihm jo, ihn wieder zu beruhigen. Sobieski begab fich 
darauf ins Kolo. Dort hatten!) ſich auch die Littauer voll- 
zählig eingefunden. In ihrem Namen ergriff wieder der Biſchof 
von Wilna das Wort, dankte dafür, daß man ihrem Wunjch ge 
mäß die Proklamation verjchoben habe, verjicherte wiederum, daß 
fie die Union aufrecht erhalten wollten, und ſprach den Wunjch 
aus, Gott möge dem neuen König jegnen und ihm Steg über 
ſeine Feinde verleihen. Auf den Antrag eines von ihnen wurde 
ihnen gejtattet, zunächſt auch ihrerſeits nach Woimodjchaften ab» 
zujtimmen, und nun ſprach zunächſt der Großfeldherr Pac ala 
Woiwode von Wilna die Zuftimmung feiner Woimodjchaft zu der 
Wahl Sobieskis aus und in gleicher Weiſe erklärten ſich die 
übrigen Woiwodſchaften. Darauf trat der Bilhof von Krakau 
mit den hohen polnijchen und littauifchen Würdenträgern in die 
Mitte des Kolo, nannte dreimal den Namen des neuen Königs, 
fragte, ob man mit defjen Wahl zufrieden fei, und ftimmte dann, 
nahdem man allgemein bejahend geantwortet hatte, da3 Te deum 
an. Nachdem jo die Vroflamation in der herfömmlichen Form 
vollzogen war, wurde der neue König im feierlichem Zuge nad) 
der Stadt geleitet. 

Sobieskis Wahl war ein Sieg der franzöfiichen Bolitif. 
Allerdings Hat fie Ludwig XIV. nicht beabjichtigt, deſſen Ge- 
jandter hat fie auf eigene Hand, ohne Wiffen des Königs be- 
fördert. Aber Ludwig ijt?) mit dem Verfahren desjelben und 
diejem Ergebnis jehr zufrieden gemwejen und hat fofort gehofft, 
in Sobieski einen Bundesgenofjen zu gewinnen und durch diejen 
jowohl den Kaifer als auch den aufs neue zu feinen Gegnern 
übergetretenen Kurfürſten von Brandenburg auf das empfindlichite 
treffen zu können. 


Reichstagsreceß, 21. Mai (S. 81), die Berichte des franzöſiſchen 
Sejandten (S. 39) und dv. Hoverbecks vom 21. Mai, Zalusfi 1, 558. 
R 2) Ludwig XIV. an den Bilhof von Marſeille, 9. Juni 1674 
(S. 54 F.). 


Miscellen. 


Ein Brief Napoleons J. an Marie Louiſe. 


Mitgeteilt von 
Auguſt Fournier. 


Das Wiener Haus-, Hofe und Staatsarchiv beherbergt einige 
Briefe, die Napoleon nad) feiner erjten Abdanfung im Sabre 1814 
an feine entfernte Gattin jchrieb, und die in der großen Korreipon: 
den; fehlen. Zwei derjelben (d. d. Frejus, 28. April und orte 
Ferrajo, 9. Mai 1814) hat Helfert in feiner Schrift über des Kaijeri 
Fahrt nad Elba S. 69 und 70 veröffentliht. Das Schreiben, welde: 
ich hier mitteile, jtammt aus den Hundert Tagen und lautet: 


| 
| 


Thuileries le 28 mars 


Ma bonne Louise. Je suis maitre de toute la France; tout 


le peuple et toute l’armee sont dans le plus grand enthou | 


siasme. Le soi-disant Roi a passe en Angleterre et a delie du 
serment les commandeurs de toutes les places oü flotte mon 
pavillon. Toute ma vieille garde est autour de moi. Je pass 
toute la journee des revues de 25 mille hommes. La France 
ne craint rien de personne. Je t’attends pour le mois d’avrl 
ä Strasbourg avec mon fils, le 15 ou le 20 avril. Adieu mon 
amie. Je t/embrasse. 


Jahreszahl und Unterfchrift fehlen in der von Metternich geier 
tigten Abjchrift, die jich in den Wiener Kongreßakten findet. An der 
Echtheit des Briefes zu zweifeln, verwehrt ſchon die Hand des Kopiſten. 
llberdied treffen wir einen Teil des Wortlauted in einem Billet an, 
welches Welichinger, Roi de Rom, ©. 122 veröffentlicht hat: Ma 
bonne Louise, je suis maitre de toute la France. Tout le peuple 
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et toute l’armee sont dans le plus grand enthousiasme. Le soi- 
disant Roi est passe en Angleterre. Je t'attends pour le mois 
d’avril ici avec mon fils.. Adieu mon amie. Napoleon. Diejes 
Billet fand Welihinger in der Autographenfolleftion von Lefevre— 
Portalis. Er meint, Marie Louije habe e3 regu directement de 
Napoleon, et à la m&me date, d. h. unter demijelben Datum, 
unter weldem ein Brief an den Kaiſer Franz adrejiiert war, den 
Herr v. Stafjart, der nah Welichingerd irrtümliher Meinung ein 
ölterreihifcher Kämmerer geweſen jein joll, zu überbringen hatte. 
In Ddiejem Schreiben an Franz J. bitter Napoleon, Marie Louije 
und ihr Sohn möchten nah Straßburg geihidt werden, wo bereits 
alles zu ihrem Empfange angeordnet jei. Welihinger gibt aber das 
Datum diejed Briefe nit an, und jo bietet au) das A la meme 
date für das Billet an Marie Louiſe feine Aufklärung. Wir werden 
annehmen dürfen, daß ed vor dem von mir mitgeteilten und wahr- 
ſcheinlich zwiſchen dem 20. und 23. März gejchrieben jein werde. 
Es iſt nämlich darin von der Eidesentbindung der Kommandanten 
durch Yudwig XVII. noch nicht die Rede, die auf die Ordre des 
königlichen Armeebeſehlshabers, Herzog3 von Orleans, an die Generale 
vom 23. März 1815 zurüdgeht, wonach diefe „von der Befolgung 
der ihnen in feinem Namen gegebenen Befehle entbunden wurden“ 
Pasquier, Memoires 3, 178). Daß der Brief vom 28. März der 
jpätere fein dürfte, geht auch aus Mencval, M&moires 2, 283 hervor, 
wo Montrond, der quelques jours apres le depart du comte 
Neipperg, d. i. nad) dem 1. April, in Wien angekommen war, Mene— 
val erzählt, Napoleons Kuriere Flahault und Stafjart jeien mit ihren 
Sendungen gejcdeitert. (S. auch Klüber, Kongreßalkten 8. 54.) 

Ih halte Montrond für den Überbringer des Briefes vom 28. 
und glaube deshalb aud, daß er, vielleidht die einzige und legte 
Nachricht von ihrem Gemahl, jicher in die Hände Marie Louifens 
gelangt ift. Denn Meneval a. a. D. erzählt von dem genannten 
Sendboten, der mit einem falfhen Paß nad) Wien gekommen war: 
il me remit une lettre de l’Empereur pour l’Imperatrice. Dieje 
hatte fi) nach der Flucht Napoleons von Elba eidlich verpflichtet, 
alles, was fie von ihm erhalten jollte, ihrem Vater augzuliefern, 
und das wird denn auch mit Ddiejem Briefe gejchehen jein. Des: 
halb bejigt das Staatsarchiv die Kopie desjelben von Metternichs 
Hand, um ihn zur Kenntnis der Kongreßmächte zu bringen. Andere 
Villets, 3. B. eine, das Leſevre, der Sekretär der öſterreichiſchen 
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Botichaft in Paris, in den erjten Apriltagen überbradt hatte, wurden 
der Erfaiferin von Franz I. vorenthalten. (S. Meneval3 Bericht an 
Eaulaincourt vom 7. April 1815 — nit 8. März, wie Welichinger 
meint — in den Memoiren 2, 290.) 

Was den Anhalt unjeres Brieſes betrifft, fo war er nicht volle 
Wahrheit und wohl mehr dazu beitimmt, der Adrefjatin Quft zur 
Rückkehr zu maden. Dahin gehört der Sab über die Revuen, der 
über den Enthufiagmus des Volkes und die Flucht Ludwigs XVIIL 
nad England. Napoleon hatte allerdings am 21. März eine Revue über 
25000 Dann abgehalten, aber aus dem Schreiben gewinnt man den 
Eindrud, als wäre dies tägliche Übung gewefen, was nicht der Fall 
war. Daß nicht nur die Armee, ſondern auc das ganze Volk von 
Frankreich voll Begeifterung an ihm hing, glaubte Napoleon, nad 
dem er eine Rode in Paris zugebradt hatte, jicher jelbjt nicht mehr. 
(Siehe über die öffentlihe Stimmung Pasquier, M&moires 3, 178.) 
In Wien war man auch durüber durch den zurückgekehrten Bot- 
Ichafter Vincent genau genug unterrichtet. Eher mochte Napoleon 
annehmen, daß der entflohene König ſich nadı England wenden wolle. 
Denn dad war wirklid Ludwigs uriprüngliche Abficht geweſen. Erit 
in Abbeville hatte ihn Macdonald dazu bejtimmt, nad Lille zu geben. 
von wo er ſich gegen den Rat Berthierd, Mortierd u. a. ind Aus: 
fand begab. (S. Nomberg, Louis XVIII a Gand I, 3 und Mac 
Donald, Mémoires ©. 370.) Daß Napoleon Weib und Sind mit 
Sehnſucht erwartete, iſt richtig; hat er doch nach feinem Einzug in 
die Tuilerien auch den Hojftaat der Kaiſerin wieder eingerichtet. 
Marie Louiſens Rückkehr nah Franfreih wäre feiner Politik, die 
auf die Teilung der Gegner ausging, ein wertvoller Succurd ge 
wejen, und daß er fein Söhnchen gerne wiedergejehen hätte, wer 
wollte wohl daran zweifeln? Er war zwar damald noch nidt in 
der Kenntnis jenes oben erwähnten aufflärenden Briefe8 vom 7. April, 
den Meneval aus Wien an Caulaincourt richtete; aber eins wußte 
er bereit3: daß er feit dem 13. März von den Verbündeten in die 
Act erklärt war, und daß der Vater feiner Frau dieſe Achtserklärung 
mit unterzeichnet hatte. War dieſes Dokument denkbar, ohne daß 
fih Marie Louife vorher von ihm losgeſagt und ſich unter den 
Schuß der Koalition geftellt hatte? Wir willen, daß dies thatſächlich 
der Fall war. Biel Hoffnung dürfte aljo Napoleon auf den Erfolg 
feines Briefes nicht gebaut haben. Er trug fein Scidjal fortan 
ganz allein. 


Litteraturberidt. 


—— 


Blaube und Geihichte von D. Dtto Hirn. (Progranım zur feier 
des Reformationgfeite® und Rektoratswechſels) Leipzig, A. Edelmann. 
1900. 83 ©. 

Die Arbeit Kirns befchäftigt ſich mit der für die Stellung bes 
modernen Menjchen zum Chriftentum entjcheidenden und zugleich für 
dad Prinzip des hiftorifchen Denkens ungemein wichtigen Frage nad) 
der Wirkung und Geltung der modernen hijtorifchen Methoden gegen= 
über der in der chriftlichen Kirche gepflegten Betrachtung ihrer Urge- 
ſchichte. Freilich bleibt er dabei von vorneherein in den gewöhnlichen 
theologischen Halbheiten befangen, und fommt es wohl zu feinen und 
bübfhen Einzelbemerkungen, aber zu feiner fruchtbaren Behandlung 
des außerordentlich intereffanten Problems. Diefe Halbheit zeigt fich 
vor allem jchon in der Stellung des Problems ſelbſt. Es wird nicht 
erfannt, daß hier mit der modernen Hiftorie, die ein Prinzip des 
Denkens über den Menfchen und den Zufammenhang menfdhlichen 
Daſeins iſt, auch eine radikal moderne Frageitellung gegeben ift. Statt 
defien wird der Frageſtellung der Schein gegeben, ald wäre fie eine 
genuin proteftantifchereformatorifche, als Handle es ſich nur um die 
menfchlich-hiftorifche „Seite“, einer Sache, an der früher die über- 
menihlih-jupernaturale mehr betont worden fei, als wäre das alte 
proteftantifche Problem unter dem Einfluß der aus der Aufklärung 
entipringenden Hiftorie nur „gereift“, als gelte ed nur, die beiden 
Seiten durch tiefere Erkenntnis zum Einklang zu bringen. Zwar 
fühlt K., daß die Neformatoren im Grunde gänzlich unhiſtoriſch (im 
modernen Sinne) dachten, daß ihre hiftorifche Kritik eine rein dog— 
matiiche, von abjolut fupernaturalen Maßſtäben ausgehende Polemik 
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gegen gewilje Elemente des Katholizismus war, daß in ihrer Stell: 
ungnahme zur chrijtlichen Urgeſchichte die abjolut überhiſtoriſche Natur 
derjelben jelbitverjtändlich ift, und das Problem lediglich in der Art 
liegt, wie der Glaube zu den in ihr gegebenen Heildwerten gelange; 
aber all das hindert ihn doch nicht, die Reformatoren auf der Bahn 
zur Berichmelzung des modernen kritiſchen Hiſtorismus und des fırd- 
lihen Supernaturalißmus zu jehen. Eben deshalb wird auch die 
wirflihe Entſtehung des Problem® aus dem Zuſammenſtoß der 
werdenden univerjalen und kritiſchen Hiftorie mit der alten, abjoluten 
und ijolierten, bejtimmte Teile der Geſchichte zur unbedingten Gottes 
offenbarung und Gotteswirkfung machenden Geſchichtsbetrachtung nicht 
veritanden, wird inöbefondere nicht erfannt, wie die beginnenden 
Prinzipien einer hijtorifierenden und deshalb zugleich relativierenden 
Weltanſchauung mit der alten theologifchereligiöfen Gewöhnung ar 
abjolute und fertige Wahrheiten zuſammen ftoßen und daraus der 
Gegenjag der zufälligen Geſchichtswahrheiten und der ewigen Ber: 
nunftwahrbeiten, die Skepſis einerjeit3 und die Bevorzugung der 
legteren anderjeitd entitehen mußte, wie die jpelulative Geidichtk 
philojophie Hegeld und Scellingd durd Zuhilfenahme des Entwid: 
lungsbegriffe8 beide Momente zu vereinigen jtrebte und wie daher 
die Hegelihe Zujammenjhauung der ewigen abjoluten Wahrheiten 
mit ihrer hiſtoriſchen Erplifation durch eine Reihe ſich bedingender 
und relativierender lieder die Brüde zu der erjten eigentlid 
bitorifchen Behandlung der chriſtlichen Urgejhichte bilden konnte. 
Erjt mit Strauß, dejjen „Leben Jeſu“ ein mehr philojophiiches al& 
hiſtoriſches Buch zu nennen eine jehr billige Überlegenheit ift, ift da— 
ber die Hiftorifche Erforihung im vollen Sinne auf die chriftliche Ur— 
geichichte gelenkt worden, wie jie im gleihen Sinne auf das alte 
Teitament von Vatle geleitet worden ijt. Beide bilden daher den 
Ausgangspunkt der eigentlich hiſtoriſchen Forſchung, die das diejen 
Begründern innewohnende philofophiiche Element abjoluter Wahrheiten, 
die fich jtufenmäßig exrplizieren, zurüdgedrängt hat und nur nod 
jtärfer den rein hiſtoriſchen und bedingten Charakter aller diefer Er: 
jcheinungen hat erfennen lafjen. Damit ift dann aber das Problem des 
Verhältnifjes von Gejhichte und Glaube nur noch brennender gewor— 
den, und die durch den Anjtoß von Strauß und Vatke vormwärt” 
getriebene moderne hijtoriiche Theologie hat das ihrige gethan, um 
ed immer brennender ericheinen zu laſſen. Die Auflöfung, die K. gibt, 
hat fehr fachmäßig theologischen Charakter und ift für Hiſtoriler im 
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Detail wenig interefjant. Sie läuft darauf hinaus, daß die Ergeb» 
nifje einer rein hiſtoriſchen, d. h. nach den gewöhnlichen hijtorischen 
Methoden verfahrenden Betrachtung durch eine bejondere Erkenntnis 
des Glauben? zu ergänzen jeien, der auf Grund des Heildverlangens 
nad einer abjoluten, wunderbaren Offenbarung und Erlöſungsthat 
mit der chriftliden Gemeinde in Chriſtus ein abſolutes Wunder er- 
fennt und daher für die ihn betreffende Forſchung die Giftierung 
der gewöhnlichen hiſtoriſchen Methoden fordern darf. Mit einer jehr 
merfwürdigen Verwendung ded Schema von „Form und Inhalt“ 
wird das von den gewöhnlichen Hiftorischen Methoden erreichte Bild 
als Form bezeichnet, die der Glaube an ein abjolute® Erlöſungs— 
wunder mit Inhalt erfüllt. Daher der Kanon ©. 82: „Für die Be— 
urteilung des Inhaltes der Offenbarungsgejhichte ift nur der Glaube 
fompetent.*“ Dieſer Anhalt aber bejteht nicht etwa nur in dem reli- 
giöfen Urteil über Wert und Bedeutung der Ereignijje, jondern 
in der Anerkennung der von der gewöhnlichen Methode aus bedenf- 
fiden Überlieferungen, beſonders des Wunder, oder vielmehr in der 
Anerfennung des paulinisch-johannneifchen Chrijtusbildes ald richtiger 
Darftelung des hiſtoriſchen Chriſtus. Es ift dies nichts viel anderes 
als der irgendwo aufgejtellte katholiſche Grundſatz: „Dad Dogma 
forrigiert die Gejchichte.*“ Der Katholit hängt an dem Dogma 
mit denjelben religiöfen Gefühlen, wie der Protejtant am paulinifch- 
johanneiihen Chriſtusbild und iſt aus den gleichen Gründen über: 
jeugt, daß an diefem Punkte die jcheinbaren Ergebniffe der gewöhn— 
lihen hiſtoriſchen Methoden nicht zurechtbejtehen fünnen, weil fie eine 
höhere, durch fich ſelbſt fich beglaubigende Wahrheit verlegen. 
Heidelberg. Troeltsch. 


Veltgejhichte von Hermann Schiller. Bon den ältejten Zeiten bis 
zum Anfang des 20, Jahrhunderts. I. Gejchichte des Altertum. Berlin und 
Stuttgart, W. Spemann. 1900. 689 u. 78 S. II. Geſchichte des Mittel- 
alters, Ebenda. 1901. 656 u. 74 ©. 


Es ift in den legten Jahrzehnten Regel geworden, daß jih an 
Darftellungen längerer Gefchicht3perioden fein Einzelner wagte, fondern 
nur die vereinte Kraft der namhafteſten Spezialforjcher; jo wird eine 
Beltgefhichte, die aus der Feder eines Einzigen geflofjen ijt, für 
viele vielleicht von vorneherein als ein unmwifjenfchaftliches, höchſtens 
als populär erträgliches Werk daftehen. Dem gegenüber muß ich 
Hermann Schiller zuftimmen, wenn er e3 für möglich hält, auch heute 
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eine WBeltgefhichte zu fchreiben, die den Leſer, ſelbſt dem fach— 
männijchen Leſer, etwas bietet, was er in feiner noch jo trefflichen 
Sammlung von Monographien findet. In der Genauigfeit der Einzel- 
heiten könnte fie ed natürlich nie mit den Sonderdarjtellungen auf: 
nehmen. Aber jie fann Gejamtanihauungen lebendig machen, von 
denen aus dann aucd auf die Einzelheiten ein neues, willkommenes 
Licht Fällt. 

Gerade Sch. befand ſich für eine ſolche Aufgabe in einer glüd: 
lihen äußeren Lage. Sahrelang hat er den Gejchicht3unterricht in 
einer Gymnaſialprima gegeben; dadurch war er gezivungen, bie 
Forſchung auf allen Gebieten zu verfolgen und dabei zu erproben, 
welche Thatjahen am leichtejten anſchaulich werden, welche Einzel: 
heiten ſich am bejten dazu eignen, in ihrer Verknüpfung Gejamtbilder 
zu geben, an welden Stellen dad Bleibende, Typiſche in der Natur 
der Menjchen und der Gejellichaft, an welchen wiederum das Be 
fondere und Individuelle vornehmlich deutlich hervortritt. Und wer 
jahrein, jahraus die Kunſt übt, wie man Gejchichte anjchaulich und 
faßlich erzählt, wird notwendig dahin fommen, jie jelbjt lebendiger 
anzuschauen und eindringender aufzufafjen. 

In dem vorliegenden Werfe freilich fucht man vergebens nad 
den Früchten jolher Erfahrungen und Einfichten. Bf. ſpricht ſich in 
der Einleitung über feine leitenden Gedanken aus. Er will die fort: 
fchreitende Entwidlung daritellen, die er in der Geſchichte zu erfennen 
meint. Als Beweis für das Dafein eines Fortichrittes führt er ©. 8 
die Steigerung des fozialen Bewußtſeins im Laufe des leßten Zahr- 
hundert3 an. Die Thatjahe zugegeben, beweijt jie höchſtens, daß 
wir und in einer fortjchreitenden Periode befinden. Aber die Aufgabe, 
überall den Fortichritt aufzuzeigen, würde für die Gefchichtichreibung 
nur dann feititehen, wenn nachgewiejen wäre, daß es nur fortjchreitende 
und gar feine rüdjchreitende Perioden gäbe. Das aber behauptet 
auch Sch. nicht; er jelbit ſpricht ( S. 613) von einem Kreislauf der 
antifen Kultur. Wo Kreislauf ift, da ift fein Fortſchritt. Die Auf— 
gabe könnte alfo feinenfall3 jein, überall einen ſicher vorhandenen 
Fortſchritt aufzufuchen, ſondern höchſtens, überall zu prüfen, wo ſich 
Fortſchritt findet, wo nicht. 

Dazu müßte man fi freilich zunächjt darüber Far fein, mas 
man unter Fortichritt verfteht. „Und Herder fam zu dem Schluſſe: 
„„Die Neligion iſt die höchſte Humanität de8 Menſchen.““ Für uns 
kann die nur die Neligion fein, die mit Chrijtus in die Welt ge 


Weltgeichichte. 277 


fommen ift“ (1,9). Damit jtellt Bf. das Ehrijtentum ald Maßſtab 
des Fortichrittes hin. Wie aber wird dasjelbe Chrijtentum charal⸗ 
terijiert (1, 617), wo es fich um den Untergang der antifen Kultur 
handelt! „— — die flirde — — regierte den Staat. Die welt: 
flüchtige Paſſivität wurde unter dem Einflufje der orientalifchen Re— 
ligionen immer größer; fie nahm jtumpf die Fügungen des Gejdides 
hin oder erkannte in ihnen Heimjuchungen der Gottheit zum Zwecke 
der Warnung und Abwendung von der Welt; an die Stelle des auf 
politiicher Selbjtthätigfeit beruhenden Bürgertum ijt das indifferente 
Menihentum getreten.“ Sc. fünnte entgegnen, daß er die dhrijtliche 
Religion der jinfenden Kaiferzeit nicht al3 Religion Chriſti anerfenne. 
Dieje Unterfcheidung iſt zweifellos berechtigt. Aber was verjteht dann 
Sch. unter der Religion Ehrifti? Und wo findet er fie völlig oder 
annähernd vermwirfliht? Die Frage müßte doch der mwenigitend aufs 
werfen, der in der Religion Chrijti einen Maßſtab des Fortfchrittes fieht. 

Ebenfowenig wie von dem Ziel des geichichtlichen Fortichrittes, 
den er vorausfegt, Hat Sch. von den ihn bewirfenden Kräften eine 
Hare Vorſtellung. Er bekennt fi zu dem jchroffjten Individualis- 
mus (©. 5). „Klar und deutlich muß es ausgeiprochen werden, Per- 
jonen machen die Geſchichte“ (S. 7). Aber mitten im Zuſammen— 
bange diefer ertrem individualiftiichen Außerungen und vermeintlich 
in Übereinjtimmung mit ihnen finden wir (S. 7) einen jenem entgegen= 
gejegten Gedanken: „Darum ijt eine Loslöfung der Weltgefhichte von 
der Nationalität ein Unding, gerade jo wie ‚ein gejchichtliher Held 
oder ein großer Schriftiteller, der nicht national wäre.‘“ Der leßte Sag 
enthält eine ebenſo jtarfe Übertreibung wie der erjte, nur nad) der ent— 
gegengejegten Seite. San man etwa Wallenjtein einen nationalen 
Helden oder Erasmus einen nationalen Schriftiteller nennen? Viel— 
leicht hat Sch. hier nur jagen wollen, jeder große Mann jei in feiner 
Eigenart bis zu einem gewifjen Grade von feiner Nation abhängig. 
Und vielleicht hat er vorher nicht bejtreiten wollen, daß die großen 
Männer, die „die Geſchichte machen“, jelbit ein Broduft der Gejchichte 
ind, Aber darf jemand behaupten, er habe etwas grau genannt, 
wenn er es erſt jchwarz und dann weiß genannt hat? 

Jedenfalld erwartet man von einem Hiftorifer, der wiederholt 
die Berfönlichkeit in den Mittelpunft der Geſchichtsbetrachtung ftellt, 
er werde die Männer, deren Namen Markjteine in der von ihm er— 
zählten Geſchichte bilden, lebensvoll und anjchaulicy zu jchildern wifjen. 
Aber Sch.'s Charalteriftifen klingen teil wie Cenſuren eines Schul— 
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meiſters teils wie Nekrologe eines Zeitungsſchreibers. „David war 
ein gewaltiger Krieger, ein gefeierter Dichter und ein kluger Staats— 
mann, dabei von unmiderftehlicher Anmut und Liebendwürdigfeit des 
Weſens“ (S. 133). „Er (Ulerander) war glänzend begabt. ..... 
leidenſchaftlichen Aufwallungen blieb er troß des unabläfligen Streben: 
nad Selbftbeherrfchung bisweilen unterworfen; doch zeigte er tiefe 
und aufrichtige Neue, wenn er feine Übereilung erkannte, der befte 
Beweis, daß eine jolhe nur ausnahmsweiſe vorkam“ (S 340). Bei 
Sullas Verfafjung wird mit feiner Silbe angedeutet, daß dieje fünit- 
lihe Reftauration die Gründe, aus denen die Senatsherrſchaft undalt- 
bar war, weder befeitigte, noch befeitigen fonnte (1, 478. 479). So 
ift man überrafht (S. 284) zu erfahren, daß nur das Einverjtändnis 
von zwei Heerführern nötig war, um durch einen beliebigen Tribunen 
die forgfältig andgeflügelte Sullanifhe Ordnung über den Haufen zu 
werfen. Bon Heinrich III. Heißt es (2, 164): Er fühlte, daß die 
kirchlichen Ideen anfingen, die Großmacht des Jahrhundert? zu wer: 
den. An der Charakteriſtik Heinrich8 IV. (2, 197) ftehen die Ergeb- 
niffe der modernen Forfhung, die den Zielen und Wegen des großen 
Salierd gerecht geworden ijt, unvermittelt neben Borwürfen, die aus 
der jeindjeligen Tradition übernommen find. 

Eine Weltgefchichte, in der fich weder von den handelnden Ber: 
ſönlichkeiten noch von den bleibenden Triebfräften hiſtoriſchen Ge 
ſchehens eine Hare Vorftellung findet, fünnte immerhin das Berdienit 
haben, daß fie die weſentlichen Thatſachen aus der Mafje heraus: 
griffe und überfichtlich ordnete. Ein ſolches Werk würde menigitens 
ein nüßliches Leſe- und Nahfchlagebud für dad große Publikum fein. 
Für das große Publikum arbeitet Sch. in der That; aber vor dem, 
was er bietet, kann man das Publikum nur dringend warnen. Alles, 
was nicht politiiche Gefchichte ift, wird in der Sammelrubrif Kultur 
geichichte untergebradt. Die fulturgefhichtlihen Abjchnitte umfaſſen 
aber lange Zeiträume, innerhalb deren einjchneidende politifche Ver: 
änderungen durch wirtichaftlihe und geijtige Bewegungen hervorge— 
rufen find und auf das materielle und geiftige Leben zurückgewirlt 
haben. Alle diejfe Zufammenhänge find zerichnitten. Beim Sturze 
des Areopags (1,276) ift ebenfowenig von Äſchylos wie bei Äſchylos 
(1, 289. 291) von jeiner Stellung zu den gleichzeitigen politiſchen 
Parteifüämpfen die Rede. Die ganze römische Litteraturgeſchichte 
bis in den Anfang des 4. Jahrhundert? n. Chr. ſteckt in den zwei 
Abſchnitten: Die römischen Nulturverhältniffe in der Zeit der Repu— 
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bit (1, 505— 513), Tie Kulturverhältniffe der römischen Kaiſerzeit 
(1, 588—601). Innerhalb eines litteraturgefchichtlichen Abſchnittes 
wird jede einzelne Gattung von Anfang bis zu Ende verfolgt. So 
werden Senecad Tragödien vor Vergils Äneis, Martiald Epi- 
gramme vor Livius' Gejchichtäwerf, die scriptores historiae Augustae 
vor Diodor und Dionyſios von Halifarnaß genannt. Man muß 
ihon eine recht lebendige Anjchauung der äußeren Geſchichte mit- 
bringen, um fich bei folder Anordnung überall an die Beitverhält- 
niffe zu erinnern, unter deren Einwirkung jeder Schriftiteller geſtan— 
den hat. Stellenweife ift der Zufammenhang zwiſchen politifchen und 
wirtſchaftlichen Thatfachen jo handgreiflih, daß auch Sch. nit um— 
bin fann, ihn zu berücfichtigen. Dabei begegnet es ihm aber, daß 
er zur Erflärung politiiher Vorgänge ein Stück wirtichaftlicher Ent— 
widlung anführt, das einer fpäteren Zeit angehört. So beweilt er 
die Blüte des italieniihen Geldverkehrs zur Zeit Barbarofjad mit 
dem Sinten des Zinsfußes zu Anfang des 14. Kahrhunderts (2, 278). 

Auch untereinander find die Thatjachen der politiichen Geſchichte 
fo geordnet, daß dadurch das Verftändnis nicht gefördert, ſondern 
gehemmt wird. Die Gejhichte der italiichen Kriege wird bis zur 
Zerſtörung von Tarent erzählt, ehe man (S. 413) etwas von der 
Einfegung der Volkstribunen erfährt. Dann wird die Geſchichte 
der Amtögewalt bis über die Einſetzung der Prätur hinaus verfolgt, 
ehe ein Wort über die wirtichaftlichen Gegenſätze fällt. Und doch 
liegt in der Magenfrage der Echlüffel zum Verſtändnis der äußeren 
wie der inneren Kämpfe. Die cluniacenjiiche Bewegung wird (2, 151) 
harakterifiert, ‘nachdem ſchon wiederholt von der cluniacenfiichen 
Partei die Rede gemwejen ijt. 

Die ſozialen, wirtichaftlichen und geiftigen Verhältniſſe vom Ende 
des 13. biß zum Anfang des 16. Jahrhunderts bilden einen Unter- 
abjhnitt eines Paragraphen. In diefem Abfchnitte wird der deutſche 
Humanismus ausführlich geſchildert, ehe ein Wort über die italienische 
Renaifjance fällt. Wie foll da die Abhängigkeit der deutjchen Bes 
wegung don der italienischen anjchaulich werden? Savonarola, der in 
der politifchen Geſchichte einen Platz hat, wird fchon Seite 559 er: 
wähnt, ehe nıan etwas von der Nenaifjance erfahren hat; der Lejer 
erhält aljo feinen Win, die Stellung der Florentiner Asketen gegen- 
über dem weltfreudigen Heidentum der damaligen Arijtofratie zu ver— 
ftehen. Dante wird ©. 609 mit einigen dürftigen Sätzen abgethan, 
one vorher in der Gefchichte Heinrichs VII. oder in der Gejchichte 
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feiner Vaterjtadt genannt zu fein. Überhaupt iſt die italienifche Ge: 
ſchichte recht unzulänglic) behandelt und arg auseinandergerifien, 
während die deutiche unverhältnismäßig viel Raum einnimmt, aud 
da, wo die Deutichen thatjächlich politifch und geijtig ind Hintertreffen 
geraten waren. 

Doch die Zerlegung der Daritellung in parallele Abſchnitte von 
langer Dauer hat noch eine jchlimmere Folge ald die Zerreißung 
eine3 in den Thatjachen gegebenen Zujammenhanges. Wiederholt hat 
Sch. von derjelben Sache an verjchiedenen Stellen verjchiedene Bor: 
jtellungen, weil er widerſprechenden Quellen folgt, ohne fich ihrer 
Widerjprühe bewußt zu fein. Wenn es ſich dabei nur um gering: 
fügige Einzelheiten handelte, jo wäre der Übeljtand erträglich und 
bei der großen Fülle des Stoffe® und der darüber aufgejchichteten 
Litteratur fajt unvermeidlich. Aber auch in zentralen Fragen begegnet 
ed Sc., daß er von einem Abjchnitt zum andern, ohne es zu merken, 
feine Anficht ändert, weil er den Gewährsmann wechſelt. 1, 12 nennt 
er irrig die Fafjungen der zehn Gebote Erod. 20 und 34 überein: 
jtimmend; ©. 126 A. weilt er richtig auf ihren Unterfchied hin. Nach 
1, 204 wirkte die Königsgewalt der mylenifchen Zeit auf den Über 
gang zu voller Seßhaftigkeit; 1, 213 vollziehen die Griechen diejen 
Übergang erft nach der dorifchen Wanderung. 1, 608 ſteht Sch). unter 
dem Einfluß der Bücherſchen Anficht, nad) welcher im ganzen Alter: 
tum, wie er fi) ausdrüdt, „die Naturalwirtichaft jtet3 eine große 
Ausdehnung bewahrte und’ der Handel nicht ein notiwendiges Ergeb: 
nis allgemeiner voll3wirtichaftlicher Arbeitsleitung war, ſondern bloß 
die Lüden der Eigenproduftion ausfüllte und dem hochentwidelten 
Luxus der Städte diente“. Schon auf der nächſten Seite heikt es: 
„Die Möglichkeit ihrer (der Großſtädte) Bildung Hing mit der inten: 
fiven Betreibung der Landwirtichaft zufammen, die überall in Maffen 
namentlich Brotfrucht produzierte.* Wo foll e8 denn eine volldwirt: 
ichaftlihe Arbeitsteilung geben, wenn nicht zwifchen einer ländlichen 
Bevölkerung, die in Mafjen für den Erport produziert, und einer 
ftädtifchen, die für ihr Hauptnahrungsmittel auf Zufuhr angewieien 
it? 2,146 wird die Welteroberungspolitif des deutſchen Kaijertums 
als politifh verfehlt bezeichnet; noch vor Schluß der Seite aber 
werden die politiihen Vorteile hervorgehoben, die die Herrſchaft über 
Italien für die Regierung Deutſchlands bot. 

Neben ſolchen Widerjprühen und Unklarheiten über weſentliche 
Probleme fällt es weniger ins Gewicht, wenn Sc. hier oder da einer 
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veralteten Anſicht folgt, wenn er eine angefochtene Überlieferung oder 
umitrittene Hypotheſe als zweifellos wahr hinjtellt, und wenn jelbjt 
vereinzelt thatſächliche Irrtümer untergelaufen jind. Dagegen ijt es 
ein weiterer jchiwerer Mangel, daß Sch. nicht? thut, um den LXejern 
die fremde Welt, in die er jie einführt, zugänglicher und vertrauter 
zu machen. Offenbar wendet er ji) an Lejer, die von Altertum und 
Mittelalter noch nicht das Geringjte wiſſen. Welden Sinn hätte es 
ſonſt, eine dürftige Überjicht über den Inhalt von Ilias und Odyſſee 
zu geben und in der zum Schluß beigegebenen „Quellenfammlung zur 
Vertiefung (!) des hiſtoriſchen Verſtändniſſes“ u. a. abgerifjene Stücke 
aus den homerifchen Epen mitzuteilen? Wie joll nun aber ein jolcher 
Leſer Stellen wie die folgenden verftehen: „Auch die Fapitaliftifche 
Unternehmung findet ſich bereit3 in der Form der Kommenda, wie 
im früheren Mittelalter, teild bei Grundjtüden, wo der Kommenda— 
nehmer einen Neubruch erjtelt und nad dejjen Durchführung den 
Ertrag mit dem Kommendanten teilt, teils als Waren- und Geld— 
fommenda im auswärtigen Handel, wobei der Kapitalijt meijt 50 Pro= 
zent des Gewinnes jich fihert?“ (1, 115). „Dagegen jteht als Ge— 
jamtergebniö feſt, daß unter dem Einfluß von Babylonien, Aſſyrien 
und Ägypten fi in Syrien eine Kultur gebildet hatte, die im 
15. Jahrhundert im weſentlichen fertig war und von den Phöniziern 
und Kaftvölfern auf dem See-, von den Kleinaſiaten auf dem Land— 
wege den europäifchen Völfern, und zwar in ihrer größten Verdich— 
tung den Griechen, vermittelt wurde“ (1, 162). In dem Abſchnitt 
über die Zeit von 950 bis 1250 heißt ed (2, 137 unten): „Und da fi 
die Wohnfige und politiihen Centren durch Wanderung und Koloni— 
jation bejtändig von Dften nad Wejten und von Norden nad Süden 
und umgekehrt verjchoben, ging die natürliche Feitung des deutſchen 
Gebietes, Böhmen, frühzeitig an die Slaven verloren.“ Jeder, der 
das Richtige nicht Schon weiß, muß danad) denken, Böhmen jei zwischen 
350 und 1250 von Slaven bejegt worden. 

Aber auch wenn Sc. etwa Leſer vorausjegte, die über die Sade 
bereit unterrichtet find und jprachlich gejchult, einen verwidelten und 
verworrenen Satzbau zu verjtehen, hätte er dem Scarfjinn diejer 
Leſer nicht jo harte Zumutungen zu ftellen brauchen. Ein forreftes 
und lesbared Deutih kann man doch wohl von jedem erwarten, der 
als Schriftfteller vor das Publikum tritt. Wie Sc. diefer Erwartung 
entipricht, mögen, abgejehen von einigen bereit3 angeführten, folgende 
Stellen zeigen: „Aber für die Weltgefchichte find dieje Errungenſchaften 
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wenig fruchtbar geworden, weil fchon frühe eine bis jegt in ihren 
pſychiſchen Grundlagen nicht erflärte, aber aus dem dumpfen Geiſtes— 
leben und der ftabilen Weltanfchauung des Orients thatjählih zu 
begreifende Art Berjteinerung und damit eine Erjtidung der Indivi— 
dualität jie ergriffen und bei völligem Mangel der Phantafie, jowie 
inneren thätigen Dranges und Fritifchen Triebe an weiterer Entwid- 
fung gehemmt hat“ (1,3). „Die Ammoniter waren ein echte Wüjten- 
volf, daS aber grüßtenteil3 zum Aderbau übergegangen war“ (1, 128). 
Bon Otto I. ſchreibt Sch. (2, 140): „Er war nad) der Überlieferung 
(joll heißen: nach dem Eindrud, den man aus der Überlieferung em- 
pfängt) fein Mann weiten Blides, fondern u. |. w. 

Wer jih für Stilblüten interefjiert, wird ohne Mühe in Sch.'s 
Buch noch mehr finden. Die Nachläſſigkeit der Sprache ijt eins unter 
vielen Zeichen, daß der Pf. des von ihm bearbeiteten Stoffes nicht 
Herr geworden ift. Qui trop embrasse, mal &treint. Die Meiſterſchaft, 
die jich in der Beſchränkung zeigt, ift Sch. fremd. Darin jteht er in 
neuerer Zeit nicht allein. Nur zu verbreitet ift ja das Streben, von 
allem etwas zu wiſſen, um über alle8 mitreden zu können. Neu ift 
nur, daß ein namhafter Gelehrter, defjen gründliche Vertrautheit mit 
feinem engeren Forichungsgebiete auch in diefem Buche hervortritt, 
jih zum Förderer der zoAruadın macht und dabei dem Fluche der 
zohruasn verfällt. 


Elberfeld. Friedrich Cauer. 


Handelsgeſchichte des Altertums von Profejior E. Sped, Oberlehrer 
am Realgymnajium mit Höherer Handelsjchule in Zittau. 1. Band: Die 
orientalijchen Völler. Leipzig, Friedrich Brandjtetter. 1900. VIII und 
5918. TM. 

Das Werf verfolgt mehr praftijche Lehrzwecke als wiſſenſchaftliche 
Biele; der Bf. will „Lehrern der Handelsgeſchichte, Studierenden der 
Handelshochſchulen, Kaufleuten, Sefretären und Mitgliedern der Han— 
delskammern“ u. j. w. ein Handbuch liefern. Er hat daher von vom- 
herein nur beabjichtigt, daS bereit3 zugängliche Material zufammen- 
zufaſſen und in überjichtlihe Form zu bringen. Er jtüßt ſich durch— 
weg nur auf jefundäre Quellen, die Urkunden des Altertums jelbit 
zieht er nicht heran und beanjprucht er nicht benußen zu können. 


Es werden nach einer allgemeinen Überjicht über Verkehrsmittel 
und Handeldgegenjtände beſprochen: Indien und China, Babylonien 
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und Afiyrien, Perfien, Ägypten, Phönizien, Arabien, Israeliten, Da— 
maskus. 

Man kann dem Vf. die Anerlennung zollen, daß er den bis jetzt 
geförderten Stoff mit großem Gejchie und gejundem hiftorifchen Ur— 
teil behandelt hat. Er Hat ich in der Wahl feiner Autoritäten im 
großen und ganzen an die maßgebenden gehalten, und hat deren Ar- 
beiten ausgiebig verwertet. Für das orientalifche Gebiet haben Zus 
jammenjtellungen mit jolhen Gefichtspunften noch nicht ftattgefunden, 
umd man wird daher erjtaunt fein zu jehen, daß auch mit dem vor— 
bandenen Wenigen in der Hand eines gefchicten und urteilsfähigen 
Darſtellers ſich ſchon etwas erreichen läßt. Wenn e8 nicht mehr ift, 
jo liegt die Schuld an unferen Orientalijten, oder an dem Niveau 
der orientaliftiichen Studien. Wenn der Bf. das Verlangen unferer 
Kulturverhältnifje nach der Behandlung feines Stoffe mit Recht be- 
tont, jo muß anderjeitd dem entgegengehalten werden, daß unfere 
Kulturverhältniffe die Fürſorge für diefe Studien biß jegt nicht 
old gleiche8 Bedürfnis und Vorausſetzung ſolcher Arbeiten empfunden 
haben. 

Die Art unjerer altorientaliichen Quellen berüdiichtigt gerade die 
Handeldverhältnifje weniger, und auch da, wo wir etwas tieferen 
Einblit haben, ijt dad Studium folcher Duellen noch nicht genügend 
gefördert. Die orientaliihen Herricher melden eben mehr von ihren 
Eroberungen und Kriegen ald den Werfen des Friedens, und wohl 
und, wo fie wenigjtens das thun und die Wände ihrer Paläfte nicht mit 
der Aufzählung frommer Werke bededen! Der Bf. hat unter jolchen 
Umftänden oft über da3 Thema im engeren Sinne hinausgegriffen 
und überhaupt die Kultur des betreffenden Volkes behandelt, auch 
dad durchaus mit gefchicdter und anjchaulicher Verwertung des ihm zu 
Gebote ftehenden Stoffes, jo daß eine gerechte Würdigung die Irr— 
tümer immer als durch dieſen veranlagt anerfennen muß. Der Gegen 
itand wird eben vorderhand noch in einer Zmwidmühle bleiben: Un— 
fähigkeit der Drientalijten zu mehr al3 engjter Philologie und Un— 
möglichkeit für den Nichtorientaliften, die Quellen und den Stoff ohne 
Beherrfhung der Sprache richtig zu beurteilen. Um ein Beifpiel zu 
mählen, fo fann id dem Bf. nur beipflichten, wenn er mit Ed. Meyer 
gegen mich der Anſicht ift, daß in babyloniſcher Zeit feine Schiffahrt 
auf dem perjiichen Golfe jtattgefunden habe. Wer die altbabylonijche 
Kultur nicht nach ihren Duellen fennt — und dieje jind nicht allge- 
mein zugänglich —, der muß jo urteilen, und ich würde es an beider 
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Stelle ebenfalls thun. Ich urteile aber anders. Am ſchwierigſten 
iſt aber wohl die Darſtellung alles deſſen, was auf altteſtamentlichen 
Nachrichten beruht. Diefe wichtige Duelle, die manchen Edelſtein in 
der Überlieferung birgt, ift nur mit Hilfe einer Anzahl von kritiſchen 
Hilfsmitteln zu benußen, die nur dem Fachmanne zu Gebote jtehen. 
Unfere angebliden Bibelüberjegungen — aud die „kritiſchen“ — 
fünnen in feiner Beziehung auch nur den bejcheidenjten Anforderungen 
genügen, welche der Hiftorifer an fie jtellen müßte. Der Tert bat 
in der Hand feiner orientalifchen Pfleger eben zu viele Veränderungen 
durchgemacht. Wenn „Ügypten“ dafteht, und „Arabien“ gemeint it 
— wenn der Überjeßer mit dem fpätejten Bearbeiter von Euphrat 
und dem „Jenſeits des Euphrat”, d.i. „Syrien“, redet, wo der fleine 
ſüdjudäiſche Grenzbach und deſſen Wadi das „Flußgelände“ ge 
meint iſt — zu welchen Folgerungen muß da der Hiſtoriker kommen, 
dem ſolche Stacheln unbekannt ſind, wie dem Europäer die Schrecken 
und Reize der Wüſte! 

Die Bedeutung der Phönizier wird überſchätzt, ich ſelbſt kann 
an ihre „Handelsjaftoreien“ nicht glauben. Meine Anficht babe ih 
fur; in Helmolt's Weltgeſchichte auseinandergefeßt (zur Begründung 
ſ. auch Altorientalifche Forſchungen I). Das Kapitel über JIsrael iſt 
kurz geraten — mit Recht. Die Bedeutung des Völkchens liegt nicht 
auf dem Gebiete der materiellen Kulturfortichritte. Über Damaskus 
wird zu wenig gejagt, dieſes Kapitel hätte nicht „Damaskus“, fondern 
Syrien lauten und eine Anſchauung von den merhvürdigen zerrifjenen 
Verhältnifjen diejed Landes geben müffen, die erjt in einer Unter: 
abteilung Damaskus auslief. 

Wilmersdorf. Hugo Winckler. 


Judaica. Forſchungen zur helleniftifch-jüdiichen Gejchichte und Litte— 
ratur von Dr. Hugo Willrich, Privatdozent der Geſchichte in Göttingen. 
Göttingen, Vandenhoed u. Rupredt. 1900. XII u. 184 ©. 5,60 M. 

Der Bf, ein Schüler Ulrichs v. Bilamowig-Moellendorff, gibt 
uns in Diejen Forſchungen eine Fortjegung und Ergänzung, bezw. 
Berichtigung feines vor fünf Jahren erfchienenen Buches „Juden und 
Griechen vor der makkabäiſchen Erhebung“. Das neue Buch trägt 
©. III die Widmung: „Herm Profeſſor Wellhaufen“, und diejem 
Gelehrten verdankte ſchon die frühere Schrift des Bf. (S. IX), wenn 
ihn „die mangelnde Kenntnis des Hebräiſchen in Verlegenheit jegte“, 
Öfterd wichtige Auskunft. Fällt es einem tüchtig gefchulten Haffischen 
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Philologen jchwer, jich in die Seele des Juden zu verjeßen, jo wird 
er um jo leichter mit den Augen des Griechen jehen fünnen. Es iſt 
gewiß mit Freuden zu begrüßen, wenn das bisher überwiegend von 
Theologen angebaute, außerordentlich ſchwierige Gebiet der helleniftifch- 
jüdiichen Gejchichte neuerdings aud) von klaſſiſchen Philologen in Ans 
griff genommen wird, und jeder Unbefangene wird Willrichs Mit- 
arbeit an und für ſich willlommen beißen. Wir wollen aber nicht 
vergefien, daß ein Monopol zur Geſchichts- oder Sprachforſchung in 
der Gelehrtenrepublif nicht beiteht, daß vielmehr jeder, der auf den 
Namen eined wifjenihaftlihen Mannes Anſpruch madht, mag er num 
äußerlich zur theologifchen oder zur philojophiichen Fakultät gerechnet 
werden, zu hiſtoriſchem Verfahren verpflichtet it. Selbit ein Gott- 
fried Hermann, der gewiß mit den Augen des Griechen zu jehen ver- 
itand, verfuhr 1832 in feinem Programm zum Galaterbrief unhifto- 
riich und erflärte Sal. 2,2 falich, weil er den neutejtamentlichen 
Sprachgebrauch nicht beachtet. So müfjen wir denn von vornherein 
darauf gefaßt jein, daß wohl auch unfer junger PBhilolog, der ſich mit 
frifhem Wagemut der fchwierigen Aufgabe unterziehen wollte, „die 
jüdifhe Tradition über die hellenifche Zeit ald Ganzes zu prüfen und 
an den und erhaltenen griechiſchen Quellen zu mejjen“, zumweilen in 
Irrtümer verfallen fein wird. ch finde ed wenig angemefjen, daß 
der Bf. in anſpruchsvoller Rede feine Behandlungsart in jchroffen 
Gegenja zur althergebradten Art jtellt, die er einen auögetretenen 
Pfad nennt. Jedenfalls möchte ich dem Lefer von W.'s Judaica 
ernitli empfehlen, die eingehende und durchaus ſachliche Beſprechung 
des Buched, die wir der überlegenen Gelehrjamfeit und der bewährten 
hiſtoriſchen Schulung von E. Schürer (Theol. Litztg. 1900, Sp. 585 
bis 589. 621) verdanfen, jorgfältig zu Rate zu ziehen. 

Die erjte der jegt vorliegenden vier Unterſuchungen oder Kap. 1 
bandelt von den Büchern Eſther und Judith. Aus den im Bud 
Either (8, 27) erwähnten Judaiſierungen joll hervorgehen, daß dies 
Buch, deiien Urheber griechiſch gedacht und vielleiht jogar zuerit 
griechiſch (S. 15) geichrieben habe, früheftens in der eriten Hälfte des 
legten vordriftlihen Jahrhunderts abgefaht jei, wie das aud die 
Unterſchrift des griehiihen Textes bemweije. Hätte W. mit Yalob 
(Stades Zeitichrift 1890, S. 241—298) den hebräiihen Text des 
Buches Ejther mit dem der LXX verglichen, jo würde ihm Far ge- 
worden jein, Daß das Hebräiiche die Urſprache it. So urteilt z. B. 
auch Hugo Windler (Beier Orientalijtiiche Littztg. 1900, Sp. 368 ft.), 
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der die Entjtchungszeit entjchieden früher anjegt, und Wild. Erbt 
(Die Purimjage in der Bibel. Berlin 1900, ©. 9), der ald jene 
Anficht angibt: „Wie Willich es zeichnet, jo mag der geſchichtskundige 
ägyptifch-jüdifche Überfeger des hebräifchen Ejtherbuches ſich deſſen 
Erzählungen gedeutet haben.“ Was aber dad Bud Judith betrifft, 
jo hat die jcharfjinnige Art, wie W. als den Hintergrund dedjelben 
die Unternehmungen des erjten Demetrius gegen die Juden nachzu— 
weifen jucht, leicht etiwa8 Blendendes, jo daß man darnach annehmen 
fönnte, das Buch ſei nicht vor dem Jahr 157 v. Chr. gejchrieben; 
indes jelbit bei diefer Annahme lehnt Boufjet (Theol. Rundſchau 
1900, Sp. 379.), wie mir jcheint, mit Recht die Abfafjung der 
AJudithlegende vor dem Tode des Demetrius I. (153 v. Chr.) ab. 
Gehen wir zu Kap. 2 über, das erjt durch Kap. 4 feine Ergän- 
zung findet, jo betrifft es die Herkunft der helleniftiichen und römijchen 
Aktenſtücke bei den jüdiſchen Schriftjtellern, und zwar im erjten Para— 
graphen die Sammlung (S. 40—51), im zweiten die Seleufiden- 
urfunden (S. 51—62), endlih im dritten die Urkunden der Römer 
und Spartaner im erjten Maffabäerbude (S. 62—85). Indem der 
Vf., wohl zu größerer Bequemlichkeit für fi als für manchen Lejer, 
Philo und Joſephus kurz nad) den Ausgaben von Mangey und Nieje 
citiert, entwidelt er hier die interefjante Hypotheje einer griechiſchen 
Sammlung des Königs Agrippa, aus der nicht nur der von einem 
jüdischen Fälſcher herrührende, aus Anlaß der alerandrinifchen Juden: 
verfolgung unter Raifer Caligula entjtandene Brief des Demetrius 
1. Makk. 10, 25—45 jtamme, jondern auch viele andere Urkunden und 
Erzählungen, die uns jept in 1. Maff. oder bei Joſephus vorliegen. 
W. (S. 105) ift ja überzeugt, daß „überhaupt die jüdiſchen Fälſcher 
alle jo plump zu Werte gehen, daß jelbjt unfere kümmerliche Über: 
lieferung ausreicht, um fie zu widerlegen.“ Allein die zu Alerandria 
gemachte griehijhe Sammlung des Agrippa, aus der aud 
Joſephus und Jaſon von Kyrene (S. 135) reichlich gejchöpft haben 
jollen, iſt mir ebenjo bedenklich wie die griechiſche Urſprache des Eſther— 
buches. Mit Sicherheit, jo lefen wir ©. 62, mache die Angabe Cäſars, 
daß Joppe im Bejig der Juden war, als fie unter Roms Freunde 
aufgenommen wurden, für immer den hartnädigjten Verſuchen ein 
Ende, womit moderne Gelehrte die Thatfächlichteit des Vertrags 
zwiichen Judas Malkkabäus und Rom retten wollten. Dagegen zeigt 
Ben. Nieje (Kritif der beiden Maffabäerbücher, Berlin 1900, ©. I f.), 
daß jene Ausſage Cäſars darum, weil fie in einer öffentlichen Ur 
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funde gemacht wird, noch feinen urkundlichen Wert haben muß, und 
beanjprucht „das Recht, fie auf Grund glaubwürdiger Zeugnifje zu 
berichtigen, au denen hervorgeht, daß jhon Makkabäos mit den 
Römern in freundfchaftliche Verbindung getreten ijt.“ 

Durch befondern Scharffinn zeichnet fi die dritte Unterſuchung 
oder Kap. 3 (S. 86—130) aus, das vom Abderiten Hefatäus 
und den jüdifchen Literaten handelt. Bon dem echten Helatäus, dem 
Beitgenofjen de3 erjten Ptolemäus, war ſchon im früheren Buche Die 
Rede geweſen (©. 48 ff.) und von feinen dur Diodor uns erhaltenen 
Reiten. Nachdem die dort vom Bf. dem faljchen Hefatäus zugewiefenen 
Beitandteile in neuejter Zeit von Elter u. U. für echt erklärt worden 
find, unterfuht nun W. die Frage aufd neue und beweijt die Ab— 
fafjung durch einen mit der Judenverfolgung unter Antiochus Epiphanes 
befannten jüdifchen Fälſcher m. E. mit guten Gründen. Während aber 
früher (S. 25) diefer Fäljcher in makkabäiſcher Zeit, früheftend um 
100 v. Chr. gefchrieben haben joll, betrachtet er ihn jetzt (S. 123. 127) 
ald dem Verfaſſer des Arijteasbriefes ziemlich gleichzeitig, den er 
wegen de3 auf Faiferlihen Bejehl im Jahre 33 an den Velatoren 
bollitredten Todesurteild mit Graetz unter Tiberius anſetzt. 

Die lebte Unterfuhung oder Kap. 4 gilt dem unbefannten Jajon 
von Kyrene und dem zweiten Maffabäerbude (S. 131—176), wos 
rauf ein nüßliches Namenverzeichnis (S. 177—184) den Schluß macht. 
Leider hat der Bf. es als jelbjiverftändlich vorausgejegt, daß Jaſon 
von Kyrene und der angebliche Epitomator zwei verjchiedene Perſonen 
feien, obgleich ihm (S. 139 f.) die Anficht des holländischen Gelehrten 
Kofters (vgl. auch Kautzſch, Die Apofryphen des U. T., ©. 84) be- 
fannt war. Auf jeine Meinung (S. 134), daß das erjte Makkabäer— 
buh dem Jaſon offenbar vollkommen unbefannt geblieben fei, fann 
ih bier ebenfo wenig eingehen, als auf den Zufammenhang des 
Kyrenäers mit der angeblichen Urkfundenfammlung des Agrippa. Statt 
zweier die Thatjachen verdrehender Schriftjteller genügt mir die An— 
nahme eines einzigen. Der Bf. diefer Tendenzjchrift wird den auch 
(S. 117) am Tempel des dritten Tutmes vorkommenden Namen eines 
Jaſon von Kyrene, defjen er fid) als Maske bedient, irgendivo vor— 
gefunden haben. Wenn nun aud W. den Syrenäer, der ſchwerlich 
jemals hebräifch gelernt habe, früheftensd unter dem Kaifer Claudius 
Ihreiben läßt und den Auszug oder das zweite Makkabäerbuch erjt 
bald nach Jeruſalems Zerjtörung anſetzt (S. 169. 175), fo hindert 
das doch nicht, daß er die übliche Überſchätzung des zweiten Makka— 
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bäerbuches mit Recht befämpit und außerdem einige beachtenswerte 
Beobachtungen mitteilt. Übrigens halte ich e3 nicht für ausgeſchloſſen, 
daß die fortjchreitende Wilfenjchaft den Ausführungen und Hypotheien 
unſeres talentvollen Bf. jpäter mehr anregende und bemeijende Krait 
zufchreiben mag, al8 mir bisher zu erkennen möglich war. 


Bonn. Adolf Kamphausen. 


Giovanni Oberziner, Le guerre di Augusto contro i popoli Al- 
pini. Roma, E. Loescher & Co. 1900. XI u. 237 ©. 4%, Dazu (5) carte 
geografiche mit 14 ©. Tert. 


Indem der Bf. die von Auguſtus gegen die Alpenvölfer geführten 
Kriege und die nachfolgenden Organifationen zum Ausgangspuntt 
nimmt, behandelt er die Gejchichte und Geographie der alpinen Land: 
ichaften und ihrer Bevölferungen im Altertum überhaupt. Belanntlid 
find Die einjchlägigen Nachrichten im Corpus inscript. Latinar. 
Bd. 3, 5, 12 verwertet, womit der früheren Forſchung ein Abſchluß, 
der fpäteren eine Richtfchnur gegeben ift; aber der Bf. begnügt ſich 
Damit nicht, jondern jchleppt nochmal® die ganze ältere lokale Litte— 
ratur herbei, dazu die neuere, auch ſolche, welche an jene Richtichnur 
ih nicht gebunden hält, Programme von Gymnafiallehrern, die in 
der Provinz das Corp. inser. Lat. nicht zur Hand hatten, und jelbit 
die Saggi scient. lett. per la societä degli studenti e candidati 
Trentini zu Innsbrud; während anderſeits, wie es ſolchen Ges 
lehrten zu gehen pflegt, nicht unwichtige Arbeiten überjehen find, jo 
Ausgrabungd- und Fundberichte F. v. Wiejerd, wofür nur fun 
mariih auf die zujammenfafjende Darlegung von 3. Stolz: „Die 
Urbevölferung Tirols“ (2. Aufl. 1892) verwiejen wird. Eigentlich 
profitiert man bloß Die Kenntnis einiger an entlegeneren Orten 
untergebrachten italienischen Auffäße, in denen möglichermweije für 
den Einzelfall Brauchbares ſich vorfindet. In der Verarbeitung des 
auf dieſe Weife zujammengebradhten Material® gibt ſich der Bi. 
manche Blöße. So jind 3. B. die Triumphalfaften teilweife nad 
Gruter citiert, ebenjo die bekannte, den L. Munatius PBlancus bes 
treffende Inſchrift; in einer jpäteren Partie finden wir allerdings für 
jene da® Corpus inscript. Latinar. Bd. 1 (erjte Edition) angeführt, 
aber offenbar nacheitiert nach den nebenerwähnten Werfen von Des 
jardind und Zippel. Indem ferner der Bf. jo eifrig die ältere Lit- 
teratur heranzog, blieb ihm manches hängen, was in der neueren 
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widerlegt iſſ. Uber die Ara Dianae und die statio Maiensis der 
quadragesima Galliarum verweifen wir auf die Bemerkungen von 
K. Patſch in den „Wiſſenſchaftlichen Mitteilungen aus Bosnien und 
der Herzegowina“ 6 (1898), 2697. 

Die Darftellung Oberziner3 gliedert jich in ſechs Bücher: über 
die Salafjer, mit deren Unterwerfung Auguftus die Unternehmungen 
gegen die Alpenvölfer eröffnete; über die Lepontii, Vennonetes, 
Camunni und Trumplini; über den rätifchen Krieg des Jahres 15 
v. Chr. (wobei eine Seitenfolonne vom Corps des Drujus durd das 
Thal von Paſſeier über das Timbler Joh in das Opthal und an 
den Inn vorrüdend gedacht wird !); die Ligurer der Alpes maritimae; 
die Cottiſchen und Graifhen Alpen; die Unternehmungen im DOften 
gegen Garner, Sitrer, Japoden. Ein Anhang behandelt: Cembri 
nella valle dell’ Adige, worin der Bf. über die Richtung des Zuges 
der Cimbern mit E. Pais ſich auseinanderjeßt. 


Die Kartenbeilagen zeigen die Siße der einzelnen Völkerſchaften: 
die Vennoneted reihen aus dem Baltellin iiberd Wormjer Joch bis 
an die Fünſtermünz; die in dem Bürgerjchaftdedikt des Kaiſers Claudius 
vom Jahre 46 n. Chr. genannten Sinduni wohnen weſtwärts von 
den Anauni im Bal di Sole (Sulzberg), die Tulliafjes ſüdwärts im 
Val di Rendena (wie Schon Kiepert vermutete). Die Jjarci jind big 
Vipitenum ausgedehnt, obwohl dort jpäter die Breonen genannt 
werden; die Genauni figen weſtwärts von diefen, auch im tzthal, 
was natürlich ganz problematiſch iſt. Warum auf Karte 4 die rätijche 
Provinz zur Zeit des Augujtus in Raetia I und Raetia II zerlegt 
eriheint, bleibt unerörtert; ebenfo was zwiſchen Veldidena (Wilten) 
und Scarbia (Scharniß) die Station Vetoniana bedeuten joll. 


Prag. J. Jung. 


August Mau, Pompeii its life and art. Translated in to English 
by Franeis W. Kelsey. With numerous illustrations. New York, The 
Macmillan Company. XXI, 509 ©. 12 Taf., 6 Pläne. 


Bi vor einem Menfchenalter wurden bei der Betrachtung 
Pompejis ftet3 die Denkmäler im einzelnen behandelt. Erjt die For- 
ſchungen H. Niffend und R. Schönes haben ung Einblid geichafft in 
die Gefchichte der Stadt, und in noch viel ausgedehnterem Maße die— 
jenigen U. Maus. Als M. zuerft feine Anfichten über die vier Stil- 
orten in der Dekoration der Häuſer Pompeji veröffentlichte, hat es 
\ SHiftoriihe Beitichrift (Bd. 87) N. F. ®b. LI. 19 
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an Bedenken nicht gejehlt; heute jtcht es jeft, daß wir auf Grund 
der vier aufeinander folgenden Delorationsweiien zwei Jahrhunderte 
der Baugeihichte Pompeji in ſeſtem Zuſammenhang verfolgen können. 
Griechiſche, oskiſche, hellemiftiiche und römische Kultur haben bier ein- 
onder abgelöit, und liegen in einer Stadtgeihicdhte vor und. — Die 
Grabungen in Rompeji werden alljährlich fortgejeßt, langſam, aber 
mit der den Stalienern eigenen großen techniichen Sicherheit, und an 
ihönen Refultaten bat e3 ihnen bis in die jüngſte Zeit nicht gefehlt. 
Gleihwohl, die Aufdedung der großen Auinenftätten auf griechischen 
und kleinaſiatiſchem Boden hat das Anterefje jetzt auf fich gelenlt, 
und der kampaniſchen Zanditadt, die von den großen geſchichtlichen 
Vorgängen ja nur jelten berührt worden ift, wird heute wenig ge: 
dacht. Und doch werden jene Auinenjtätten, jelbjt wenn die nötigen 
architektoniſchen und topographiihen Aufnahmen einmal vorliegen 
werden, dem, der ji in das antife Leben und Treiben hineinverjepen 
will, gar wenig bieten, da dort durdgängig die Zerſtörung zu weit 
vorgeſchritten iſt. Es lann darum feinem Zweifel unterliegen, dab 
allmählid den Funden von Pompeji größere Bedeutung zugemejien 
werden wird, als beute ihnen viele beizumefjen geneigt find. Und 
gerade darum ijt e& doppelt erfreulich, wenn M., der heute als der 
bejte Kenner Bompejis gilt, ſich entſchloſſen Hat, eine Bejchreibung 
der Stadt und ihrer Kunſtdenkmäler zu geben, die den gelehrten 
Balajt beijeite läßt, aber in vorzüglicher Weife ald Einführung in 
die Altertümer Pompejis dienen kann. Die veichlih beigegebenen 
SUujtrationen haben lediglich den Zwed, das im Tert geichilderte zu 
erläutern, darum auch bejonders in den Abjchnitten über Die ver: 
jchiedenen Typen des Wohnhaujes die jtet3 beigegebenen Reſtaura— 
tionen. Bedauerlich bleibt bei dem Buche nur eind. Früher waren 
wir gewohnt, daß joldye Arbeiten in Deutjchland erſchienen und dann 
für das Ausland in fremde Sprachen überjegt wurden. Sept wendet 
ji) eine angejehene Verlagshandlung Amerikas an den deutjchen Ge 
lehrten, läßt das deutich gejchriebene Manuskript fofort ins Engliſche 
übertragen, und bringt es auf den amerifanischsenglifchen Büchermarkt. 
Wenn inzwiſchen aud (Ende 1900) eine deutſche Ausgabe erſchienen 
iſt, jo ergibt jich doch deutlich, wie das Intereſſe für diefen Zweig 
der Altertumswiſſenſchaft heute bei den Amerifanern ein viel regere: 
jein muß als bei uns. 


Berlin. | R. Weil. 
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The Destruction of Ancient Rome. A Sketch of the History of 
the Monuments by Bodolfo Laneiani, Prof. of Ancient Topography 
in the University of Rome. New York, The Macmillan Company, 
London 189, XV u, 279 ©. 


Profeſſor R. Lanciani, unter den Stalienern gewiß der beite 
Kenner der Topographie des alten Rom, hat bereit3 zu wiederholten 
Malen durch Vorlefungen und Publikationen in englifher Sprade 
ein weitered Publilum mit den Ergebnifjen jeiner Studien vertraut 
zu machen geſucht. In den letzten Fahren reichte er uns als feine 
Hauptarbeit jenen großen Atlas (Forma Urbis Romae, Milano, 
Hoepli 1893£.), der zum erjtenmal eine auf die Nefultate der neueſten 
Forſchung gegründete, wenn auch nicht ohne einigen Widerjprucd auf: 
genommene graphiiche Darjtellung des alten Rom mit Einzeichnung 
auch des Grundrifjes der hriftlihen Monumente brachte. Gegenwärtig 
it 2. mit einer umfangreichen Storia degli Scavi di Roma beſchäftigt; 
dad hier angezeigte Werk jtellt fi) al3 eine Vorarbeit zu dieſem 
größeren Unternehmen dar, wendet jich indejjen feiner Anlage und 
Durdführung nad) mehr an weitere reife als an die Fachgenojjen. 
Auch diefe werden Herrn 2. für eine foldhe bequeme und überficht- 
liche Verarbeitung eined weitfhichtigen und nicht jeden leicht erreich- 
baren Materialö fehr dankbar fein. Allen gebildeten Romfahrern muß 
dad Buch als eine höchſt lehrreihe Einführung in die Gefchichte der 
„Stadt“ und ihrer ſucceſſiven Umwandlung willlommen fein. Die 
Darftelung ift leicht, angenehm, und der Tert wird durch 44 gute 
Phototypien unterjtüßt. 

Ich gebe eine kurze Überficht des Inhaltes. Ein einleitendes 
Kapitel befhäftigt ſich im allgemeinen mit denjenigen, weldhe ınan 
alö die Zerjtörer ded alten Rom zu betrachten hat; Hr. 2. kommt 
zu dem Reſultat (S. 9), man jolle die Barbaren nur in Ruhe lajien, 
denn wer das meilte an und in Rom zerftört habe, feien die Römer 
jelbit. Kap. 2 behandelt die Umwandlung, welche das Ron der Re— 
publif unter den Kaiſern erlebte; Kap. 3 die gegen Ausgang des 
Kaiferreih3 immer jtärfer beliebte Verwendung antifen Baumaterials 
jür neue, bejonderd Firchlihde Bauten; Kap. 4 die Vhyfiognomie der 
Stadt zu Beginn des 5. Zahrhunderts, wo bejonderd Details über 
die Mauer des Honorius geboten werden (S.53); Kap. 5 die Eins 
nahme Roms durch die Goten 410, bei welcher vor allem der Aventin 
mit ‚feinen 130 Baläften zu leiden hatte; Kap. 6 die Plünderung 
der Stadt durch die Vandalen 455; Kap. 7 die Schickſale derjelben 
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im 6. Jahrhundert (die Zeiten Theoderichd, die Belagerung durch 
Vitiges 538; Belifar, Narjed, Gregor d. Gr.); Kap. 8 die Begräb: 
nispläße innerhalb und außerhalb der Mauern; Kap. 9 die Ber: 
jtörung und der Berfall der Campagna — Ausgrabungen in Roma 
Vechta, der Billa Voconiorum (1883 f.) u. a.; Kap. 10 Zuftand der 
Monumenta im 7. Jahrhundert, die Phokasſäule, das Pantheon als 
S. Maria ad Martyres, der Palatin als Refidenz der Päpſte; Kon— 
ftanz’ II. Befuch in Rom 663; Kap. 11 den Angriff der Saracenen 816, 
die Erweiterung der Stadtbefeftigungen, die leoniniſche Mauer; Kap.12 
die Tiberüberſchwemmung unter Bapft Benedikt III. 856 ; Rap. 13 die Bes 
Ichreibung Noms in dem Einfiedler Stinerar; Kap. 14 die Zeit zwiſchen 
Sohann VIII. (872— 882) und Gregor VII. (1073— 1085), die 
Herrichaft der Ufurpatoren, Plünderung der Stadt durch die Nor: 
mannen 1084; Rap. 15 Rom zu Ende des 12. Jahrhunderts, das 
Stinerarium des Benedictus (3. 3. Innocenz’ Il. 1130—43, der jog. 
Ordo Romanus); ap. 16 die Marmorarii des mittelalterlichen Rom, 
die Cosmaten; Kap. 17 Unfänge der modernen Stadt, Rom im Zeit 
alter der Humaniften (diefen Abfchnitt, namentlich) die Zeiten Niko: 
laus’ V., Sixtus’ IV., Bramantes hätte man gern ausführlicher be— 
handelt gefehen!); Kap. 18 der Sacco di Roma von 1527, neuere 
Bunde im Tiber; Kap. 19 Zuftand der Denkmäler zu Ausgang ded 
16. Zahrhunderts, Verhalten Sirtus’ V.; Kap. 20 Modernifierung 
mittelalterliher Bauten im 17. und 18. Jahrhundert, Zerjtörung an- 
tifer Denkmäler (3. B. der Bäder des Conſtantin durd Paul V. 1610, 
Tempel der Minerva auf dem Forum Transitorium 1606, ähnliche 
Deitruftionsarbeiten unter Urban VIII); Kap. 21 Verwendung ans 
tifer Marmorrefte in der neueren Zeit (3 B. die Ceſikapelle in S. 
M. della Pace, erbaut mit den Marmorreiten de8 Tempels des 
Auppiter Optimus Marimus, der Kapelle Gregord XII. in 
St. Peter, mit dem Marmor des Maufoleum Hadriand u. ſ. f.). 

. Die zahlreihen Musgrabungen der lehten 60—70 Jahre; die 
Beröffentlihung mancher inzwiſchen erſt befannt gemordener 
Quellen machten e8 2. jelbjtverjtändlich möglich, zu dem was Platner 
und Bunjens Bejchreibung der Stadt Rom (1829—42) geboten hatten, 
viele neue Züge hinzuzufügen. Gleichwohl jcheint ınir, daß das Bild 
der Zerjtörungen Roms ſich nad) mehr als einer Seite noch hätte 
erweitern lafjen, jo namentlich Hinfichtlich der Campagna, für melde 
jegt das große, von 2. jeltiauerweije weder S. XIV noch S. 101—105 
erwähnte Werk G. Tomaſſettis vorliegt. Wie denn überhaupt dieje 
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fompendiarijche und populäre Behandlung des Themas den Wunjd) 
nad einer durchaus dofumentierten, für die wijlenjchaftliche Welt in 
eriter Linie bejtimmten Darjtellung der Zerjtörung des antifen Rom 
und der Baus und KHunftgefhichte der Stadt im Mittelalter und in 
der Neuzeit durchaus fortbejtehen läßt. 


Freiburg i. B. Franz Xaver Kraus. 


Monumenta Germaniae historica. Epistolarum tomi II pars III. 
Gregorii I. Papae Registrum epistolarum. Praefatio et indices. Post 
Pauli Ewaldi obitum edidit Ludovieus M. Hartmann. Berolini apud 
Weidmannos. 1899. p. 465—606. I—XLIU. 4. EM. - 


Die kritiihe Ausgabe der Briefe Gregors I. iſt zum glücklichen 
Ende gediehen. Das letzte Heft bringt den Schluß der Appendir III 
(vgl. 9. 3. 79, 90); in App. IV das Privileg Jaffe 1926, welches 
Ewald zuerjt herausgegeben und Gregor I. zugejchrieben hatte (Neues 
Arhiv 7, 590), während ed nad) Hartmann vielmehr Gregor LI. 
oder III. angehört; in App. V die Grabjchrift Gregors I. in Diftichen. 
Es folgen drei Sndiced: 1. Verjonen und Orte p. 473—514 von 
Hartmann, 2. Sahen, Wörter, Grammatik p. 515—600 von 2. Wenger, 
3. Initien p. 601—606. Die Einleitung ijt p. VII—XLIII geliefert ; 
jie handelt von den Sanımlungen, Handjchriften und Ausgaben der 
Briefe Gregord p. VII—-XXX, von ihrer chronologiſchen Ordnung 
p. XXX—XXXIL, über ihre Orthographie p. XXXII—XXXVIL 
und weift in einer Tabelle die Buch- und Briefzahlen der Mauriner 
in der vorliegenden Ausgabe nah p. XXXVIL—XLIII. 

Zu Nachträgen Hat ſich der Herausgeber leider nicht entichließen 
fönnen; jo find auch die in der 9. 3. 76, 111. 112; 79, 90—92 
beigejteuerten Notizen des Ref. nicht verivertet. 


Das Gebotene verdient Dank und im allgemeinen volle Aner- 
fennung. 


Die Regijter find zuverläffig, brauchbar und ausführlid. Das 
Sach- und Wortverzeichnis, das freilich jchon 258 enge Spalten füllt 
und ein Ergebnis treuen Fleißes bildet, hätte noch eingehender geitaltet 
werden jollen. Ein Eitat aus Gregors Registrum nachzuweiſen, ijt häufig 
eine verzweiflungdvolle Aufgabe; troß des Wortinder ijt jie auch jebt 
nod manchmal jo fchwierig und zeitraubend wie zuvor. Einige aufs 
Geratewohl herausgegriffene Beilpiele mögen es beweifen. Deecr. 
Grat. D. 83 c. 5 = Registr. 9, 223 (II p. 215, 21. 22): Consentire 
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(s. h. v. dieſe Stelle nicht aufgeführt) videtur erranti (das Wort 
fehlt im Ander), qui ad resecanda (fehlt!), quae corrigi (fehlt!) 
debent, non occurrit (Reg.: concurrit, fehlt!). — D. 86 .3 = 
Registr. 13, 46 (II p. 409 unten) erjte Hälfte: Si quid vero de 
quocumque clerico ad aures (fehlt) tuas pervenerit, quod te iuste 
possit offendere (fehlt), facile non credas nec ad vindictam (die 
vorliegende Stelle fehlt) te res accendat (fehlt) incognita (fehlt). 
— Abgeſehen von den jchon notierten Wörtern ſucht man nicht wenige, 
darumter wichtige Ausdrüde vergebens, 3. B. alienare II 277, 13, 
eruciatus II 192, 25. 28, taedium legenti generare II 467, 7, 
tribulatio II 278, 15. 

Die Einleitung beruht großenteild auf den Studien Ewalds 
im Neuen Ardiv 3, 431—625, die mit Recht in jtarfer Kürzung 
wiedergegeben werden. Einiges hat H. beigefügt. Die Hauptergeb- 
niffe, zu denen Ewald für die verfchiedenen Sammlungen der Briefe 
Gregors, für die Hlaffifitation der Handichriften, für die chronologiſche 
Folge der Briefe gelangt iſt, find fo befannt, daß ein Referat darüber 
entbehrlich jein dürfte (vgl. H. 3. 76, 110). 

Das Ewald-Hartmannſche Handfchriftenverzeihnis (etwa 112 
Codices) macht wohl auf Bollftändigfeit feinen Anſpruch und läßt 
in der That für Nachträge Raum. Ohne zum Registrum gejammelt 
zu haben, fann Ref. auf einige dem Herausgeber unbelannte Manu— 
jfripte hinweifen. Aus eigener Anſchauung kenne ich Cod. 105 der 
Hofbibliothef in Stuttgart (früher Weingarten H 45, Pergament, 
11. Zahrh.), der hinter Pſeudo-Iſidor 36 Briefe Gregors (BI. 148a 
bis 178b) enthält und zwar diejelben, die im Sangallensis 670 (R3 
der Ausgabe) jtehen; vgl: Weiland im Neuen Ardhiv 15 (1890), 385. 
Weilands Angabe, die Handichrift enthalte 32 Briefe, iſt unrichtig. 
Dem Stuttgarter Manufkripte kommt fein kritiſcher Wert zu, da es, 
wie Ref. für Pſeudo-Iſidor feitgeftellt hat, auß dem St. Galler ab» 
geichrieben ift. Hätte der Herausgeber meine Notiz 9. 3. 79, 92 
N. 1 beachtet, jo wäre er durch Baudi di Vesme a. a. DO. p. 249 
zur Prüfung von Cod. Vat. 4908 saec. XII. veranlaßt und auf 
Cod. Taurin. 207 (E. VI. 9) saec. XII. aufmerkſam geworden. Nad) 
dem gedrudten Kataloge (1749) II p. 57 enthält die Turiner 
Handſchrift (Pergament, 193 Bl., im Katalog dem 14. Jahrhundert 
zugeichrieben) Gregord Briefe in 14 Büchern nad der Folge der 
Indiktionen; welche Rezenfion von R vorliegt, bleibt zu unterſuchen. 

Berlin. E. Seckel. 
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Die Berfaffer der jog. Fredegar-Chronit. Bon Guſtav Schnürer. 
(Collectanea Friburgensia. Commentationes academicae universitatis 
Friburgensis Helvetiorum, fascieulus IX.) Freiburg (Schweiz), Univer: 
ſitätsbuchhandlung. 1900. 264 ©. 

Über die Entitehung des Werkes, dad man jeit dem Ende des 
16. Jahrhunderts mit dem Namen des Fredegar zu bezeichnen pflegt, 
hat erit Bruno Kruſch 1882 in einer glänzenden Unterjuhung Auf: 
ihluß gegeben. Auf, der‘ von ihm gelegten Grundlage baut ſich 
Schnürerd fleißige Arbeit auf; der Bf. behandelt zuerit das letzte 
Buch, den einzigen jelbjtändigen Teil der Kompilation, dann die 
vorhergehende Ehronifenfammlung. Gleich Kruſch erfennt er in dem 
Verfe die Hand von drei Berfaflern, zwei Burgundern (A und B) 
und einem Auſtraſier (C); B hat 642, C 658 geichrieben. Sc. ſucht 
Perſönlichkeit und Thätigfeit jedes einzelnen näher zu beitimmen, den 
Umfang der drei Teile genauer zu umjfchreiben. Wejentlich gefördert 
hat er m. €. die Frage nad dem urſprünglichen Beitande von A. 
Er jcheidet mit Recht die widerſpruchsvollen Überſchriften (alfo auch 
die Worte: Incipit prologus cuiusdam sapientis) aus, in deren Ber: 
worrenheit ji) bereit3 die Thätigfeit mehrerer Hände widerjpiegelt, 
und jieht ebenfo von der Verwertung der Kapitelverzeichniffe ab, die 
erſt nach dem Abjchluffe des ganzen Werkes entjtanden find. Dagegen 
ftellt er den vielbefprocdhenen Prolog des vierten Buches in den Mittels 
punkt der Betradhtung; ich kann feiner Auffafiung als der einfachjten 
und natürlichiten in der Hauptſache durchaus zuftimmen: Der ganze 
Prolog ſtammt von A; fünf Chronifen (quinque chronieis) — Hiero— 
nymus, Hydatius, der Liber generationis (cuiusdam sapientis), 
Sidor, Gregor von Tours — bildeten den erjten Teil der Sammlung, 
an den jich die jelbitändige Fortſetzung als chronica sexta anſchloß. 
Wenn Hieronymus und Hydatius hier vor dem sapiens genannt 
werden, jo fehrt die gleiche Anordnung in dem Berliner Codex Phil- 
lippsianus 1829 wieder, der den Liber generationis an dritter Stelle 
enthält und auf eine ähnliche Vorlage zurüdgeht wie die von A be 
nußte Handichrift. Auch Iſidors Chronik gehörte zu der Sammlung, 
was Kruſch und Mommfen beitritten hatten, wie aud) die Historia 
epitomata aud Gregor jhon von dem erjten Verfaſſer aufgenonmten 
worden iſt; jo und nur fo erklären jich die Angaben des Prologes, 
ohne daß man zu der mehr oder minder willfürlichen Ausjcheidung 
von Snterpolationen greifen muß. Ebenſo iſt diefe Vorrede entſchei— 
dend für die Frage nach dem Ende der von A verfahten Fortjegung - 
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Gregors, der chronica sexta: Die Worte usque decedentem regnum 
Gunthramni fafjen ſich nicht auf ein Werk beziehen, das bei Lebe 
zeiten Gigbert3 II. 613 verfaßt wurde; vielmehr kann es ſich nur 
um einen Verfafjer handeln, der nad) dem Siege Chlothars II. jchrieb. 
Die Komputation vom erjten (und einzigen) Jahre Sigberts (I 24) 
ſtammt alfo nit von A, und zu dem gleichen Ergebnis führt das 
Ende der Chronik Iſidors, die hier mit dem Hinweiſe auf das 
40. Zahr Chlothars (623/24) fließt, zweifello8 nad einer Vorlage, 
die den befannten Anhang von diefem Jahre (MG. Aus. antiquiss. 
XI 490) enthielt. A jchrieb alſo nad 624, und damit ſtimmt eine 
Beobachtung Sch.'s überein, nach der auch der jetzt bis 642 reichende 
Bapjtlatalog (I 25) feinen erjten Abſchluß wahrfcheinlicd bereit unter 
Honorius I. (625 — 638) gefunden hat. Somit fällt die Thätigkeit 
von A bald nad 625 (nicht 613); aber wo ijt das Ende feines 
Werkes anzufeßen, dad nad) dem Prologe mit dem Falle de3 burgun- 
diſchen Neiches ſchloß? Nicht nad) c. 39 mit der Thronbefteigung 
Sigbert3; darin iſt Sc. gegen Krufch in Recht. Aber ich vermag 
ebenfowenig das Kapitel 44 als letztes anzuerfennen. Cinmal bleibt 
es troß der Ausführungen Sch.'s aufjallend, daß von c. 43 an alle 
Negierungsjahre Chlothars (auch die neuftrifchen) gezählt werden, 
während vorher bei Ehildebert II. nur die Jahre der Herrichaft über 
Burgund Berücdjichtigung finden. Dann aber entjpricht es den Prolog: 
tworten am meijten, den Abſchluß von A wirkli nad den Falle 
Brundhildend und der Einigung des Reiches in c. 42 anzuſetzen. 
Freilich halte ich e8 für unmöglich, hier eine fcharfe Grenze zu ziehen, 
nachdem das Werf von A dur die Hände von B und C hindurch— 
gegangen ift, und gerade darin befteht die ſchwache Seite des Buches, 
daß Sch. oft zu wenig Bejchränfung geübt und in der Scheidung des 
Anteil3 der verjchiedenen Berfafjer nicht felten jeden fejten Boden ver: 
lajien hat. Zweifellos find zahlreiche treffende Beobachtungen vor: 
handen, und ohne -Hypothejen war hier nicht auszukommen, wie Sc). 
nit vollen Nechte betonen durfte (S. 235); aber er hat von Diejer 
Zreiheit doc wohl allzu großen Gebrauch gemadt. Da findet er 
mehrfach Widerjprüche, liejt Tendenzen zwijchen den Zeilen auch an 
Stellen, wo ruhige Betrachtung von ſolchen feine Spur zu entdeden 
vermag. Doch fann die Thatjache als erwieſen gelten, daß A Bruns 
bilde jeindlich gejinnt war und dieſer Öefinnung Einfluß auf die Dar: 
ftellung einräumte, daß er zugleich eine Duelle (X) ausfchrieb, die 
auf der Seite von Brunhildens Sohn Theuderich IL. ſtand; nur geht 
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Sch. zu weit, wenn er von einer „brunichildenfreundlichen Tendenz“ 
redet (S. 35). Ebenſowenig iſt e3 ficher, daß X mit den Verfaſſer 
jener omputation von 613 (I 24) identifch iſt. Sc. beitreitet, daß 
A verlorene burgundiihe Annalen benutzt hat, aber mit Unrecht. 
Daß eine Reihe von Nachrichten durchaus den Charakter einer folden 
Duelle befigt, muß auch er zugeben; daß alle Angaben im Anfange 
de3 4. Buches auf Annalen zurüdgehen, hat niemand behauptet, ein 
Gegenbeweiß war mithin unnötig, und der Nachweis, daß manche 
Nahrichten unter einem unrichtigen Jahre eingereiht find, hat für 
dieje Frage Fein größeres Gewicht, da es doc ganz und gar umficher 
it, ob die Quelle ebenfalls wich fränkiſchen Königsjahren rechnete. 
A fann jehr wohl neben X ältere Annalen benußt haben; daß er 
auch für diefen Teil mehrere Schriftliche Quellen zur Hand Hatte, läßt 
ih Ihon aud dem Prologe entnehmen: que undique scripta 
potui repperire. — Belanntlich finden ſich bei Fredegar auch die An- 
fänge der fränkischen Trojafage. Der Bf. hat die betreffenden Stellen 
ausführlich behandelt, aber feine Ausführungen jind auf ſchwacher 
Grundlage, und das Hypothejengebäude jtürzt vor der eigenen Er— 
fenntnid Sch.'s zuſammen, „daß der Verfafjer auf gar feinem jicheren 
Boden ſteht und fich in dem Nebel feiner Fabeleien ſelbſt nicht zurecht 
findet“ (S. 204). Daß alle Beziehungen zu der Trojafage erjt in 
der zweiten Hälfte des 7. Jahrhunderts nachträglich eingefügt worden 
ſind, ijt in feiner Weife erwiejen. Wenn im Gregorauszuge (III 1. 2) 
je einmal Hieronymus und Hydatius citiert werden, während es ſich 
nicht um deren Ehronifen ſelbſt, jondern um Zufäße handelt, jo lehnt Sch. 
ed mit Necht ab, darum die ganze Historia epitomata A abzufprechen. 
Anderſeits ift aber aud, die Annahme größerer nterpolationen un— 
nötig; ed gemügt, lediglich die zwei Citate als jpätere Einjchiebfel zu 
betrachten. — Sch. hat ſich ferner bemüht, näheres über die Perſön— 
lichfeit der drei Verfafjer zu ermitteln: A und B ftanden dem bur- 
gundiihen, C dem auftrafifhen Hofe nahe; bei A machen fich Be— 
ziehungen zur Weſtſchweiz, zum Pagus Ultraiuranus und zu Genf 
bemerkbar, B ſchrieb wahrſcheinlich im Süden der Loire, C gehörte 
dem Kreife des Majordomus Grimoald an. Alle weiteren Ausfüh- 
rungen ftelen nur Möglichkeiten neben vielen anderen dar, jo die 
Annahme, daß alle drei Verfaffer fönigliche Notare waren, daß A 
mit Agreftius, dem bekannten Gegner des Abtes Euftafius von Lureuil, 
identisch it, und da es ſich nur um Möglichkeiten handelt, hat 
Agreftius durchaus feinen „Anſpruch darauf, an Stelle des Fredegar 
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zu treten” (S. 88). Beziehungen zu Luxeuil find allerdings vor— 
handen, wie Ed. mit Recht betont hat; aber wie der Auszug aus 
der Vita Columbani (IV 36), jo gehört m. E. auch die Erzählung 
von der Flucht ded Leudemunduß Lussovio ad domno Austasio 
(IV 44) nit A, fondern B an. 

Wiederholt ift Sch. auf hronologiichhe Fragen eingegangen. Er 
zeigt im Hinblid auf Mommſens Auffaß über dad römiſch-germaniſche 
Herricherjahr, daß gleich Gregor von Tourd auch B nach wirklichen 
Königsjahren rechnet, die ftet3 mit dem Jahrestage der Thron— 
beiteigung beginnen. Dagegen hat A, foweit die wenigen Angaben 
einen Einblid gejtatten, jid) an das Kalenderjahr angejchloffen, alſo 
da3 erite Jahr eined Herricherd nur bis zum Beginne des nädjiten 
Kalenderjahres (wahrjcheinlic 1. März) gerechnet, jo daß die weiteren 
Königsjahre mit den Kalenderjahren zufanunenfallen. In dieſem Zu: 
janımenhange geht Sch. auf die Frage ein, ob Guntchramns Tod mit 
Kruſch 592 oder mit Havet 593 anzujeßen jei; er enticheidet ſich für 
593 auf Grund der neuen Auffafjung der Königsjahre bei A. Mber 
wenn er auch nachweilt, daß A bei der Regierung Guntchramms nicht 
jo ſchwere chronologiſche Verſtöße begangen hat, wie Kruſch ange— 
nommen hatte, ſo bleibt doch das Vorhandenſein mehrerer Fehler bei 
A erwieſen, mithin auch dieſe Grundlage unſicher. Gegen Sch.'s 
Anſicht ſpricht aber auch die Datierung der bisher nur von Kruſch 
(SS. R. Merov. II 134) beiläufig herangezogenen Grabinſchrift des 
Bertegijelu8 aus Guilherand bei Valence (C. J. L. XII 2654): 
transiet Idas Kalendas Novenbras annum quartum renum do- 
mini no(s)tri Teodorici riges, indicciune dudecema. Die vierten 
Jahre der Könige dieſes Namens entiprechen nicht der 12. Indik— 
tion, jo daß renum nicht glei regnum jein kann; jchreibt man 
aber, wie Kruſch vorgejichlagen hat, mit einer paläographiid un: 
bedeutenden Änderung annum quartum denum, fo paft das Jahr 
608/9 und zwar allein von allen Jahren der Indiktion. Stand 
aber Theuderich II. im Oktober oder November 608 (daS Tage}: 
datum ift unbrauchbar) im 14. Jahre, jo fällt jein Anfang jpäte: 
ſtens in dieſelben Monate 595, und da fein Vorgänger Ehildebert II. 
in vierten Jahre nach Guntchramns Tode jtarb (Fredegar. IV 16), 
der am 28. März erfolgte (ebenda c. 14), jo kann es ji nur um 
den März 592 handeln. Die Anfchrift würde nur in dem Falle 
ihre Beweiskraft verlieren, daß nicht die jog. Indictio Graeca an- 
gewandt ift; aber die nächſtliegende Annahme ift dech die, daß der 
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damal3 durchaus vorherrſchende Septemberanfang der Indiktion auch 
hier zu Grunde liegt. 

Ebenfowenig iſt e8 Sch. in einem größeren Anhange gelungen, 
das NAuflommen des Namens Fredegar zu erflären. Er ſucht (3. T. 
auf Grund ungedrudter Briefe Goldafts an Freher) zu zeigen, daß 
der Name durch eine falfche Konjektur Goldaſts entjtanden und von 
ihm an Freher gelangt if. Weder die eine noch die andere Behaup— 
tung iſt m. E. als wahrfcheinlich erwiejen, aber aud) bei einem 
befjeren Nachweiſe wäre nicht das Mindefte gewonnen. Penn der 
Name erfcheint nicht bei Goldaft zum erftenmal, ſondern 1598 bei 
Scaliger. Es fehlt jeder Verfuch eined Beweiſes, daß beide bereit3 
damals in Beziehungen jtanden, und ferner ijt zu betonen, daß Goldaſt, 
ald er im Auguſt 1601 zuerit das Werk erwähnt, noch von einen 
incertus auctor redet (Sch. ©. 241). Und da foll Scaliger drei 
Jahre vorher auf die „Autorität“ (S.258) des 20 jährigen Goldait Hin, 
der gerade die Univerfität verließ, den Namen Fredegar aufgenommen 
haben? So bleibt defjen Urfprung ebenfo dunkel wie zuvor. Übrigens 
it an der ganzen Frage wenig gelegen; nicht auf das Wort fommt 
ed an, fondern auf die Vorftellungen, die wir mit ihm verbinden, 
und daß wir bei dem Namen Fredegar nicht an das Werk eines ein- 
zigen Verfafjerd denken, fondern uns bewußt find, daß es fich um 
die Arbeit mehrerer Hände handelt, dafür hat nad Kruſch Sch. aufs 
neue gejorgt. 

Breslau. Wilhelm Levison. 


Der Uriprung des Welfenhauies und jeine Verzweigung in Süd— 
deutihland. Bon Emil Krüger. Mit einer Karte. Wolfenbüttel, Julius 
Zwißler. 1899. 586 ©. 18 Tafeln.) 


Die Anfänge des Welfiſchen Geichlehts. Bon Friedrich Schmidt. 
Hannover, M. und H. Schaper. 1900. 2 Teile. (Teil 1: Die welfiihen 
Grafen der weftlihen und öjtlihen Bar. 60 ©.; Teil 2: Bier Erfurfe zu 
obiger Abhandlung. 52 ©.) Prolegomena XI ©. 


In feiner Abhandlung „Zur Herkunft der Zähringer” (Zeitjchrift 
für Gefchichte des Oberrheins N. F. Bd. 6 u. 7) hatte Krüger bereits 
eine Stammtafel „Alaholfinger“ veröffentlicht, in der er die Welfen von 


») Leider hat fih die Beiprehung infolge widriger Verhältniſſe ſtark 
verzögert. 





300 Litteraturbericht. 


Altdorf dem Haufe der Alaholfinger, dieſem von L. Baumann jo be— 
nannten ältejten allemannifchen Herzogsgefchlecht, zurechnet. Den Bes 
weis für diefen „genialften aller Verſuche“ — fo jagt Fr. Schmidt — 
glieb K. zunächſt ſchuldig; in dem vorliegenden Bude will er ihn 
erbringen und noch viel mehr beweifen, daß nämlich dies ältejte Haus 
der Welfen, das wir im Mannsſtamm ausgeftorben wähnten mit Welf VL 
von Kärnten, jich in einem jüngeren Zweige durch dag Zwiſchenglied der 
Grafen von Alshaufen und Veringen fortgejeßt hat in dem Haufe 
der Grafen von Grüningen und Württemberg und demgemäß die 
ehten Welfen noch heutigen Tages blühen in dem württembergiichen 
Königsgeſchlecht. So wenig aber R. in feinen früheren Abhandlungen 
die behauptete Stammesgemeinfchaft von Habsburgern und Zähringern 
und ihre Abjtanımung von dem Etichonen Guntram bemiejen bat, 
fo wenig jet diefen Zufammtenhang; al3 einigermaßen gejichert darf 
lediglich gelten die Abftammung des erjten Gejchlechtes der Grafen 
von Alshaufen und Beringen von dem ältejten Welfengeſchlecht. 
Ebenjowenig kann ich anerfennen, daß K. „zum erſten mal für die 
Zeit von etwa 700—1000 einen völlig lüdenfofen, ſich möglichſt auf 
urkundliche Angaben jtügenden, mit allen Quellen in Einklang jtehen- 
den, wenn auch leider noc) nicht in jedem Punkte direkt als richtig 
erweisliden Stammbaum des Weljenhaufes hergeitellt hat.“ 


K. ift aber bereits weit von Sch. überholt, denn diejer behauptet 
und will in einer künftigen Abhandlung beweijen, daß „das Königs 
geihhleht der Franken um 500 in Merowinger und Agilolfinger jih 
teilte, und daß auf eine rheinfräntiihe Linie der Agilolfinger die 
Welfen zurüdgehen“. Darauf muß man allerdings geipannt fein. 

Bereits E. Schneider hat fih in der Württembergifchen Viertel 
jahrsschrift für Landesgefchichte Jahrg. 1900 ©. 224 ablehnend gegen 
denjenigen Teil des Krügerſchen Buches geäußert, der die Abjtammung 
des mwiürttembergifchen Königshauſes von dem ältejten Welfengejchledt 
durh das Zwijchenglied der Grafen von Alshaufen und Beringen 
beweijen joll; ich ſchließe mich feinen Ausführungen in der Hauptjade 
an umd verweiſe namentlich) auch auf feine Bemerkungen über die 
Kihe Urt des VBeweisverfahrend. Dabei will id aber dod) nod 
hervorheben, daß manche Ausführungen 8.3, 3. B. über die heſſiſchen 
Beziehungen ded Grafen Werner von Grüningen, auf unzulänglicen 
Material beruhen. Auffallend ijt auch die geringe Verwertung der 
vorhandenen Litteratur. Man wird nicht annehmen dürfen, daß die 
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ſelbe Krüger nicht zugänglid) war; wo es fein Beweisverfahren ers 
heifcht, weiß er die entlegenften Belege aufzufinden. Erſtes Erforder- 
nis einer genealogiichen Unterfuchung aber ift allfeitige Heranziehung 
ded vorhandenen Material3 und der darüber beftehenden Litteratur, 
wenn ınan nicht ein geſchichtliches „Verſtecken“ fpielen will. 


Auf Einzelnheiten kann man nicht eingehen; über den Abjchnitt 
ded Buches, der ſich mit der Abjtammung der Welfen von den Alahol- 
fingen und den älteren Welfen befaßt, werde ich mich in der Beit- 
Ihrift für Geſchichte des Oberrheins eingehend ausfprechen. Es gibt 
kaum einen Punkt, bei dem man nicht feinen Vorbehalt machen müßte. 
Dad hängt nicht zum mindeſten mit 8.3 eigentümlicher Methode 
zujammen: K. bildet jich feine Meinung nicht aus den Quellen 
heraus, jondern geht mit einer bereit8 feitjtehenden Meinung an die 
Quellen heran und jucht num nach Belegen, wo er fie gerade findet. 
Die Gaugrafen jind etwas fpröder Natur und wollen nicht immer 
jo heißen, wie K. es wünſcht und nötig hat, und da fcheut er fich 
nicht vor den gewaltjamjten und gewagteiten Sdentifizierungen. Der 
Öraf des Eritgau muß bei K. Edico heißen; heißt aber Hitto. Wozu 
bat man aber die Germaniftif? Edico Heißt auch Adalrih; von 
Adalrih ift die Kofeform Ato-Hatto und durch die Zwiſchenform 
Heddo gelangt er dann glüdlih zu Hitto. Auch hier wird er aber 
von Sch. weit überboten; der z. B. die Unruochinger zu Welfen macht 
mittel$ der Reihe Erich, Herid, Henrih, Hunrod, und Herich 
wird wiederum zu Heriman, Gereman und jchlieglich zu Naraman. 
Ver Luft hat, mag aud ©. 48 nachleſen, wie aus Adalard Tiſo 
wird, und Tiſo „dürfte dann nach feinem Urgroßvater Adalhart — 
Alaholf genannt ein.“ Auf folde Weife hat Sch. je nad) Bedarf 
Namen auf Lager, und man fieht, welche Blüten dies genealogiiche 
Bedürfnis treibt. 

Sonjt aber darf man beide Bücher nicht zufammen nennen, und 
man empfindet ein Gefühl jchmerzlichen Bedauernd, wenn man fieht, 
welch rieſiges Maß von Arbeit K. auf eine unmögliche Aufgabe ver- 
wandt hat; es wäre ein großer Gewinn, wenn K. ſich dazu ent— 
Ihließen könnte, dieſelbe Entfagung, die er bei jeiner mühevollen 
Arbeit ausgeübt hat, auch in feinem Urteil und in feinen Folgerungen 
zur Anwendung zu bringen. 


Hagenaı i. E. Heinrich Witte, 
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Hungerdnöte im Mittelalter. Ein Beitrag zur deutihen Wirtſchafts— 
geihichte bes 8. bis 13. Jahrhundertd. Bon Fri Curſchmann. [Leiv- 
iger Studien auß dem Gebiete der Geſchichte. 6. Bd. 1. Heft.) Leipzig, 
Teubner. 1900. VI u. 217 ©. 


Der zweite Teil des Buches ijt eine außerordentlich entjagunge- 
volle aber auch vortrefflidde Arbeit. Sie gibt fir den Bereich des 
mittelalterlihen Deutjchlands (unter Ausſchluß des arelatiichen Reiches) 
eine Chronik der elementaren Ereignifje, jpeziell der Hungerönöte und 
der fie verurfachenden Witterungsverhältnife, auch der Seuchen. Bi. 
hat überall forgfältig die Quellenverhältniffe geprüft und fo eine 
außerordentlich folide Bafis ſich geſchaffen. Die Durdjarbeitung der 
Urkundenbücher wäre an ſich wohl nicht ohne Ertrag geblieben, aber 
man wird dem Bf. nicht noch mehr mühjelige Sammelarbeit abver: 
langen dürfen. Es iſt jeßt an Stelle des unfritiichen Verzeichniſſes 
von Alwin Schul eine jolide Grundlage geſchaffen, die auch für 
andere Studien fehr willflommen: ift. 

In dem eriten Teile madht dann der Bf. den Verſuch, das 
ſchließlich doch noch immer recht dürftige Material von Geſichts— 
punkten der Wirtichaftögejhichte Heraus zu bearbeiten. Er handelt 
in durchaus verjtändiger Weije über Urſachen, Dauer und räumliche 
Ausdehnung, verfchiedene Arten und die Wirkungen der Hungeränöte. 
Der Verſuch einer Statiftik ift eingefchoben. Die wichtigſten Ergeb 
nifje find, daß die mittelalterlihen Hungersnöte infolge Verzehrung 
des Saatgutes meijt mehrere Sahre dauern, fobald fie einen Kleinen 
Bezirf überjchreiten. Bei der räumlichen Ausdehnung wäre e3 wohl 
gut gewejen, wenn der Bf. von den heutigen Himatifchen Provinzen 
ausgegangen wäre. Intereſſant ift der Nachweis, daß regelmäßig 
dad hungernde Landvolk die Städte aufſucht. Noch hübſcher iſt es, 
wenn der Vf. feſtſtellt, daß die Hungersnöte eine Auswanderung der 
Bevölkerung herbeiführen. Abſolut zwingend iſt jedoch der Beweis 
nicht erbracht, daß an der Koloniſation des Oſtens ſich Hungerflüchtende 
beteiligt haben, für Ungarn liegt er vor. In dem Verſuch einer 
Statiſtik erweiſt Vf., daß das 12. Jahrhundert am meiſten unter Hungerk⸗ 
nöten litt, ferner die Abnahme der Hungersnöte in Belgien, Holland 
und am Mittelrhein feit dem 13. Jahrhundert. Allzu zaghaft zieht 
er die ©etreideeinfuhr heran. Wenn damals jchon in allen Jahren 
die Schiffe Getreide nad Flandern u. ſ. w. einführten, jo ſelbſtverſtänd⸗ 
lich doppelt in jenen Jahren, wo der vlaemiſche Mangel durch die 
Ernten anderer Elimatiihen Provinzen fich ausgleichen ließ. In der 
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Abnahme der Hungerdnöte diefer Landſchaſten können wir m. E. 
rubig den Umfang der auf die Seeſchiffahrt ſich ftüßenden Getreide- 
einfuhr vor allem aus dein Oſten der Oſtſee feitjtellen. Bei der 
mangelhaften Bergjahrt geht diejer Einfluß nur bis zum Mittelrhein. 
Seit der regelmäßigen Umjdiffung des Kaps Skagen und dem Auf— 
blühen des hanſiſchen und holländischen Handels jcheidet Flandern 
und Umgebung aus den Gebieten aus, in die eine Komeinfuhr technifch 
unmöglih war. Auch in Ddiefer Beziehung war dieſe Gegend der 
Kultur der übrigen Nordländer voraus. In einem längeren Abfchnitt 
behandelt Bf. die Notjtandspolitif, eine ernjthafte Hat Karl der Große 
betrieben, jonjt waren die Klöſter faſt ausschließlich die Neferpoire, 
welche einigermaßen die guten und jchlechten Jahre ausglichen. Bf. 
hält ſich ängſtlich an fein Thema, ſonſt hätte er wohl darauf hinge— 
wiefen, daß die Klöſter vielfah — wie mir aus Schwaben genauer 
befannt ift — ihre Getreidelager in den Städten hatten, aljo in 
fiheren Orten. Zabellen über Dauer und Ausdehnung der einzelnen 
Hungerdnöte find der verdienftreihen Schrift beigegeben. Die zeit- 
lihe Grenze ift verjtändig gezogen. Nach 1317 beginnt die Fülle 
lofafer Notizen, welche nur zum geringen Teile gedrudt vorliegen. 
Breslau. Aloys Schulte. 


The Couneil of Constance to the Deatlı of John Hus. Being 
the ford lectures delivered in the University of Oxford in lent term 
1900. By James Hamilton Wylie. M. A. One of Her Mayesty's in- 
'spectors of schools, Author of »History of England under Henry the 
fourth«e. London, New York and Bombay, Longmans, Green and Co. 
IV, 162 ©. 

Der Berfaffer dieſes in vieler Hinficht interefjanten Buches Hat 
ih durch eine gelchrte und ſehr ins Detail gehende Geſchichte 
Heinrih8 IV. Lancafter einen Namen gemacht. zreilid) warf man 
ihm vor, daß er infofern nicht auf der Höhe der Zeit jtünde, ald er 
den Einzelheiten ein allzugroßes Intereſſe zuwende, und fein Meiſter 
des hiſtoriſchen Kunftjtil$ wäre. Er fommt auf diefe Ausjtellungen 
in einem L’envoi zu den vorliegenden Buche zurüd, und meint be= 
ſcheiden, daß man fich das, was der Kunſt angehört, nicht geben fönne, 
denn Kunſt fei Auswahl, aber er tröjtet fi mit den Beifpiel her— 
borragender Schriftjteller, die eine große Wirkung ausübten, obwohl 
‚jie jede Feuerwerk ablehnten. Dem Vorwurf der Stleinfrämerei 
‚gegenüber wirft er die Frage auf, was für einen Gewinn wir denn 
igentlih von jenen abgerundeten Bollgemälden und Charafterzeid)- 
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nungen hätten, in denen einige Hörnchen thatjähliher Geſchichte in 
einem Meer von Phantafien ſchwämmen. Er preijt ſich unfer „do: 
fumentarifche8 Zeitalter“, dad die Geſchichte von dem Geſchichts— 
jchreiber unabhängig gemacht hätte. Dieſen gefunden Anfchauungen 
entfpricht denn auch die frische, jachliche und durchaus in natürlichem 
Erzählerton gehaltene Darjtellung des dramatifcheren Teild des Kon— 
ſtanzer Konzild. Die dor der Orforder „Hiftorifhen Geſellſchaſt“ 
gehaltenen Borlefungen werden wohl auch ihre Wirkung nicht verfehlt 
haben. Die Gliederung des Stoffs wird durch die Überjchriften: 
„Sigismund, Konjtanz, das Konzil, die Abjeßung der Päpfte, Hus’ 
Prozeß und Hus’ Tod hinreichend gekennzeichnet. Allem voran geht 
eine flüchtige Überficht der wichtigeren Qucllenlitteratur, der man 
Überlaft von Einzelnheiten gewiß am wenigiten zum Vorwurf machen 
wird. In der Darjtellung jelbft fchöpfte der Verfaffer aus dem 
Bollen und weiß mit Gejchidlichfeit durch kleine Züge und aufgejeßte 
Lichter die Erzählung zu beleben und das Jutereſſe zu fefleln. Aber 
inhaltlich bezeichnet das Werk allerdings feinen wiſſenſchaftlichen Fort: 
Ichritt. Nur das gibt ihm ein individuelles Gepräge, daß die Mit 
wirfung der engliichen Krone und ihrer Abgeordneten, ſowie die des 
engliichen Klerus, mehr als e3 bei uns üblih, in den Vordergrund 
gejtellt wird. Daß da im nationalen Eifer die Bedeutung der ein 
ihlägigen Einzelheiten etwas zu viel Farbe erhält, ift ja leicht be 
greiflih. Finkes vorzüglicher Aktenfammlung, von der ich mit dem 
Df. die Storfung der weiteren Publikation beflage, verdankt Herr 
Wylie die gute Zeichnung Sigismunds und die Hervorhebung der 
großen Snitiative, die ihm für die Entitehung des Konzild zuzus 
jhreiben ift. Im der Beurteilung Balthajar Eofjas ift er maßvoller 
und zurücdhaltender, als es jonjt üblid it. Er deutet nicht mit Uns 
recht an, daß feine Verurteilung doch ſchon als eine Vorausfegung 
de3 Konzild anzujehen war, und demgemäß auf die offizielle Begrüns 
dung derjelben nicht allzuviel Gewicht zu legen fei. Für Hus hat 
er eine bis zu mancher Parteilichfeit gehende Eingenommendeit. War 
er doch ein Wicleffit. Selbſtverſtändlich interejjiert den Erzähler 
in Orford diefer Zug ganz vornehmlich. Won der nationalen Bes 
ziehung diefes Märtyrer weiß er nicht das mindefte. Überhaupt ift 
der Bf. jeder pragmatifchen Betrachtung abgeneigt, und dad Bes 
jtreben, den von ihn behandelten Gegenſtand in feiner Stellung zu 
den allgemeinen Welt: und Zeitverhältniffen zu beleuchten, liegt ihm 
völlig fern. Nach dem bei und üblichen Maßſtab und nach unfern 
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gewohnten Forderungen macht dieje Art einen etwas armfeligen Ein— 
drud und würde allenfall3 für Schulzmwede ausreichend erachtet werden. 
Nichtsdeſtoweniger aber entjchädigt dod) die flotte, warme und liebens— 
würdige Vortragsweiſe, und die vorzügliche Ausftattung kommt noch 
hinzu, um das hübſche und handliche Buch für weitere Kreiſe empfeh— 
lenswert zu machen. | 

Breslau. | J. Caro. 


Der dritte Kreuzzug gegen die Huſiten 1427. Bon Dr. Georg 
Juritſch. Prag, Tempsty. 1900. III u. 52 6 150 M. 

Das Jahr 1427 ift in der Gejchichte der Hufitenkriege ſehr uns 
rühmlich befannt durch den ſchmachvollen Rüdzug der deutichen Fürjten 
von dem belagerten Mies bei der bloßen Meldung vom Heranrüden 
der Huſiten und durch den hierdurch verjchuldeten Verluſt von Tachau. 
E3 iſt daher danfenswert, daß Juritſch verfucht hat, die mangelhaften, 
oit unklaren und widerfprechenden Berichte über diefen Kreuzzug 
Palacky nennt ihn den vierten) einer eingehenden Behandlung zu 
unterziehen. Bei feinen fleißigen Bemühungen, dad Material voll- 
jtändig zu verwerten, ift zu verwundern, daß er Jechts Urkunden des 
Oberlauſitzer Huſitenkrieges I. (Codex diplomaticus Lusatiae su- 
perioris II), dejien Heft 3 über die Jahre 1426—1428 bereitd 1898 
erſchienen ijt, nicht mit benußt hat. Dasſelbe bringt nicht nur für 
laufigiiche VBerhältnifje das wertvollite Material, fondern auch mancherlei 
ſonſt ungedrudtes über den Reichskrieg gegen die Hufiten, fo 3. B. 
in den Görliger Natsrechnungen, ©. 353—359, über Beratungen der 
Sechsſtädte mit Sachſen, die Sendung des Herold3 der- fränkischen 
Fürſten und Nitterfchaft an die Oberlaufiger u. ſ. w., ferner mehrere 
Schreiben über den Feldzug felbit, befonders über die Sanımlung der 
brandenburgiſchen und ſächſiſchen Truppen bei Eger, den Zug vor 
Mies, die Eroberung von Tachau. Lpt. 


Aus dem Briefmechjel König Friedrichs I. von Preußen. Herausgeg. 
von Ernſt Berner. (Quellen und Unterfuchungen zur Geſchichte des 
Haufes Hohenzollern. I.) Berlin, Alex. Dunder. 1901. XXXIHU u 452 ©. 

Ein Beitrag zur Gejhichte der Verhandlungen über die Erteilung 
ded preußiichen Königstiteld. Bon Ferdinand Mencif. Wien, Gerold 
u. Co. 1%1. 20 ©. 

Sriedrich I. und die Begründung des preußiihen Königtums. Von 
Eduard Heyck. Mit 7 Kunftbeilagen, 1 Fakſimile und 145 Abbildungen. 

diſtoriſche Zeitſchrift (Wb. 87) N. F. Bo. LI. 20 
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(Monographien zur Weltgeſchichte. XIV.) Bielefeld u. Leipzig, Velhagen 
u. Rlafing. 1901. 129 ©. 

Das 200 jährige Jubiläum der preußiſchen Kröungsfeier hat 
erfreulicherweije den Anjtoß zu intenfiverer Bejchäftigung mit der bis— 
ber verhältnismäßig vernachläſſigten Regierung des erjten preußijchen 
Königs gegeben. Ich Habe in diefer Zeitfchrift 86, 551 bereits auf 
den 4. Band des Hohenzollern Kahrbuches hingewieſen, der fajt auz- 
ichlieglich Friedrich I. und der brandenburgifch-preußifchen Geſchichte 
feiner Zeit gewidmet ift; heute liegt mir die angenehme Pflicht ob, 
über eine wertvolle Publikation zur Gejchichte Friedrichs zu berichten. 
Ernjt Berner hat aus den reihen Schäßen des Kgl. Hausardives 
gelegentlich der Jubelfeier eine Sammlung von Briefen Friedrich! I. 
und feiner Familie herausgegeben, die den eriten Band des von ihm 
neu begründeten Unternehmens der „Quellen und Unterfudungen zur 
Geſchichte des Haufe Hohenzollern“ bildet. Doc zuvor muß id 
noch einmal furz auf die Kritik zurückkommen, die ich an der ange 
gebenen Stelle an einem Aufſatz B.'s im Hohenzollern-$ahrbuch ges 
übt habe. Meine Bemerkungen haben zu Mißdeutungen und unbe: 
gründeten Kombinationen Anlaß gegeben, denen ich entgegentreten 
möchte, indem ich ausdrücklich betone, daß meine Ausjtellungen aus 
rein fachlichen Bedenken, d. h. aus einer abweichenden Auffafjung 
und Beurteilung der brandenburgifchspreußifchen Bolitif hervorgegangen 
find. Die fnappe Formulierung, die für die Notizen und Nachrichten 
geboten ijt, mag daran ſchuld fein, daß meine Anzeige, wie ich gem 
einräumen will, ein fchärferes Ausfehen bekommen hat, als beab- 
jihtigt war. 

Weitaus der größte Teil de8 über 8CO Nummern zählenden 
Briefwechjeld3 entfällt auf die Korreſpondenz Friedrichs mit der Kurs 
fürjtin Sophie von Hannover; jie ijt auch inhaltlich die interefjanteite. 
Der König und Sophie jchreiben einander mit ausgejuchter Höflid- 
keit. Mit Recht warnt der Herausgeber davor, die fortwährenden 
Beteuerungen der Liebe und Ergebenheit ohne weiteres für bare Münze 
zu nehmen, aber man fann ji) doch des Eindrudes nicht erwehren, 
daß die Kurfürjtin eine wirkliche perfünlicde Zuneigung zu dem Ge— 
mahl ihrer über alles geliebten Tochter und zu ihrem Enkel Friedrid 
Wilhelm empfand, und ganz ficher find Friedrichs Äußerungen nit 
als rein fonventionelle, durd den höfijchen Verkehrston gebotene 
Phraſen aufzufajien. Das freundichaftliche Verhältnis der beiden 
wird auch durd) die häufigen politiichen Zwijtigfeiten zwiſchen Berlin 
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und Hannover nicht getrübt. Wohl iſt Friedrich oft verjtimmt über 
das Verhalten des Hannöverſchen Hofes, und der Ärger über den 
dortigen Brauch, ihn unaufhörlich zu Fritifieren und in alles hinein= 
zureden, entloct ihm jogar ungewöhnlid jtarfe Ausdrüde; doch jein 
Wahlſpruch bleibt: „Der ſachen Feindt, aber der Perſonen Freundt“, 
und jo richtet er denn feine Anklagen nur gegen die Minijter, „die 
der teufel auch Schon einmal holen wirdt.“ Der Briefwechjel betrifft 
vorzugsweiſe familiäre Angelegenheiten, wichtige politiſche Aufſchlüſſe 
erhalten wir durch ihn nicht. Immerhin meine id), daß die bejjere 
Kenntnid der Denkweiſe Friedrihs doch auch für die Beurteilung 
jeiner PBolitit von Bedeutung ift. An mehr als einer Stelle betont 
er feinen Verzicht auf eine Einmifhung in den nordifchen Krieg, er 
will „itille figen und zujehen.“ Der Grund diejed Verhaltens ijt ja 
befannt. Nicht nur fein großer Entel, fait alle jpäteren Hijtorifer 
haben Friedrich deswegen hart gefcholten, und gewiß war dieje Bolitif 
nicht im ſpezifiſch preußischen Intereſſe, aber man ſoll doch auch nicht 
überjehen, weshalb der König jo energiish am Kampf gegen Lud— 
wig XIV. teilnahm und fo treulich ausharrte. Er war aufgewadjen 
in einer Zeit, als Frankreich unbejtritten dominierte, als es alle 
Mächte und befonderd auch Deutfchland fein Übergewicht in rückſichts— 
lofer Weije fühlen ließ, als überall die einjtige Bewunderung für den 
großen König in heftigen Franzojenhaß umſchlug. Sein erftes poli— 
tiihes Auftreten fällt in die Jahre, als es fich entfcheiden mußte, ob- 
Brandenburg noch weiter zu Frankreich ftehen und dadurch deſſen 
Geichäfte mitbeforgen follte, oder fich denen zugejellen, die Europa 
von dem furchtbaren Drud franzöſiſcher Willlür befreien wollten. 
Hriedrich hat damals gegen Frankreich für Habsburg Partei ergriffen, 
und mag man fein Benehmen in Ddiejer Frage auch tadeln, es ent— 
Iprang doch einer ganz richtigen politiihen Empfindung. Die Gefahr 
für Europa, für Deutichland und damit auch für Brandenburg, vor 
allem für den Proteſtantismus drohte von Frankreich, nicht von Ofter- 
reih-Spanien. Tas hat befonders Heyd völlig verfannt, der deshalb 
zu ganz fchiefen Urteilen fommt. Für Friedrih find dieſe Eindrücke 
der Jugend fein Leben lang maßgebend geblieben. Es fam noch 
hinzu, daß er fich durch Ludwig in feinem fürftlichen Stolze, vor 
allem auch in feinem Nationalbewußtfein verlegt fühlte, als er 
ſah, wie diefer deutjche Fürften behandelte. Friedrich betrachtete fich 
als Deutjchen, immer wieder betonte er deutjhe Art und Manier 
gegenüber dem fremden Wejen. So ſah er denn jeine Aufgabe 
20*® 
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darin, um jeden Preis an der Niederwerfung Ludwigs, „der Strafe 
Deutichlands“, mitzuarbeiten, und diejes Ziel zu erreichen war wieder 
nur möglich, wenn alle zujanımenjtanden, wenn er um des größeren 
Zweckes willen den Hader mit dem Saifer vergaß und ein Opfer 
brachte, wenn er fi ihm und Wilhelm von England als den Bor- 
fümpfern gegen Frankreich anichloß. Friedrich erinnerte ſich zu gut 
daran, wie jehr gerade die Uneinigkeit zwiſchen Brandenburg und 
dem Kaiferhofe den Plänen Ludwigs XIV. Vorſchub geleitet hatte, 
und hielt jtet3 daran feit, daß er nicht das böje Beijpiel zur Locker—⸗ 
ung der Allianz geben dürfe, die allein „das gemeine Wejen“, wie 
man das europäifche Gejamtinterefje zu bezeichnen pflegte, vor Frank 
reich retten fonnte. Dieſer Gedanke veranlaßte Friedrich, allen Groll 
über feine Verbündeten niederzulänpfen und jedes Jahr wieder jeine 
Armee gegen Frankreich) ind Feld zu jenden; diefe Überzeugung bat 
weit mehr den Ausjchlag gegeben, als ein gewiſſes ritterliches Gefühl, 
den eingegangenen Verpflichtungen im meitejten Umfang nachkommen 
zu müfjen. Wohl hat Friedrih dann im Laufe des Erbfolgefrieges 
ed jchmerzlid; empfunden, daß er, im Weiten engagiert, nicht in der 
Lage war, in die Entwidlung der Dinge im Norden und Oſten mit 
Nahdrud einzugreifen; mehr ald einmal glaubte er ſich berechtigt, die 
undanfbaren Niederländer im Stiche zu lafjen und voll innerjter 
Empörung jah er England dem Sonderinterejje den Vorzug geben 
und „mit einem ſtanck“ aus der Allianz jheiden. Er konnte ſich trotz— 
dem nicht dazu entichließen, Gleiches mit Gleichem zu vergelten. Die 
Erfenntnis, dab der Herricher in erjter Linie für den Vorteil ded 
eigenen Landes zu jorgen habe, fehlte ihm. Es ging Friedrich wie 
es einflußreihen Kreifen in Preußen im 19. Jahrhundert erging, die 
fih nit von den Vorjtellungen der napoleonischen Zeit los machen 
fonnten, die immer in Frankreich den Erbfeind, in Napoleon III. den 
Nepräfentanten der Revolution, mit dem man nichts gemein haben 
dürfe, jahen und um des Prinzipes willen an der Seite Äſterreichs 
gegen Frankreich Front machten, ohne danad) zu fragen, ob dies im 
Augenblid das für Preußen Vorteilhaftejte war. In Friedrich jtedte 
fein Realpolitifer, und deshalb ift feine Politif auch von denen am 
jchärfjten verurteilt worden, die einem rückſichtsloſen preußiichen 
Egoismus in der Politif dad Wort reden. Vom preußiichen Stand: 
punft haben fie gewiß Necht mit ihrem Tadel; deswegen aber ſollte 
man dem König doc die jtete Betonung des gejamtsdeutjchen Inter— 
eſſes gegenüber der franzöjischen Gefahr nicht vergejjen, umſomehr, 
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al3 ſolche Regungen eines guten deutichen Batriotismus in jener 
Epoche überaus jelten find. Zu der gründlichen Abneigung gegen 
Ludwig XIV. hat bei Friedrich auch fein ſtark ausgeprägtes proteitane 
tiiched Bewußtfein beigetragen. Friedrich war überzeugter Protejtant, 
wie feine Briefe erkennen laſſen. In den vielen Mißgeſchick, das 
Ludwig in feinen legten Lebensjahren traf, jah er die gerechte Strafe 
für die Verfolgung der Hugenotten, in der Verheerung Sachſens die 
Vergeltung für Auguft3 Abfall; Karl von Schweden wird gezücdhtigt, 
weil er nicht genügend für die Evangelijchen gejorgt hat. Je häufiger 
damals die Übertritte deutfcher Fürften zum Katholizismus wurden, 
deito mehr fühlte er ſich als Reformierten. Die Belehrung Anton 
Ulrichs von Braunjchweig jchmerzte ihn tief, „es jcheint, daß es die 
legten zeiten jeint und daß der teuffel lo8 iſt“; mit Stolz berichtete 
er dagegen 1710, daß er 31 reformierte Kirchen erbaut habe. Allmäh- 
ih gewann jein Glaube ein fataliftifche8 Gepräge, der Gedanfe der 
Prädejtination trat jtarf hervor. 

Der Briefwechſel bietet noch manche für den König, und ebenjo 
aud für Sophie, für feine Gemahlin, für den Kronprinzen charakteri= 
ſtiſche Züge, auf die näher einzugehen der Raum hier nicht geitattet. 
Die Sorgfalt der Edition, die in der Herftellung der jchlecht erhal- 
tenen Texte und befonder3 in der Datierung einzelner Stücke manche 
Schwierigkeiten bot, jei rühmend hervorgehoben!); die Grundſätze, 
die B. bei der Herausgabe beobachtete, dürften auf allgemeine Zus 
ſtimmung rechnen fünnen. 

Mencit3 kleines Schriftchen liefert aus den Papieren des Gräfl. 
Harrahichen Archivs einen Beitrag zu den Verhandlungen über den 
Krontraftat am Kaijerhofe und gedenkt der Verdienjte, die fi) Graf 
Harrach al3 Präfident der geheimen Konferenz um die Förderung des 
Projektes Friedrich8 erworben hat. Heycks Biographie ift recht flott, ja 
mit einer wohlthuenden Nondalance gejchrieben. Seine Auffaffung 


) Einige Berfehen möchte ich berichtigen. In Nr. 202 ijt nicht 
„ſondern auch“ zu ergänzen; „ohne alleine” ijt gleichbedeutend mit „aus— 
genommen”; der König will jagen, daß die Herzogin es wohl verjtehen 
werde, die anderen ſich aber darüber luftig machen. ©. 196 Anm. 1 ift zu 
Ihreiben „Ferriol*. Adelaide von Savoyen war nicht die Schwiegertochter 
Ludwigs XIV., fondern die Gemahlin jeines Enkels S. 269 Anm. 1). Die 
Königin von Spanien war nicht die Tochter der Elifabeth Charlotte von 
Orleans, jondern ein Kind der eriten Ehe des Herzogs mit Henriette von 
England (S. 400 Anm. 1). 
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der politiichen Verhältnifje kranft an den Nachwirkungen der Lektüre 
von Mahand Werk über den Einfluß der Seemadht in der Geſchichte. 
Indem fih H. Mahans übereilte Folgerungen zu eigen madt, kommt 
er zu dem verlehrten Schluß, daß Friedrichs auswärtige Politik eigent- 
lich nur dadurch etwas zu bedeuten hatte, daß fie Englands rüdjichts- 
loſes Streben nad der Seeherrſchaft und der eriten Handelämadt 
unterftüßte. Im Vergleich mit England fpielt das Frankreich Lud— 
wig XIV. bei H. faum eine Rolle, und Ludwig XIV. ſelbſt wird 
gar der „einzig zuverläffige und nüßliche“ unter den Bundesgenofjen 
de3 großen Aurfürften! Im übrigen teilt H.'s Büchlein das Los 
aller „Monographien zur Weltgejchichte*: es ift nicht eigentlich eine 
biftorifche Darftellung mit erläuternden Bildern, fondern eine Samm: 
lung von Abbildungen mit Tert dazu, nur daß der Tert in der 
Negel ganz wo ander? jteht, als die dazu gehörigen Bildchen. 
Königsberg. M. Immich. 


Ein Gottiched-Dentmal. Den Manen Gottſcheds errichtet von Eugen 
Reichel. Berlin, Gottiched-Berlag (?). 1900. XI, 291 ©. 

Wenn ein in dad Myſterium dieſes Buches Uneingeweihter den 
Df. für einen durchtriebenen Scalf erklärte, der ſich über die moderne 
Litteratur- und Litteraturgeſchichtsmache parodiſtiſch luſtig zu machen 
beabjichtigt, jo dürfte er ungefähr den Eindrud dieſes Prachtbandes 
auf glüdli ferner Stehende treffen. Gottſched wird hier mit dem 
Ichmetternditen Brufttone der Börjenüberzeugung zum undanfbelohnten 
praeceptor omnium praeceptorum Germaniae, zum ſchnöde ver- 
fannten und verratenen Univerjal- und Driginalgenie, ja zum geheimen, 
nur leider nicht ausgenutzten Staat3orafel „umgewertet*. „Sein Tod 
riß ebenjowenig eine Lüde wie etwa (l) der Tod Bismarcks, der 
ebenfalls das Unglüd erleiden mußte, länger zu leben, feine Über— 
legenheit länger fühlbar zu machen, als es feinen Gegnern recht war... 
Er hatte fein Volt auf eine Höhe gehoben, wo es feiner Führung 
nicht mehr zu bedürfen ſchien“ (S.65). „Wer weiß was aus Sadjen 
geworden wäre: wenn Friedrich Auguft ſich entjchloffen hätte, Gott— 
ihed zum Nachfolger eines Grafen Manteuffel, oder gar zum leiten— 
den Staatsmann feines Kurfürjtentums zu machen“ (S. 73). Allein 
das alle joll wirklih fein Spaß fein. Des Bf. Specialität ift das 
„Oſt preußentum in der deutichen Litteratur.“ Aus ihr heraus „bildet 
jeit etwa zehn Jahren (!) eine der hauptſächlichſten Tendenzen jeiner 





18. Jahrhundert. 311 


Lebendarbeit der Kampf für Gottſched.“ Nunmehr glaubt er in ihm 
die „ſtramme Autorität“ gefunden zu haben, die der zucht- und haltlos 
gewordenen deutjchen Litteratur heute not thue Alſo wirklich: den 
Ibſen mit Gottſched austreiben? Die Schuld für jene Zucht: und 
Haltlofigfeit wird aber gar nicht in dieſer Gegend gejucht, fondern 
von etwas längerer Hand: bei Gottſcheds frevelhaften Zoilus, dem 
windigen „Royrnalijten* Lejfing. 

In diefem Sinne können wir erwarten, daß demnächſt von ſüd— 
deutjcher interejlierter Seite etwa Guido Görred gegen Goethe aus— 
geipielt werde (der dunkelſte gegen den helliten der Köpfe), wie man 
dad mit Friedrich Schlegel thatſächlich ſchon verfuht Hat und gerade 
heute wieder von diefer Seite mit Jean Paul verfuht. Was foll 
dad alles? Um zu der Zucht: und Haltlofigkeit nun auch noch die 
allgemeine geiftige Desorientierung treten zu lafjen? An wen wendet 
ſich eigentlich diefer mit dem größten Luxus gedrudte und verſchwen— 
deriih mit Bildern, Bierleiften und Fakſimilebeilagen ausgeſtattete 
Band „Geijt au Gottſcheds Werken“? An die böfen Litterarhiftorifer, 
die Gottſched vorgeblih „nicht anerkennen”? thatfächlich aber — nicht 
erſt jeit Danzel, fondern befanntlih ſchon ſeit Goethes glänzendem 
Gemälde der Litteratur feiner Jugendzeit — immer nur Gottſched 
„reiten“? Das lebte, wirflid monumentale Zeugnis dafür, die 700 
Großoktavſeiten ſtarke Biographie Gottſcheds von Waniek iſt ja erft 
vor drei Jahren erſchienen und auch an dieſer Stelle beſprochen worden 
(83,153). Wer über Gottſcheds Geiſtesart noch nicht orientiert fein ſollte, 
der kann e3 allerdings durch diefe „Ausleſe“ aus der durchſchnittlichen, 
oft unter dem Durchſchnitt bleibenden Tagesichriftitellerei und -Red— 
nerei eines in feinem Kreiſe allmäcdhtigen Fafultät3hauptes und die 
daran gehängten Büdlinge feiner „Verehrer“ gründlichjt werden. Die 
Art, wie der Bf. gewiſſe Seiten daran, vornehmlich natürlich die 
nationalspatriotiiche, herausftreicht, zeugt nur für feine Unkenntnis 
der altabgeftandenen Phrajenlitteratur jener Zeit, die nad) dem be— 
fannten Worte eines ihrer abjeit3 jtehenden litterariichen PBrivatmänner 
über ihren teutfchen „Allüren“ vergaß, „wie recht deutjch jie Handeln 
ſollte“ Man zeige und in dem ganzen breiten, anſpruchsvollſt dar: 
gebotenen Quark auch nur ein Wort, eine Wendung von jenem 
lebendigen Saft, jener jelbjtändigen Kraft, die aus Trivialitäten und 
Walde und Wiefenwahrheiten die Früchte der Überzeugung, die Blüten 
der Mitempfindung bervortreibt! Cine Partikel von Leibnig — man 
halte uns Hier dieje Hyperbel zu gut! — wiegt die ganze Weltweid- 


312 Litteraturberidht. 


heit dieſes Leibnigianers auf; ein Fragezeichen Lejjings die Ajtherit 
des von Leſſing (nad Reichel) ſchnöde Gemeuchelten — und nun gar 
die Gottſchedſche Poeſie! Selbſt die kurze Anzeige der legten 
Gottichedbiographie in diefen Blättern bot Platz für Proben von ikr. 
Nein! im Ernte, o monumentaler Gottihedfämpfer: Baradoricn 
dürfen lächerlich fein, aber langweilig dürfen fie nicht fein. Dann 
haben fie ihren Beruf verfehlt. 2 

Moltte und Benedef. Eine Studie über Truppenführung vom General 
der Anfanterie z. D. v. Schlichting. Berlin, E. S. Mittler u. Sohn. 
1900. V u. 154 ©. 

General v. Schlihting hat ſich als Mitarbeiter bei dem neuen 
AInfanterie-Reglement und durch jeine Schriften über Strategie und 
Taktit große Verdienfte um die Armee erworben. Sobald er ji 
jedoch auf das Gebiet der Kriegsgeſchichte begibt, läßt ihm fein Talent 
im Stich, e8 fehlt ihm u. a. Duellenbeurteilung. Wie wäre es jonit 
möglich gewejen, daß er in fein jo ausgezeichnetes Werk: „Talktiſche 
und ftrategiiche Grundfäße der Gegenwart“ Beiſpiele aus den lügen: 
haften Memoiren eined Marbot entnahm! 

Bei diefer neuejten Schrift: „Moltle und Benedek“ zeigen ſich 
gleihe Mängel. Die Angaben über die napoleoniſche Kriegführung 
find nicht zutreffend. Der große Schlachtenkaifer hat die Vorteile des 
Getrenntmarfchierend jehr wohl gefannt — 1805 rüdte er in ſechs 
Kolonnen gegen die Donau vor und 1806 in drei gegen die Saale —; 
ebenfo hat er das Begegnungsverfahren, d. h. den Übergang aus 
dem Marjche zum Gefecht, ohne vorherigen Aufbau zur Schladtord- 
nung angewendet. Die Schladht von Jena bietet hierfür ein Beiſpiel. 

Für die Unterfuhungen aus dem Feldzuge 1866 ftüßt ſich der 
Bi. faßt nur auf das veraltete preußiiche Generaljtabswerf und auf 
Friedjung, der für jolchen Zweck die erforderlichen Unterlagen weder 
in genügender Zahl nocd Genauigkeit liefert. Aber für den gewejenen 
höheren Truppenführer ift e3 weit auffallender, daß er die von der 
Heerleitung beider Parteien getroffenen Maßnahmen wiederholt nad 
den wirflihen Stärken und Stellungen des Gegners beurteilt, während 
für fie doch nur das in Frage kommen fonnte, was ihr zur Zeit der 
Entſchließung davon befannt war. Der Prinz Friedrich Karl erreichte 
3.8. am 26. nachmittags und in der folgenden Naht wohl die Ser, 
dem Feldzeugmeilter Bencdek blieb dies aber bis zum Abend des 26. 
nicht allein unbefannt, jondern er glaubte diefen Gegner noch weiter 
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entfernt, da er dem nur Halb jo jtarfen Kronprinzen von Sachſen 
am Bormittage befohlen hatte, die Iſer um jeden Preis zu behaupten, 
wohin er jelbft zu der beabjichtigten Unterftüßung mit den vorderjten 
Korps 2 bezw. 3 Tagemärjche zurüdzulegen Hatte. In Wirklichkeit 
ftanden am 26. abends allerdingd die beiden preußifchen Armeen 
gleich weit von jeinen Teten ab, aber wie er den einen entjernter 
glaubte, mußte er den anderen, den Sronprinzen von Preußen, nad) 
den eingehenden Meldungen in geradezu gefahrdrohender Nähe ans 
nehmen. Am Abend diejes entjcheidenden 26. Juli ftellte ji) daher 
die Lage derart, daß das von dem Herrn Bf. verurteilte Verlangen 
des öſterreichiſchen Kriegsminiſters Kuhn gerechtfertigt erjcheint, Be— 
nedek hätte ſich nämlich auf die II. Armee werfen und nicht an dem 
Entſchluß feſthalten ſollen, gegen Friedrich Karl zu marſchieren. 

Im übrigen enthält dieſe Schrift, wie alle anderen des verdienten 
Generals, eine Fülle des Geijtreihen und Lehrhajten.!) 

Oldenburg. v. Lettow-Vorbeck. 


Beiftesgelden:Biographien 37. und 38. Band. Feldmarſchall Moltte. 
Meijterjahre von Mar Jähns. 2. Bd. (1858-66). 3. Bd. 1867—91). 
(Ein 1. Bd. „Lehr und Wanderjahre* ift bereit 1894 erjchienen.) Berlin, 
Ernſt Hofmann. XVII u. 403 ©. 

Feldmarihall Graf Moltke. Ein militärijche® Lebensbild von 
W. Bigge, Oberit und Kommandeur des 7. Rhein. Inf.Regts. Nr. 69. 
2 Bände mit 12 Kartenbeilagen. Münden, Bed. 1901. XI u. 777 ©. 


Zwei Biographien des Feldmarſchalls Grafen Moltfe aus Anlaß 
der Feier jeined hundertſten Geburtstages, zwei ganz bortreffliche 
Bücher. 

Beide Bf. bliden mit gleicher Bewunderung zu dem großen 
Strategen auf, beide umfaſſen mit gleicher Liebe die edele und lautere 
Verfönlichkeit de8 Mannes, dem Deutjchland jo vieles verdankt. Da 
auch naturgemäß die zahlreihen Schriften und Storrejpondenzen des 
verewigten Feldmarjchalld einen großen Raum in beiden Darjtellungen 
einnehmen, jo bieten fie viel Gleichartiges, und doc find fie verfchieden, 
wie died bei der Natur der beiden Autoren nicht anders fein fonnte. 

Mar Jähns, mehr Schöngeijt und Gelehrter ald Soldat, hat fait 
20 Jahre (von 1867 bis 1886) der geographiſch-ſtatiſtiſchen Abteilung 
des Großen Generalitabes angehört. Wenn die hier entfaltete Thätig- 


) Bol. auch meinen Artikel im Militärwochenblatt 1900, 111 u. 112. 
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keit ihn auch wohl nur ſelten in unmittelbare Berührung mit dem 
oberſten Chef brachte, ſo hat J. doch während dieſer langen Jahre das 
Leben und Wirken ſeines hohen Vorgeſetzten aus nächſter Nähe be— 
obachtet. Daß dieſer die anderweitige wiſſenſchaftliche Thätigleit 
ſeines Untergebenen zu ſchätzen wußte, erweiſen die mehrfachen Briefe 
an feinen „lieben Jähns“. Die Darſtellung J.'s iſt denn auch mit 
einer Menge eigener Erlebnifje und Beobachtungen ausgeſtattet, die 
uns feinen Helden perjönlid näher bringen. Dazu fomnıt eine jchöne, 
edele Spradye und die Geſtaltungskraft des Dichterd; jo erhalten wir 
Bilder und Eindrüde aus dem Leben Moltkes, die dauernd in unferer 
Seele haften bleiben. Wer fann den tief ergreifenden Vorgang am 
Sterbebett der teuren Gattin vergefjen und den Schmerz des zurüd: 
bleibenden Mannes, der in der Lebensgefährtin jo vieles verlor! 
Gar lieblih find die Bilder aus Creiſau, dem neuerworbenen Land 
fie in Sclefien, auf dem der greife Held mit Vorliebe weilte, um 
dort im reife der Familie jeined Neffen inmitten der Natur jeinen 
Lebensabend zu verbringen. Man fieht ordentlicd) die ſchlanke Geitalt 
im einfachen Gehrod unter feinen Bäumen umherwandeln; jein Schritt 
iſt troß der Jahre elaftiich und leicht. „Edel und vornehm die ganze 
Erjcheinung, über der wie cin verflärender Hauch die Reinheit eine 
langen Lebens lag, das nie getrübt wurde von allem, was niedrig ift.“ 

Bei Beurteilung und Wiedergabe der Denkichriften Moltkes hebt 
der alljeitig gebildete Bf. neben dem militärifch Bedeutjamen aud) 
die große politifche Einficht unfered Helden hervor. Mit Recht 
findet die Denkichrift über die politifch-militärifche Lage und den Auf- 
marſch der deutſchen Heere gegen Frankreich eine eingehende Würdigung. 
Es iſt wahrhaft erjtaunlich, wie Moltke bier im Jahre 1858 die 
fonımenden CEreigniffe vorausfieht und mit welcher Sicherheit er die 
Berhältnifje der mitteleuropäifchen Staaten beurteilt. 

Eigentümlih iſt e8, daß der jahrelange, ausgezeichnete Leiter 
des Deutichen Sprachvereins dazu fommen konnte, für die Kriegs— 
leitung, die er über die ſtrategiſche Heeresleitung jtellt, ein neues 
Fremdwort „Imperatorik“ in Vorfchlag zu bringen. Glücklicher— 
weile Hat diefer Vorjchlag nirgends Annahme gefunden. 

Dberit Bigge iſt vor allem Soldat und Gencraljtabsoifizier 
und deöhalb beitrebt, in erjter Linie cin militärifches Lebensbild 
des verewigten Feldmarſchalls zu liefern, wobei es ihm aber aud 
darum zu thun it, das Verſtändnis für die eigenartige militärische 
Erjcheinung des großen Schladytendenferd aud in weitere Kreiſe zu 
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tragen. Beides iſt ihm in hervorragendem Maße gelungen. Dice 
jehlenden perjönlichen Erinnerungen hat er erjeßen können durd die 
Kenntnis verjciedener in den Alten des Generaljtabes liegender 
Arbeiten Moltkes, die noch nicht veröffentlicht find. E3 haben ferner 
Iriftlihe und mündliche Mitteilungen hervorragender Männer zur 
Verfügung geitanden, die den großen Strategen nod gekannt haben. 
Bon der J.'ſchen Arbeit konnte der Bf. nur den eriten Band bes 
nußen. Sein Werk ijt weit umfafjender als die erftere und außer: 
dem mit 12 Karten ausgejtattet, dic dad Verfolgen der kriegeriſchen 
Operationen twejentlich erleihtern. Zu einer nicht gewöhnlichen Be— 
gabung für die Darjtellung, die aud) die tieferen Töne des Empfindens 
wiederzugeben weiß, tritt das gereifte Urteil des Soldaten, jo daß 
uns hier ein Werk geboten ift, was nicht nur jeder Offizier, jondern 
auh jeder Gebildete mit Vergnügen und großer Befriedigung 
leſen wird. 

Bei dem großen Umfange der friegerijchen Ereignifje war häufig 
ein Zufammenfafjen erforderlih; auch dies ijt wohl gelungen, nur an 
einer Stelle ijt der wahre Hergang verdunfelt. Der Kronprinz Hatte 
allerdingd auf die Aufforderung des Prinzen Friedrich Karl den Ent: 
ſchluß gefaßt, diefem mit allen feinen Sträften zu Hilfe zu fommen, 
er war dann aber von Blumenthal umgejtimmt worden 
und hatte abgeschrieben. Dieje beiden Umjtände durften nicht 
verihiwiegen werden, denn ohne den von Moltfe veranlaßten könig— 
fihen Befehl wäre die II. Armee nicht marjdiert, und die Schlacht 
von Königgräß hätte einen anderen Ausgang genommen. Durch die 
obige Auslafjung gewinnt der Lejer den faljchen Eindrud, ald wenn 
beim Eintreffen des königlichen Befehl der anfängliche Entſchluß des 
Kronprinzen bereit3 in Ausführung begriffen gewejen wäre. Cine 
andere, daS allgemeine Intereſſe in Anſpruch nehmende Frage ilt es, 
ob Moltke mit verantwortlich für die unzulängliche Thätigkeit unferer 
Kavallerie zu machen if. In Bezug auf 1866 geht Oberit 8. 
hierauf nicht ein, und für 1870 vertritt er die Anficht, daß von Moltke 
die richtigen Grundſätze für die Venvendung der Kavallerie-Divifionen 
aufgejtellt gewejen wären, es aber an Zeit gefehlt habe, um in Fleisch 
und Blut der Truppe übergehen zu fönnen (2, 279). Das ijt nicht 
zutreffend. In den von Moltke verfaßten Verordnungen über die 
höheren Truppenführer ift wiederholt auf die für die Neiterei not= 
wendig werdende Unterjtüßung durch Infanterie hingewiejen, 
in der Marſchkolonne des Armeeforps ijt der Kavallerie-Divifion jogar 
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der Plaß hinter der Avantgarde oder ganz am Ende angewiejen. Mit 
dem erjteren Umjtande mag es zujammenhängen, daß zwei der jieben 
preußijchen Divifionen nur aus NRegimentern ohne Karabinerbewar- 
nung beitanden. Als dann der Krieg begann und ſich das Bedürfnis 
nad Aufklärung fühlbar machte, weilt Moltle wohl auf den Gebraud 
der Kavallerie bin, ein Vorſchieben „auf größere Entfernung” findet 
jich aber erit in dem Befehl vom 9. Auguſt, und zwar joll die Kavallerie 
bierbei duch weit vorgejhobene Adantgarden unterjtüßt 
werden. Erit am 13. Auguft wird der I. und II. Armee ganz un 
eingeichränft das weite Vorſchieben der Kavallerie empfohlen. Gleiche 
Anweijungen finden jich dann für den 23., 24. und 25. Auguſt. Iſt 
ed unter jolhen Umftänden zu verwundern, wenn die Waffe der ıhı 
während des Krieges neu geitellten Aufgabe nicht glei völlig ent 
jprah? Man wird ihre Führer daher nicht allein hierfür verant- 
wortlih machen dürfen. Das dem Feldmarſchall S. 367 gejpendete 
Lob bedarf daher der Einjchränkung. 

Auffallend bei Bigge ijt die unzureidyende Angabe der benußten 
Quellen. Unjer Bf. ift auch nicht ganz dem Fehler entgangen, der 
Biographen faſt immer widerfährt, daß fie bei ihren Helden alles und 
jeded lobenswert finden. Und doch tritt jede Zeichnung durch die 
Schattenſtriche deutlicher hervor; auc das Bild Moltkes hätte durd 
Angabe feiner feinen Mängel an Lebenswahrheit gewonnen. J. 
erwähnt einmal, wie jchwer es dem General geworden iſt, Menſchen 
wiederzuerfennen. In Generalſtabskreiſen wurde nocd zu Lebzeiten 
des allgemein verehrten Chefs manche ergögliche Anekdote von ihm 
in Bezug hierauf erzählt. Auch jeiner zu großen Milde bei Vergehen 
jeiner Untergebenen hätte Erwähnung gejhehen fünnen. Moltke fehlte 
ferner jo ganz die Macht der Perjönlichkeit, durch die jein großer 
Kollege Bismarck jeine Anjichten zur Geltung zu bringen mußte. 
Moltfe war nichts weniger als eine Herrjchernatur, und es ijt mir 
deshalb jehr zweifelhaft, ob er an der Spike einer Armee im jtande 
gewejen wäre, jich nötigen Falls durch jcharfed Eingreifen den er 
forderlichen Gehorfam zu erzwingen. Hat doch jelbft die hohe Auto: 
rität des Königs nicht immer ausgereicht, jo daß er gezwungen war, 
die widerjtrebenden Generale Faldenjtein und Steinmeg ihrer Kom: 
mando8 zu entjegen. Das gleiche that Blücher 1815 mit dem fom- 
mandierenden General v. Borftell, als diefer einen gegebenen Bereh! 
nicht ausführen wollte Für einen einfachen Heerführer war die 
jedenfalls eine jehr entichiedene Maßregel. 
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Die erwähnten Heinen Unvollkommenheiten berühren den Charakter 
Moltkes in keiner Weife, vielmehr bietet fein ganzes Leben und Wirken 
ein leuchtendes, nach. jeder Richtung Hin nachahmenswertes Vorbild 
für jedermann. Die vorliegenden Biographien werden dem im 
hohen Maße gerecht und werden daher zum Lefen und Studium an—⸗ 
gelegentlichjt empfohlen. Wer fi) noc einen bejonderen Genuß be— 
reiten und einen tieferen Einblid in das Gemütsleben des fonjt fo 
jhweigjamen und ernften Schlachtendenkers verjchaffen will, dem 
empfehle ich das gleichzeitige Leſen feiner Briefe, befonders die an 
Braut und Frau. Wie reizend und anziebend weiß er da mit der fo 
viel jüngeren Lebensgefährtin zu plaudern, welch rührende Fürſorge 
für das geliebte Wejen, dabei fo treffende Schilderungen von Ber» 
bältniffen nnd Menſchen und Naturbefchreibungen, die in der gejamten 
deutichen Litteratur nur wenige ihreögleichen finden. 


Oldenburg. v. Lettow-Vorbeck. 


Dreißig Jahre deuticher Berfaflungsgeichichte. 1867—1897. Bon 
P. Stloeppel. 1. Band: Die Gründung des Reiches und die Jahre der 
Arbeit (1867— 1877). Leipzig, Veit u. Co. 1900. 494 ©, 

Mit Guizot darin einig, daß nicht3 jo unbekannt iſt als die 
Beihichte von vorgeitern, hat Bf. c8 unternommen, die Gejcichte, 
und zwar die Verfaſſungs-Geſchichte des deutjchen „Worgejtern“ 
zu ſchreiben. Die damit gemeinte Epoche iſt das zwijchen 1867 und 1897 
liegende Menjchenalter. Der erjte, hronologijch bis in da& Frühjahr 
1877 hineinreichende Band des Werkes liegt hier vor, er trägt, wie 
oben angegeben, den Untertitel „Die Gründung des Reichs und die 
Jahre der Arbeit“, entiprechend den Überfchriften der beiden „Bücher“, 
in welche der Band eingeteilt ijt, und die inhaltlid jo disparater 
Natur find, daß man verjucht ift, von einem Auseinanderklaffen in 
zwei Häljten zu jprechen. | 

Zur Orientierung über dad vom Bf. in den beiden Hälften 
(Büchern) Gebotene feien hier die Aufichriften der einzelnen Abſchnitte 
jedes Buches wiedergegeben. Erjtes Bud. Die Gründung des 
Reichs (1867—1871): I. Der deutiche Bund und die angeblich „volle 
Souveränität“ feiner Mittel- und Kleinjtaaten. II. Die Unhaltbarkeit 
des Staatenbundbegriffs und die Wertlofigfeit des Bundesjtaatäbegriffs. 
IL Die Beitrebungen zur Bundesreform und Reichsgründung im 
Deutihen Bunde. IV. Die Gründung des Norddeutichen Bundes. 
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V. Die Feſtſtellung des Verfaſſungsentwurfs der Regierungen. VI. Be— 
ratung des Entwurfs im Reichstage und Erlaß der Verfaſſung als 
Bundesgeſetz durch die verbündeten Regierungen. VII. Die Erweite— 
rung des Norddeutſchen Bundes zum Deutſchen Reiche. VIII. Das 
ſtaatsrechtliche Weſen des Deutſchen Reichs nach geſchichtlicher Anſicht 
der deutſchen Staatbildung. 

Zweites Bud. Die Jahre der Arbeit (1867—1877): I Re 
gierung und WBarteien 1867. II. Freiheitsrcchte und Machtiragen 
1867 — 1870. III. Umſchwung der Rarteiverhältnifje 1871 — 1874. 
IV. Reichshaushalt und Zollpolitif 1867—1873. V. Die wirtihait- 
liche Gejeßgebung des Reichs 1867 — 1877. VI. Die Juſtizgeſetz⸗ 
gebung 1869—1876. VII. Die preußifche VBerwaltungsreform 1869 
bi8 1876. VIII. Der firchenpolitifche Konflilt. IX. Aufziehende Ges 
- witter. Die Anfänge der Bismardihen Wirtichaftspolitif. 

Die beiden Bücher jind, wie bereit3 hervorgehoben, nad) Inhalt 
und wiſſenſchaftlichem Charakter voneinander ſehr verſchieden. Auch 
iſt ihr Zuſammenhang ein ſo loſer, daß man faſt den Eindruck zweier 
ganz ſelbſtändiger Werke gewinnt, welche den Vf. und den Einband 
gemeinſam haben. Bf. ſcheint übrigens ſelbſt, was dieſen Punkt be— 
trifft, ähnlicher Meinung zu fein, denn ſonſt würde er nicht (Vors 
wort ©. XI) dem Lejer, „der an ftaatdrechtlichen Erörterungen feinen 
Geſchmack hat“, den Rat erteilen, die erjten Abſchnitte oder auch das 
ganze erjte Buch bis auf den legten Abjchnitt (der dann freilich erit 
recht ungelefen bleiben dürfte oder vielmehr müßte) zu überjchlagen. 
In der That ift zum Verſtändnis des zweiten Buches die Lektüre des 
eriten keineswegs erforderlich und wer das erjte zu Ende gelejen hat, 
wird gewiß nicht — wie daS doch eigentlich bei einem Geſchichtswerle 
der Fall fein muß — die Empfindung haben, daß nur der erjte Alt, 
fondern, daß das ganze Schaufpiel zu Ende iſt. 

Einen ferneren allgemeinen Einwand gegen das Bud ſucht Vi. 
gleichfalls (Vorwort S. VII, VIII) vorweg abzufchneiden, er betrifft 
den Titel „Verfaſſungsgeſchichte.“ Es fei eine Rechtfertigung 
darüber angezeigt, mit welchem Grunde eine Darftellung, deren Ge— 
genftand vorwiegend die parlamentarifchen Vorgänge der erften drei 
Jahrzehnte von Bund und Neid) mit den Niederfchlägen find, die jie 
in der Gejeßgebung und den Einrichtungen hinterlajjen haben, als 
Verfaſſungsgeſchichte bezeichnet wird. — Mag der Lefer dieſe 
Rechtfertigung felbjt anhören und beurteilen. Sch möchte hier, um 
nicht allzufehr an Einzelheiten hängen zu bleiben, lediglich meine 
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Meinung ohne Gründe fagen: meines Dafürhaltend ift es dem Bf. 
nicht gelungen, die herkömmliche, von der feinigen ganz und gar ab- 
weihende Verwendung des Wortes „Verfaffungsgejchichte* ald dent 
Sinn und der Sache widerjprechend, nachzuweifen. Verfaſſungs— 
gejhihtlidhes aus der Zeit von 1867 bis 1877 bringen nur die 
Abſchnilte IV—VII des erjten Buches. Was das erjte Buch fonft 
enthält, ijt nur zum kleinſten Teile deutiche Verfaſſungsgeſchichte, und 
zwar Erzählung von Dingen vor 1867, zum größten Teile aber find 
es ſtaatsrechtlich- dogmatifche Erörterungen. Das zweite Bud ift 
weilih ganz Geſchichte, aber auch wieder nicht, oder doch nur zum 
geringjten Teile, Verfaſſungsgeſchichte im bisher gebräuchlichen 
Sinne des Worted: nicht Gejchichte der Wandlungen in den ſtaats— 
rehtlihen Grumdverhältniffen Deutjchlands, jondern Geſchichte der 
Bejeßgebung, der Finanz-, Wirtſchaſts-, Verwaltungs: und Kirchen- 
politit, kurz der inneren Politik, wie fie in der dargeftellten 
Epoche, bei jtet3 unveränderten, unveriwandelten Grundverhältuii en 
von Reich und Staat geführt wurde. 

Doch das mehr nebenbei. Der Titel des Werkes ift wohl nicht 
ganz richtig gewählt. Aber schließlich kommt e3 doch auf den a 
der Flaſche und nicht auf die Etikette an. 

Den oben erwähnten Rate des Bf. folgend, überjchlage ich zus. 
nächſt das erite Buch und beginne mit dem zweiten. Nicht zwar 
deshalb, weil ic an den ſtaatsrechtlichen Aufjtellungen des Bf. „einen 
Geſchmack gefunden habe.” Ic muß vielmehr das Gegenteil, dabei 
freilich auch, und zwar jet jchon befennen, daß mid) von jenen Auf— 
tellungen jede interefjiert, aber feine einzige überzeugt hat. Darüber nad)= 
ber, — jet wenden wir unjere Betrachtung den „Zahren der Arbeit“ zu. 
Bf. erzählt, wie gejagt, hier „Berfafjungsgefchichte* nicht in dem her— 
kömmlichen, jondern in feinem Sinne: feine Darjtellung „beginnt mit 
der Geltung der gejchriebenen Verfaſſung und begleitet fie Echritt 
für Schritt in ihrer Ausführung durch das wirkliche Berfafjungsteben, 
nit etwa nur durch die Änderungen und Ergänzungen hindurch, 
welde die Verfaſſung im Wege der Gejebgebung erfahren mag“ 
(&. IX). Es handelt ſich aljo hier nicht un die Kahre der Arbeit 
an der Verfaſſung, um die Geſchichte der Verfafjungsänderungen in 
Deutſchland zwifchen 1867 und 1877, fondern um die Jahre dcr 
Arbeit auf Grund der Berfafjung, der neugejchaffenen Reichs- und 
der überlommenen Landesverfaſſung. Vf. will zeigen, wie die Deutjchen 
ich unter ihrer neuen Verfaſſung einrichteten und was fie in diejen 
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„Jahren der Arbeit“ auf Grund dieſer neuen Berfafjung im ganzen 
großen Gebiete der inneren Politik geleiftet haben, in adminiftrativer, 
vor allem aber in legislativer Beziehung. Die Geſchichte der Geſetz— 
gebung des Reichs [und Preußens] vornehmlich jchildert der Bf. und 
er jchildert fie gut: im feſſelnder, jtellenweife glänzender Daritellung 
entrollt er Wandelbilder, denen der Lejer mit größten Anterefje folgt, 
mit einem Intereſſe, welches beweiſt, daß hier ſchließlich doc nicht 
Dinge „von vorgeſtern“, jondern Dinge von gejtern und heute er- 
zählt werden, Greignijje, Strömmmgen, Wandlungen, die in und 
weniger die Anteilnahme des Nachlebenden, fondern des Mitlebenden 
wachrufen. 

Die Überjchriften der einzelnen Abfchnitte diefes zweiten Buches 
jind oben wiedergegeben, aus ihnen iſt im allgemeinen erfichtlic, was 
den Gegenjtand der Darftellung bildet. Abſchnitt I bringt einen 
guten Überblid über die Entwidlung des Parteiweſens überhaupt und 
indbejondere in Deutichland, ohne daß freilich das engere Thema 
„Regierung und Parteien 1867—70* eingehend behandelt wird. Die 
Fortſetzung hierzu leſen wir im Abſchnitt III (Entwidlung der Een: 
trumspartei, Spaltung und Schwädung der Konſervativen, Anwadien 
der Nationalliberalen). Der vierte und fünfte Abjchnitt find der 
Finanz- und Wirtfchaftspolitif diefer erften Bundes und Reichsjahre 
gewidmet. Der Ichtere von den beiden Abjchnitten, rei an Stoff 
und Gedanken, verdient als eine wirklich hervorragende Leijtung be: 
zeichnet zu werden und wird gewiß, wenn nicht auf den Beifall, jo 
doch auf das Änterefje auch derjenigen rechnen dürfen, melde des 
Vf. gejellichafts: und wirtjchaftspolitiiche Anfichten nicht in dem Maße 
teilen, wie dies bei dem Ref. der Fall ift. Die Lektüre und das 
Urteil über das Gelejene muß bier dem Leſer vorbehalten bleiben. 
Wer, unbeirrt von den Wandel der Zeiten und Anfchauungen nod 
- heute in den Gedankenkreiſen des wirtichaftöpolitifchen Liberalismus 
und Individualismus feine geijtige Heimat findet, dem empfehle ih 
die jcharfe Kritit der Gewerbeordnung von 1869 (S. 345 ff.) und 
des Altiengefebes von 1870 (©. 355 ff.) zu lefen, er wird immerhin 
den beängitigenden Eindrud empfangen, daß da an den Grundpfeilern 
jeiner Staats- und Weltanſchauung fräftig gerüttelt wird. — Ab— 
ſchnitt VI, die Juſtizgeſetzgebung 1869 — 1876, erzählt uns zumädjit 
die Geſchichte der Strafgejeßgebung (Norddeutjchen Bundes =, dann 
Neicheitrafgefeggebung, Novelle von 1876), um jodann, unter zumeilen 
etwas breiten, zum Verſtändnis der Sache nicht durchweg notwendigen 
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Abſchweifungen in allgemein juriftiihe und rechtspolitiſche Fragen 
(©. 364 ff. über Strafjuftiz und Polizei, Kriminal- und Bolizeiftrafe) 
zu den eriten parlamentarijhen Verhandlungen über die Entwürfe 
der Neich3juftizgefeße von 1877 überzugehen; die unmittelbare Ent- 
ſtehungsgeſchichte der leßteren — Herbit 1876 — bleibt indejjen 
jpäterer Darjtellung vorbehalten. 

Sehr danfenswert ift die nun folgende Gefchichte der preußifchen 
Berwaltungsreform 1869—1876, ein Abjchnitt, der mehr bietet, als 
feine Überjchrift verheißt, denn in weitauägreifenden hijtorifchen, 
rechtövergleichenden und politifchen Erörterungen wird dem Lejer hier 
eine Fülle von Dingen mitgeteilt, die, ohne ummittelbar zur Sache 
zu gehören, doch ihr Berftändnis fördern. Daß die preußifche Ver: 
waltungsreform, deren abjchließende Etappen (1880 — 1891) in dem 
vorliegenden Bande übrigend noch nicht zur Darftellung kommen 
konnten, „Verfaſſungsgeſchichte“ auch im herkömmlichen, nicht bloß in 
dem Sinne de3 Bf. ift, wird niemand beitreiten, und daß ferner 
bier in eminentem Sinne deutſche Berfafjungsgeihichte erzählt 
wird, ijt gleichfalls ſicher. Ich teile volllommen das (an Worte des 
Juſtizminiſters Dr. Leonhardt ji anlehnende) Urteil des Vf., daß 
die moderne preußijche Verwaltungsgejeggebung wie jeded andere 
Gejet, das in Preußen zuſtande fommt und ji bewährt, für das 
übrige Deutichland vorbildlidh werden muß, da innerhalb diejes 
einen Staates jchon die ſtärkſten landſchaftlichen Bejonderheiten zu über: 
winden find, die in Deutſchland überhaupt beftehen, alfo kaum im 
Ernfte gejagt werden fann, ein im ganzen Staate Preußen ausführ: 
bares Geſetz jei für die Verhältnijje irgend eine andern deutjchen 
Staated ungeeignet. Diefe Worte gehören zu den fcharfen und treffen: 
den Urteilen über den preußifchen Staat und feinen politifchen Wert, 
wie fie dad Buch auch jonjt noch (j. unten am Schluß diejer Be- 
Iprehung) in Fülle enthält. Es ift ja in der That eine der größtmög— 
lien Gedanfenlofigfeiten, die Stellung Preußens in Deutihland und 
jeine Bedeutung für Deutichland auf eine und diefelbe Stufe zu ftellen 
mit jedem beliebigen deutichen Mittel- oder gar Kleinſtaate. E3 kann 
gar nicht oft genug gejagt werden: alle deutjchen Staaten jind Land— 
haften, beſtenfalls erweiterte Landſchaften, fie haben einen territorial- 
bejhräntten, provinzialen Charakter; Preußen allein ijt inter= 
territorial und ultraprovinzial feit nun bald dreihundert Jahren 
und heutigen Tages; er iſt durch und durch allgemein-deutſch, 
während die Mittel und Stleinftaaten nur landichaftlihe und lands— 
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mannjchaftlihe Bejonderheiten des deutjchen Lebens darjtellen. Si 
duo faciunt idem, non est idem: was als Äußerung der Landes: 
hoheit eines deutjchen Kleinftaates verwerfliher Partikularismus 
iſt, iſt als Maßregel des preußiichen Staates oft nur wohlveritandene, 
echte und rechte deutſche Politi. Doch wir fchweifen ab. — Vi. 
beginnt die Erzählung der Vorgeſchichte und Geſchichte der preußiſchen 
Berwaltungsreform mit einem Hinweis auf die ausländifchen Vor— 
bilder von denen diefe Reform lernen fonnte: England (S. 385, 386), 
Frankreich (S. 387). Die dem Kenner der brandenburgijch-preußiichen 
Verfaſſungs- und Verwaltungsgeſchichte wohlbefannten Barallel- 
ericheinungen, welche diefe Geſchichte im WVergleih mit der fran— 
zöſiſchen Entwidlung aufweist, Erjcheinungen, welche u. a. in der 
Gleichartigkeit und dem verfafjungsgejchichtlichden Gleichwert der fran- 
zöſiſchen Intendantur und brandenburgijch-preußiichen Kriegskommiſſare 
zum Ausdruck kommen. Es folgt ſodann die ältere Geſchichte der 
preußiſchen Verwaltungsorganiſation (S. 387 ff.). 

Dann führt uns Vf. durch die Stein-Hardenbergſche Reform, die 
Provinzial- und Kreisordnungen der zwanziger Jahre, die am die 
Bewegung des Jahres 1848 ſich anfchließenden Verſuche einer allge: 
meinen VBerwaltungsreorganijation (Gemeinde-, Kreis-, Bezirfd- und 
Brovinzialordnung vom 11. März 1850) hindurch bis an das Jahr 
1869, an die Entjtehungszeit der Kreißordnung von 1872 heran; 
jetzt erſt (S. 402) beginnt der eigentliche Gegenſtand der Darjtellung. 
Wir erhalten da namentlich ein trefflihe Bild der parlamentarijchen 
Verhandlungen und Känıpfe über den Kreisordnungsentwurf (S. 403 
bi8 410). Aus dem Folgenden (Provinzialordnung, Verwaltungs: 
gerichtögefeß von 1875, Dotationsgejeg, Zuftändigfeitögejeß von 1876) 
greife ich nur noch heraus den interefjanten Hinweis, ©. 413, auf 
die in fünfjährigen Kämpfen befonders von der freifonfervativen Partei 
vertretene, Schließlich aber doc aufgegebene der, eine Vereinfachung 
der fomplizierten, allzu fomplizierten preußiichen Verwaltungshierarchie 
durch Kaſſierung der Bezirlsinitanz (Regierungen) und Aufteilung 
ihrer Kompetenz zwijchen Provinziale und Kreisbehörden herbeizu— 
führen; — ein Gedanke, deffen erfolgreiche Wiederaufnahme m. €. 
jehr zu wiünjchen wäre — Den Schluß diejes Abjchnittes bildet das 
Scheitern der gleichzeitig mit dem Zuftändigfeitögejeg von 1876 dem 
Landtage vorgelegten Städteordnung, — ein in jeder Hinficht zu be 
dauerndes Ereignis, welches allein durc den doktrinären Eigenfinn 
des Abgeordnetenhaujes (vgl. S. 417, 418) verfchuldet ift. 
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Um die Beſprechung nicht ungebührlich weit auszudehnen, ver- 
laſſe ich dieſe „Sabre der Arbeit“ und wende mich zu der ihnen 
voraufgehenden „Gründung des Reichs“, dem erjten Buche des Werkes, 
Bi. läuft hier Sturm gegen die gegenwärtig herrjchenden Anjchauungen 
über die rechtliche Natur der Gründungsporgänge und das Weſen 
des Reichs; das Biel der Angriffe enthüllt ſich jogleih in den erjten 
Süßen de3 erſten Abſchnitts. Man höre: „Der Norddeutiche Bund, 
der jich binnen weniger Jahre zum Deutſchen Reiche erweiterte, iſt 
nad der herrjchenden Staatölehre als neued ‚Staatögebilde‘ ent- 
itanden in derjelben Tagedwende vom 30. Juni zum 1. Juli 1867, 
mit welcher die gemäß des Vertrages vom 18. Auguſt 1866 von den 
verbündeten Regierungen mit dem [onjtituierenden Reichdtage verein- 
barte, durch die Gejeggebung ihrer Staaten angenommene Berfafjung 
nad gleichlautenden PBublikationspatenten der Regierungen in Kraft 
trat. Durch dieſe Verfaſſung oder doch untrennbar mit ihr follen 
22 Staaten, die bis zu jener Tageswende ‚in voller Souveränität, 
feiner irdiſchen Macht unterthan, nebeneinander ftanden‘, jeitdem zu 
einem Norddeutichen Staate vereinigt fein, der fie mit jelbitändiger 
Staatsgewalt als jeine nunmehrigen Öliedjtaaten zufammengefaßt und 
ih unters oder doch eingeordnet hat und fo neben und über ihnen 
fteht. Und dieſes ſtaatsrechtliche Verhältnis wird als ‚Bundesftaat‘ 
bezeichnet inı Gegenjage zum vormaligen Deutihen Bunde, der als 
‚Staatenbund‘ ‚fein ftaatlihed Gemeinweſen, jondern ein ®ebilde 
des Völlerrechts‘ geweſen fein fol. Gegen dieje Anjiht hat 
die geſchichtliche Staats- und Rechtsanſchauung aufs 
nahdrüdlihite Einfprade zu thun.“ 

Man bemerkt, wie Bf. die grundlegenden Lehren der herrichenden 
Staatsrechtötheorie auf Korn nimmt. Insbeſondere find e8 die Be— 
griffe des Staatenbundes und des Bundesjtaates, denen Unheil droht: 
auf Gänſefüßchen („ *) jollen fie vor den theoretiichen Hieben des 
Bf. in eiliger Flucht davonftieben. 

Der Staatenbundbegriff ift unhaltbar, der Bundesftaatsbegriff 
aber wertlos. Das ijt die eine Gedankenreihe des Bf. (vgl. ind- 
bejondere S. 26 ff.) Eine andere geht dahin: Die Gründung des 
Korddeutfhen Bundes und dann des Deutfchen Reiches jind nicht 
ald Gründung neuer Staaten, jondern nur als Umpformungen der 
Verfafjung eines beftehenden Staates aufzufaffen. Das Gleiche gelte 
aber auch von der Errichtung des Deutjchen Bundes, 1815 und jeines 
Vorläufers, des Rheinbundes: auch dieje hiftorischen Thatfachen haben 
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nur den Wert von Anderungen im Beſtande der Verfaſſung eines fort: 
während weiterlebenden Staatöwejens, des deutjhen Nationalitaates, 
wie er jeit den Tagen Karls des Großen bis auf unjere Zeit in un 
unterbrochener Kontinuität ſich entwidelt hat. Das Eine „bleibt un 
verrüdbar jtehen, daß Deutichland aus der jechsjährigen Fremd— 
herrichaft, wie Frankreich aus der zehnjährigen Anarchie der Revolution 
als derjelbe Staat nur mit veränderter Verfaſſung hervorgegangen 
iſt. Ebenſo hatten denn aud die Thaten von 1866 bis 1871 nicht 
erit einen Staat zu fchaffen, jondern nur ebendemjelben gejchichtlihen 
Staate eine bejjere Berfafjung zu geben.“ (S. 49. Vgl. weiter ©. 5. 
13. 82. 100.) 

Zunächſt ſoll aljo der Begriff des Staatenbumdes „unhaltbar* 
fein. Unhaltbar vor allem deshalb, weil es Staatenbünde im Sinne 
der herrichenden Bejtimmung dieſes Begriffes als eines völferredt- 
lihen, auf unbejtimmte Dauer gegründeten Vereines fjouveräner 
Staaten nicht gebe noch je gegeben habe. Dieſes „So was gibt's 
nicht“ wird zu erweiſen verjucht durd eine Fritifche Beleuchtung der 
biftorifchen Hauptparadigmen des „Staatenbundes*: der Schweiz 
vor 1848 (©. 34, 35), der Vereinigten Niederlande (S. 35—38), 
der nordamerifaniihen Konföderation auf Grund der Konföderations- 
artifel von 1778 (S. 38 ff.), Ichließlih und vor allem der beiden 
deutfchen Bundesverhältnifje des 19. Jahrhunderts: des Rhein— 
bundes und des Deutjchen Bundes (Abichnitt I und II passim). Die 
Beweisführung ift überall im wefentlichen die gleiche. Bf. fieht in 
den angeführten Bundesverhältniffen durchweg nicht völkerrechtliche, 
ſondern ftaatsrehtlidhe Einungen, fur; Staaten. Der Rhein— 
bund (S. 11 ff.), der Deutihe Bund (S. 76) und alle die anderen 
waren „staatliche Gemeinweſen“. Diefen Schluß glaubt Bf. ſchon 
aus dem Moment der Unfündbarkeit jener Bundesverhältniffe (Ab: 
ihluß auf „ewige Dauer“ u. j. mw.) ziehen zu müſſen, denn — wie 
die fürwahr fehr kühne Theje ©. 46. 47 lautet —: „alle Staaten- 
verbindungen, die iiber das jederzeit fündbare Bündnis hinausgehen, 
find notwendig fjtaatsrechtlih“. Hierauf wird man mit der Frage 
antworten dürfen: warum und wiefo? Es ijt in feiner Weiſe eins 
zujehen, warum die Staaten untereinander nicht Verträge auf unbe 
jtimmte, „ewige“ Dauer abjchließen dürfen, Verträge, die im übrigen 
fih volltommen auf dem Boden des Völferrechtes bewegen, diejen 
Boden nicht verlaflen. Sehr jhön und fcharf weit Bf. an einer 
anderen Stelle (S. 8) auf die Möglichkeit „unfündbarer“, d. b. auf 
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Grund der jtillichweigend angehängten clausula rebus sic stantibus 
dennoch auflösbarer Staatenverträge hin: „ohne Zweifel fünnen auch 
europäiihe Großmächte jich durch Vertrag beträchtliche Einjchränfungen _ 
ihrer Souveränetät auferlegen, gleihwohl bleibt dieje undermindert 
fraft des ebenjo zweifellojen Rechtsſatzes, daß völkerrechtliche 
Verträge, die auf unbejtimmte oder ungewöhnlich lange Zeit ge- 
ihlofjen find, gefündigt werden können, fobald der verpflichtete Staat 
auf Grund veränderter Verhältnifje ihre Fortdauer für unvereinbar 
mit jeiner Unabhängigkeit oder einer drängenden Forderung jeines 
geihichtlihen Berufs erachtet. Freilich hat er dann zu gemwärtigen, 
dat der berechtigte Vertragdteil, der den Sündigungsgrund nicht an— 
erkennt, den Kriegsfall jtellt . . . .“ Einverjtanden! Wie aber ver- 
tragen ſich dieſe vortrefflihen Ausführungen mit dem Sabe, daß 
Staatenverbindungen, welche über das jederzeit fündbare Bündnis 
hinausgehen, notwendig ftaatsrechtliche, nicht mehr völferrechtliche 
jein ſollen? M. E. liegt bier eine völlig ausreichende Selbftwider- 
legung des Bf. vor. Was fonft noch zu Guniten der Staatlichkeit 
des Deutichen Bundes und der andern Bünde vorgebradht wird, er- 
iheint mir ebenjowenig durchfchlagend. Einmal ift e8 das im Staaten» 
bunde bejchränft zugelaffene Majoritätsprinzip, 3. B. Die 
Statthaftigfeit von Mehrheitöbeichlüffen im ehemaligen deutichen 
Bundestage, welches Bf. für unvereinbar hält mit dem Wejen eines 
völferrechtlichen Bertragsverhältnifjes (vgl. 3. B. ©. 30, 31). Warum 
jol aber in einem völferrechtlichen Sozietätövertrage nicht ausgemacht 
werden dürfen, daß in gewiſſen Fällen der Sozietätöwille, d. h. der 
übereinftimmende Wille aller Kontrahenten dargeftellt wird durch den 
Mebrheitsbeichluß einer Delegiertenverfammlung. Ebenſowenig, twie 
etwa eine Aktiengeſellſchaft durch die zuläffige Majorifierung der 
Minderheit in der Generalverfammlung über das Niveau des Privat: 
rechts in das Gebiet des öffentlichen Necht3 erhoben wird, verwandelt 
ich ein völferrechtliche Bündnis in eine ftaatlihe Einung nur durch 
den Verzicht auf das Einjtimmigfeitsprinzip in gewiſſen Fällen. 
Sodann legt Vf. großes Gewicht darauf, daß die von ihm fälſchlich 
für Staaten gehaltenen Staatenbünde das Geſandtſchaftsrecht und das 
ius belli ac pacis ausgeübt haben (5. B. ©. 32. 35). Es foll 
hiermit ohne weiteres bewiefen fein, daß 3. B. der Deutiche Bund 
ein Rechtsſubjekt des Völferrechtd, ergo ein Staat und nichts anderes 
war (©. 33). Auch diefer Schluß erfcheint verfehlt. Aus der That- 
lache, daß ein Staatenbund diplomatifchen Verkehr pflegt und Kriege 
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führt, folgt noch nicht, daß dieſer Bund ein jelbjtändiges, von feinen Mit- 
gliedern verſchiedenes Subjekt des Völkerrechts vorjtellen joll, jondern 
nur, daß diefe Mitglieder durch den Bundesvertrag dahin überein- 
gefommen find, in der auswärtigen Bolitif, jei e$ überhaupt, ſei es 
unter gewiſſen bejchränfenden Bedingungen, gemeinjame Sade zu 
machen. Der Staatenbund ift fein jelbitändiges Subjekt de3 Völler— 
rechtd, jo wenig wie etwa die Realunion. Nach alledem erſcheinen 
die Verfuhe des DVf., die Unhaltbarkeit des Staatenbundbegriftes 
nachzuweisen, mißlungen. Was das hiſtoriſch wicdhtigite und uns am 
nädjten liegende Beijpiel anlangt, den deutſchen Bund, jo bat dieler, 
allen Deduktionen des Bf. zu troß nie mehr und etwas anderes jein 
jollen und wollen als ein Staatenbund, d. h. Etwas, das ſich zu dem 
Begriff „Staat“ jchlechtiweg nicht anders verhält als non A zu A; 
ein Nicht-Staat, feine jtaatlihe Einheit, jondern das völkerrechtliche 
Vertragsverhältnis einer Staatenvielheit. Die authentifche Definition 
des Deutichen Bundes im erjten Artifel der Wiener Schlußafte, dahin 
gehend, daß der Bund als ein völkerrechtlicher Verein jelb- 
jtändiger, unter ji unabhängiger Staaten mit wecdhjeljeitigen 
gleihen Vertragsrechten und Vertragsverbindlichfeiten beitebe, 
jtellt ji der Theorie des Pf. in der That nicht nur „anjcheinend“ 
(S. 23), jondern wirklich und vollfommen unausweichlich entgegen. 
Mag der Lejer jelbit verfolgen, wie Bf. mit diefem Paſſus der 
Schlußakte fertig zu werden ſucht (S. 23—25); id bejchränfe mid 
auf die Bemerkung, daß ſich mit einer Methode, welche das Urteil 
über das Weſen eines politifchen Gebilde dem für leßteres geltenden 
pojitiven Recht vorweg- anitatt entnimmt, und welche jich für 
befugt hält, die ſolcher Vorwegnahme widerjprechenden Sapungen der 
lex scripta als „nicht ernſtlich gemeint“, als protestationes facto 
contrariae (S. 25), fur; als nit geichrieben zu betradten 
und zu behandeln, jedes beliebige Thema beweiſen läßt. 

Noch viel weniger als die Unhaltbarfeit des Staatenbundbegrifies, 
vermag der Bf. die Wertlofigfeit des Bundesjtaatsbegriffes zu er- 
weiſen. Ich greife aus den kritiſchen Erörterungen über den Begrifi 
des Bundesſtaates zunächſt die Wendung ©. 41 heraus: ... „Der 
Begriff des Bundesſtaates ijt von vornherein gefälicht durch diejelbe 
für die heutige Staatenwelt ungejhichtlihde Vorausſetzung der ur 
fprünglihen Souveränetät der Bundesglieder, auf die der Begrifl 
des Staatenbundes gebaut ift.“ Hierauf ijt zu erwidern: Die „Schule“, 
gegen welche Bf. ſich wendet, d. h. die communio opinio der heutigen 
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deutihen Staatsrechtswiſſenſchaft, legt durchaus Fein enticheidendes 
Gewicht darauf, daß die Glieditaaten eines Bundesstaates urjprünglid) 
fouverän gewejen fein müffen, überhaupt nicht darauf, daß der 
Bundesftaat nicht anders als durd) Vereinbarung bis dahin fouveräner 
Staaten entjtanden fein fünne Ein Bundesſtaat kann 3. B. aud) 
durch fortichreitende Dezentralijation eines Einheitsſtaates, durch Die 
Entwidlung feiner Provinzen zu Staaten entjtehen. Der Begriff des 
Bundesſtaates enthält nicht dad Poſtulat einer beftimmten Ent— 
ſtehungsart. 

Die weitere Polemik S. 44 ff. richtet ſich weſentlich gegen Die 
jattfam befannte und in ihrer Nichtigkeit aud; von den Gegnern des 
Vf. längjt befannte Doktrin, welche die „Teilung der Souveränetät“ 
(scil. zwijchen Gentralgewalt und Bartikularjtaatsgewalten) als ein 
essentiale des Bundesjtaatsbegriffes hinſtellte. Mit Recht bezeichnet 
es Bf. als den Gipfel der Verkehrtheit, im Sinne jener Doktrin den 
lebendigen Staat in zwei einander völlig fremde Staatsweſen zu zer- 
reißen und jo — wie ich Hinzufügen möchte — aus der Staaten- 
verbindung, die doc der Bundesjtaat zu allererit darftellen joll, 
eine Staatentrennung zu maden. Daß gerade das deutſche 
Gelehrtentum — Waitz und feine Nachtreter — diejen Gipfel der 
Berfehrtheit erftiegen habe, halte ich für eine Überſchätzung der Ori— 
ginalität diefer unferer Landsleute; im weſentlichen handelt es fich 
bier doch um ausländische Gedankenerzeugnifje, die wir fritifloß im— 
portierten. Von den Vätern der „geteilten Souveränetät“ nenne id) 
hier nur den vom Bf. gleichfall® angeführten Toqueville; wer fich 
weiter über die Herkunft diejer Lehre unterrichten will, mag bei 
9. Preuß, Gemeinde, Staat, Reid) ald Gebietöförperfchaften (1899), 
5. 18 ff. nadlefen. — Doch lafjen wir die beiſeite. Dem Bi. 
wird es jelbjtverftändlich nicht jchiwer, die Verkehrtheit des Dogmas 
von der geteilten Souveränetät nachzuweijen, denn das Einrennen 
offener Thüren ift ja immer ein leichtes Stüd Arbeit gewejen. Wer 
hält denn heute noch an diejen Toqueville-Waigichen Borjtellungen 
jet? Wo iſt die „Schule“, deren Theorie Vf. jo lebhaft befämpft? 
Von den führenden und fonft irgendwie namhaften Vertretern der 
gegenwärtigen deutſchen Staatsrechtswiſſenſchaft gehört m. W. feiner 
zu diefer „Schule“. Im Gegenteil herricht heute alljeitige Überein- 
ſtimmung darüber, daß die Thefe von der „geteilten Souveränetät“ 
auf eine vollkommene contradictio in adiecto hinausläuft, nämlich 
auf das Nebeneinander zweier Gewalten im Lande, von denen, nad) 
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dem Begriff der Souveränetät, jede beanjprucht und beanspruchen 
muß, ald höchſte Gewalt zu gelten. Auf dieje logiſche Unmöglichteit, 
die Überjteigerung des Superlativg durch einen oberen Superlativ hat 
neben v. Treitſchke, den Kloeppel (S. 45) erwähnt, vornehmlid 
v. Seydel!) hingewieſen. — Schließlich joll „die Schule“ ihren 
Bundesjtaatöbegriff noch dadurh „zur Stagnation verurteilt“, alſo 
wertlos gemacht haben, daß fie „Die einmal vorgenommene Teilung 
der Souveränetätörechte zwiſchen Bund und Einzeljtaat als umver: 
rüdbar bejtimmte* (S. 48). Auch hier wieder frage ich: wo ift die 
„Schule“, der Vf. meint, wo ijt fie, die ſich vermißt, die abjolut un— 
richtige Thatſache zu behaupten, daß in einem der bejtehenden Bundes— 
itaaten, insbejondere aber im Deutihen Reich, die Kompetenzgrenze 
zwiſchen Bundes- und Einzeljtantsgewalt ald eine für den Bundes: 
willen „unverrüdbare“ feititehe. Niemand leugnet heute mehr die 
Kompetenz-Kompetenz der Reichsgewalt, nicht einmal die „Baiwaren“ 
(vgl. Seydel, Komm. zur Neichöverfaffung, 2. Aufl. ©. 415 fi.), 
die doch ſonſt fo gern die Einzeljtaaten über das Reich erhöhen oder 
— wie Bf. ©. XI etwas fchroff ſich ausdrüdt, „die gegebenen Madıt: 
verhältnifje auf den Kopf jtellen“ möchten. Alfo auch hier müßige 
Arbeit: ein Kampf gegen Widerjacher, die mehr in der Phantafie des 
Bf. als in der Wirklichkeit leben. Die ganze Polemik gegen den 
„Bundesſtaatsbegriff“ (auch ich bediene mich bier der bei dem Bi. 
jo beliebten Anführungsitriche, um damit zu fennzeichnen, daß der 
Bundesjtaatäbegriff, jo wie Bf. ihn fich eigens für feine Angriffe 
zurehtmacdt, in Wahrheit von niemand vertreten wird) gehört zu 
den Partien des jonjt verdienftlichen Buches, die, wie ich glaube, am 
wenigiten Eindrud machen werden. Nach forgfältiger Prüfung muß 
ih in Abrede ftellen, daß ed dem Bf. auch nur an einem Punkte 
gelungen fei, den von der modernen deutichen Staatsrechtswiſſenſchaft 
(diedmal ohne Beihilfe des Auslandes!) fejtgefügten Bau des 
Bundesjtaatöbegriffes zu erfchüttern. Wir werden gut thun, an diefem 
Begriffe ald dem Fundamente des Reichsſtaatsrechts weiterhin feitzu- 
halten. Nicht die Luft am Konftruieren und Spefulieren, auch nidt 
ein Bedürfnis nad) Vermehrung der gangbaren Rechtsbegriffe umd 


) Zeitſchr. f. d. gej. Staatswiſſenſchaft 1872, S. 185 ff., Kommentar 
zur Reichsverfaſſung ©. 2 ff. Das Oberhaupt des ſtaatsrechtlichen „Bais 
warismus“ — wie Kloeppel (S. XI, 202, 210) jagen würde — bat fid 
an dieſem Punkte ein wirkliches, von Kl. nicht gewürdigte® Berdienit 
erworben. 
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Rehtöfiguren um eine weitere „Nummer“ hat und den Bundesitaatd- 
gedanken gebracht, jondern einfach das Beitreben, der Wirklichkeit der 
politiihen Dinge in Deutjchland gerecht zu werden. Das jollte dod) 
aud) der Bf., und gerade er, der die einjeitig formaliftifhe Richtung 
der Staatsrechtswiſſenſchaft, die Begrifföjurisprudenz, auf diefem Gebiet 
jo energiich befämpft, nicht verfennen. Welche Forderung ftellt denn 
dad heutige Deutjchland an diejenigen, von denen es ſtaatsrechtlich 
über fich jelbit belehrt jein will, an feine Staatörechtälehrer? Es 
fordert von ihnen, daß fie vom Reiche einen Begriff geben, der — jei 
er jonft, wie immer möglich, befchaffen, jedenfall3 drei Dingen nicht 
ind Geficht jchlägt, jondern gerecht wird. Dieje drei find: 1. das Neid 
iſt fein völferrechtliche8 Vertragsverhältnis, ſondern ein Staat. 2. Aber 
auch die Einzelitaaten, die Mitglieder des Reiches, jind Staaten im 
Rechtsſinne. 3. Souverän iſt nur die Reichsgewalt, nicht aber auch 
die Einzeljtaatögewalt; Träger der Reich$jouveränetät iſt „das Reich“, 

d. h. die Forporative Geſamtheit der Einzelſtaaten jelbit, ſodaß man 
ohne Rechtsirrtum auch jagen fannn: die deutjchen Einzeljtaaten find 
in ihrer Gejamtheit, nicht aber jeder für fich jouverän. — Die 
herrſchende Lehre (Laband, G. Meyer, Jellinek Haenel, Zorn u. a.) 
ſucht dieſer deutjchen politifhen Wirklichkeit gerecht zu werden mit 
ihrem Bundesftaatöbegriff. Sie faßt das Reich auf als einen Bundes 
itaat, d. h. — mit manden Abweichungen der Begrifföbeitimmung 
im einzelnen — al3 einen fouveränen Staat, zujammengejegt aus 
nihtjouveränen Staaten, die an der Bildung des höchſten Reichs— 
willens verfafjungsmäßig beteiligt find. Das ift der deutſche Be- 
griff ded Bundesftaated; ob und immwieweit er auf andere, außer: 
deutihe Staatenverbindungen gleichſalls Anwendung findet, geht ums 
bier nicht3 an. Diejer Begriff betont vor allem die föderaliſtiſche 
Struktur der Bundesgewalt (f. hierüber des Näheren in meiner 
Schrift Bißmard und die Reichsverfaſſung, Berlin 1899), d. h. er 
urgiert die Anteilnahme der Einzelitaaten bezw. ihrer Regierungen 
an der Bildung des Reichswillens und zwar in dem Grade, daß als 
„Zräger* diejed Willens nur die im Bundesrate verkörperte Geſamt— 
beit aller Einzeljtaaten, nicht aber das Kaijertum gelten fann, m. a. 
®. der Gedanke der „monarchiſchen Spike“ negiert it. Die 
Reichsſouveränetät, hat Bismarck einmal gejagt, ruht nicht beim 
Raifer, fie ruht bei den verbündeten Regierungen. Vf. ift anderer 
Meinung. Ihm ift das Reich eine wahre Monarchie; er definiert 
(S. 216), in leichter Variation Treitjchkefher Gedanken das 
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Reich als „die ſtaatliche Einheit Deutſchlands unter dem Königtum 
der Hohenzollern, ergänzt durch ſtändiſche Mitregierung der Fürſten 
und freien Städte in bündiſchen Formen“. Wir vermögen dieſer 
Definition nicht zuzuſtimmen. Sie iſt nur dann richtig, wenn es 
gelingen ſollte, mit jenem Worte des Reichsgründers über ſein Werk 
zugleich die meiſten Artikel der Reichsverfaſſung als protestationes 
facto contrariae nachzuweiſen. Die Führung dieſes Nachweiſes 
fünnen wir in Ruhe erwarten. — Da der dieſer Beſprechung zur 
Dispojition geftellte Raum nahezu erſchöpft ijt, muß bier darauf ver: 
zichtet und einer andern Gelegenheit vorbehalten werden, ein weiteres 
wichtiges Stück des Buches, nämli die oben S. 12 angegebene 
Rontinuitätstheorie kritiſch zu erörtern, jene eigenartige Auffaffung 
der deutſchen Verfaſſungsgeſchichte, wonad die ſtaatliche (sic) Einheit 
Deutichlands feit der Krarolingerzeit biß zur Gegenwart niemals aud 
nur einen Augenblid zu erijtieren aufgehört hat und alle Umwälzungen 
des deutjchen Staatsrechts insbeſondere im 19. Jahrhundert jamt und 
jonderd nur die Bedeutung von Berfafjungsänderungen be 
anjpruchen dürfen, denen analog, weldye der franzöſiſche Stuat 
(vgl. ©. 77) zwiſchen 1789 und 1871 durchgemacht hat. Es iſt 
deutlich, daß dieſe Theorie jteht und fällt mit der mehr als gewag— 
ten Behauptung (j. oben), daß auch der deutiche Bund, ja jogar der 
Nheinbund ſtaatlichen Charakter hatten, Entwidelungsformen des 
deutichen Nationaljtaates daritellten. 

Das Urteil über den Gejamteindrud de3 Buches wird fi dahin 
formulieren lafjen, daß die Stärke des Vf. mehr auf politifchem als 
auf ftaatsrechtlihem Gebiete liegt. Die gejiherten Ergebnijje der 
modernen deutſchen Staatsrechtswiſſenſchaft wird er und — um on 
jenen ärgerlichen Ausruf Hans Sachſens in den „Meijterjingern“ ans 
zufnüpfen — nicht über den Haufen rennen; „jein Glück wird ihm 
anderswo erblühn“. Anderswo, nämlihb auf dem Gebiete des 
politijhen Denkens, deſſen jtaat3betrachtende Aufgabe nicht in 
der (juriftiichen) Analyje des Seienden, jondern in der Syntheſe des 
Seinjollenden gipfelt. Unter diefem Geſichtspunkte gelejen, bietet da? 
Werk der reihen und fruchtbaren Anregungen viel. Bf. ift um 
zweifelhaft ein feiner politiicher Kopf, ein Urteil, welches auch dann 
noch bejtehen bleibt, wenn man einen ftrengeren Maßjtab anlegt ale 
den, welden das beweinenswert niedrige Durdjchnittäniveau der 
politiihen Bildung und Begabung des deutichen Staatsbürgertums 
bietet (hierzu HI. ©. 224). 
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Nur einige Stihproben aus dem Buche, um dieje Bewertung zu 
rechtfertigen. Da iſt zunächſt ein allenthalben ſich bethätigender, 
iiherer Sinn für die Realitäten des politischen Lebens, vor allem 
für das Moment „Macht“, diefes A und 12 alles Staatsdaſeins. 
„Ro e3 an dem gleihmäßigen Schutze einer die jtreitenden Teile 
überragenden Macht fehlt, im Berfafjungsrecht alfo wie im Völker— 
recht, ift ein Recht der Ohnmacht gegen die Macht niemals ein ge= 
ſchichtliches Recht“ (S. IX). Der Staat ijt und muß fein Eines vor 
Alem: Macht! ‚Starke Obrigkeit und ftarfes Recht find das 
ganze Geheimnis des volkstümlichen Rechtsſtaates‘ (S. 385). Ein 
weiteres gutes Wort: politifche Fragen joll man nicht als Rechts— 
fragen behandeln, indem man Parteiforderungen und =Anterefjen für 
Rechtsanſprüche ausgibt (S. 253). Und, hieran anfnipfend die m. 
E. durchſchlagende Kritik gewiffer illufionärer Vorjtellungen über den 
Wert und die politiiche Bedeutung jog. Staatsgerichtshöfe (Gerichts— 
böfe zur Entiheidung von Berfafjungsitreitigfeiten): „An einer ges 
richtlichen Entjheidung über Berfajjungsitreitigfeiten mangelt es nicht 
nur in zeitiger Unvolllommenbeit, fie wäre vollfommener Widerfinn, 
indem der Richter, der jeine Gewalt nur von der Staatögewalt ab» 
leiten kann, damit jelbjt zur höchſten Staatögewalt erhoben würde. 
Das ftreitige Verfafjungsrecht ıft darum nur durch den fortgejepten 
Ausgleih der durch die Verfafjung zum Anteil an der Staatdgewalt 
berufenen Mächte jeitzuftellen ... .“ (S. VIII; vgl. dazu weiter ©. 69 
über den „Aberwitz“, welcher in einem aus Privat: und Strafrechts— 
juriſten gebildeten Gerichte zur Entfcheidung konjtitutioneller Streit= 
fragen liegen würde.) 

Mag mander zu diefen und vielen andern Süßen des Buches 
ein Fragezeichen anmerfen, fie vielleicht — bei Billigung in der 
Hauptiahe — etwas fcharf und fchroff geprägt finden; mögen wieder 
andere Lejer urteilen, daß das Buch um ein Weniges zu „borufjisch“ 
(dgl. ©. XII. 213. 215) angehaucht, der deutichen Mittel- und Klein— 
ftaaterei allzu unfreumdlich gejonnen ſei (vgl. 3. B. S. 199—202, 
wogegen der gerechten Würdigung dejjen, was Vf. „Baiwarismus“ 
nennt, ©. XI, 210, 177/178, m. E. nicht3 hinzuzufügen ijt), — nie= 
mand aber wird leugnen, daß Bf. ed vermag, den politiichen Sinn 
des Leſers zu feſſeln und manchen anfänglich ſich erhebenden Wider: 
ſpruch niederzuzwingen. 

Wir legen das inhalts- und gedankenreiche Buch aus der Hand. 
Die Litteraturgeſchichte kennt feine ganz originellen, vorausſetzungs— 
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und vorgängerlojen Bücher. Hier läßt ſich Borausfegung und Vor 
läufer mit einem Namen bezeichnen: Heinrih von Treitidte. 
An ihn knüpft Bf. mannigfach an, in der hiſtoriſch-politiſchen Geſamt⸗ 
haltung wie in vielen Einzelheiten de3 Gedanfenganged. Oft regt 
ih das Empfinden: der Fortjeger Treitſchkes weiß gut und klar zu 
reden, wie viel gewaltiger aber und erregungdmächtiger wären die 
Worte gewejen, die der Meijter jelbit an diejer Stelle gefunden hätte. 
In trauerndem Gedenken an das große Vorbild Kl.'s, an das Lebens: 
werf, dem e3 beſchieden war, ein Torjo zu bleiben, jchließen wir. 
Heidelberg. Gerhard Anschütz. 


Die ordentlihen direlten Staatsſteuern Medlenburgs im Mittelalter. 
Snauguraldifiertation von Adolf Brennede. Marburg 1900. MAuch ge: 
druckt in den Jahrbücher des Vereins für medi. Geſch. u. Altertumstunde. 
Jahrg. 65. Schwerin, Bärenjprungihe Hofbuchdruderei. 1900. ©. 1-12.) 

Die Bede, von der die vorliegende Arbeit handelt, iſt jeit dem 
Ende der 70er Jahre der Gegenitand zahlreicher Unterfuchungen ge 
weien. Ju mehreren Landidaiten am Rhein und an der Mojel, in 
Weitfalen und im Herzogtum Baiern ift ihre Geſchichte erforfcht. Ju 
den großen ojtelbiichen Kolonifationsgebieten war es bisher nur die 
Mark Brandenburg, in der die Bede behandelt worden iſt. (©. die 
Zufammenjtellung der Titel bei Brennede S. 2). Jetzt ift durch B. 
nod) Meclenburg hinzugefügt worden. 

Es kam B. bei feiner Arbeit jehr zu jtatten, daß das geſammte ur: 
fundliche Material, deſſen er für feine Unterfuchungen bedurfte, bereits 
im Drud vorlag. Die 18 damald vorhandenen Bände des Medl, 
Urkundenbuches dienten ihm als Grundlage. Bon einer Benußung 
der jpäteren, noch nicht in Drud vorliegenden Materialien fonnte er 
abjehen, weil biß zu dem al Grenze angenommenen Jahre 1375 „die 
Wege, auf denen ſich die Veräußerung der Bede vollzieht, deutlich) 
genug für die Erkenntnis hervortreten und wirflid neue Entwid- 
lungdmomente in der Folgezeit nicht hinzufommen.“ 

So jtand das Material, in dem die Bede noch ihren urjprüng: 
lichen einheitlihen Charakter deutlich erfennen läßt, dem Bf. in den 
Bänden des Med. Urktundenbuches in großer Neichhaltigfeit zur Ber: 
fügung. Und es ſoll gleich hervorgehoben mwerden, daß dies Material 
vom Bf. in trefflicher Weife ausgenußt worden ift. Gejtügt auf eine 
Fülle urkundlich geficherter Thatſachen, die er geſchickt zu gruppieren 
und Sharfiinnig zu beurteilen weiß, iſt es B. gelungen, unter Wider- 
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legung der von mecklenburgiſchen Forſchern geäußerten Anjichten über— 
jeugend darzuthun, daß die mit der deutjchen Stolonijation nad) 
Medlenburg als etwas Fertiges eingeführte Bede feineöiwegd einen 
privatrechtlichen und grundherrlichen Urjprung hat. Vielmehr erjcheint 
ie von vornherein als eine öffentlicherechtliche, landesherrliche Ab- 
gabe, die von den herzogliden Vögten kraft ihres Amtes auc dort 
eingehoben wird, wo der Landesherr feine grundherrlichen Rechte hat. 
Bis Ende des 13. Jahrhunderts ericheint die Bede thatſächlich bis 
auf geringe Ausnahmen in der Hand des Landesherrn. Bon da an 
beginnt jie in andere Hände überzugehen,; es entjtehen die einander 
gegenüberjtehenden Bezeichnungen herenbede und manbede. Gegen 
Ende des 14. Jahrhunderts ijt diefer Übergang im wejentlichen ab- 
geichlofien und bis zu dem Punkte gediehen, daß jich nur nod da, 
wo der Landesherr zugleich Grundherr iſt, alfo im Domanium, die 
Bede in jeiner Hand befindet. 

Die Bede ijt eine Realiteuer, die auf dem Lande in eriter Linie 
auf dem Grund und Boden, aber auch auf den Gebäuden ruht. Die 
Hufe bildet die Steuereinheit. Die Städte leiften anjtatt der Bede 
ein Pauſchquantum und erheben ihrerjeitS von ihren Einwohnern den 
Schoß, dem nicht allein Grund und Boden nebjit Gebäuden, fondern 
auh daS Barvermögen unterlag. Der jtädtiihe Schoß Hat ſich mithin 
der Bede gegenüber zur Vermögensſteuer erweitert. 

Das find in furzen Zügen die Hauptergebnijje der vorliegenden 
Arbeit. Aus ihrem weiteren reichen Inhalt mögen hier noch die 
lehrreihen Ausführungen über große und fleine, ordentliche und 
außerordentliche Bede, Hundekorn, den Zujammenhang der Bede mit 
der GerichtShoheit, die Befreiung von der Bedeleiftung, die Erhebung 
und Verwendung der Steuer und ihr Schwinden aus dem landes— 
herrlichen Bejit hervorgehoben werden. 

Schwerin. Hans Witte. 


Geihichte der heraldiſchen Kunſt in der Schweiz im 12. u. 13. Jahr— 
hundert. Bon Paul Ganz. Frauenfeld, 3. Huber. 1899. 199 ©. mit 
101 Abbildungen im Text und 10 Tafeln. 

Der Herausgeber der Archives heraldiques Suisses hat in 
feinem Buche mit großer Umficht alles zufammengetragen, was in 
der Kleinkunst, in der Arditeftur, der Sphragijtif und der Malerei 
an plaſtiſchen oder bildlihen Daritellungen und in der Dichtkunſt an 
Veihreibungen von Wappen in der Schweiz vorhanden ijt. Eine 
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Geſchichte der Entwicklung der Heraldik im allgemeinen und eine ſolche 
der Schweiz im beſonderen eröffnen als erſter und zweiter Teil dieſe 
Sammlung. Den Schluß des Buches bildet der Clipearius Teuto- 
nicorum des Konrad von Mure aus der Mitte des 13. Kahrhunderts, 
den Ganz im Originaltert und deutfcher Überfegung gibt. Zahlreiche 
Sluftrationen erläutern die Angaben des Vf.; von zehn dem Were 
beigegebenen Lichtdrudtafeln enthalten ſechs fehr gut ausgeführte 
Siegelabbildungen. Vorzüglich gelungen ift auch die Tafel mit dem 
Reiterfchild von Seedorf, der, da er der Wende des 12. und 13. Jahr: 
hundert3 angehört, zu den älteften uns erhaltenen Kampfichilden zählt. 
Ein Unifum ift der von ©. noch dem 13. Jahrhundert zugewiejene 
gefticte Beutel mit dem Wappen von Strätlingen, von dem auf 
Tafel II eine Seite wiedergegeben ift. 

Wenngleich bei dem einen oder anderen Kapitel, bejonders in 
denen, welche die Entwidlung der Heraldik und deren Verhältnis zur 
Sphragiftit behandeln, ein etwas tiefered Eindringen in dem Gegen: 
jtand vermißt wird — es fei hier nur daran erinnert, daß das Auf- 
foınmen der Wappen und Siegel und der Perjonennamen ungefähr 
um die nämliche Zeit in die Erjcheinung tritt —, jo iſt dod nur 
zu wünfchen, daß dag Werk des Bf. vorbildlich für deutiche Landes— 
teile wirken möge. Die Einblide in die verjchiedenften Gebiete der 
Kunjtthätigfeit und der Modeerzeugnifje, welche ©. zur Darlegung 
der Anfänge der Heraldif und gewährt, tragen jehr vorteilhaft dazu 
bei, unfere Kenntnis diefer eigenartigen Seite des mittelalterlichen 
Kulturlebens zu fördern. Ilgen. 


Notizen und Nachrichten. 


Die Herren Derfafier erfuchen wir, Sonderabzüge ihrer in 
Seitichriften erfchienenen Aufjäße, welche fie an diefer Stelle 
berücfichtigt wünfchen, uns freundlichft einzufenden. 


Die Redaltion. 


Allgemeines. 


Zu den zahlreihen biftoriichen Zeitichriften Italiens tritt in dem Bol- 
lettino della Societä Pavese di storia patria ein neues beobadıtend: 
wertes Organ. Das erjte im März ausgegebene jtattliche Heft zeigt in 
allen Zeilen durhaus wiſſenſchaftlichen Charakter. Es enthält folgende 
Aufſätze: G. Romano, Perch& Pavia divenne la sede de’ re Lango- 
bardi (©. 1, Feſtigkeit und centrale Yage empfehlen es zur Reſidenz 572 
nad der Ermordung Alboins). V. Rojji, Un grammatico Cremonese 
a Pavia nella prima etä del rinascimento (©. 16, 1374—1418). — 
L. de Marchi, I manoseritti dell »Anonimo Ticinese« (©. 47, de laudi- 
bus Papiae 1330). — R.Majocdi, Le tradizioni sull’ apostolieitä di 
8. Siro (&. 58). — dem, L’assoluzione dei pavesi predatori del 
tesoro papale 1328—1345 (©. 69). — ®.Bellio, Un antica descrizione 
della Lombardia (©. 75, Handichriften vom Ende des 14. Jahrhunderts). — 
Es folgen: ausführlihe Recenfionen von A. &. Meyers Oberitalienijcher 
Frührengiſſance II, von Villaris Invasioni barbariche u. ſ. w., dann 
&. 109—13 ein Bollettino bibliografico, ©. 114—23 eine Bibliografia 
storica Pavese. In den „Notizen“ wird u. a. mitgeteilt, daß ein 2. Band 
des Handſchriftenkatalogs der Univerfitätsbibliothef und ein 1. Band eines 
Urkundenbuchs der Univerfität in Vorbereitung iit. K. Wenck. 


In Schmoller® Jahrbuch für Gejeggebung ꝛc. 25, 2 findet ſich eine 
Abdandlung von 8. v. Savigny: Das Naturrehtsproblem und bie 
Methode feiner Löjung. Verfaſſer erörtert die Bedeutung neuerer Arbeiten 
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für die Löſung des Problems, namentlid die durch Stammlers jocialen 
Idealismus dafür gejchaffene neue Bajis, und er betont, daß die Borfrage 
für das Naturrechtöproblem die nad) dem Objektiven überhaupt jei, daß 
e3 jich aljo dabei wejentlich un ein erkenntnis-theoretiſches Problem handle. — 
Dasjelbe Heft enthält noch einen Artikel von K. Breyfig: Ein Berjud be 
griffsmäßiger Gefhichtichreibung, eine Selbjtanzeige von des Berfajiert 
neuer „Kulturgeichichte“. 

In der Ztihr. f. Philoſophie u. philojoph. Kritik 117, 2 behandelt 
R. Manno: Die Borausfegungen des Problems der Willensfreibeit 
Verkehrtheit der mechaniſchen Weltauffafjung, der gegenüber Berfafier für 
Freiheit des Willens eintritt), — Ein Aufjag von J. Wolf im der Zeit: 
ſchrift f. Socialwifienih. 4, 4/5: Ein neuer Gegner des Malthus, beipridt 
eingehend die Schrift von %. Oppenheimer: Das Bevöllerungsgeſeß 
des J. R. Malthus 2c., und jucht jeinerjeits nachzuweiſen, daß die Wahr: 
heit in der Mitte liegt zwifchen dem zu jcharf formulierten Gejep von 
Malthus und der entgegengejeßten, übertreibenden Annahme Oppenbeimers, 
daß die Erde für eine unbegrenzte Vermehrung der Menſchen Nahrung 
genug biete. 

Aus den Socialitiihen Monatsheften 5 (7), 1—4 notieren wir eine 
Arbeit von Eh. Schitlowsky: Die Hijtoriojophiiche Endzielphilojopbie 
(gegen bie für das „Endziel“ aus der Geſchichte gezogenen Schlüfje und 
gegen Kautskys Dogmatijierung des Marrismus). 

Die Ztichr. für die gejante Staatswiſſenſchaft 57, 2 enthält eine Ab: 
handlung von ®. Reichel: Die Societätsphilojophie Franz v. Baabders. 
Berfajier gibt eine ausführlihde Parftellung der bezüglidien Gedanten 
Baaderd nad dejien Schriften, und glaubt, trog mander Schwächen, 
Baader auf diejem Gebiet eine größere Bedeutung vindizieren zu jollen, 
als ihm jonjt zugeitanden zu werden pflegt. 

Das Arhiv für ſyſtematiſche Philoſophie 7, 2 enthält einen Aufjag von 
Ed. Platzhoff: Perfönlichkeit und Werk, zu einer Theorie der Biographie. 
Die Betrachtungen des Berfafjerd, die er als eine Borftudie zu einer 
größeren Schrift bezeichnet, bejchäftigen fich mit der Art, wie wir die Per: 
jönlichkeit aus ihren Werten Hiftorijch erichliegen, und mit der Unficherheit und 
Unzulänglichfeit der uns für eine volle hiftorijche Erkenntnis zu Gebote 
jtehenden Mittel; dieſe Betrachtungen halten fih aber zu jehr im als 
gemeinen und greifen nicht bejonders tief. 

Aus den deutjchen Gejchichtsblättern 2, 8 notieren wir die Artikel 
von A. Tille: Verkehrsgeſchichten (Bejprehung des Werfes von A. Schulte) 
und von PB. T. Albert: Zur Partial-Kirchengeſchichte (Ergänzungen zu 
dem gleichnamigen Artikel von Clemen über lokalgeſchichtliche Arbeiten zur 
Kirhengeihidhte); aus der Ziſchr. f. deutiche Wortforihung 2, 1 einen 
kleinen Artitel von K. Bohnenberger: Zur Wortgeograpbie. 
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Zuerſt in den Kantſtudium 1901, dann ald Broſchüre (Berlin, Reuther 
u. Reihard, 44 ©.) ift ein fchöner Aufjag von Rud. Euden „Thomas 
von Aquino und Kant, ein Kampf zweier Welten“ erfchienen, der gegen- 
über den neuerdings ſich regenden Offenſivbeſtrebungen ultramontaner 
Riffenihaft den höheren Wert und die innere Berehtigung des modernen, 
an Kant ſich orientierenden Denkens energiſch feſtſtellt. 


Die Neue kirchliche Ztſchr. 12, 3 und 4 enthält eine Abhandlung von 
Rabus über den: Wejensunterjchied von Protejtantismus und Katholicis- 
mus. Verfaſſer erörterte zunächſt die bisherigen Verſuche und Leiftungen 
über diefe Frage und ipricht felbjt die Überzeugung aus, daß es die Frei— 
heit des Chriſtenmenſchen fei, die im Proteftantismus ihren wahren Aus: 
drud gefunden habe und worin jein Vorzug vor dem Katholicismus be— 
gründet ſei. — In der Beilage der Münchener Allg. Ztg. vom 2. Mai 
fommen die durch eine längere Wrtilelreife durchgeführten „Centenar— 
betrachtungen“ von ZENOZF zum Abſchluß, die das religiöfe Leben in der 
protefiantiichen Kirche zum Gegenftand der Betradhtung haben; eine zweite 
Serie von Artikeln über das religiöfe Leben im Gebiet des Katholicismus 
wird für jpäter in Ausficht geftellt. Ebendort, in der Beilage vom 22. 
und 23. Mai, findet fid) ein Auffag von Mathieu Shwann: Die Theorie 
des Milieu, eine ziemlich jcharfe Kritik einer gegen die Milieutheorie ge: 
tihteten Difjertation von Frau Eugenie Dutoit, und in der Beilage vom 
10. bi8 12. Juni ein umfangreiher Aufjag von 2. Schemann: Neue 
Bewegungen auf den Gebieten der Geſchichts- und Bölfertunde, in dem 
der Berfaffer die Bedeutung der Raſſen für die Gejhichtsentwidlung auf 
Grund der neueren Arbeiten von Gobineau, Le Bon, Lapouge, Ammon 
Seed, Leuße und Houſton Chamberlain erörtert. 


Das Urhiv für Religionswiſſenſchaft 4, 2 enthält die Fortſetzung von 
Hardys Abhandlung: Zur Gejhichte der vergleihenden Religionswifien- 
haft (2. Entdedung und Durchſorſchung der Religionsurfunden in neuerer 
Zeit, wodurch unferer Kenntnis ein großer Zuwachs geworden ift (vergl. 
die Notiz S. 152). — In den Kathol. Schweizer Blättern 17, 1 behandelt 
9. Amberg: Buddhismus und Chriftentum, (Anferiorität des erjteren). 


Aus einer neuen, in Frankfurt a/M. ericheinenden „Halbmonatsjchrift 
für Fortichritt auf allen Gebieten des Lebens“ unter dem Titel: Das 
freie Wort, Heft 2, notieren wir einen Artilel von F. Tönnies: Zur 
Kontroverje Über Rolitit und Moral; — au8 der Revue internationale 
de Theologie 34 die Fortjegung der Studie von Th. Weber: Chrijten- 
tum und Antichriftentum in der Wiſſenſchaft (vgl. die Notiz 86, 533 f.). 


In den Seances et Travaux de l’Acad&mie des Sciences morales 
et politiques, Mai 1901, wird von Ces. Tondini de Quarenghi eine 
Frage erörtert, deren endliche Löſung aud für die Gejchichtichreiber ebenjo 
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wichtig wie twinjchenswert ijt: La question du Calendrier au point de 
vue social (Chancen für die Vereinheitlihung des Kalenders und die 
Feftlegung der Wandelſeſte). 


Die Revue de Synthèse Historique 5 (März: April 1901) enthält 
einen Artitel von H. Ridert: Les quatre modes de »l'Universel: 
dans l'Histoire. Obgleih er vier Arten von „Allgemeinem“ in der 
Geſchichte unterfheiden zu können glaubt, in Sprade, Auffajiung zc., hält 
er doch daran feit, daß die Geſchichte eine Wiſſenſchaft ift, die e8 mit dem 
Einzelnen und Individuellen zu thun Hat (ziemlich belanglos). 


Aus der Revue des Questions Historiques 138 notieren wir einen 
Heinen Artikel von ©. Kurth: Les origines de la civilisation moderne 
et M. Ch. Seignobos (Antwort auf die von Seignobo8 gegen Kurths 
tatholiſchen Standpunft gerichteten Angriffe); auß der Revue de Belgique 
vom 15. April einen Aufjaß von X. Rey: Le Protestantisme et 
l’esprit moderne (ihre Verträglichkeit mit einander, im Gegenjaß zu dem 
unmodernen, mittelalterlihen Katholicismus8); aus der Libert6 Chretienne 4,5 
einen Artikel von %. Cart: La discipline ecclösiastique d'après l'é criture 
sainte et l’histoire (fie zeigt jich durch alle Zeiten unentbehrlich, wie Bers 
fajfer durch eine furjoriiche Betrachtung der Geſchichte nachweijt); aus der 
Revue Philosophique 26, 5 (305) von W. E8pinas: Etre ou ne pas 
ötre, ou du Postulat de la Sociologie. 


In der Revue d’histoire diplomatique 15, 2 findet ſich ein umfang- 
reicher Artitel: L’e&ducation d’un diplomate, ein Abdrud der aus dem 
Anfang des 19. Jahrhunderts jtammenden Conseils à un &löve du 
ministere des relations exterieues de8 Comte d’Hauterive, in denen 
die für ein tieferes Verſtändnis der Politik einem jungen Diplomaten an 
zuratenden Studien erörtert werden. 


Das Maiheft der Revue Belgique enthält einen Artikel von 
Eh. Sarolea: Comment petit et pauvre peuple devint grand et 
puissant. Consid6rations générales sur la Civilisation &cossaise (im 
Anſchluß an 9. Erait: A century of Scottich History, 1901; als das 
eigentliche Ugens des Emporblühens der fchottijchen Eivilifation betrachtet 
Verfaſſer die presbyterianiſche Kirche). 


Aus der Westminster Review, Maiheft, notieren wir von 8. Blind: 
Max Müller, personal reminiscences (Müllers politiihe Einficht ericheint 
bier in recht mwunderlichem Licht), und einen Meinen Artikel von 
3. F. Simpfjon: Tbe philosophy of tradition (Unzulänglichkeit der 
Überlieferung und der Hiftorifchen Anekdote). — Aus der Quarterly 
Review 386 eine ausführliche Biographie des jüngſt verjtorbenen Mandell 
Creighton, und einen Wufiag über: Humanism and Christianity 
(Ausjöhnung und Zujammenwirten beider). 


Allgemeines. 339 


Über die „Bedeutung der Stadtardive, ihre Einrichtung und Ver— 
waltung“ Handelt ein Bortrag des rührigen Mühlhaufer Stadtarchivars 
Prof. E. Heydenreich (Erfurt, Keyier 1901, 70 ©.) Er will vor allem 
die deutihen Stabtverwaltungen zu größerer Fürſorge für ihre Archive er- 
muntern. Aber auch dem Ardivar bietet der Vortrag manches Inter— 
ejjante, da er auf einer jchriftlichen Umfrage bei den bedeutendjten deutjchen 
Stadtardiven beruht. — Derielbe Verſaſſer veröffentlicht im Korr.:Blatt 
des Geſamtvereins 2c. 49, 6/7 einen Bericht über: Die Hauptverfammlung 
des Thüringer Ardivtages am 12. Mai 1901 in Mühlhauſen i. Th. 


Bene Büder: Brunner, Grundzüge der deutſchen Rechtsgeſchichte. 
(Leipzig, Dunder u. Humblot.) — L. Bed, Die Geſchichte des Eiſens in 
techn. u. fulturgeich. Beziehung. 5. Abt. (Braunfchweig, Vieweg. 5 M.) 


Alte Geſchichte. 

Die jünſt erjchienenen, von E. 3. Lehmann herausgegebenen und 
dem Bedürfnis eines großen Foricherkreifes entgegentommenden Beiträge 
jur alten Geſchichte 1, 1 werden eröffnet mit einer gründlidhen und 
umfajjenden Studie von F. K. Ginzel: Die aftronomifhen Kenntnifje 
der alten Babylonier und ihre fulturbiftorifche Bedeutung. Dann folgen 
Auffäge von 3. 8. Brajek: Die eriten Jahre Dareios' des Hyftaspiden 
und der altperfiihe Kalender; E. Kornemann: Zur Gejchichte der 
antiten Herrſcherkulte, der richtig von der Betrachtung der Helleniftiichen 
Kulte ausgeht und für den römiſchen Kaiferkult neue, aber durchaus richtige 
Geſichtspunkte gewinnt und O. Seed: Decemprimat und Delaprotie, der, 
wie ſchon der von ihm gewählte Titel jeined Aufſatzes bemeilt, von der 
völligen Gleichheit diejer Injtitute ausgeht und zu neuen, überrajchenden 
Refultaten gelangt. Aber eben dieſe Gleichſetzung der beiden Inſtitute it 
verehrt, denn decemprimi find nur Senatoren, dekaprotoi find unter 
Umftänden wohl auch Senatoren, müfjen e8 aber nicht fein. Daher find 
die Seedihen Reiultate auch mit Vorſicht aufzunehmen. 

In einem im Globus 79, 13 veröffentlichten Aufſatz: Zur anthropo- 
logiihen Stellung der alten Ügypter tritt F. v. Luſchan entfchieden für 
ihre Zugehörigkeit zu den Semiten gegen Naville ein. 

In The imperial asiatic quarterly Review 11,21 bejtreitet &. Mills: 
The avesta not Philonian die vor einigen Jahren aufgeitellte Anficht, 
daß der Avesta unter dem Einfluß der philoniſchen Philoſophie gejchrieben jei. 


über Recent Hittite discoveries berichtet der auf diefem Gebiet be: 
tannte C. R. Conden in The Scottich Review 71 (1900). 


In den Preußiſchen Jahrbücdern 104, 2 findet fih ein von großen 
Befichtspunften ausgehender Aufjap H. Windlers: Die Weltanfhauung 
des alten Orients. Ebendort fhildert aus eigener Anſchauung P. Rohr: 
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bad): Babylon, an deſſen Aufdeckung deutjche Gelehrte unter R. Koldewey 
arbeiten. Die gewöhnliche Vorjtellung von dem immenjen Umfang des 
alten Babylons ift jegt hoffentlih für immer zerjtört: 15 Kilometer um: 
fahte die Umfafjungsmaner, nicht wie man bißher nad Herodot und Oppert 
annahm, deren W. 


Die Beziehungen zwiſchen Griehenland und Phönicien, vor allem die 
fommerziellen, dann die Entlehnungen phönicifher Worte namentlid in 
griehiihen und lateinifchen Ortdnamen, behandelt V. Bérard: Topologie 
et toponymie antiques. Les Pheniciens et l’Odyssee (Cinquieme 
article) in Revue archeologique 1901, März-April. Ebendort findet 
fih die Revue des publications &pigraphiques relatives à l’antiquite 
romaine von R. Cagnat und M.Besnier, woran diesmal aus ſchwer 
zugänglichen, ruififhen und rumänischen Quellen eine Reihe wichtiger Ju: 
ſchriften abgedrudt jind. 


In der Revue historique 1901, Mai-Juni, beginnt V. Berard eine 
Serie von Aufjägen: L'étude des origines grecques, worin vornehmlid 
die Einflüffe der Phönicier auf die Hellenen nachgewiejen werden. Die 
Gejänge V—XV der Odyſſee ericheinen Berard comme un periple phe- 
nicien transpose en vers grecs et en lögendes po6tiques suivant un 
certain nombre de proc&des très simples et tr&s hell&niques si l'on 
peut ainsi parler. Das find aljo diefelben Anſichten, die Berard jhon 
in der Revue arch&ologique in jeinen Auflägen über Topologie et topo- 
nymie antiques verfodhten bat. Im ganzen wird man fi wohl ziemlid 
ablehnend ihnen gegenüber verhalten. Nüglih ift die von E. Jullian 
verfaßte Überficht der traveaux relatifs aux antiquit6s latines. 


Das Arhiv für Religionswifjenichaft 4, 2 bietet die Fortjegung der 
Arbeit von Hardy: Zur Geichichte der vergleihenden Neligionsforihung- 
2. Kapitel: Die Entdedung und Durhforfhung der Religionsurkunden. 


Lejenswert ift DO. Liermannd Aufjag: Politiihe und ſocialpolitiſche 
Borbildung durch das Haffiiche Altertum in: Das humaniſtiſche Gymnaſium 
12, 1 u. 2. Richtig ift, daß die Profaleftüre auf dem Gymnaſium frudt: 
bringend für politiihe und focialpolitifche Bildung zu geftalten ift; ob 
aber LZiermanns Programm durchführbar ift, mögen Pädagogen entſcheiden. 
Uns will jcheinen, al® ob da8 Monumentum Aneyranum, Abſchnitte 
aus Div Caſſius und vollends Plato8 Republit und Leges und Arijto 
teles Staat der Athener umd Boliltit über den Rahmen der Schule hinaus 
gingen. 

Aus den Wiener Studien 22, 1 u. 2 notieren wir St. Braplofi: 
Beiträge zum römifchen Staatsrecht. 1. Über die ab actis senatus und 
9. Bremer: Die Unterfcheidung der Klagen nah attiſchem Recht und 
die Echtheit der Bejege in 85 47 u. 113 der Demojthenifchen Midiana. 
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Im Hermes 36, 2 zeigt U. Wilden: Zu den pſeudo—-ariſtoteliſchen 
Oconomica fehr überzeugend, daß die im 2. Buch fi) findenden Beifpiele 
bi8 nahe an den Tod Alexanders, aber nicht darüber hinaus reichen, daß 
aljo die vom Berfajjer der Schrift benupte Betipieljammlung bald nad 
Aleranderd Tod entitanden ijt. Ebendort behandelt Th. Mommſen: Die 
diocletianifhe Reichspräfektur und E. F. Lehmann: Die Ephemeriden 
Alexanders de3 Großen. 


Am Rheiniihen Mufeum 56, 2 bringt zunächſt U. Shulten jeine 
Studien zur lex Manciana zum Abſchluß. Dann zeigt Radermader, 
dab der bei Athenäus erhaltene Brief eines Königs Antiocho8 über die 
Berjagung der Philofophen ein in jüdiſchen Kreifen Ägyptens angefertigtes 
Schriftftüd ift. Weiter veröffentliden C. Wachsmuth Bemerkungen zu 
griehiichen Hijtorifern 1. Herodot in Thurioi (hat nachher nicht wieder in 
einer anderen Stadt und indbefondere in Athen jeinen Wohnfig genommen), 
2, Neranderd Ephemeriden und Ptolemaios (Arrian kennt die von ihm 
citierten Ephemeriden des Königs nur aus PBtolemaiod), 3. Das Alerander- 
buch des Kalliſthenes; DO. Seed einen Auffap über den Anfang von 
Tacitus Hiftorien (worin Spuren einer jpäteren, durch den Abſchluß der 
Annalen veranlakten Redaktion aufgezeigt und die Hiftorien als Fortſetzung 
des Werkes des Fabius Ruſticus betrachtet werden); endlih M. Fränkel 
eine Herftellung der Bundesurfunde aus Argos O. J. G. 11.18, die mwejent- 
ih abweicht von der Reftitution Wilhelms. 


Aus den Jahresheften des Ofterreihiihen archäologischen Inftitutes 
in ®ien 4, 1 (1900) notieren wir ®. Reichel und A. Wilhelm: Das 
Heiligtum der Artemis zu Luſoi, mit trefflich erläuterten Inſchriften; 
A. Bauer: Die Seefhlaht von Salamis; W. Judeich: Gargara und 
der Altar des idällchen Zeus, A. v. Domaszewski: Die schola der 
speeulatores in Apulum; U. Wilhelm: Zwei Fludhinichriften (aus vor: 
hriftlicher Zeit mit Anrufung des eos üUnsoros und der ayyeloı Feon); 
M. Roſtowzew: Die Domäne von Bogla (auf Grund einer neugefun: 
denen, merkwürdigen Injchrift wird nachgewieſen, wie aus einem urjprüng- 
lihen Kultverein der Kolonen einer Domäne allmählih eine quafimuni- 
eipale Organifation entitand, woraus zulegt die mol von Pogla hervor— 
ging: freilich bleibt manches in der Inſchrift zweifelhaft, vor allem die 
Erffärung der Zueinmaorai). 


In der Revue des études grecques 1901, Januar-Februar, publis 
ziert auf neue und mit neuen Ergänzungen M. Holleaur das von 
Haufjoullier in der Revue de philologie 24 (1900), 243 veröffentlichte 
Telret von Milet für den Thronfolger Antioho®, den jpäteren König 
Antioho® I., welches für die Kenntnis der Zeit wichtig ift. Ph. E. Le— 
grand ſetzt feine Questions oraculaires fort. 2. Kuthus et Cr&use à 
Delphes. 
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In der Revue de philologie, de litt6rature et d’histoire ancienne 
25, 2 jegt B. Hauffoullier: Les Seleucides et le temple d’Apollon 
Didymden feine ertragreihen Studien zur Seleutidengejhichte fort und 
behandelt diesmal die Regierung bes Seleutos II., über deſſen Regierungs 
anfang er auf Grund neuer Inſchriften zu anderen Rejultaten gelangt 
als die vorhergehenden Forſcher. Dann beſpricht P. Foucart: Les jeux 
en l’honneur du proconsul Q. Mucius Scaevola, wobei die Inſchrift 
von Olympia 327 glüdlich Hergejtellt, im übrigen aber fein anderes Rejultat 
erzielt wird als dasjenige, wozu ſchon Brandis, zulegt im Hermes 32, 
gelangt war, und La famille d’Herode Atticus, wobei teils längſt be 
kannte, teild neu gefundene Inſchriften erffärt und beſſer als bisher auf 
die befannten Mitglieder der ausgebreiteten Familie bezogen werden. 
Schließlich publiziert B®. Hauffoullier Une nouvelle borne milliaire 
de Lydie, welde uns den Prokonſul Fl. Claudius Dulcitius fennen lehrt, 
der jhon aus Libanius bekannt war. 


In dem Journal of hellenic studies 21, 1 (1901) behandelt ®. #. 
Tarn: Patrocles and the Oxo-Caspian trade route die Theorie ber 
griehiichen Geographen, da ber Kaspiſee ein Golf bes nördlichen Ozeans 
gemwejen, und daß der Orus in den Kaspiſee gemündet habe, was nad den 
neuejten Unterjuchungen unmöglid jemals ftattfand; ob nun die Erklärung 
der Entitehung diefer Theorie richtig ift oder nicht, wertvoll jcheint der 
Nachweis Tarns, daß die Bedeutung der vom Orus nad) dem Kaspiiden 
Meere gehenden Handelsjtraße äußerjt gering, und daß der Handel auf diejer 
Route in den Händen der Eingeborenen jtet3 war; J. AR. Munro: 
Roads in Pontus, Royal and Roman, ein Aufjaß, der unfere Kenntnis 
des ganzen Pontus ermeitert, und E. W. Brooks: Arabic lists of the 
byzantine themes. Bei der großen Wichtigkeit der neueren Forſchungen 
und Entdedungen auf Kreta für bie ältefte Kultur ſei auf den ausführt 
lihen und reich illuftrierten Aufjaß von A. J. Evans: Mycenaean tree 
and pillar cult and its mediterranean relations hingewieſen. 

Aus der Rivista di storia antica 5, 4 (1901) notieren wir E. Pais: 
Per la storia d’Ischia nell’antichitä (Le pretese xovesia di Strabone, 
e proposta di correzione del testo in yvrosia — Il castello di Jerone 
— La eittä di Pitecusa — Le eventuali relazioni d’Ischia con le coste 
africane); G. Rizzo: Le tavole finanziarie di Tauromenio. VIL I 
bilancio del comune. Le banche. VIlI. Menologia tauromenitana; 
V. Coſtanzi: Appunti di etoria ateniese; G. Niccolini: I re 
e gli efori a Sparta; G. Tropea: Il settentrione greco della Sicilia 
dal 337 al 241; C. Lanzani: I Mlegoı« di Ctesia. Fonte di storia 
greca (continuazione); G. Beloch: Medus Hydaspes (der von Vergil 
georg. 4, 211 genannte Hydaspes ijt ein Fluß Medieng bei Efhatana, wie 
Athenäus 13, 5958 bezeugt); ©. Ricci: I caratteri costitutivi della 
scultura romana secondo la critica moderna. 
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Katalog der Bibliothek des Kaiferl. Deutihen archäologiſchen Inſtituts 
in Rom von Auguft Mau. Bd. 1. Allgemeines und Vermiſchtes. Die 
Altertümer nah ihrem Ort. Rom, Loefher u. Co. 1900. X, 431 S. Am 
jeiner Eigenfhaft als Bibliothefar des Archäologiſchen Inſtituts in Rom 
hat Mau diefen Katalog ausgearbeitet, der den auf die Altertumswifjens 
ihaft bezüglihen Teil der Inſtitutsbibliothet umfafjen fol, aljo mit Aus: 
ihluß der Bibliotheca Plasmeriana. Encyflopädie, Beitichriften, Sammel— 
werfe bilden die Einleitung, ihr folgt dann als Hauptinhalt des Bandes 
unter der Bezeihnung: „die Altertümer nad ihrem Ort“ die Litteratur 
über alte Gefchichte und Landestunde nach Ländern und Örtlichkeiten ges 
ordnet, und fie ergänzend die Litteratur über die Mufeen. Für die Alters 
tumskunde Staliens und Weſteuropas bildet der jorgfältig gearbeitete 
Katalog ein jehr brauchbares Repertorium. , R. Weil. 


Das Schloß des Tiberiud und andere Römerbauten auf Capri, dar: 
geitellt von C. Weihardt. VI, 63 ©. gr. 4°. Nachdem Weichardt vor 
einigen Jahren feine Rejtaurationen der Tempel Pompejis hat erfcheinen 
lafjen, wendet er fich jegt den Ruinen auf der Injel Capri zu. Die Karte ber 
Injel S. V, auf der die Ruinenftätten der römiſchen Zeit eingetragen jind 
und nicht minder jeine Beſchreibung der Inſel läßt erfennen, daß er die 
antifen Refte fleißig unterfucht hat. Bei den Reftaurationsverfuchen, wie 
jie von ©. 27 an mitgeteilt werden, iſt allerdings die Unterlage fehr viel 
weniger fiher al® in Bompeji, und die Phantafie des Architekten, der in 
maleriſch jehr wirkſamer Weiſe darzujtellen weiß, bat bier das Fehlende 
ergänzen müſſen. R. Weil. 


Aus den Notizie degli Scavi 1900, Oftober-Dezember, notieren wir 
J. Falchi: Vetulonia. Scoperte di nuovi sontuosi ripostigli, di eircoli 
di pietre e di altre tombe ad inumazione e a cremazione durante 
gli scavi del 1899; G. Gatti: Roma. Nuove scoperte nella cittä e 
nel suburbio und ©. Boni: La esplorazione dei Rostri; A. So— 
aliano: Pompei. Relazione degli scavi fatti durante il mese di 
ottobre-dicembre 1900 (darin die Aufdedung einer herrlichen bronzenen 
Epbebenjtatue); G. Batroni: Padula. Scoperta della seconda metä 
dell’ epigrafe di M. Vehilius, contenente il nome dell’antica Consi- 
linum, la cui ubicazione & oramai stabilita alla ceivita; ©. Bon— 
figlio: Girgenti. Villaggio Bizantino del Balatizzo; WU. Alfonft: 
Este. Giornale degli scavi eseguiti nell’ orto della Pia Casa di 
Ricovero tra gli anni 189 e 1898: R. Mengarelli: Corneto 
Tarquinia. Scavi nella necropoli tarquiniese; ®. Bellegrini: Isola 
di Giannutri. Antica villa romana dei primi secoli dell'Impero; 
E. ®abrici: Ripostiglio di monete di bronzo antiche, della Cam- 
pania, proveniente dal territorio di Bovianum Vetus; €. Gabrici: 
Ripostoglio di 120 denari della repubblica romana. 
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Aus der Numismatiichen Zeitichrift 32, Lu. 2 notieren wir M. Babr- 
feldt: Nadträge und Berichtigungen zur Münzkunde der römijhen Ke 
publit; DO. Bovetter: Die Münzen des Kaiſers Gallienus und jeiner 
Familie Münzjtätten Rom und Tarracona); U. Markl: Das Brovinzials 
courant unter Kaiſer Claudius II. Gothicus. B. Geld der griechiichen Städte; 
VB. Kubitſchek: Ein Fund römifher Autoniniane aus Serbien. 


Über einen wichtigen, alte keltiſche Münzen enthaltenden Fund be 
rihtet B. Quneau: La trouvaille de monnaies »à la croix« de Saint- 
Etienne-des-Laudes in der Revue numismatique 5, 1 (1901). Der 
ebendort veröffentlichte Auffag von R. Momwat: Le vase sacrificatoire 
des reines d’Egypte, symbole mon6taire enthält mande Aufllärung. 


Ein epigraphiiches Denkmal von großem Intereſſe, nämlich den dem 
Kaifer Auguſtus von der Probinz Paphlagonien im Jahre 3 v. Ehr. ge 
leifteten Treueid veröffentliht %. Cumont in den Comptes-rendus de 
l’Acad&mie des Inscriptions et Belles-Lettres 1900, November-Dezember, 
und in der Revue des dtudes grecques 101, Januar-Februar, an le: 
terer Stelle mit einem ausführlihen Kommentar, welcher die durch diele 
Inſchrift uns gewordene Kenntnis über die geographiihen und politiichen 
Berhältnifie Paphlagoniens trefflich beleuchtet. 


Die infchriftliche Poefie der Römer behandelt in aniprechender Weile 
nad Buechelers grundlegender Sammlung der carmina latina epi- 
graphica %. Tolliehn in den Neuen Jahrbüchern für das kilaſſiſche 
Altertum 1901, 3. 


Mommſens römtjches Strafrecht ijt der Gegenſtand einer ausführlichen 
Studie von F. 8. Strachan-Davidſon in The English Historical 
Review Nr. 62 (1901, Uprid). 

An The Classical Review 15, 3 u. 4 befpriht B. ®. Henderjon: 
The chronology of the wars in Armenia A.D. 51—63. 


Einen wertvollen Beitrag - zur Gejchichte Armeniens, jpeziell zur Ge 
ihichte der römijch-parthifhen Beziehungen und Sämpfe um Armenien, 
die emdlich zur Aufteilung diejes Landes unter die beiden Grokmächte und 
zur Schaffung von vier armenifhen Provinzen durch Juftinian, bdejien 
Reformen im Gerichtöverfahren ſeitens der Provinzialftatthalter von neuem 
beleuchtet werden, führten, liefert 8. Güterbod: Römifch-Armenien und 
die römifchen Satrapien im 4. bis 6. Jahrhundert in der FFeitichrift der 
juriftiichen Fakultät zu Königsberg für 3. Th. Schirmer. 

In den Sigungsberichten der Kgl. Preukiichen Alademie der Wifen: 
ihaften 1901, 25 Handelt ©. Hirſchfeld ausführlih über: Die Rang: 
titel der römiſchen Kaiferzeit. 

Die Byzantiniſche Zeitichrift 10, 1 u. 2 (1901) bringt Aufſätze von 
E. Bapig: Die Abhängigkeit ded Go. Antiohenus von Io. Malalas, 
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worin gezeigt wird, daß Jo. Antiohenus ein Ausjchreiber des Malalas 
ift, gegen Gleye, der das Umgekehrte behauptet hatte; E. de Boor: Zu 
Genejios; E. de Boor: Weiteres zur Chronik des Logotheten; J. Drä— 
ſeke: Kantaluzenos Urteil über Gregorad; P. Batiffol: Le Syno- 
dikon de 8. Athanase, das eine Sammlung von Dokumenten in chronos 
logifher Ordnung, deren ältefted aus der Zeit des Biſchofs S. Petrus 
von Alerandrien, deren jüngſtes aus der Zeit des Papſtes Damajus find, 
umfaßt und etwa 385 n. Ehr. abgefaht iſt; E. v. Dobſchütz: Der 
Kammerherr Theophanes. 


Die don E. Erbes in der Zeitfchrift für Kirhengefhichte 22, 1 auf: 
geftellte Theje, dab Petrus nicht in Rom, jondern in Jerufalem gejtorben 
fei, wird wohl viel Widerjpruch erfahren, obwohl diejelbe und nicht übel 
begründet ericheint. A 


Aus der Römiſchen Quartalichrift 15, 1 u. 2 notieren wir A. Baum— 
ſtark: Das Verzeichnis der römiſchen Eoemiterien bei Andrea Fulvio; 
Wilpert: Beiträge zur chriftlihen Archäologie. 1. Topographiiche 
Studien über die riftlihen Monumente der Appia und der Ardeatina. 
2. Neue Studien zur Katakombe des bi. Kalliitus; Kirſch: Anzeiger für 
chriſtliche Archäologie. 

Unter dem Titel: Ein interefjanter Brief aus dem kirchlichen Altertum 
behandelt 3. Stiglmayr den Brief an den Therapeuten Demophilus, 
der im Corpus der Pſeudo-Dionyſiſchen Schriften aufbewahrt wird, und 
ein Bild der chriſtologiſchen Kämpfe, welche die zweite Hälfte des 5. Jahre 
bundert3 erfüllen, bietet (Zeitjchrift für fathol. Theologie 1900, 4). 


Die für Hiftoriler interefjante Vita oder bejier Autobiographie de3 
Mönches Malhus, die bisher aus der Überjegung und Bearbeitung des 
Hieronymus befannt war, gibt in griehijchem und fyriihem Tert P. van 
den Ben heraus in Le Museon. Etudes philologiques, historiques 
et religieuses 1, 3/4 (1900), 


Die auf dad Martyrium des hl. Eyprian bezüglichen Akten unterzieht 
P. Monceaur einer erneuten fritiihen Prüfung (Revue archeologique 
1901, März-April). 


Neue Büder: Schrader, NRealleriton der indogerm. Altertums— 
funde. 2. Halbbd. (Straßburg, Trübner. Kompl. 27 M.) — Strehl, 
Grundriß der alten Geſchichte und Quellenkunde. I. Griech. Gejchichte. 
11. Röm. Geſchichte. (Breslau, Marcus. 4,40 M. u. 5,60M.) — Fran- 
cotte, L’industrie dans la Gr&ce ancienne. II. (Bruxelles, Soc. belge 
de librairie.) — Pestalozza, La vita economica ateniese dalla fine 
del sec. VII alla fine del IV sec. (Mailand, Cogliati.) — Detlefien, 
Beichreibung Staliend in der Nat. Hist. des Plinius und ihre Quellen. 
(Leipzig, Avenarius. 1,60 M.) — Greenidge, The legal procedure 
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of Cicero’s time. (Oxford, Clarendon. 21 sh.) — Holtmann, Leben 
Sein. (Tübingen u. Leipzig, Mohr. 7,60 M.) — Reinach, Hist. des 
Israßlites. 2me &d. (Paris, Hachette. 4 fr) — Negri, L’imperatore 
Giuliano l’Apostata. (Mailand, Höpli.) — Allard, Julien l’Apostat. 1. 
2me &d. (Paris, Lecoffre) — Delbriüd, Geſch. der Kriegskunſt. 11,1. 
Römer u Germanen. (Berlin, Stilte. 4,50 M.) 

; 


DBömifh-germanifhe Zeit und frühes Mittelalter Bis 1250. 


In der Schrift „Eine Eijenichmelze im HabichtSwalde bei Stift Leeden“ 
(Berlin, Bärtner, 1901) macht ung Knoke mit einer Entdedung bekannt, 
die jeine Anficht über das angebliche Baruslager im Habichtswalde beſtä— 
tigen joll. Da die Eijenfchmelze in den Erdwall eingebaut jei, müſſe diejer 
jünger fein als die Eijengrube, die nach aufgefundenen Thonjcherben dem 
germanijchen Altertum angehöre. Gegen Kes Ergebnifje wendet ſich Joftes 
im Münfterifhen Anzeiger vom 29. Juli 1900. — In den Württem— 
bergiichen Bierteljahröheften N. 5. 1901 Heft 1 und 2 berichtet S. Wepgel 
über altertümliche Erdarbeiten, Hoch- und Walihanzen, Waſſerſchanzen, 
Keltenwege, Hocäder x. im Württembergiihen, % Weber in der Alt 
bayerischen Monatsfchrift 1901 Heft 1 über Funde aus der germaniichen 
Periode Oberbayernd, K. MehHlis im Korreipondenzblatt de Gej.-Bereind 
Mai 1901 über Hügelgräber in der Pfalz. 


Einen wertvollen Beitrag zur gotiſchen Geſchichte liefert H. Achelis, 
welcher in der Zeitichrift für die Neuteftamentliche Wifjenihaft Band 1 
den älteften deutjchen Kalender befpriht und aus Handſchriften griedi- 
iher Menologien Stüde ediert, woraus wir erjehen, daß ähnlich wie 
es von Athanarich bezeugt ift, auch ein anderer Häuptling namens 
Bingurid für den Glauben der Väter eintrat und die Chriften ver: 
folgte: Wingurich verbrannte die Kirche der Chriſten und 26 Goten er 
litten jo das Martyrium; das gejchah zwiichen 367 und 378. Die Gebeine 
diefer Martyrer jammelte die Gotenkönigin Gaatha, welche keine Arianerin 
fondern eine Katholifin war und — vermutlich grade auß diefem Grunde 
— aus ihrem Heimatlande fliehen mufte und bei den Römern Aufnahme 
fand. Später kehrte fie zurücd, ihre Tochter Dulcille blieb aber in Kyzilos, 
wo auch die heiligen Reliquien verblieben. 


In einer Unterfuhung über den Gebrauch des Worte® Romanus bei 
Paulus Diafonus (Atti della R. Accad. delle scienze di Torino vol. 36 
disp. 4 1900 — 1901) kommt Giuſ. Calligaris zu dem Ergebnis, daß 
die Bezeichnung Romanus von Paulus in einfeitig politiicher Bedeutung 
auf alle unter Autorität des Kaiferreich® lebenden Unterthanen und Länder 
angewendet wurde: „Diejenigen find nicht mehr Römer, welche aufhören, 
Untergebene des Kaiſers zu jein.“ Im Gegenjag zu den Vertretern der 
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Einheit und Kontinuität des römischen Kaiferreichs, für welche dad imperium 
romanum die einzig legitime Regierungsform ift, betrachtet Paulus die 
Germanenkönige als rechtmäßige Herren der von ihnen eroberten Länder. 

Die hiftorifch-geographiiche Abhandlung von Julius Jung über Luna 
und die Lunigiang in den Mitteil. d. Inſt. f. öſterr. Geh. Bd. 22 Heft 2 
behandelt ein Stadtgebiet, aus defien Entftehung und Niedergang man mit 
ieltener Klarheit einmal die Abhängigkeit der geſchichtlichen Entwicklung 
von geographiſch gegebenen Berhältnifien feititellen fan. Luna wurde als 
römiſche Kolonie 177 v. Chr. Geb. gegründet, im 5. Jahrhundert zur 
Biihofitadt erhoben; jeit Translation des Biihoffiged nach Sarzana (1204) 
galt ed als eittà morta. Der jorgfältig gearbeitete Aufſatz beweijt zugleich, 
daß auc die altitaliſche Landeskunde aus mittelalterlihden Unterfuhungen 
ihägenswerte Ergänzungen gewinnen kann. 


Da Sardinien nah E. Beſtas Anfiht niemald® den Langobarden, 
Franken oder Sarrazenen, vielmehr bid zum 9. Jahrhundert dem byzan— 
tiniihen Kaiferreich unterworfen war, jo leitet er in feinen Nuovi studi 
sui giudici sardi Entjtehung und Organijation des Amtes der 4 iu- 
dices niht aus karolingiſchen Inſtitutionen, fondern aus Einrichtungen 
der byzantinifchen Verwaltung Sardiniend ab (Archivio stor. ital., Serie V 
Tom. 27 1901). 


Im Hift. Jahrb. Bd. 22 Heft 1 betämpft H. Schrörs E. Dümmlers 
Anfiht, dak das von Muratori 1726 ohne Datum und Berfaffernamen 
veröffentlihte Schriftftüct einer Mailänder Handidrift — nad E. D. eine 
Konzilarede Hadrians II. aus dem Jahre 869 — und ein zweites in der 
Handichrift fih unmittelbar anſchließendes Stüd mit vielen pfeudoifidoriichen 
Citaten ein einheitlihed Ganze bilden. Durch Löfung diefes Problems 
würde auch die Frage gefördert werden, ob die pſeudoiſidoriſchen Defretalen 
von der Kurie jhon im 9. Jahrhundert gefannt und verwertet worden 
ind. (Vgl. dazu Müllers Ausführungen im Neuen Ardiv Bd. 25, 1900.) 


Als Ergänzung feiner Studien über die Abtei Novalefa (vgl. 87, 163) 
veröffentliht €. Cipolla in den Memorie della r. acc. delle scienze 
di Torino Tom. 50 1901 eine eingehende diplomatifche Unterjuchung der 
bulla maior Biſchof Kunibert® von Qurin (vom Jahre 1065) und eine 
Beigreibung unbelannter Handidriften der Biblioteca Novaliciense. — 
Aus P. Gribaudis Feder ftammt ebendajelbit die ausführliche Mono» 
graphie des Grafen von Joppe und Askalon Guglielmo Yungaspada aus dem 
Haufe Montferrat und jeines Sohnes Balduins V., der 1186 fiebenjährig 
als König von Jeruſalem ftarb. 

Sn der English historical review vol. 16. April 1901 veröffentlicht 
F. Liebermann drei Briefe Bapft Clemens’ III. aus der Zeit von 1085 
bis 1089. Sie geben Zeugnis von den Bemühungen des Gegenpapſtes, 
den Erzbiichof von Canterbury Lanfranc für feine Partei zu gewinnen. 
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P. Kehr teilt in den Nachrichten der kgl. Gef. d. Will. zu Göttingen 
1901 Heft 2 den Bericht über Schiaparellis Forihungen in den piemons 
tefifchen Landſtädten mit und veröffentlicht einige neue Bapjturkunden 
(vgl. 87, 161). 


In der Beitichr. des Ver. für Geih. und Alt. Schlefiend Bd. 35 1M01 
erklärt W. Levifon die Anfiedlung walloniiher Kolonieen in Schleſien 
aus der Fmitiative und beigiihen Herkunft Biſchof Walter von Breslau 
(1149—1169). 


Aus dem jechiten Th. von Sickel gewidmeten Ergänzungsband der 
Mitteil. des öſterr. Inſtituts find zur Vervollftändigung (vgl. 86, 363) 
folgende Unterjucungen meist diplomatifhen oder tert: bezw. quellen 
kritiihen Inhaltes zu nennen: E. v. Ottenthal jtellt als Bearbeiter der 
Katjerregeiten des ſächſiſchen Hauſes das Ergebnis der Joſtesſchen Repro: 
dultion Dsnabrüder Königs: und Kailerurfunden für die Diplome der 
ſächſiſchen Kaiferzeit feit. — Durch Vorarbeiten zur Edition der collectio 
canonum des Kardinals Deusdedit iſt Har. Steinader angeregt worden, 
die einzige befannte Handichrift der Kanonesjammlung auf ihre Brovenienz 
hin zu unterfuhen. — 3. Lampel erklärt die Verwandtichaft der Ad— 
monter und Melker Annalen nicht, wie es bisher geihehen, aus direfter 
Abhängigkeit beider Quellen, jondern aus gemeinjamer Benupung der 
„Sachſenkriege“ Bruns. — Mit der Textgefchichte des Herbordichen Dialogs 
über da3 Leben des Pommernapoſtels Otto v. Bamberg beſchäftigt ſich 
Franz Wilhelm, U. v. Jakſch mit dem Verhältnis der drei Haupt: 
quellen über die Genealogie der färntiihen Spanheimer. — L. v. Fejir: 
patafy jchildert die Fortjchritte im ungarifchen Urkundenweſen durd 
Konfolidierung der Kanzleiorganifation und Regelung der Kanzleipraris 
unter König Bela III. (1172-1196). — Die Periode der deutihen Be: 
fiedlung Ungarns und die Ständegliederung der Koloniften ijt bejonders 
berücjichtigt worden in Franz Zimmermanns Überficht über die 
jiebenbürgiich - deutiche Hiftoriographie; am Schluß derfelben entwirft 
Zimmermann in Kürze ein Arbeitsprogramm für methodiſche Erfor— 
ihung der fiebenbürger Vergangenheit. — 9. v. Voltelini weilt aus 
jüdtiroler Notariatsinftrumenten und dem rätiſchen Urkundentypus 
nach, daß das räto-romanifche Recht der lex romana curiensis einit- 
mals in Teilen Tirols Geltung hatte. — Othmar Doublier handelt 
über Formalafte beim Eintritt in die alte norwegiſche Gefolgicaft, 
Eng. Mühlbacher endlich über die Treupflicht in Karls des rohen 
Urkunden. 


Im Arhiv des Fürften Colonna in Rom hat P. Kehr zwei Urkunden 
Friedrichs II. (1216, 1238), eine Urkunde Manfreds (1263), 2 Urkunden 
König Ludwigs (1327, 1336) gefunden, die er in der Röm. Quartalſchrift 
1901 veröffentlicht. 
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8. Hampe bejtimmt in der Hiſtor. Vierteljahrsjchrift 1901 Heft 2 
die Zeit dev Vermählung Friedrihs II. (Auguft 1209) und ergänzt vor— 
nehmlih durch chronologiiche Berihtigungen Winkelmanns Ausführungen 
in den Jahrbb. 3. deutichen Geich. über den zwiſchen Otto IV. und Fried- 
tig IL. 1210 entjtehenden Konflikt. 


Die im ganzen verdienjtliche Unterfuhung BPafjoms „Die Offupation 
und Rolonijierung des Barnim” in den Forſch. z. brand. und pr. Geſch. 
8.14 1901 ermittelt, daß die Eroberung des Barnim früher, al® man 
bisher geglaubt, im wejentlichen bereitö 1198 durch Otto II. vollendet war. 
Albrecht IL. überwand zwijchen 1205 und 1210 die größeren zurüdgeblie- 
benen Boltörefte der Wenden und ebnete damit der Kolonifation den 
Boden. Anfehtbar ijt die Methode Paſſows, aus der ungleichen 
Hufenzahl der Dörjer drei Perioden der Kolonifierung zu konſtruieren: 
Orte mit höchſter Hufenzahl, „die ſich nur in Waldgebieten und zwar in 
der Regel an Straßenzügen finden“, weijen nad) feiner Anficht in den 
Anfang der Kolonijation zurüd (um 1210). In der zweiten Periode 
jeien die Ortjchaften mit mittlerer Hufenzahl gegründet worden. Die dritte 
Feriode, die ſchon unter Johann I. und Dtto III. etwa um 1240 zum 
Abſchluß gefommen, fei eine Zeit der Nachbefiedelung geivejen. Auch des- 
balb haben Paſſows Ermittelungen zum Zeil nur Hypothetiihen Wert, 
weil die Quellenzeugniſſe keineswegs jo „unanfechtbar“ find und jie uns 
vor allem die Bründungszeit und Geſchichte der heute bejtehenden Ort— 
haften, deren Exiſtenz Paſſow teilweife ohne zureichenden Grund im die 
ältejte Zeit verlegt, faſt gänzlich verjchweigen. 


In den Deutich-evang. Blättern N. F. 1901 Heft 5 bejpridt 8. Ben- 
tath zwei neuere „in jejuitiicher Beleuchtung“ (von Pfülf und E. Midael) 
geihriebene Darjtellungen des Ketzermeiſters Konrad v. Marburg. 


In der Allgemeinen evangel.= Intheriihen Kirchenzeitung (Nr. 20 und 
21) findet fi ein ausführliches Neferat des Tehrreihen Bortragd bon 
Haud über altlirhlihe und frühmittelalterliche Mijfionsmethoden. In der 
ältejten Zeit ift die Million jchlehthin unorganifiert, entiprechend dem 
mangelhaften verfafjungsmäßigen Ausbau der Kirche. Man jucht zu befehren, 
wo fih zufällige Anknüpfungen ergeben. Die Miifionsthätigkeit bei den 
germanijchen Böltern des Mittelalter8 dagegen geichieht durchaus in firch- 
lichem Zujammenhange, wendet ſich aber nit an den Einzelnen, jondern 
an den ganzen Stamm, da der Germane keine ausgeprägte Einzelindivi- 
dualität kennt, ihm die Religion vielmehr Volksſache it. Deshalb erfolat 
die Belehrung auch ohne perjönliche Entſcheidung. Dabei haben die Miſ— 
lionare es doc verftanden, das Wejentliche ihrer Kirche den Germanen zu 
übermitteln. 


Die zuerjt als Straßburger Difjertation gedrudte, dann auch im Buch— 
bandel erjchienene Schrift von Alfred Schaer „Die altdeutichen echter 
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und Spielleute“ (Straßburg, Trübner, 1901, 207 ©.) geht von der 
hübſchen, wenn auch nicht neuen Beobachtung aus, dab ſich in der litter 
rarifhen Kunſtſprache vom Ausgang des Mittelalter biß in unfere Tage 
zahlreiche Entlehnungen aus der techniihen Ausdrudsweije der Fechtlunſt 
finden (vgl. „Schwan“, „Gaſſenhauer“, „Klopffehter”) und jtrebt nun die 
vielfachen Beziehungen, welche die berufsmäßigen echter mit dem fahrenden 
Bolte verbinden, aus litterariichen und urkundlichen Zeugnifjen aufzubellen. 
Fleiß und Eifer find dem Berfaffer nicht abzufprechen, aber über eine nur 
vorläufig geordnete und mannigfaher Umftellung und Vermehrung bedüri- 
tige Materialfammlung ijt er nicht binausgelommen. Die Mehrzahl jeiner 
Belege ijt bereit3 irgendwo in der Litteratur verwertet oder zitiert, an eine 
jelbjtändige Ausihöpfung der gedrudten Urkunden und Alten ift Schaer 
nicht berangetreten. or 


Neue Büder: Breyjig, KHulturgefhihte der Neuzeit. II. das 
Mittelalter. (Berlin, Bondi. 12.50 M.) — Heyne, Das deutſche Nab- 
rungswejen von den ältejten Zeiten bi® zum 16. Jahrh. (Leipzig, Hirzel. 
12 M.) — Seyler, Terrä limitaneä in Fortſ. v. „Agrarien und Er: 
kubien“. (München, Selbftverlag u. Comm. Poeßl.) — His, Das Straf 
recht der riefen im Mittelalter. (Leipzig, Dieterih. 14 M.) — Goetz, 
Ravenna. [Berühmte Kunjtitätten, 10). (Leipzig, Seemann. 3 M.) — 
Rübel, Reichshöfe im Lippe-, Ruhr- und Diemel-Gebiete und am Hell: 
wege. (Dortmund, Selbjtverlag.) — Lavisse, Hist. de France. IL 
1137—1226 par Luchaire. (Paris, Hachette. 6 fr.) — Labruzzi, Mo- 
narchia di Savoia. (Roma, Battarelli)., — Holder-Egger, Johannis 
Codagnelli Annales Placentini. (Hannover und Leipzig, Hahn. 2 M.) 


Späteres Mittelalter (1250— 1500). 


Unter dem Titel „Die Ermwerb3arbeit in den Werten des bi. Thomas 
von Aquino“ veröffentliht „Der Katholit” 1901 Jan.—Mai eingehende 
Unterfuhungen 8. Hilgenreiners. Gie gehen aus von dem allgemeinen 
methodiichen Standpuntt des Thomas bei Behandlung wirtichaftlicer 
ragen, feiner Abhängigkeit von den ölonomijchen Verhältniſſen der eigenen 
Zeit und behandeln dann mit vollftändiger und kritiſcher Verwertung der 
Quellen in einzelnen Kapiteln die Anjichten des Aquinaten über „Arbeit 
und Urbeitöverteilung“, die verfchiedenen Arten der Erwerbsarbeit, über 
jreie und unfreie Arbeit. Die folgenden Hefte jollen Fortiegung umd 
Schluß der Unterfuhung bringen. — Eine Ergänzung bierzu bieten 
gewifjermaßen St. Lederers Erörterungen über die Lehre des HI. Thomas 
von dem „eigentlichen Beweggrund des übernatürlichen Glaubens” im der 
theolog. Quartaljchrift, Jahrg. 83, Heft 2. 

Im jechjten Ergänzungsbande der Mitteil. des öſterr. Inſtituts, der 
Seftichrift für Th. v. Eidel, find einige wertvolle Beiträge zur Geſchichte 
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diefer Periode enthalten: Th. Schön ſchildert die Kompetenzen der von 
König Rudolph I. zur Verwaltung alle8 reihsunmittelbaren Gutes eins 
geiegten ſchwäbiſchen Yandvögte, ihre Berwaltung und Redtiprehung. Zum 
Schluß werden die Inhaber der Zandvogteien Nieder: und Oberjchwabens, 
die jeit 1378 in einer Berjon vereinigt waren, bis zum Jahre 1486 ver- 
zeihnet. — In einer überfihtlihen Darjtellung der Florentiner Verfaſſungs— 
geihichte (bis 1358) ſucht K. Schalt die jocialen Momente der Entwidlung 
beſonders herauszuheben. — U. Luſchin v. Ebengreuth jtellt bisher 
unbeadhtete Eigentümlichkeiten der Jahreszählung und Indiktionenrechnung 
von Siena feit. — Joh. Lechner gibt aus einigen im mantuaner Archiv 
der Bonzaga aufgefundenen Briefen Wenzel (1368, 1382—1387) nähere 
Aufſchlüſſe über die Erziehung und den oft verjchobenen, jchliehlih aufs 
gegebenen Romzugdplan des Könige. — Mit einer Unterfuhung über 
turiale Eidregifter beleuchtet Ostar v. Mitis die Reform der päpftlichen 
Kammer in den erjten Jahren Martins V. — Franz dv. Krones jtellt 
die neuen Quellen und die Litteratur der legten 25 Jahre zur Gejchichte 
Baumlirherd und der Baumfircherfehde zujammen. 


Im Archivio della R. societa Romana di storia patria 1900 
vol. 23 fasc. 3—4 beendet V. Federici jeine Bublifation der Regeſten 
des Kloſters 8. Silvestro de Capite (1279—1299). (Vgl. 87, 164). 


In den Mitteil. des Inſt. f. öſterr. Geſch, Bd. 22, Heft 2 prilit 
9. Otto zur Ergänzung früherer, gleichartiger Arbeiten die Brieffammlung 
des päpjtl. Notar Berardus de Napoli auf ihre chronologiſche Ordnung. 
Es gelingt ihm, eine größere Anzahl ohne Datum überlieferter Bapjtbriefe 
(1260— 1270) cdronologiih zu firieren. — ÜEbendaj. liefert M. Land: 
wehr dv. Pragenau Beiträge zur Lebensgejchichte des Minvriten 
Ludwig dv. Bologna, der ald Patriarch von Antiohien während der zweiten 
Hälfte des 15. Jahrh. in der Orientpolitif der Kurie eine bedeutiame Rolle 
ipielte. — Über den Berfuh, unter Marimilian I. ein Reichsarchiv zu 
haften, berichtet A. Tille. 


Bon großem Wert für die Geſchichte Ravennas ijt ein von zivei 
Notaren 1309 entworfenes Berzeihnis jämtlicher Grundſtücke der ravennati- 
hen Gemeinde, das A. Zoli in den Atti e mem. d. r. deput. di stor. 
patr. per le prov. di Romagna Serie 3, vol. 18, fasc. 4—6 aus einem 
Manujtript der biblioteca Classense veröffentlicht. 


Ebendaj. findet fich der Auffag U. Dallaris »Carteggio tra i Ben- 
tivoglio e gli Estensi esistente nell’ archivio di Stato in Modena«, 
im wejentlihen eine Regejtenpublifation (1482—1491). 


Im Archivio storico siciliano, nuova serie, anno 25, 1901 er 
mittelt Salv. Romano, daß die Schlaht von »Falconariae«, in welder 
die Sicilianer 1314 Robert von Anjou bejiegten, nach einem an der Straße 
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Trapani-Marsala, 2 km weit vom Meere gelegenen Thal, der Ortlichkeit 
des Kampfes, benannt worden ijt. 


Aus den Atti d. R. acc. di Torino, vol. 36 disp. 2-5 1900—-1%1 
find zu verzeichnen Ferd Gabottos Edhilderung der zwijchen der piemontes 
fiihen Gemeinde Chieri und den ausgewieſenen Edlen (1337—1354) ge 
führten Kämpfe, ein furzer Aufſatz Urturo Segres über die Thron— 
bejteigung des Savoyer Herzogs Filippo II. Senzaterra (1496) und die 
Intriguen Lodovico Sforzas von Mailand. Daß 1324 Handelgftreitigleiten 
zwifchen Venedig und Savoyen bejtanden, ergibt fih aus einem biöber 
unbetannten, von E. Qipolla dem Jahre 1324 zugewiejenen Originalbriei 
des Dogen Giov. Soranzo. 


Im Arch. stor. per le prov. napol. anno 26, fasc. 1, 1%1, gibt 
G.Nomano die Fortfegung feiner Biographie des bekannten italienijcen 
Diplomaten Niccolö Spinelli da Giovinazzo. Er ſchildert Spinellis Teil: 
nahme am SKongrei von Sarzana (März 1378), feine Beziehungen zu 
Urban VI. und den plößlichen Übertritt zur Partei der Schißmatiter. 


In der 1899 erjchienenen kritiſchen Edition der Lebensbeſchreibung 
Ludwigs des Heiligen von Frankreich hat der Herausgeber H. Francçois 
Delaborde feitgeftellt, daß Guillaume de Saint-Pathus, Beichtvater der 
Königin Margaretde, Verfaſſer der Biographie, und fein Werk nur die 
ſchlechte Überjegung einer lateinifchen Vorlage geweſen ijt. Dies Ergebnis 
beftätigt &. Delisle im Journal des Savants April 1901 durch Ber: 
öffentlihung einiger Fragmente der um 1300 verfaßten lateiniſchen 
Quelle. 


Sn der Bibliotheque de l’&cole des chartes, Liefer. 5 und 6, 
Sept.:Dez. 1900 unterſucht, Elie Berger den Gebrauch des Titels 
„Regent“ in der fol. Kanzlei. Er gelangt zu folgendem Ergebni®: 
Mathieu de VBendöme und Simon de Nesfe, welche 1270 und 1285 mit 
der Regierung beauftragt wurden, werden noch als lieutenants du roi 
bezeichnet. Der Titel „Regent“ in dem uns geläufigen Sinn wird erit 
jeit 1316 gebräuchlich Und zwar nannte fich der Regent an ber Spibe 
der Urkunden, wenn e8 keinen König gab oder derfelbe ſich außer Landes 
befand; war der König dagegen innerhalb der Grenzen feines Reiches, jo 
wurde er zuerft umd der Regent ald Duelle des königlichen Willensaftes 
im Text der Urkunde genannt. — Ebendaj. jtellt Jules Viard jet, dab 
von den franzöfifchen Königen des 14. Jahrh. nur Ludwig X., Philipp V. 
und Karl IV. den Titel roi de France et de Navarre geführt haben, 
nicht dagegen Philipp IV. und VI., denen er bisweilen fäljchlich beigelegt 
wird. — An gleiher Stelle beipricht Fr. Delaborde das Negijter des 
Pierre d’Etampes, der von 1307 bis 1324 das Ffgl. Archiv verwaltete; 
Leon le Grand veröffentlicht die Beſchreibung eine® Spitald aus dem 
Sabre 1336. 


Spätere Mittelalter. 353 


In der Revue hist. T. 66, Mai-Juni 1901 weift Andre Thomas 
nad, daß die Grafihaft Marche im Frieden zu Bretigny (1360), wenn fie 
auh im Vertrage unter den auägelieferten Lehen nicht ausdrüdlich ge— 
nannt wird, an den König don England abgetreten worden iſt, und belegt 
fein Ergebnis durd einige bißher unedierte Dokumente (1369—1371). 


In der Abhandlung 2. Salembiers Deux conciles inconnus de 
Cambrai et de Lille durant le grand schisme (Revue des sciences 
eccles., Febr.-April 1901) werden die Bemühungen des Kardinal® Guy de 
Malefjet gejchildert, nad) der zwielpältigen Papftwahl des Jahres 1378 
Ylandern für Clemens’ VII. Bartei zu gewinnen. 


In einer gehaltvollen Abhandlung im Hiftor. Jahrbuch, Bd. 22, Heft 1 
juht A. Schulte das jchwierige, bisher nur von Ratzel behandelte Problem, 
den Einfluß der Bodenbeihaffenheit auf die Staatenbildung der Alpenwelt, 
an der Entwidlung de Wallis, des „Paßſtaates“ Graubünden, ber 
ſchweizeriſchen Eidgenofjenihaft zu ergründen. Die Erſchließung des 
„Königs unter den Alpenpäſſen“, des St. Gotthard, (um 1220) hat nicht 
nur den Handel und die Verkehröbeziehungen zwiſchen Deutichland und 
Jtalien umgejtaltet: „Die Erkenntnis, daß die Schweiz ein Kind des 
St. Gotthard ift, wird fi erjt in Zukunft langjam durdringen müffen”. 
(Bgl. 9. 3. 84, 543.) 


Ebendai. liefert P. M. Baumgarten mit den „Translationen der 
Kardinäle von Innocens Ill. bi8 Martin V.* einen Beitrag zur Gejchichte 
des Optionsrechtes der Kardinäle, dejien Ausbildung Hinſchius in das 
14. Jahrh. verlegt. — P. M. Straganz veröffentliht eine an den Papſt 
gerichtete Denkichrift, in welcher an der reformatoriihen Thätigfeit des 
Kardinald Nikolaus von Kuſa auf der Synode zu Bamberg (Mai 1451), 
beſonders an feinen Bejtimmungen über die jeeljorgeriihe Thätigkeit der 
Menditanten ſcharfe Kritit geübt wird. 


Die Zeitſchrift für Geſch. d. Oberrheing, N. %., Bd. 16, Heft2 ent- 
hält aus H. Kaiſers Feder ein etwas breit angelegtes Lebensbild des 
Straßburger Stadtihreiberd Ulrih Meiger dv. Waſeneck (F um 1400). — 
Johann Haller beſchließt ebendaj. feine Beiträge zur Gejchichte des Kon- 
zils von Bajel mit BVeröffentlihung mehrerer Briefe bezw. Urkunden 
(1432— 1440) und der Abrehnung eines Bankhaujes, welde einen inter: 
ejlanten Einblid in die Finanzlage des Konzild gewährt (vgl. 87, 167, 168). 


Joſ. Hilgers Handelt über die Begründung der VBaticana durd 
Nikolaus V. (Stimmen aus Maria Laach, 1901, Heft 4.) 


In anziehender Weiſe werden die Auswüchſe des Freibeutergewerbes 
zur Beit des jpäteren Mittelalter durd; Ed. Heyds Studie über die 
„Bitalienbrüder* veranjchauliht (Belhagen und Klaſings Monatähefte 
1901, XI, 9). 

Hiſtoriſche Zeitſchrift (Bd. 87) N. F. Bo. LI. 23 
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U. Diehl, der Heraudgeber des Eflinger Urkundenbuchs, hat die 
„Verfaſſungs- und Finanzgeſchichte der Reichsftadt Ehlingen im 13. und 
14. Jahrh.“ dargejiellt. Da eine Stadtchronik für das Mittelalter nicht 
erhalten, war er lediglich auf urkundliches Material angewieſen. Troß 
Dürftigfeit der Quellen ift ihm die Schilderung des Finanzweſens bejier 
gelungen, als der erjte Teil jeiner Abhandlung, welcher Stadtgebiet und 
Bürgerichaft, Stadtgericht, fommunale Gelbjtverwaltung behandelt. Die 
Unterjuhung it im allgemeinen zuverläjfig geführt; doch hätten die Er: 
gebnifie über die rechtlihe Stellung des Vogtes, Entwidlung und Befug— 
nijie deö Stadtrates, Entjtehung des Bürgermeifteramtes u. a. durch An 
wendung des Analogiejchlujied, wie durch umfangreihere Berüdjihtigung 
der in der Kitteratur angeregten ragen ficherlich noch erweitert und ver 
tieft werden fünnen (Württemb. Jahrb. 1900 Heft 1). 


Einen dankenswerten Beitrag zur ftädtiichen Yinanzgejchichte bietet 
D. Beyer in d. Zeitſchr. d. Vereins f. Geſch. u. Altert. Schlejiens, 
Bd. 25, 1901 mit einer gründlichen Darftellung des Schuldenwejens der 
Stadt Breslau im 14. und 15. Jahr). Er berüdjihtigt vor allem die 
Verſchuldung durch Rentenfauf. 


Der Aufſatz F. E. Comanis I denari per la dote di Valentina 
Visconti (Archivio storico lombardo, Seria 3, fasc. 29, 1901) handelt 
zum großen Teil von den zur Zahlung der Mitgift erhobenen Steuern 
und Abgaben; er liefert damit einen Beitrag zur Finanzverwaltung 
Siangaleazzo Viscontis. 


U. Banellis ebendaj. veröffentlichte Abhandlung Predicatori a Brescia 
nel quattrocento jdildert mit Hilfe einiger bisher unbelannter Dofumente 
(1444— 1494) die Wirkjamkeit des Bernardino da Siena, Nibertino da 
Sartiano, Giov. da Capiſtrano u. a. Minvriten in Brescia. Am meijten 
interejfiert ihn die Frage, inwieweit diejelben auf das fittliche umd politiſche 
Leben der Stadt einzuwirfen vermodten. 


Beachtenswert ift K. Häblers Aufſatz „Das Zollbudy der Deutſchen 
in Barcelona (1425—1440) und der deutiche Handel mit Katalonien bis 
zum Ausgang ded 16. Jahrh.“ in den württemberg. Bierteljahräbeften 
f. Landesgeſch. N. 5, 1901, Heft 1 und 2. Er gibt einen Überblid über 
die Entwidlung des jeit 1383 bejtimmt nachweisbaren, über Genua, jpäter 
durch Savoyen geleiteten Handels oberdeutiher Städte mit Spanien. Der 
Handel mit Barcelona wurde von Ulm, bei. von den Bodenjeejtädten ver: 
mittelt, während Nürnberg vor allem mit den Städten Arragons Ber 
bindungen unterhielt. Aus dem Zolbuch der Deutſchen in Barcelona 
werden die deutjichen bzw. Savoyer Gejellichaften und Kaufleute fejtgeitellt, 
welche mit Barcelona unter dem Königszoll Handelsgeſchäfte abgejchlojien 
haben. — Ebendaj. handelt Wintterlin über die Klofter-Blaubeureniden 
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Bauerngüter am Ende des Mittelalterd und veröffentliht ein Weistum 
über den Fronhof des Kloſters zu Laichingen (vom Jahre 1873). 


Im Arch. stor. ital. Serie V, Som. 27, 1901 veröffentligt A. Birgili 
den ausführlichen, an Catarina Sforza erftatteten Bericht über die Er- 
mordung Ottaviano Manjredis von Faenza (1499) aus der Feder eines 
Setretärd der Medici, welcher Augenzeuge des Mordes war. 


Die Abhandlung Luzio-Reniers über Iſabella d'Eſte Gonzaga 
wird? im Giornale storico della letteratura italiana 1901, vol. 37, 
fasc. 110—111 mit Darlegung ihrer litterariichen Beziehungen zu vene— 
zianiſchen Gelehrten und Schriftitellern bejchlofien. 


Eine Abhandlung G. Liebes in den neuen Jahrbb. F. fl. Altert. 
u. Pädagogif, 1901, VII und VII, 3 jegt fih zur Aufgabe, die Hin- 
neigung der Städte zur Reformation, den Gegenjak der fortichreitenden 
ſtädtiſchen Entwidlung zu den Anfprühen der katholifhen Kirche aus dei 
wirtjchaftlichen und focialen Verhältniffen des ausgehenden Mittelalters zu 
erflären, 


Die Sammlung gemeinverftändlicher, wifjenichaftl. Vorträge enthält in 
Heft 357 einen Aufjag von William Fiſcher über Kirche, Staat und Ge— 
jelihaft am Ausgange des Mittelalterd. In übermäßig aufgetragenen 
Farben wird dem Lejer ein Bild von dem verurteilendwürdigen Abfall der 
römiihen Kirche von den Idealen des Urcdrijtentums entrolt. Die Welt- 
fluht der fathol. Kirche ift nicht? anderes als eine That der FFeigheit. 
Sulius VI. wird mit dem Prädifat „Säufer“ abgefunden, Rafael predigt 
natürlich „mit jeinem Binjel die Reformation“, G. K. 


Reue Büder: Perry, Saint Louis (Louis IX of France). 
(London, Putnam.) — Viollet, Les communes frangaisesau moyen- 
äge. (Paris, Klincksieck. 6,50 fr) — Bateson, Records of the 
borough of Leicester. I, 1103—1327. II, 1327—1509. (London, Clay. 
a25sh.) — 8. Muller, Schetsen nit de middeleeuwen. (Amster- 
dam, van Looy. 2,40 fr) — Stockholms stads privilegie bref, 
1423—1700. [Urkunder till Stockholms hist, I, 2] (Stockholm, 
Wahlström & Wildstrand.) — Poole, History of Egypt in the middle 
ages. (London, Methuen. 6 sh.) 


Weformation und Gegenreformation (1500—1648). 


Im Hit. Jahrbuch 22, 1 maht Paulus auf eine bisher nicht be- 
achtete Ausſage des Cochläus (1524) aufmerkſam, wonach Luther nicht, nad) 
der noch kürzlich von Kawerau vertretenen Anſicht, von Staupitz nach Rom 
geſandt worden iſt, ſondern im Auftrage von ſieben Klöſtern dorthin ge— 
gangen ſei, die dem Staupitziſchen Plan einer Vereinigung der deutſchen 
Auguſtinerkongregation mit der ſächſiſchen Provinz widerſtrebten. Auch 
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meint Paulus, daß die Romreije nicht in den Herbſt 1511 fällt, jondern 
etwas früher, 1510/11 anzujegen jei. 

Im Maideft des „Katholiken“ gibt N. Paulus Nadträge und Be 
rihtigungen zu jeiner Tegelbiographie. Bon Intereſſe ift insbejonders, 
dag Paulus gegenüber einer Behauptung in Luthers Tijchreden es wahr: 
ſcheinlich madt, daß Tegel den Ablaß in Wittenberg jelbjt niemals gepre- 
digt habe. — An derjelben Stelle veröffentliht Paulus eine Miscelle zur 
Entſcheidung der Frage, ob der Kardinal Albrecht von Brandenburg bie 
Hallenjer Stiftäfirhe neu erbaut oder nur umgebaut habe. Der Umbau 
war ein jo gründlicher, daß man wohl von einem Neubau hat jprecen 
Dürfen. 


In den Theologiihen Studien und Srititen (1901, 3) Handelt Mir 
über Luther und Melanchthon in ihrer gegenjeitigen Beurteilung. Ohne 
überraihend Neues zu bringen, zeigt die verdienjtliche Arbeit, daß Melanch— 
thon die anfängliche, auf das unjcheinbare Außere zurückgehende Ent— 
täuſchung Luthers durch ſeine akademiſche Antrittsrede in Wittenberg ſpie— 
lend überwunden hat, und wie er für die nächſten drei Jahre durch Luthers 
Perſönlichkeit völlig Hingerifien worden ift. Mit der räumlichen Trennung 
in der Wartburgzeit, mit den kritiſchen Erjcheinungen der revolutionären 
Zwidauer, der Heirat Luthers, der bäuerlichen Rebolution, dem Streit Luthers 
mit dem Humaniftentönig Erasmus beginnt Melanchthon feine feine, jeden 
Zumult und jede Gefahr jcheuende Humanijtennatur wieder ftärfer hervor: 
zufehren und ſich dementjprechend lieber den alten philologijhen, als den 
theologijchen Studien zuzufehren. Die perjönliche Freundſchaft der beiden 
iſt bis zum Tode Luthers bejtehen geblieben, doc ift fie von jeiten Luthers 
gleihmäßiger, herzlicher und edler gewejen als bei Melanchthon, der ſich 
nicht immer fleinliher Anwandlungen unberechtigten Mibtrauend hat er 
wehren können. 

Eine vergejjene Schrift Karlſtadts aus dem September 1521 de 
legis litera sive carne et spiritu beſpricht Barge in den Thevlog. Stu: 
dien und Krititen (1901, 3). Er fieht in diefer Schrift eine der wichtigiten 
Karljtadts, weil fie zum erjten Male dejjen myftiihe Anfichten widergibt, 
daß die „buchſtäblichen Vorſchriften des Geſetzes den Geiſt des Geſetzes 
nicht offenbaren, fondern ihn verhüllen“, und daß es der Prophetenerwedung 
durch Gott bedürfe, um den geiftlihen Gehalt zu verftehen. Aus der Ab: 
fafjungszeit folgert Barge ferner, dab Karlftadt nicht erjt durch die Zwidauer 
Propheten zu jeiner Anficht gelangt jein fann, jondern der Wunjd, „für 
die Interpretation der heiligen Schrift Grundſätze aufzujtellen“, den äuberen 
Anſtoß gegeben Hat. 

Beh jucht in jeinem Aufjag über Luther in Marburg (1529) (Preußiſche 
Jahrbücher Juni 1901) nachzuweiſen, daß Luthers ſchroffe Unnadhgiebigkeit 
in der Abendmahlslehre Zwingli gegenüber fein bedauerlider Eigenfinn 
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war, fondern nur das inftinftive und richtige Gefühl dafür, daß Zwingli 
und er in ihren Grundanihauungen unvereinbar feien. Für Zwingli ift 
es unmöglich, eine rein geiftige Wirkung mit dem fihtbaren Wort in einen 
unlösbaren Zuſammenhang zu bringen. Für Zwingli find „Gott und 
Belt, Geiſt und Fleisch, Himmel und Erde unvereinbare Gegenjäte. Zwingli 
ift nur ein Vertreter de8 Neuplatonismus der Renaiffance und der huma— 
niftiichen Moraltheologie.*“ Für Luther dagegen tft das Wort im Abend 
mahl das Weſentliche, Zeichen und Handlung unmefentlid. Geijt und Wort 
iind für Luther aufs engjte verbunden. „Der Gegenfag von Gott und 
Belt ift ihm fein metaphyfifcher, fondern ein hiſtoriſch-ethiſcher, in Ehriftus 
prinzipiell aufgehoben und jeitdem mehr und mehr in einem Vergottungs- 
prozeß fih aufhebend.“ Um den einjeitig betonten religiöfen Charafter des 
Sakraments aber zu verteidigen, benutzt Luther das Wunder der Ein» 
ſetzungsworte in ihrer wörtlihen Auslegung. 


Kawerau veröffentlicht in den Deutfch-evangel. Blättern (N. 5. 1, 4) 
den Schluß feiner lehrreihen Mitteilungen über die Verjuche, Melanchthon 
zur fatholifhen Kirche zurüdzuführen. Verfaſſer erwähnt die Beziehungen, 
die Melanchthon zu Erasmus unterhalten verjuchte und den vergeblichen 
Antnüpfungsverfuh des Kardinal Sadolet mit Melandtbon und ichliekt 
mit den Bemühungen offizieller Vertreter der Kurie Campeggi, Bergerio und 
des höchſt unzuverläffigen, auch vor Brieffälihungen nicht zurückſcheuenden 
Braccetto. Bor allem 1530 — 32 hat Melandthon ſtarke innere Kämpfe 
durhgemadt. Kawerau möchte Melanchthons Berhältniß zu den Pro— 
teitanten und der römischen Kirche dadurch begreiflich machen, da Melanch— 
tbon jtet3 in eriter Linie Humaniſt war und al& folder auch bei fonfeifio- 
nellen Gegnern wie Erasmus gern die religidjen Gegenfäge vor der hu— 
maniftiichen Grundlage vergaß, und daß Melanchthon anders al& Luther 
auch die anerkannten altlirhlihen Schriftiteller al3 verbindlih anerkannte 
und dadurch der römischen Kirche näher ftand als Luther. Dazu fommt 
aber wohl noch die Furdtiamleit Melanchthons, die er jelbit zugibt, als 
wichtiged Moment Hinzu. Anmutig ijt freilich Melanchthons Tattlojigs 
feit nicht, fi) 1536 bei Erasmus über Luther zu beflagen, aber für 
Melanchthons Charatterijtif find Kaweraus Beiträge von erheblicher Be- 
deutung. 


Im 66. Heft der Schriften des Vereind für Neformationsgeichichte 
(Halle, Niemeyer, 1900) erzählt F. Roth die Schickſale Leonhard Kaiſers, 
der 1528 als Märtyrer feines Iutherifchen Glaubens in Bayern auf dem 
Scheiterhaufen endete. Neues bringt der Verfaſſer faum herbei, doch ijt 
die fleifige Zufammentragung der gedrudten Nachrichten immerhin verdienſt— 
lich Roth leugnet nit, daß Kaifer jeinen Glaubendmut erjt allmählich 
gewonnen habe und weiſt mit Recht und im Einverftändnis mit Riezler 
jede innere Verbindung Kaijers mit Wiedertäufern zurüd. 
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Ehſes handelt auf Grund vatitaniicher Archivalien über die firchlichen 
Reformarbeiten unter Bapit Paul III. vor dem ZTrienter Konzil. In dem 
ganzen Jahrzehnt von 1534 bis 1545 hat ſich der Bapft ernitlih um das 
Zuftandelommen des ökumeniſchen Konzil® und um die al® notwendig an- 
erfannte allgemeine Kirchenreform bemüht. Verfaſſer berichtet zunächſt über 
die Bemühungen, die ärgiten finanziellen Mißbräuche auf dem Gebiet des 
Kanzleimejend, des Benefizienweiend und der Eingriffe in den regulären 
Amtöbereih der Biichöfe durch Einjegung von Reformkommiſſionen aus 
den Reihen der Kardinäle zu beieitigen. Bon hohem Intereſſe ift der Hin- 
weis des Verfaſſers, daß das Reformwerk des Tridentiner Konzild in allem 
wejentlihen auf ein derartiges Reformgutahten vom Jahre 1536 zurüd: 
geht, das eigentlih die Grundlage für die Beratungen de Mantuaner 
Konzils hatte abgeben follen. Leider jind wir für die Beurteilung der wirt: 
lihen Ergebnifje diejer Reformpläne im mwejentlihen auf das allerdings ges 
wichtige Urteil Contarini3 von 1541 angewiefen, der König Ferdinand 
gegenüber den vorteilhaften Unterichied der furialen Lebenshaltung von 
früher und jet hervorhob (Römiſche Quartalichrift 1901, 1). 


Aus den Gött. Gel. Anzeigen jei auf die Februar: und Märznummer 
bingewiejen, in denen Brandi überfichtlihe Beiprehungen der Werte von 
Brandenburg über Morig von Sahfen und von Riezler über die bayeriihe 
Geſchichte im Zeitalter der Reformation veröffentlicht hat. 


AS Ergänzung zu Sehlings Werk über die Kirchengejeggebung 
unter Mori von Sachen 1544 — 1549 veröffentliht Brandenburg 
einen lehrreihen Aufſatz zur Entitehung des landeöherrlihen Kirchen: 
regimentes im albertiniihen Sachſen. Er zeigt, dab bei Erledigung des 
Merjeburger Bistums 1544 die Frage nach der Wiederbefegung die höchſt 
harafteriftiihen drei möglichen Löſungen bHervortrieb: die Regelung nad 
dem Gemeinde, dem Episkopal- und dem Territorialprinzip. Die 
wejentlihen Forderungen der drei Grundjäge werden Mar vorgeführt und 
zum Schluß nachgewieſen, daß die Gründung des albertiniichen landes— 
herrlichen Kirchenregiments nit auf den Ruf der Vertreter ber Kirde, 
fondern als reine Ufurpation erfolgte (Hiftor. Bierteljahrsichrift 1901, 2) 


In den „Leipziger Studien aus dem Gebiet der Gejchichte* (Bd. 7, 
Heft 1) bietet Ernft Hoffmann mit feiner Schrift über „Naumburg im 
Zeitalter der Reformation“ (Leipzig, B. G Teubner, 1901, XIV und 175 ©. 
Mit Stadtplan) einen „Beitrag zur Geichichte der Stadt und des Bistums“, 
in dem das engere Thema durdiweg im Zufammenhang mit den älteren 
Gegenſätzen zwiſchen Stadt und Bilchof, zwiſchen dem Hodjtift und der 
weltlichen Territorialgewalt behandelt und als Ergebni® der kirchlichen Ber 
mwegung das Aufgehen von Stadt und Bistum im Staate der wettiniſchen 
Scupherren aufgezeigt wird. Die in großen Zügen gehaltene Behandlung 
der älteren Periode mit einem jchäßenswerten Beitrag zu den Gerichts⸗ 
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verhältnifjen ift Pritiich wie darftelleriich ebenjo gediegen wie die der Re— 
formationdzeit, die zum Teil auf einer Zuſammenfaſſung der gerade in 
den legten Jahren erfchienenen Arbeiten beruft, — erinnert fei nur an 
trefilihe Forſchungen von Borkowsky und Rojenfeld, an Rublifationen von 
K. Schöppe und Köfter —, diefe aber durch gründliche ardivaliihe Studien 
ergänzt, jo daß fie als abichliehend bezeichnet werden künnte, wenn nicht 
leider die Benupung des Stadtarchivs zu Gunften der hier vorbereiteten 
Editionen dem Berfafler „iehr erjchwert“ worden wäre. Zu ©. 94: der 
führende Diplomat des Kapiteld Günther v. Bünau wird ſchon 1515 Apr. 14 
jeinem gleihnamigen Borgänger in der Dechanei ald coadj. c. j. succ. bei- 
gegeben (Hergenröther, Reg. Leonis X. Nr. 14988; ©. 42 ijt die Stiftung 
von Seelbädern gemeint). P. K. 


Angeſichts des Verluſtes aller auf „Die reformatoriſchen Bewegungen 
während des 16. Jahrh. in der Reichsſtadt Aachen“ bezüglichen Alten im 
Stadtarhiv war es ein Berdienjt, alle anderweitig, bejonders in Weklar 
vorhandenen Nachrichten zu ſammeln und, wie e8 9. F. Macco in einem 
reichausgeitatteten Hefte (30 ©., 4 Abbild. ; Leipzig, Fr. Fleifcher 8. a. [1900]) 
getban hat, zu einem lebendvollen Bilde der im Stadtregiment fidh ab— 
jpielenden Kämpfe zu gejtalten, Die von dem Erjtarfen des protejtantifchen 
Elements infolge ded Augsburger Friedens und der niederländifchen Ein- 
wanderung bis zur Reichsacht von 1598 und der Vertreibung der Evans 
gelifhen verfolgt werden. Die Familienforjhungen des Verfaſſers, der 
einen Band „Beitrag zur Geſchichte und Genealogie rheiniicher Adelsfamilien“ 
Aachen 1834) veröffentlicht bat, geben der ganzen Arbeit eine exakte Grund: 
lage. — Bon allgemeinerem Intereſſe ijt ein Bruchſtück aus der Korreſpon— 
denz der Nachener Reichdtagägejandten aus dem Jahre 1521, das von 
der Beratung der Reichsſtände über das erjte kaiſerliche Mandat gegen 
Luther am 15. Februar handelt; es wird die Abjtimmung der Stäbteboten 
in ihrer „Ratsſtube“ mit Hinweis auf die zwiichen Aachen und Köln ftreitige 
Rangordnung geichildert, leider ohne Angabe des Reſultats. Der Mainzer 
Kanzler erjudt fie dann heimzugehen, da die Kurfürften auf Wunſch des 
durch Krankheit verhinderten Sachſen, der in drei biß vier Tagen Hergeitellt 
zu fein hoffe, fir diesmal die Beſchlußfaſſung aufgejchoben hätten. Alſo 
eine Heine Ergänzung zu Reihstagsalten, Jüng. Reihe, 2, S. 514 Anm. 1. 

P. K. 


Einen für die Beurteilung des Charakters wie der geſamten Regierung 
Pauls IV. wichtigen Punkt, die Frage nach der Mitwiſſerſchaft des Papſtes 
gegenüber dem geheimen Vertrage über das feſte Paliano, den Kardinal 
Caraffa im September 1557 mit Alba abſchloß, um ſeinem Hauſe die Früchte 
der vom Papſte über die Colonna verhängten Verfolgung zu ſichern, ſtellt 
Profeſſor Dr. G. Coggiola-Turin in den Mittelpuntt einer umfafjenden 
tritiihen Erörterung, die fich auf ein bedeutendes in Parma beruhendes 
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Material ſtützt. Ausgehend von einer Polemik gegen &. Duruy (Le Car- 
dinal Carlo Carafa 1519 — 1561, Paris 1882), gibt dieſe Schrift über 
Paolo IV e la capitolazione segreta di Cavi. (Pistoja, Lito-tipografia 
Flori, 1900 146 ©. und 26 ©. documenti inediti.) eine abjchließende 
Darjtellung diejes diplomatifhen Borganges, der für Paul IV. der erite 
Anlaß wurde zur Berftohung feiner Nepoten, die unter feinem Nachfolger 
aus denjelben Gründen das Schafott befteigen mußten. Bon demjelben 
Verfaſſer erfcheint eine auf den Farnefiihen Papieren in Parma beruhende 
Arbeit iiber „Die Farnefe und das Herzogtum Parma und Piacenza unter 
Paul IV.“ P. K. 


Vilt. Ernft beginnt in den Württemb. Vierteljahrsheft. 1901 (10, 1u. 2), 
vorwiegend auf den von ihm bearbeiteten Briefwechjel Herzog Ehriftopbs 
von Württemberg geſtützt, eine ausführliche, zunächſt bis zum Frankfurter 
allgemeinen Kreistag von 1554 führende, Darjtellung der Entjtehung der 
Erekutionsordnung von 1555. Grundgedanke feiner Studie ift, daß Chri— 
ſtoph, der Vater der ganzen dee, den Plan einer Berbindung einmal der 
einzelnen Sreiöglieder und fodann der verfchiedenen Kreife untereinander 
auf Grundlage des Landfriedens im bewußten Gegenſatz gegen Karl V. 
gefaßt Hat und ihm mit bejonderen Nachdruck zu verfolgen begann, jeit- 
dem der ebenjo gegen den Kaijer gerichtete Heidelberger Bund infolge der 
Uneinigkeit jeiner Mitglieder über die Acht3erefution gegen Albrecht Alci- 
biades und durch den wieder erwacenden religiöjen Gegenſatz der Auf: 
löfung anheim fiel. 


Der dritte Artitel Brumetieres über die fog. Pleiade frangaise 
— Rev. des Deux Mondes, 1, 3 (1. Febr. 1901, vgl. 9. 3. 87, 173) — 
ift Joachim du Bellay gewidmet. 


Aus dem, Sidel gewidmeten, 6. Ergänzungsband der Mitt. d. nit. 
f. öjterr. Gejhichtsforfch. find die folgenden Abhandlungen für die Zeit der 
Gegenreformation zu verzeihnen. J. Sufta behandelt den Sturz ber 
Nepoten Pauls IV. und den darauf folgenden, kurzen Verſuch, den 
Kirhenitaat ohne Anteil des Papſtes jelbit durch den Staatörat zu 
regieren. Steinherz erörtert die methodiih ebenfalls intereflante 
Frage, ob Marimilian im Jahre 1560 einer Predigt des Nuntius 
Muffo in Wien beiwohnte, und beantwortet fie in verneinendem Sinn. 
Bibl jchildert die Gegenreformation in Niederöfterreich unter der Statt 
balterjchaft Erzherzog Ernſts 1576 — 1591; ihre charakteriftiichen Er— 
ſcheinungen waren einerjeit3 die Zerfahrenheit der protejtantiihen Stände, 
anderjeit3 die fonjequente Ausnutzung der zahlreichen Zweideutigkeiten 
der Neligionstonzefjion Maximilians unter Vermeidung jeder direkten 
Rechtöverlegung durch den von Klesl beratenen Erzherzog. Auch Loſerth 
bewegt ſich auf vertrautem Boden, indem er die Stellung des inneröfter- 
reichiichen Herren» und Ritterjtandes zur Gegenreformation unterfuht und 
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von neuem ihre, dur die Lehre vom leidenden Gehorjam auch religiös 
beftärkte, unerfchütterliche Loyalität gegen die habsburgiſche Dynaftie betont, 
welche feinen gewaltjamen Widerftand auffommen lie. Auch die Abhand- 
lung Starzers über die Übergabe des kärnthnifhen Auguftinerdhorherren- 
itift8 Eberndorf an die Jefuiten gehört in den Kreiß der Forſchungen zur 
öfterreihijchen Gegenreformation; wie gewöhnlich protejtierte auch in dieſem 
Fall der Ordinarius gegen die Veränderung. 


Einen weiteren Beitrag zu demjelben Thema bringt Loſerth in den 
Beröffentlich. d. Hift. Yandes- Kommilfion für Steiermart, 12 (1900), mit 
Altenregeften zur Gejhichte der Gegenreformation in der Stadt Graz, 
1582— 85. Das Material für diefe allerdings jehr wichtigen Vorgänge in 
Inneröfterreich ijt nun derartig angeſchwollen, daß weitere Rejultate bei 
dem typiſchen Verlauf der Ereignijje durch neue Publikationen aus der 
nämlihen Epoche wohl faum mehr zu erreichen find, und man gern die 
Unterfuhung der fpäteren Zeit fich zumenden jähe. Th. L. 


Biſchoff drudt in den Mitt. d. Hift. Ber. f. Steiermart, 47. Heft 
(1899) ein von der englifhen Komödiantentruppe des John Green Fait- 
naht 1608 vor dem Grazer Hof aufgeführtes Drama „Niemand und Je— 
mand“ ab. Ebenda veröffentliht 9. v. Zwiedined aus dem gräflid 
limpurgſchen Arhiv zu Gaildorf die kulturgeſchichtlich wertvolle Relation 
des hurfürftlih pfälziihen Gefandten Friedrid von Limpurg über die 
politifch jo folgenſchwere VBermählung Erzherzog Karls mit Maria von 
Bayern, 1571. 


In den Württ. Vierteljahr&heft. für Landesgeih. N. F. 10, 1 und 2 
(1901) ſchildert Wagner mit Bezug auf eine ältere Arbeit (Bd. 2 derf. 
Zeitfhr.) die Gegenreformation in Schwäbiih= Gmünd im legten Viertel 
des 16. Jahrhunderts. Die lokalen Gewalten, Rat und Gtadtpfarrer, 
fanden ihren Rüdhalt am Biihof von Augsburg und den dortigen Jejuiten, 
in fester Inftanz bei Rudolf II.; hemmend wirkte die Rüdfiht auf Würts 
temberg. Bemerkenswert iſt unter ihren verjchiedenen Makregeln bejonders 
die, fein Brautpaar ohne fürmliche professio fidei zu trauen, auswärtige 
Kopulierungen aber zu unterjagen, mwodurd viele Proteftanten zur Kon— 
verfion gebracht wurden. 

In der Zeitichrift für Kulturgefchichte (8, 4—5) gibt Ed. Otto einen 
Beitrag zur Gefchichte des deutichen Fürftenlebens um die Wende des 16. 
und 17. Jahrhunderts, indem er die Bejchreibung de3 kurpfälziichen Kirchen: 
rat8 Dr. Merr von einigen Hoffeitlichkeiten, des Einritt? Rudolfs II. zum 
Regensburger Reichdtag von 1594, von Hochzeit-, Tauffeften, Ausstellung 
fürftliher Leichen, abdrudt. Bon demjelben Berfajjer erwähnen wir einen 
feinen Beitrag „Zur Gefch. der Theorie der allgemeinen Wehrpflicht in 
Deutſchland“ (Samml. gemeinverftändf. wiſſ. Vorträge, Heft 350. Hamburg, 
Verlagsanitalt. 36 ©.), Auszüge aus einer 1604 erfchienenen Schrift Matth. 
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Freybergers, Hauptmanns zu Brandeis, eines der vielen damaligen Pro: 
jefte, die teuren und unzuverläffigen Söldnertruppen durch eine reorganifierte 
Zandfolge zu erjegen. 


Die Schilderung der Veltliner Mordnacht von 1620, welche Broſch nad 
venetinnifchen Depeichen in der Zeitichr. f. Kirchengeich. 22, 1(1901) entwirft, 
enthält im ganzen nichts neue® von Bedeutung; beachtenswert ift nur die 
Zurüdhaltung Pauls V. Ebenda findet fih der erite Teil einer Arbeit des 
FB. Ribbed über da8 Berhältnid der Herzöge von Brieg zu den geiſt— 
lihen Patronatsherren: die angeführten Fälle zeigen, daß die Herzöge 
zwiichen 1534 und 1618 auf Grund ihrer Kirchenhoheit die Ernennung von 
Lutheranern forderten und durchjepten. Th. L. 


Die „Seichichte der Gegenreformation in Staat, Kirche und Eitte ber 
Oberpfalz-Kurpfalz zur Zeit des 30 jährigen Krieges“ (Berl. v. P. Waepel, 
Freiburg i. Br. 1901. 265 ©.), das Meijterftiid der ebenjo vorfichtig wie 
zähe und rüdfichtslos waltenden Bolitit Marimilians I., ſchildert Dekan 
dr. Lippert, dem wir bereits eine Geſchichte der Reformation in der 
Oberpfalz (1897) verdanken, auf Grund gemwillenhafter Studien in den 
fol. Ardiven von Münden und Amberg, die ein wertvolles Material zu 
Tage förderten. Die Darftellung verläuft in ruhiger Sadhlichfeit — reden 
doch die Thatjachen laut genug — nur wird die Leftüre des gebaltvollen 
Buches durh die ſchon in Bd. 80, ©. 326 f. diefer Zeitſchr. erwähnten 
redaftionellen Unebenheiten erjchwert. P. K. 


Aus Koldes Beiträgen zur bayer. Kirchengeſchichte notieren wir 7, 3 
(1901) die Fortießung von Herolds Arbeit über die Schwarzenberger 
Pfarreien, welche die gewaltthätige Gegenreformation in der Grafſchaft 
1626/7 behandelt; jerner ebenda Heft 7,2 (1900) Radlkofers Beiprehung 
der voltstümlihen Litteratur zum Augsburger Kalenderitreit. 


Droyien fommt in den Mitt. d. Inſt. f. öſterr. Geſchichtsforſch. 22,2 
(1901) auf das kürzlich ebenda von Stübel als apokryph bezeichnete Lan- 
dungsgebet Guftan Adolfs zurüd; als Quelle der Überlieferung betradtet 
er eine ſchwediſche Feldgebetſammlung und al® den zu Grund liegenden 
Borgang eine allgemeine Dantfeier der ſchwediſchen Armee nad der Landung. 


In Conrads Jahrbüchern für Nationalölonomie Bd. 21 veröffentliht 
v. Belom einen umfangreichen Aufjag über den „Untergang der mittels 
alterlihen Stadtwirtihaft und den Begriff der Zerritorialwirtichaft.“ Er 
protejtiert gegen Schmoller8 Auffaffung, der in dem großen wirtihaftligen 
Entwidlungsprozek von dem ifolierten Wirtichaft3leben der einzelnen Ge 
meinden bis zu dem komplizierten Gebilde einer alle Kreife des Voltes be 
greifenden und verbindenden Volkswirtſchaft den Territorien im Rahmen 
der deutjchen Wirtichaftsgefchichte eine jo große Bedeutung beimiht, dab 
er von einem Zeitalter der Territorialwirtichaft jpridt. Schmoller bezeichnet 
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aber mit dem Namen „Territorialwirtihaft” nur einen Übergangszuftand, 
in dem zwar die Periode der je für fih, im weſentlichen ijoliert wirt— 
ihaftenden Städte überwunden ift, aber doch erſt in jolhen Anfängen, daß 
von einer Stadt und Land gleihmähig umfaffenden Volkswirtſchaft noch 
niht die Rede jein könne Wenn v. Below mit der ihm eigenen aus 
gedehnten Kenntnis von Quellen und Litteratur zeigt, in wie hohem Maße 
die Formen und Grundjäge der mittelalterlihen Stadtwirtichaftspolitit noch 
bis an die Schwelle ded 19. Jahrhunderts fortbeitanden haben, wie jtart 
die wirtfchaftlihe Trennung von Stadt und Land noc geblieben ijt, mie 
iehr in der Gewerbeverfajjung auch des 18. Jahrhunderts nod die alte 
Form der zunftmäßigen Organijation fortbeftanden hat, wenn er aljo nach— 
weilt, daß die Territorien viel jchneller in politischer als in wirtjchaftlicher 
Beziehung zu einheitlichen, Scharf umrandeten Gebilden ſich entwidelt haben, 
jo wird man jeinen fenntnisreihen Darlegungen zwar ftet3 gern, aber 
immer mit dem Bemwußtjein folgen, daß die jtete Spige gegen Schmoller 
einem Scheingegner zugewandt if. Auch nad v. Below haben die mwirt- 
ihaftlihen Verhältniſſe Deutichland3 etwa im 13. und 16. oder 17. Jahr— 
hundert eine derartige Wandlung erfahren, daß e3 nicht angeht, dieje ver— 
Ihiedenen Zeiten al3 die Zeit der Stadtwirtichaft zu bezeichnen. v. Below 
unterjcheidet deähalb eine ältere Beriode der Stadtwirtichaft unter ftädtijcher 
und eine jüngere unter landeöherrlicher Leitung. Der Gegenfaß alio 
zwifchen ihm und Schmoller ijt gar nicht jo riejengroß, als es nad) der 
fortwährenden Polemik v. Belows erjcheinen fünnte. Daß die Städte aud 
ihrer verhältnismäßigen Iſoliertheit herausgedrängt werden, daß fich zahl« 
reihe Berührungen freundichaftliher und mehr noch feindfchaftliher Art 
zu Nachbarn 2c. ergeben, daß jomit Fragen wirtfchaftliher Natur auf: 
tauchen, die nicht mehr durchgängig von der einzelnen Stadt aus geregelt 
werden, fondern vom Landesherrn, mag er auch mehr jtädtiichen als länd- 
lichen Wünſchen jein Ohr leihen, fcheinen mir wichtige neue Erjcheinungen 
zu fein, die die Wahl eined neuen Namens rechtfertigen. v. Below hat 
jelbft in feinen eindringenden landſtändiſchen Studien gezeigt, wie mit dem 
Entitehen der „Land“jtände das „Land“, das Territorium als einheitlicher 
Begriff fih immer deutlicher entwidelt. Haben die Landſtände aber gar 
feine wirtichaftliche Bedeutung gehabt, haben nicht gerade auf den Land: 
tagen mwirtfchaftliche Fragen auf der Tagedordnnung geitanden, die den Um— 
freid des Landes betrafen, und einheitliche, wirtichaftlihe Grundjäge für 
den Umfang der Territorien herbeizuführen verſuchten? — Freilich begreift 
der Name „Territorialwirtihaft” nicht alle eigenartigen Neubildungen, die 
jeit dem 16. Jahrhundert in jteigendem Maße die Periode der tjolierten 
Stadtwirtichaft al8 überwunden erkennen laſſen. Großhandel und Groß— 
induftrie, Banken und Kirchen haben ihre Ausbildung und ihre Grenzen 
nit in dem engen Rahmen und mit der Grundlage der Territorien er- 
halten. Aber ebenjo wenig paßt dann v. Belows Name „landesherrliche 
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geleitete Stadtwirtichaft“ für eine zujammenfafiende Charfterifierung ber 
Zeit vom 16. bis zum 18. Jahrhundert. G. K. 


Menue Zücher: K. Juſti, Michelangelo. (Leipzig, Breittopf & Härtel. 
12 M.) — Rade, Dr. Martin Quthers Leben, Thaten und Meinungen. 
3 Bde. (Tübingen und Leipzig, Mohr. 13,50 M.) — Werner, bie Flug— 
ichrift »onus ecclesiae« 1519. (Giehen, Rider. 2 M.) — Merg, Das 
Schulweſen der deutſchen Reformation im 16. Jahrh. 1. Lief. (Heidelberg, 
Winter.) — Forbes, L’eglise catholique en Ecosse à la fin du 16° 
siecle. Jean Ogilvie. (Paris, Leroux.) — of. Müller, Reformtatholi: 
zismus im Mittelalter und zur Zeit der Glaubensipaltung. (Augsburg, 
Lampart & Co. 1,50 M.) 


1643— 1789. 


Hermann Wätjen, „Die erite engliihe Revolution und die öffent: 
lihe Meinung in Deutichland“ (Heidelberg, Winter. 191. 126 ©.), bat 
die für ihn in Betraht fommende Flugichriftenlitteratur in einer großen 
Zahl von deutihen Bibliothelen, dann aud in bolländifhen und im 
Londoner Britiſh Mujeum mit Fleiß gejammelt; daß er nicht an eine 
Erihöpfung des Materiald denten fonnte, wird jedermann begreifen und 
ihm um jo weniger verargen, als jeine Ergebnifje auch fo intereflieren. ®ir 
vernehmen eine Reihe von Äußerungen deutſcher Publiziſten über den 
Ausgang Karls I. und die Herrſchaftszeit Crommelld; im bejonderen wird 
der legte Aft des Revolutionddramas, die Hinrihtung des Monarchen zum 
Ausgangspunft von allgemeineren Erörterungen genommen, weldye das 
Weſen des Königtums betreffen. Dieje erhalten eine größere Tragweite 
mit dem Ericheinen von Milton Defensio Prima in Deutjchland; defien 
Verkündung der Lehre von der Volksſouveränetät rief auch die deutichen 
Univerfitäten zur Stellungnahme auf. hrerjeit3 wird von der Mehrzabl 
derer, die das Wort ergreifen, die Unverantwortlichkeit des Fürſtentums 
in tönenden Worten verteidigt; eine trojtloje Ode, Hagt ®., des geijtigen 
Lebens thut fich bier vor unjeren Bliden auf. Darf bei alledem wohl aber 
von einer „öflentlihen Meinung“ geiproden werden? Mir jcheint der 
Schwerpunft auf die aud jhon von Erdmannsdörffer vermerfte Thatiade 
gelegt werden zu müſſen, dab die deutichen Regierungen aus Belorgnis 
vor einen unbeilvollen Einfluß der Vorgänge in England unliebjame 
Außerungen der öffentlihen Meinung nach Möglichkeit unterdrüdt haben: 
in welcher wirfjamen Tonart vorgegangen wurde, davon zeuge folgende 
Mitteilung der Gemahlin des Wintertönigd an Karl II. (29. März/s. April 
1651): that one Dr. Leifrid, Professor at Tubing(en)..., having vrit 
a base book to prove the king’s murder lawful, the Duke put him 
into close prison, and had the book burnt by the hangman's hands; 
and condemned the author to the fire, but he was saved by great 
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intercession and banished for ever the country. (Mss. of I.M. Heath- 
cote, Historical Manuscripts Commission 1899.) Wätjend eigene Urteile 
über die englifche Revolution zeigen nod eine gewifje Unreife,; in der Art, 
wie er entgegen den Bertretern der royaliſtiſchen Sache über das Stuart- 
Königtum aburteilt, trägt auch feine Schrift etwas von einer Parteifchrift 
an ſich. Felix Salomon. 

Über Stärke, Zufammenjegung und die im ganzen nicht erheblichen 
Leiftungen der deutſchen Reichötruppen im Türkenkriege von 1664 orientiert 
ein kurzer Aufjag von H. Forſt (Mitt. d. Inft. f. öfterr. Geſch. Erg.-Bd.VI). 

Eine treffende Charalteriftit des Hofes Ludwigs XIV., die recht ges 
eignet ijt, weit verbreitete irrige Vorftellungen zu bejeitigen, gibt Funck— 
Brentano in der Deutihen Revue Mai 101. 

Im 43. Heft der Zeitichrift des Weſtpreußiſchen Geſchichtsvereins ver- 
öftentliht %. Hirſch nad Alten des Danziger Archives die Protokolle des 
polniſchen Konvokations- und des Wahlreihstages von 1674 und der Be: 
tihte der Danziger Refidenten in Warſchau über die Königswahl. 9. be- 
gnügt fich hier, da er der Wahl Sobiestid eine befondere Studie gewidmet 
bat (ij. ©. 224 dieſes Heftes), mit einer Darlegung der kirchlichen Streitig» 
keiten in Danzig und ihrer Erörterung auf dem polniſchen Reichstage. 

In Band 15 der Beitichrift d. Hift. Gejellichaft für die Provinz 
Bojen bringt Prümers den Schluß der von guter Beobachtungsgabe 
zeugenden Reijebejchreibung des Lifjaer Baftor® und Rektors Adanı Samuel 
Hartmann, der in den Jahren 1657—1659 im Auftrage der evangelijchen 
Beiftlihen Deutſchland, Yranfreih, Holland und England bereifte, um Geld- 
mittel für den Wiederaufbau des zerjtörten Liſſa und die Neueinrihtung 
der Gemeinden zu ſammeln. Ebenda beginnt Kvatala eine längere Ab- 
handlung über Daniel Ernſt Jablonsky und jeine Beziehungen zu Groß— 
polen, auf die wir jpäter zurückkommen werden. 

3b. 23 de8 Archivio della R. societä di Storia Patria bringt Fort- 
jegung und Schluß der Studien Pomettis zur Gefhichte Papſt Clemens' XI. 
(vgl. 84, 553). Die umfangreiche Arbeit, welche auch jeparatim Rom 1898 ff. 
eriheint, beruht im wejentlihen auf den Nuntiaturberidhten und zeichnet 
ih durch Weite des Blides und treffende allgemeine Bemerkungen zur 
politiichen Gefchichte jener Zeit aud. B. nimmt den Bapft gegen den Bor- 
wurf der Unbeftändigleit in Schug und findet die Gründe jeiner ſchwanken— 
den Haltung während des jpanifchen Erbfolgefrieges in der außerordent- 
lihen Schwierigkeit feiner Lage, in feiner Abhängigkeit von den traditionellen, 
aber nicht mehr zeitgemäßen Lehensanſprüchen der Kurie, in der Unmög- 
lileit, mit den ihm zu Gebote jtehenden Mitteln in dem großen Kampfe 
etwas zu erreihen. Der anfängliche Verſuch des Bapftes, zu vermitteln, 
iheiterte ebenjo wie jein Bemühen, den Krieg von Italien fernzuhalten. 
Die jodann beobachtete Neutralitätspolitit führte zum Konflikt mit dem 
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Kaiſer und hatte die völlige Nichtbeachtung der kurialen Lehensrechte bei 
den Friedensverhandlungen zur Folge. Die türfifhe Frage jchien ihm 
nah der erlittenen Schlappe eine @elegenheit zu bieten, das jtarf ge 
junfene moraliihe Anſehen des Papſttums zu heben, und in biejer Er- 
fenntni®, getrieben von Motiven, die in feiner Berjönlichkeit, jeinem Prieiter- 
tum und der Überlieferung wurzelten, widmete er fich ganz der Bekämpfung 
der Osmanen und mit glänzendem Erfolge, biß Alberonis Politik jeine 
Hoffnungen durchkreuzte. 


Lefaivre jchildert den ungariihen Aufftand von 1703 und jeinen 
Führer Franz II. Rakoczy, über den der Verfaſſer ein jehr jcharjes, aber 
nicht unberedhtigtes Urteil fällt (Revue des questions historiques, April 
1901). 


Mit fleipiger Benutzung der gedrudten Litteratur beipricht Marcel 
Aragon die Gründung der Dftendiichen Handelögejellichait im Jahre 1723 
(Annales des sciences politiques, März 1901). 


Schüßler füllt eine Beilage zum Jahresbericht des Wilhelms: 
Gymnaſiums zu Emden 1901 mit dem Abdrud der Akten über den Ber: 
trag zwiſchen Friedridy dem Großen und der Stadt Emden vom März 1744. 


Das Edift vom Auguft 1749 über die Güter der toten Hand it, wie 
Piot in den Annales des sciences politiques, Mär; 1901, ausführt, 
nicht als eine vereinzelte Maßnahme und als die PBroflamierung eines 
neuen Rechtes aufzufafien, jondern bildet nur eine Epilode in dem langen 
Kampf gegen die geiftlihen Güter und die Anwendung eines jtetd vom 
Staate behaupteten, wenn auch bejtrittenen Rechtes, auf das man regel: 
mäßig in finanziellen Nöten und bei finfendem Einfluß des Stlerus 
zurüdgrifi. 

Über die Kämpfe des württemberg. Konfiftoriums mit den Herzögen 
um das Nominationsrecht im 17. und 18. Jahrhundert handelt auf Grund 
der Konfiftorialaften Kolb in der Deutjchen Zeitfchrift für Kirchenrecht (ALT) 
In der Kirhenordnung von 1559 Hat der Landesherr dem Konfiftorium 
die Anftellung der Geiftlihen überlaffen; doch haben insbeſondere der 
AHdminiftrator Friedrich Karla in den 7Oer und 80er Jahren des 17. Jahr: 
hunderts und andere Herzöge dem Konfiftorium die volle Selbjtändig- 
feit wieder zu entziehen verjucht. Ein Kompromig wurde endlih 17% 
dahin geichlofien, da das Konfiftorium die Ernennungen vollziehen 
jollte, aber nur in Gegenwart zweier herzogliher Beamten. Erjt der auf 
geflärte Dejpotismus Friedrichs 1. hat dem Konfiftorium auch diejes br 
ihränfte Recht ganz entzogen. 

Die beiden Aufjäge von Lacour-Gayet über die Vorjpiele des 
Seekrieges von 1755 in der Revue des &tudes histor. März:April und 
über die für Frankreich verhängnisvolle Seefchlaht des Admirald Conflans 
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bei Quiberon 1759 in der Revue historique 76, 1 find Teile jeines dem— 
nähit eriheinenden Wertes: La marine militaire de la France sous 
Louis XV. Der Berfaffer bringt manderlei bei, um Conflans zu ent« 
laſten, den er mehr unglüdlich al ſchuldig nennt. 


Im 4. Beiheft zum Militär-Wocenblatt drudt v. Unger einen Bor- 
trag über die Schladht von Zorndorf ab. Die Darjtellung beruht faft aus: 
ihließlih, was der Leſer freilich nicht bemerken wird, auf der 1893 
erihienenen Monographie des Referenten und der daran anſchließenden 
Abhandlung von dv. d. Wengen in der Deutichen Heereszeitung 1894, 
Nr. 18—26, M. J. 


Lacour-Gayet macht eingehende Mitteilungen über die Pläne zu 
einer Landung in England, die nach dem fiebenjährigen Kriege in Frank— 
reih auf Veranlafjung des Herzogs von Choiſeul und des Grafen Broglie 
ausgearbeitet wurden (Correspondant, 10. Yan. 1901). 


Beue Büder: d’Haussonville, La Duchesse de Bourgogne 
et Talliance savoyarde sous Louis XIV. II. (Paris, Calmann-Levy. 
150 fr.) — dv. Wrede, Geſch. d. 8. u. K. Wehrmacht. II. Regimenter, 
Korps xc. von 1618 bi8 Ende des 19. Jahrh. (Wien, Seidel.)—v. Friejen, 
Die Lage in Sachſen während der jchwed. Invaſion 1706/7 und der Friede 
von Altranjtädt. (Dresden, Baenſch.) — Der fiebenjähr. Krieg I. II. (General- 
jtabswert.) (Berlin, Mittler.) — Bitterauf, Die furbayerijche Bolitit 
im fiebenjährigen Kriege. (Münden, Bed.) — Mc. Carthy, J. & J.H., 
Histor. of the four (Georges and of William IV. Vol. III. and IV. 
(London, Chatto & Windus. & 12 sh.) — Labande, Un diplomate 
francais A la cour de Catherine II, 1775—80. Journ. intime du 
Chevalier de Corberon. I, II. (Paris, Plon-Nourrit. 15 fr.) — 
Salomon, William Pitt. I. B. 3. Ausgang der Friedensperiode. 1. Die 
Grundlagen. (Leipzig, Teubner.) 


Neuere Geſchichte feit 1789. 

Eine orientierende Überficht über die Beiträge zur deutihen und all- 
gemeinen Geſchichte, welche die 1900 erjchienenen Beröffentlihungen der 
engliiden Historical Manuscripts Commission bieten, gibt Salomon 
in der Hijtor. Bierteljahrsjchrift 1901, ©. 300 f. Sie kommen namentlid) 
den beiden legten Jahrzehnten des 18. Jahrhunderts zu gut (Örenville- 
Papiere). 

€. Wertheimer madt interefiante archivaliihe Mitteilungen über 
Baron Hompeſch, jenen ungarijhen Abenteurer, der im Jahre 1789 nad) 
Berlin fam, um von Friedrich Wilgelm II. einen König für Ungarn zu 
erbitten, wozu befanntlih Herzog Karl Auguft von Sadfen-Weimar in 
Ausficht genommen wurde. Bemerkenswert iſt der lebhafte Anteil Kaijer 
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Joſephs an der polizeilichen Überwachung dieſer Umtriebe („Baron Hom— 
peſch und Joſeph II.“ in den Mitt. des Inſtituts für öſterr. Geſchichtsſ 
Ergänzungsband 6). 


Die Märznummer der Revol, frang. enthält einige Notizen von 
Biguier über die (wenig bedeutenden) Vertreter von Marfeille in der 
Konftituante, zwei an Lamartine gerichtete Schreiben von Lapelouge, 
Scüler der &cole de Mars, über diefe Schule, namentlich über ihr Ber: 
halten bei Robespierres Sturz, und eine Abhandlung von Gros über bie 
Freimaurerlogen in Toulouſe von 1740 bis 1870. Das Aprilheit enthält 
außer dem Schluß diejer leßtgenannten Abhandlung einen etwas geziert 
humoriſtiſchen Reijebrief Robespierres von 1783 (dabei Reproduktion 
einer Federzeichnung ded Porträt Robespierres am 9. Thermidor), einige 
Beiträge zur Biographie von Rabaut de Saint-Etienne, und eine 
nicht unintereflante Studic von Closmadeuc über die Anfänge der 
Ehouannerie im Morbihan, nebjt Aufzeichnungen eines Chouanführers. 
Aus dem Bejchäftäbericht der Societ& de l’hist. de la revol. notieren wit, 
dab der in jeiner jegigen Mehrheit nationaliftiihe Parijer Gemeinderat 
der Gejellihaft die bisherige Subvention entzogen bat. 


Morvan (Revue de Paris, 1. Mai) gibt eine jehr anjichauliche Cha— 
rakteriftit der Chouand, deren Namen er von den Brüdern Chouan ab: 
leitet, und ihrer Gegner, der „Blauen“, namentlid Hoches. Das Ergebnis 
ift, daß es zweifelhaft bleibt, ob die einen oder die anderen mehr ge 
plündert haben, daß aber jedenfall die republikaniſchen Truppen durch die 
Vendeerkriege völlig verwilderten, wozu freilich auch die Befehle der Pariſer 
Gentralregierung, ſowohl des Wohlfahrtsausſchuſſes wie des Direftoriums, 
erheblich beitrugen. 


Bandal jcildert mit gleicher Ausführlichfeit wie den Brumaire 
jtaat3jtreich (9. 3. 87, 179) „Die Eroberung von Paris durd Bonaparte“, 
die dem Staatsjtreih nicht voranging, jondern ihm folgte. Napoleons 
Machtſtellung berubte hauptiächlich darauf, daß man von ihm den Frieden 
erwartete. Vandal betont, daß die Oppofition gegen Napoleon im Tri: 
bunat und geießgebenden Körper von der alten revolutionären Dligardie 
ausging, gegen die fi” Paris am 13. Bendemiaire erhoben hatte und 
deren allmähliche Befeitigung deshalb von der öffentlichen Meinung mit 
Senugthuung begrüßt wurde (Revue d. d. mondes, 15. April=15. Mai). 


La Rivoluzione napoletana del 1799, illustrata con ritratti, vedute, 
autografi ed altri documenti figurativi e grafici del tempo, a cura di 
B. Croce, G. Ceei, M. d’Ayala, 8. di Giacomo. Napoli 189. 
Ed. A. Morano. IX, 62 ©. 


Zur Sälularerinnerung an die Parthenopäifche Republit, die im De— 
zember 1798 von den Franzoſen aufgerichtet und im Juni des folgenden 
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Jahres durch die Scharen des Kardinald Ruffo wieder umgejtürzt wurde, 
it 1899 auf der Piazza del Mercato in Neapel ein Denktinal errichtet, 
eine Medaille geprägt und — als litterariiches® Denkmal — die Heraus- 
gabe eines illuftrierten Albums beichlofjen worden. Mit großem Fleiß Ha 
eine hierzu bejtellte Kommiffion in diefem Album alles vereinigt, was an 
authentiichen Bildern aus jener Zeit erreihbar war, vor allem Bildnifje 
ver handelnden Berjonen: Männer und Frauen, die in der Revolution 
eine Rolle gejpielt haben, yürftlichkeiten und berühmte Yazzaroni, Franz 
zoſen und Engländer, Offiziere und Prieſter, Jalobiner und Sanfedijten, 
die Märtyrer und ihre Henker; ferner Städteanjichten aus jener Zeit, Kari— 
faturen, Namenszüge, Münzen und Medaillen; alles hronologijch geordnet, 
jo daß die Geſchichte der furzlebigen Republif von ihrem Anfang bis zu 
ihrem blutigen und graujfamen Ende in einer Folge von Bildern vor dem 
Auge vorüberzieht. Als Einleitung ijt der hiſtoriſche Bericht des Generals 
Pignatelli über dieje Revolution vom Jahre 1801 vorausgeihidt. Die zahl- 
reihen Noten geben teils Rechenſchaft über die Herkunft der Bilder, teils 
enthalten fie gejhichtlihe Erläuterungen. W.L. 


F Carry erörtert einige Epijoden aus den Verhandlungen über das 
Konkordat (1801), im Anſchluß an das Bud von Fiſcher über Konjalvi 
Mainz 1900) und an die Beröffentlihungen des Jejuiten Rinieri in 
der Civilta cattolica (1899 und 1900), der aus dem Batilanijhen Ardive 
wihtige Schriftitüde über die Beratungen am päpftlihen Hof mitteilen 
tonnte (Correspondant, 10. Yan. u. 10. Febr. 1901). 


Ludwig würdigt in anjpredender Weiſe und mit gejundem Urteil 
die neuerdings, namentlid von Xecejtre veröffentlichten Briefe Napoleons 
(Breuß. Jahrb. 103, 3). 

Bowmans Studie über die Preliminary stages of the peace of 
Amiens, deren in deutſcher Sprade erjchienene Kapitel hier bereit er- 
wähnt wurden (©. 3. 85, 183) ijt eine tüchtige Arbeit aus dem Leipziger 
hiſtoriſchen Seminar. Der auch engliſche Urhivalien benugende Verfaſſer 
zeigt, daB Napoleons Anträge zu einer Friedensverhandlung im Dezember 
1799, trog ihrer ungewöhnlihen Form, doc ernithaft gemeint waren, er 
erörtert eingehend die Berhandlungen über einen maritimen Waffenitill- 
itand, die von Frantreid nad) dem Fall von Malta abgebrochen wurden, 
und jchließt mit der Rüdwirkung der Ermordung Kaijer Pauls auf die 
franzöfijch-engliihen Beziehungen. Ohne jeder Einzelheit der Argumenta— 
tion zuzuftimmen, fann man mit den Ergebnifjen der Arbeit einverjtanden 
jein, die gute Methode und gejundes Urteil zeigt (University of Toronto, 
Studies. History. Second Series. Vol. I. 1899). 


Philippſon ſchließt jeine Studie „über den Frieden von Amiens 
und die allgemeine Bolitit Napoleons“ (vgl. H. 3. 87, 179) unter jcharfer 
Polemik gegen defjen moderne deutſche Apologeten und mit dem End— 
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ergebni®, daß nicht die Notwendigkeiten des Welttampfes gegen England, 
jondern der Drang nad der Weltherrihaft Napoleons Eroberungspolitil 
beftimmt babe (Rev. hist. 1901, Mai-Juni). 


Eine braudbare Studie über „die Kriegführung des Erzherzogs Karl” 
liefert ein Schüler Delbrüds, H. Ommen (Hijtor. Studien 1900, Heft 16, 
Berlin, Ebering) im wejentlihen auf Grund der „Ausgewählten Schriften“ 
des Erzberzogd. Die Frage, inwieweit diejer als Bertreter der alten 
Schule oder als Stratege nad napoleoniicher Urt anzufehen ſei, beant: 
wortet er dahin, daß Anwendung des zerjtreuten Gefechts und der Mafien: 
taktif ihn dem franzöſiſchen Vorbild nähere, die Beibehaltung der Magazin 
verpflegung ihn aber ftrategijch in den Feſſeln des alten Syſtems jeithalte. 
Gut wird die übertriebene Borfiht der Kriegführung Karld nicht mit 
Häufjer und Sybel aus moraliiher Schwäche und dem Mangel an Tem: 
perament abgeleitet, jondern aus eben diejem Syſtem und der Schule, aus 
der er hervorgegangen war. — Schade, da dem Berfafjer nicht bereits 
Hüfferd neue Publikation zum Kriege von 1799 zu Gebote jtand. Sie 
wirde ihm viel wertvollen Stoff zur Bejtätigung feiner Unficht zugeführt 
haben. Was damals da8 Zufammengehen von Rufen und Öfterreihern 
unmöglih machte, war nicht jo jehr (wenigitens nit in erjter Linie) 
diplomatiſcher Zwiſt als die völlige Unvereinbarkeit zweier militärifcer 
Syjteme: des Nequifitiond- und des Magazinſyſtems. G. Buchholz. 


Der zu Ehren Sickels erjchienene 6. Ergänzungsband der Mitt. des 
Inſtituts f. öſterr. Geſchichtsforſchung enthält auch zwei fleine Beiträge zur 
Geſchichte des 19. Jahrhunderts, von Erifte über den Rückmarſch des 
Oberiten Gr. Kinsky aus Vorarlberg nad Böhmen im Novbr. 1805 und 
von Kienajt über Benedef und das Fyebruarpatent von 1861, — Mit: 
teilungen über fein Eintreten zu gunjten desjelben und die daran fid 
ichließende Fehde mit ungariihen Magnaten, nicht ohne Intereſſe auch für 
die Vorgejchichte der Berufung Benedeks i. 3. 1866. 


Rih. Ehrenberg jept im Juniheft der Deutihen Rundſchau jeine 
Ausführungen über Entjtehung und Bedeutung großer Vermögen mit 
einem erjten Aufſatz über dad Haus Rothſchild fort. Er ſchildert das 
langjame Auffommen de3 Begründerd Meyer Amſchel Rothſchild nament: 
lih durch deſſen Beziehungen zu dem reichen Aurfürften Wilhelm von 
Hefien gegen Ende des 18. Jahrhunderts, und die Begründung der großen 
Finanzkraft des Hauſes durch die Mugen Dienfte, die Meyers Sohn Nathan 
von London aus der Politik Englands und der fontinentalen Großmächte 
im Kampfe gegen Napoleon leiftete. Die ſchwierige und nicht ohne Riſiko 
mögliche Übermittelung der engliſchen Subfidien an die Höfe von Wien 
und Berlin find Rothſchilds perſönliches Verdienft. Wie für das Auf: 
tommen der Fugger, jo find aud das der Rothſchilds die periönliden 
Fähigleiten die Grundlage ihrer finanziellen Herrichaft gemwejen. 
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Die biographiihe Skizze J. 9. v. Wefjenbergs von A. Landsberger 
gibt ‚einen Einblid in die Beſtrebungen liberaler Katholiten zu Anfang 
des 19. Jahrhunderts. Wejjenberg, von Dalberg zum Generalvifar von 
Konſtanz ernannt, mußte bekanntlich im Jahre 1827 jein Amt niederlegen, 
weil feine Reformen im Gottesdientt — Einführung deutihen Kirchen: 
gejangs u. a. — ihn in Konflikt mit der Kurie brachten (Deutſch-evangel. 
Blätter 26, 5). 


Beritändig und Har, wenn aud nicht jehr tiefdringend, iſt der ala- 
demiſche Bortrag Osw. Redlichs über „Grillparzerd Berhältnis zur 
Geſchichte“ (Wien, Gerold. 32 ©.) Umfaſſendes univerjalhiftorifches Ver— 
ſtändnis und Intereſſe bat Grillparzer, dad geht daraus hervor, nicht 
gehabt. Er nennt das Gejamtleben der Menſchheit „dies Weltiyitem von 
Irrtümern und Leidenſchaften“. Das Individuum fejlelte den Dichter, 
aud; wenn er ſich auf das gejchichtliche Gebiet begab, im erjter Linie, und 
bier hat er dann allerdings tiefer gejehen und lebendiger geitaltet als die 
Hiftoriter, die vor und mit ihm diejelben Stoffe behandelt haben. Sehr 
günftig urteilt der Verfaſſer über Grillparzers Thätigkeit als Urchivdireftor. 


In einem umfangreihen Artikel über die Schlaht von Mentana 
ihildert P. de la Gorce die Unjhlüjfigkeit Napoleons vor der Abjendung 
der Truppen nah Rom; er jchmwantte zwiichen jeiner Sympathie für 
Italien und der Rüdficht auf die Ultramontanen. Schließlich habe Mar: 
hal Niel durh die Drohung mit feinem Nüdtritt die Entſcheidung 
herbeigeführt (Correspondant, 10. 25. April). 


In den Grenzboten (Nr. 17, 1901) werden einige Äußerungen Bis— 
mards über die Notwendigkeit freundichaftliher Beziehungen zwifchen 
England und Deutichland zujammengeitellt. 


Alfred Baudrillart veröffentlidt im Correspondant (25. Mai) 
Erinnerungen des Abbe d'Hulſt über jene Erlebnifje während des 
Krieges 1870 und unter der Kommune, die feflelnd geichrieben find, ohne 
gerade neues zu bringen. 


In einem Auffage über die Gejhichte der öffentlihen Meinung Frank— 
reichs jeit 1870 ſchildert G. Goyau die Gegenjäge innerhalb der republi- 
faniihen Parteien. Es befämpften fi eine nationale und eine kosmo— 
politiihe Richtung, welche namentlih durch jreimaureriihe Tendenzen 
beeinflußt fei (Revue des deux mondes, 1. April). 


Ein vorzüglid geichriebener Efjay von Dr. Otto Stod Griedrich 
Niepice, der Philoſoph u. Prophet. Braunjchweig, Weitermann. 1901. 62 ©.) 
hebt fih aus der Flut der Niepiche-Litteratur ald eine der bejten Arbeiten 
heraus, jowohl was die Charafteriftit und Darftellung Nietzſches jelbjt als 
was die Aufweifung feines Zufammenhanges mit der gegenwärtigen geis 
ſtigen Lage betrifit. Aus den eriten Schriften wird die bleibende Tendenz 
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Niegiches herausgehoben, im Gegenjaß gegen die uneinheitliche, jelbit- 
gefällige und äußerliche Kulturjeligkeit der Gegenwart ein höheres, inner: 
licheres und einheitlihere® Kulturideal zu begründen. Als erjte Fühter 
hierzu bieten fich ihm die Schopenhauerjche Philvjophie und die Wagnerſche 
Kunjt dar; aber beide Führer verlafiend, jtürzt er ji auf eigene Fauſt 
in den Kampf gegen die Feinde feines Kulturideald, den modernen Hiſto— 
rismug, das Ehrijtentum und die hiermit zujammenhängende gleihmadende, 
das Individuum bindende und zur Herabjegung der Sinnlichkeit zwingende 
Moral. Schlieflih wird der Kämpfer zum Seher und Propheten, der 
nach dem Sturze des falſchen Kulturideals im Laufe der Wiederbringungen 
und auf Grund der züchtenden Entwidlung im Übermenihen die Berwirl: 
lihung jeines, antiksäjthetiihe und materialijtiich-jinnlihe Elemente ver: 
bindenden und im Grunde doch vor allem die Ganzheit und Freiheit der 
Perſönlichkeit erjtrebenden Ideals verkündet und anbefiehlt. Nietzſche üt 
ein philoſophiſcher Dilettant, der bejjer und tiefer als die Zunjtphilojopbie 
die Probleme der Gegenwart begriffen und daher aud mehr Einfluß und 
Gehör gefunden hat als diefe, der aber als Kind jeiner Zeit gerade beim 
Kampf um die geiftige Freiheit in den materialijtiihen Vorurteilen jıd 
heftig verjteifte und daher den ihn jo anziehenden Gedanken einer jelbitän: 
digen allgemeingültigen Eubjtanz des Geiſteslebens gerade um des empfun— 
denen Zaubers willen heftig zurückwies, um aus dem Nicht eines meca: 
nischen Deterninismus und eines radikalen Individualismus die höchite 
Beijteöfultur zu erzeugen. Troeltach. 
Neue Büder: Gachot, Hist. militaire de Massena. 1795 -98 
(Paris, Perrin) — Rosebery, Napoleon, la derniere Phase. Trad. 
p: Filon. (Paris, Hachette. 3,50 fr.) — Steig, Heinr. v. Kleiſts Ber- 
liner Kämpfe. (Berlin u. Stuttgart, Spemann.) — Schulpe, König 
berg und DOftpreußen zu Anfang 1813. (Berlin, Schröder. 3M.) — 
Guglia, Friedr. dv. Gentz. (Wien, Wiener Berlag. 10 M.) — Andrews, 
Historical development of modern Europe, 1815—1897. (London, 
(+. P. Putnam’s Sons. 12 sh. 6d.) — Hajjell, Geſch. d. Königr. Han: 
nover. 11,2. 1863—66. (Leipzig, Heinfius. 12M.) — Brüd, Geſch. der 
fathol. Kirche in Deutichland im 19. Jahrh. IV, 1. (Die Kulturlampf: 
bewegung.) (Mainz, Kirchheim.) — Friedrich, Ignaz v. Döllinger. UL 
1849 —%W. (Münden, Bed. 1.—3. Bd. 32 M.) — 8. ©. Goep, FD 
Reuſch. (Gotha, Berthes.) — Riezler u. Heigel, Zur Erinnerung an 
den 80. Beburtötag des Prinzreg. Luitpold von Bayern. Zwei Feſtreden. 
(München, Bed.) — de la Gorce, Hist. du second Empire. V. 2me ed. 
(Paris, Plon.) — Massari, La vita e il regno di Vittorio Emanuele Il 
di Savoia. (Milano, Frat. Treves. 40 1.) — Hopkins, Hist. of political 
parties in the United States. (London, Putnam. 12,6 sh.) — Forman, 
Life and writings of Thomas Jefferson. (Indianopolis. 15 sh.) — 
Fürſt Krapotfin, Dem. eines Revolutionärs. 2 Bde. (Stuttgart, up.) 
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— Nikaſchinowitſch, Bosnien u. die Herzegowina unter der Verwaltung 
der öſterreichiſchungariſchen Monarchie und die öjterr.zungar. Balfanpolitif. 
1.8d.: Berliner Kongreh 1878 u. die Agrarfrage (Berlin, Thormann 
u. Goetih. 5 M.) — Berdn du Bernois, Die Frage der heil. Stätten 
Paläftinas. (Berlin, Mittler.) — Achelis, Wandlungen der Pädagogif im 
19. Jahrh. (Berlin, Eronbad. 2,50 M.) — Korvin, Heerweien und 
Kriegführung im 19. Jahrh. (Berlin, Cronbach. 2,50 M.) 


Deutfde Sandfhaften. 

Aus der dur den Wiederaufbau der Hohlönigsburg veranlaßten 
Litteratur ragt für den Hiftorifer bedeutiam hervor W. Wiegands als 
Danufkript gedrudte Dentihrift „Zur Gefchichte der Hohlönigsburg”, Die 
nah einer Haren und ftreng quellenmäßigen Darftellung der Gejchide der 
Burg 95, zum großen Teil bisher unbelannte urkundliche Regeften enthält. 
Hier wird zuerit eine bisher unbeachtete Erzählung des Odo v. Deuil ge: 
würdigt, der zufolge jchon 1147 das castrum Estufin im Befige der ſtau— 
hihen Herzöge von Schwaben war — eine wertvolle Bereicherung unierer 
Kenntnis des ftaufiihen Gutes im Elſaß — und aus der hervorgeht, daß 
ion damald auf dem Staufenberge (feit 1192 Kunigesberc) ſich zwei 
Burgen erhoben: die eine, im Bejig der Ratiamhaujen, dürfte zwifchen 1398 
und 1417 zerjtört fein, und ericheint jeitdem als die „Odenburg“, die andere 
(jeit 1458 „Hohfönigdburg“) ward ein Raubfig der Hohenjteiner und 1462 
gebrohen. Ihr Wiederaufbau gehört der Zeit der Thierjteiner Grafen 
an (1479—1519), deren Hägliche finanzielle Xage (vgl. darüber insbejondere 
9. Ritte-Dagenau in der Beilage zur Straßburger Poſt vom 21. April 1901) 
ihnen keineswegs geitattete, die Burg in dem neuerdings gepriejenen 
Slanze herzuſtellen. Die ausſchließlich ftrategiiche Bedeutung des Platzes 
erhellt aus den ungewöhnlich zahlreichen Nachrichten der Zeit von 1519 
bis 1633, in der er Lehen der Habsburger war; neben den Baurechnungeın, 
Befihtigungsprototollen, Inventaren wird leider die Grundrikaufnahme 
und Abbildung von 1560 vermißt, deren Wert für den geplanten Neubau 
der 1633 von den Schweden niedergebrainten Burg ſchon jüngjt in diejer 
Zeitichrift 86, 563 betont worden fit. Bl. 


Die Marburger Dijjertation von Paul Therftappen, Köln und 
die niederrheiniichen Städte in ihrem Verhältni® zur Hanie in der zweiten 
Hälfte des 15. Jahrhunderts, ſchöpft in eingehender Darftellung für ihr 
Thema die hanſiſchen Publikationen aus, namentlich die zweite Abteilung 
der Hanjerecefie, herausgegeben von vd. der Ropp, auf deifen Anregung 
die Arbeit zurüdgeht. Weitläufig werden die Ereigniffe gefchildert, welche 
zur Berhanfung Kölns im Jahre 1471 führten, ſowie in Mnapperer Form 
die Bemühungen um den Ausgleich, der im Jahre 1476 erfolgte. NIE 
caralteriſtiſch für die Kölner Politik diefer Zeit wird ÜÜbereilung und Kurze 
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fichtigfeit nachgemwiejen, die auf Koften der Zukunft augenblidliche Borteile 
erjtrebt. 

Württemberg in der deutihen Gejhihte von Karl Weller. Stutt 
gart, W. Kohlhammer. 65 S. Der erweiterte Abdrud einer geijtvollen 
Antrittövorlejung, die einen guten Einblid in die württembergiihe Arı 
gewährt. Auffallend ift nur, daß die politiiche Hinter der Kulturgeſchichte 
jo jtarf zurüdtritt. Äußerungen, wie die, daß die Landſchaft als wirkliche 
Bolfävertretung empfunden worden fei (S. 16) oder dab der Charafter als 
Schreiberjtaat fich erjt unter dem eriten König ausgebildet habe (S. 52), 
rufen begründeten Widerjprud hervor. E. S. 


Ein wahres Kabinettsftüd agrarhiſtoriſcher Forſchung in Abrundung 
des Stoffe und Feinheit der Zeichnung ift Theodor Kıapps Abhand 
lung über die Gnadenlehen des Klofterd Adelberg bei Göppingen (Württ. 
Jahrb. j. Statiftif 1900). Im Lauf mehrerer Jahrhunderte hatte ſich bier 
Schritt für Schritt ein urjprünglich ganz prefäres in ein erbliches Beſitzrecht 
verwandelt, aber in den Berainen war die auf den alten Zujtand hin 
weifende Formel, wie fo oft, mechaniſch von Erneuerung zu Erneuerung 
wiederholt worden. Plötzlich verfuhen die abjolutiftiihen Beamten um 
1750, gejtügt auf diefen Paſſus, die objervanzmäßige Erblichkeit umzu— 
jtoßen und das freie Verfügungsrecht der Herrihaft nach dem Tode jedes 
Inhabers wenigitens annähernd wieder herzuftellen. Ein fünfzigjäbriger 
Kampf entipann fich, in welhem die Bauern zwar mit äußerjter Hart: 
nädigfeit das Herkommen verteidigten, ſchließlich aber doch die Erblichkeit, 
welche fie thatfächlich bereits bejejjen Hatten, von neuem auf dem Weg der 
Ablöjung erwerben mußten. Somohl für die Tendenzen der Entwidlung 
des Befigrechts in diejer Gegend ald zur Kennzeichnung der minder gün- 
ftigen Züge abjolutiftiicher Wirtjchaftspolitit ijt die Studie von gleichem 
Wert. Th. 1. 


D. Liermann behandelt im Progr. d. Goethe-Öymnafiums in Frank 
furt a. M. 1901 (Nr. 423) den Rektor der lateinijchen Barfüherfchule Hen- 
ricus Petreus Herdeſianus (1546—1615), ein Flacianer, der von 1576 bie 
1581 dem Gymnafium vorftand, dann aber durch die orthodore lutheriſche 
Seiftlichfeit verdrängt wurde. Über feinen ebenfall® kurz erwähnten Bor 
gänger Homberger enthalten Loſerths Arbeiten zur inneröfterreihiichen 
Gegenreformation vielfadhe Nadrichten. 


Im Archiv d. Hift. Ber. dv. Unterfranfen u. Afchaffenburg 42 (1900) 
erzählt Amrhein ausführlih die Schidjale der 1765 begründeten kur: 
mainzijhen Glashütte Emmerihsthal im Speſſart. Wie gewöhnlid, han— 
delte es fich auch bei diefem Unternehmen mwejentlih um die Verleihung dei 
Monopol für den Abjag feiner Fabrikate im Kurſtaat; ſchließlich Tiegte 
der Freihandel. Intereſſant wäre ein Vergleich mit der Schwarzwälder 
Glasinduſtrie. 
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Die Zeitichrift des Aachener Geſchichtsvereins wendet ſich in ihrem 
22. Bande vorwiegend an die Freunde der Lokalgefchichte: Ein Lebens— 
bild des verftorbenen Aachener Juriſten Oppenboff von Schollen, Bei— 
träge von Fritz zur Baugejchicdhte des Machener Stadttheaters, eine aus— 
führlihe Schilderung der Heiligtumsfahrt des Philipp von Bigneulles 
1510 von Teichmann, fleinere Mitteilungen von Pauls über die Ent: 
fühnungen des Aachener Münſters in den Jahren 1428 und 1467, und 
Shoop zur Geſchichte des Dürener Mühlenteihes haben faum für weitere 
Kreife Bedeutung. Mehr ift daS der Fall bei der Abhandlung von Joſ. 
Buchkremer über die Baugeichichte ded Aachener Münſters, insbefondere 
au die Farolingiichen EChoranlagen, und bei den archivaliſchen Notizen, 
die E. Pauls zur Gefchichte der Aulturpflanzen, der Waldwirtichaft, 
Fiſcherei, des Bergbaues und der Pulverfabrifation im Herzogtum Jülich 
geiammelt hat. Aus den Meineren Mitteilungen jeien Keuſſens Quellen- 
mitteilungen zur Gejchichte des Aachener Aufſtandes von 1401 erwähnt. 


Einen wertvollen Beitran zur Geſchichte der deutichen Gemeinde ift 
aus der Schule v. Belowd von Hermann Schütze iu feiner jorgfältigen 
und far gefchriebenen Arbeit über Bezirf und Organifation der nieber- 
rheinifchen Ortsgemeinde, mit bejonderer Rüdjicht auf da8 alte Herzogtum 
Berg geliefert worden. Über das Weſen der Honnidaft, ihre Bes 
jiehungen zu Dorfichaft, Kirchipiel, Markgenofienihaft, die Organifation 
der Ortögemeinde und ihre Beamten werden die Quellen mit Berftändnis 
vorgelegt. Nur für die allerdings wichtige Frage, ob die Gemeinde eine 
öffentlich-rechtliche Inftitution geweſen ift oder niht — Berfafjer tritt für 
legtere Anfiht ein —, jcheint mir die Arbeit des Verfaſſers nicht aus— 
teihend zu fein. Gerade die Beziehungen der Gemeinde zur öffentlichen 
Serichtöverfafjung, insbejondere die Erjcheinung, daß die Gemeindevorfteher 
regelmäßig die Rügepfliht haben, hätte einer genaueren Unterfuhung bes 
durft (Beiträge zur Geſchichte ded Niederrheind Bd. 15). K. 


Als Sonderabdrud aus der Zeitjchrift des Hijtor. Vereind von Unter: 
franten u. Ajchaffenburg 42 iit eine kurze quellenmäßige Geſchichte des mark— 
gräflihen Hauſes von Schweinfurt im Mittelalter aus der Feder des 
Schmweinfurter Juſtizrats und Bibliothefars Fr. Stein (Würzburg 1900) 
erihienen. Die hiftorijche Geographie Frankens erfährt aus jeinen Dar— 
legungen mannigfade Berichtigung. 


Die „Geſchichte des Landes Wurjten“ von Dr. ©. v. d. Dften, 
Erfter Teil: Bis zu den Eroberungäkriegen (Bremerhaven, Georg Schipper. 
1900. 99 ©.) macht uns mit der Vergangenheit desjenigen ſchmalen Streifen 
Rarihlandes bekannt, der jih an der rechten Seite der Wejermündung 
faſt bis an die Spitze des Landes, bis nad) Hadeln Hin, erjtredt, und auf 
dem rechten Weferufer einen der größten Komplexe von wejentlich frieſiſcher 
Bevölferung darftellt, ohne jemals politiich zu Friesland zu gehören. Die 
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Darftellung behandelt mit Recht in den einleitenden Kapiteln Land und 
Leute mit eingehenditer Ausführlichleit: „Die Geſchichte eines Marjchvoltes 
ift zum guten Teil die Gejchichte des Marſchbodens“; fie ftellt dann aus 
dem Mittelalter die fpärlichen Nachrichten über das innere Leben und die 
auswärtigen Beziehungen diejer thatjächlich jelbftherrlihen Bauernſchaft 
forgfältig zufanmen, bis die Wurfter am Ende des 15. Jahrhunderts ſich 
der Angriffe der Herzöge von Sachſen-Lauenburg (die ihre im Mittelalter 
niemal® aufgegebenen, aber auch nicht ausgeübten berzoglihen Rechte in 
Sachſen hier in eine moderne Territorialhoheit umzuſetzen tradhteten) ſieg— 
reich erwehrten und 1500 in ein lojes, ihre Selbitregierung garantierenden, 
Abhängigkeitsverhältnid zum Erzitiit Bremen traten. Unter den Anlagen 
ift außer einer (ihon bekannten) Wurſter Willfür von 1508 und einigen 
Bauerihaftäbriefen ein ausführliches Verzeichnis der Wurſter Flurnamen 
zu bemerfen. A. 0. 


Vornehmlich von Intereſſe für die Gefchichte ded Handeld und dei 
Handeläreht8 und zwar von nicht geringem Intereſſe ift da& von 
E. Mollwo herausgegebene Handlungsbud von Hermann und Yobann 
Wittenberg (Leipzig, Dyk 1901.) Es iſt das ältejte gedrudte, deutice 
Handlungsbuh und beginnt, wenn auch undatiert, ſchon längere Zeit vor 
1346, endet 1360, während das von Koppmann edierte Handlungs 
buch Tölners 1345 und das von Nirrnheim bdatierte Gelderſtenſche Bud 
1367 beginnt, für den Handel mit Tuchen, Malz, Pelzwert, Wachs ꝛc, wie 
auch die Erfenntni® von dem Umfange des mittelalterlihen Kredits und 
dem Charakter der Societas bietet die Publikation viel Wertvolles. Sehr 
anzuerkennen ift die mappe Form und flare Sprade. Baasch. 


Über die Hamburger Lotfen auf der Unterelbe bis zum Jahre 1810 
beritet Kurt Ferber auf Grund arhivaliihen Materiald in der Beilage 
zum Jahresbericht der Höheren Staatsjchule in Kuxhaven 1901. 


Die Mitteilungen der Gefellihaft für Kieler Stadtgejhichte enthalten 
in Heft 18 die Anfänge des Chronicon Kiliense tragicum-curiosum 
(14382—1717), d. h. die Chronik des Asmus Bremer, Bürgermeijterd von 
Kiel, vorläufig bis 1590, bearbeitet von Morig Stern. Das Leben in 
dem alten Kiel, in&bejondere aber das felbftherrlihe Gebahren des Land» 
adels, zieht in anſchaulichen Bildern an den Lejern vorüber. 


In den Beiträgen zur Gejchichte der Stadt Roftod (3, 2) Herricht die 
mal die enge Rofalgefhichte vor. Koppmann veröffentlicht Denkwürdig— 
feiten des Roftoder Ratsherrn Jakob Barkow über die Zeit von etwa 
1514 bis 1558, die von allgemeinem Intereſſe bei der Schilderung ber 
Schwedenerhebung unter Guſtav Waja und der ihm geleifteten hanſiſchen 
Hilfe find. Weitere Aufſäte Koppmanns find gewidmet der Ratshege auf 
der Unter-Warnomw, d. b. den Fifchereirechten dajelbjt, den Beſchränkungen 
in Bezug auf Handel, Schiffbau und Schiffahrt, denen fich die Warnemünder 
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zu gunften der Noftoder Bürger unterwerfen mußten. Mit Briimmer 
zuſammen veröffentliht KRoppmann außerdem die Eidesiormel einiger 
Roftoder Beamten. Dragendorjf endlich jtellt neben kurzen Mittei- 
lungen über Pläne von Warnemünde und ein Modell von 1788 einige 
Nahrichten über dad Amt der Wafjermüller in Roftod zujammen. 


Nicht ganz entiprehend dem Titel „Kirchliche Erinnerungen aus der 
vorreformatorijchen Zeit Gubens“ (Guben, A. König. 1901) ift der Inhalt einer 
Heinen fleihigen Schrift von Hugo Jentſch, welche das Totenbuc bes 
von der Schuhmaderinnung geftifteten St. Michaelaltars in der Gubener 
Stadtfirche bejchreibt und veröffentlicht, und aus zahblreihen Familien— 
ongaben desjelben eine Vorſtellung von der Nationalität und Zujammen- 
iegung der Gubener Bürgerfchaft im 15. Jahrhundert zu gewinnen jucht. 


Im Neuen Laufigiihen Magazin Bd. 67 gibt W. Lippert Notizen 
zur Lebendgeichichte des Görlitzer Geichichtichreiberd Johann Bereith von 
Jüterbog (geft. 1472). 


Die vom Kgl. böhmischen Landesarchive herausgegebenen „Böhmi- 
Ihen Landtagdverhandlungen und Landtagsbeichlüje vom Jahre 1526 
bi8 auf die Neuzeit“ enthalten in dem vorliegenden 10. Bande (Prag, 
Berl. d. Landesausſch. 1900) die Alten und Korrefpondenzen der Landtage 
von 1600 bis 1604. Wie in den früheren Bänden, tritt aud hier die 
Frage der Beldbewilligung in den einzelnen Jahren jtarf in den Border: 
grund. Unter den Alten des Yahres 1600 beanfpruchen vitle eine ganz 
bejondere Berüdjichtigung, vornehmlich jene, die die verjchiedenen Stadien 
ber Krankheit Rudolfs II. behandeln, dann jene, die fih auf die Ber- 
bandlungen wegen Sicherung der Thronfolge beziehen. Nr. 95 behandelt 
einen Selbftmordverfuch des Kaiſers. In einigen werden die Mittel er- 
mogen, jeine Geſundheit wiederherzuftellen. Die Gefahr, in der der Katho— 
lizismus im Lande jchwebte, wird mehrfach hervorgehoben. Auch aus den 
Alten der folgenden Fahre nehmen die auf die Gegenreformation bezüg- - 
lihen die erjte Stelle ein. Am widtigften find die Schreiben Jaroslaws 
von Martinip, aus denen jhon wenige Zeilen genügen, um zu zeigen, 
wie verhängnisvoll jein Einfluß für die böhmiiche Nation war. Am 
2. Februar 1602 bittet er um die Anjtellung von zwei Geiftlichen, „für 
die mit feftem Vorſatz beabfihtigte Belehrung aller jeiner 
Untertbanen zum katholiſchen Glauben, weldesd Verf er 
bald in Angriff nehmen und nicht nadlajjen wolle, bis er 
die Leute wirtlih dazu gebradt Haben werde.“ Das Mandat 
gegen die Brüderunität folgte diefem Schreiben auf dem Fuhe. ©. 242 fi. 
werden die Urfachen, die den bisher toleranten Sailer bewogen haben, 
faft drei Viertel der gefamten Bevöllerung des Königreiches der biöherigen 
Religionsfreiheit für verluftig zu erklären, auseinander gelegt. Die Oppo- 
ſition (gegen das Vorgehen der Regierung tritt am Landtag von 1603 
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fräftig hervor. Auch die Gegenaftion der fatholiichen Partei, innerhalb 
deren bereit3 die Zdenek von Lobkowitz, Jaroslaw von Martinig und 
Wilhelm Slavata den größten Einfluß geminnen, ift dementiprechend eine 
jtarte. Einen ähnlichen Gang nimmt der Landtag von 1604. Die Aus 
gabe der Akten ift zweckentſprechend. Zu loben ift, daß diesmal ein befieres 
Perjonen- und Ortöregifter und anſchließend ein gutes Sachregiſter bei» 
gegeben ift. J. Loserth. 

Auch der 17. Band ded Archiv Ceskf (Prag, Burfif u. Kohut. 1900) 
tenhält wie die unmittelbar vorhergehenden Bände zumeijt urkundliches Ma- 
terial zur inneren Gejhichte Böhmens im 15. und Anfang des 16. Jabr- 
hunderts: Urkunden Wladislaws II. von 1498 bis 1502 (herausgeg. von 
Teige aus einer Handihrift des Wiener Staatdardivs), bed Kloſters Alten 
zell von 1272 bis 1545, Brozaner Urkunden von 1482 bis 1515, die Fort: 
jepung der Publikation Novacel3 aus dem 15. Band des Archivs, ent: 
baltend Urkunden von 1358 bis 1576, und Briefe von Koutim aus den 
Jahren 1422— 1513. Dem Band ijt eine gute Einleitung und ein trefi- 
liches Regiſter beigegeben. Auch die typographiiche Ausftattung ift zu 
loben. L. 

Beiträge zur Geſchichte der Dingenhofer von Dr. Hugo Schmerber. 
Forſchungen zur Kunftgeihichte Böhmens. IV.) Prag, I. ©. Calve (Fol. 
Koh). 1900. Fol. 64 ©. m. 7 Taf. u. 27 Abb. im Terte. Die „For 
ihungen zur Kunſtgeſchichte Böhmens“ wenden fih mit der Beröffent 
lichung der Studien Schmerbers den Schöpfungen ber Barodfunft zu, 
welcher Böhmen eine jtattlihe Zahl hervorragender Bauten dankt. Die 
Aufführung gar mander knüpft an den Namen Dingenhofer — den Bater 
Chriſtoph und feinen noch befannteren Sohn Kilian Ignaz (1689— 1751) — 
an. Einer Einleitung über die Bauverhältnifie Prags zur Zeit, als bie 
Dingenhofer daſelbſt ihre Thätigkeit aufnahmen, folgen eingehende Unter: 
juchungen über die Lebensverhältniffe der verichiedenen Kamilienmitglieder; 
"die unter Heranziehung verfchiedener, bisher unbeachteter Quellen gemon: 
nenen Ergebnifje bieten manches ganz Neue und berichtigen eine Menge 
lang verbreiteter Jrrtümer. Der Betrachtung der Werte der beiden ge 
nannten Meijter ſchließen fih Angaben über Prager Bauten au® der 
zweiten Hälfte des 18. Jahrhundert? an. Man empfindet es als einen 
methodiihen Mangel, daß das echte Dingenhofergut zu wenig jcharf von 
den nur durch die Tradition dazu gerechneten Denkmälern gefcieden it. 
Auch fehlt eine beftimmt umjchriebene Zujammenfafjung der Formenſprache 
gerade des jüngeren Meijterd, die das Driginelle oder das von anderen 
Ubernommene feiner Anſchauungen Mar hervorhebt und auf jeinen wahren 
Wert abihäpen hilft. Durch entiprehende Wahrnehmung diejer beiden 
Punkte hätte die Gejchlofienheit der Arbeit mwejentlih gewonnen. Die 
iluftrative Ausſtattung ift tadellos. 

Wien. Joseph Neuwirth. 
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Beiträge zur heimiſchen Zeitgeidichte von Philipp Knoll mit einer 
Gedenfrede auf den Berfafler von Prof. Dr. G. E. Laube. Heraus: 
gegeben von der Geſellſchaft zur Förderung deuticher Wiſſenſchaft, Kunſt 
und Litteratur in Böhmen. Prag, Calve 1900. XLVIIu. 593 S. — Ab— 
geiehen von der Dentrede, enthält das jtattlihe Buch gelammelte Aufjäpe 
und Reden des verewigten Prof. Knoll, der bis kurz vor jeinem Tode als 
hervorragender Gelehrter an der deutjchen Univerfität in Brag gewirkt und 
zugleich lange Zeit als ein Führer der deutjch-Tiberalen Partei mitten im 
Kampfe geitanden hatte. Zur Beichichte der für das Deutſchtum in Böhmen 
jo wichtigen Trennung der Univerfität in eine deutſche und tichedhiiche, zur 
Beihichte der Sprahenfrage in Böhmen, dann des Niederganges des 
deutihen Einflufies in Öfterreich überhaupt bringen die vorliegenden 
Blätter überaus wichtige und dabei glänzend gefchriebene Belege, damit 
einen höchſt wertvollen Beitrag zur Geſchichte der Deutjchen in Dfterreich 
in den letzten 30 Jahren. Wer einen unparteiifchen, vom Kampfe des 
Tages entrüdten Eindrud über den Leidensgang der Deutihen in Djter- 
reih und Böhmen erhalten will, der leſe dieje Reden und Aufſätze; die Zeit 
bat ihnen noch nichts von ihrer Atualität genommen. —r. 

Im Ergänzungsbande 6 der Mitt. d. Inſtituts fiir öſterr. Geſchichts— 
forſchung gibt E. Rihtet „Neue Erörterungen zum hiitor. Atlas der 
öjterreich. Alpenländer“ (vgl. H. 3. 85, 565), Er weiſt mit Recht darauf 
bin, daß die geichichtliche Karte zum Verftändnis der Grenzen das Terrain— 
bild viel notwendiger braude ald die moderne und erklärt jich ferner 
gegen den Grundjag, viele Meine Geichichtsfärtchen desjelben Gebietes in 
Heinem Maßftabe zu geben. „Eine geihichtlihe Karte großen Maßſtabes, 
die die Abgrenzungen verjchiedener Zeitepochen nebeneinander darftellt: 
Dies ift die Richtung, in der ich den Fortichritt fehe.“ Bezüglich der 
Srundlartenfrage Ichließt er fi dem ablehnenden Botum Seeligerd an 
(vgl. Dazu Seeliger Bemerkungen: Hiit. Vierteljahrsfchr. 1901, 2. ©. 285; 
9. 3. 85, 156). Sein Urteil ift freilich wejentlih durd die bejonderen 
Verhältniffe der Alpenländer und des für diefe vorhandenen fartographi- 
ihen Materialö bejtimmt. 

Unter dem Titel: Ergebnifje einer archivaliſchen Reife nah Linz im 
Derbit 1899 gibt v. Krones im 13. Heft der Veröffentlihungen der 
biftorifhen Landeskommiſſion für Steiermark eine Überficht über die Be: 
tände des Landesarchivs und des Landesmujeums in Linz. Der Ber: 
faſſer beipricht die handſchriftlichen Bücherbeftände und die Alten im all- 
gemeinen, ihre Anordnung und ihre Berzeichnifje, gibt ganz kurze Aften- 
auszüge und verzeichnet jpezieller die Ausbeute, die die Gejchichte Steier— 
marks zu erhoffen hat. Ein Namen: und Sadıregifter ijt der dankens— 
werten Arbeit beigefügt. 

In der Zeitfchrift des Weſtpreuß. Gejchichtövereins Heit 42 veröffent: 
iht M. Töppen aus einer Handidrijt des 16. Jahrhundert die von 
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1236 bis 1546 reichende ältefte Chronil der Stadt Thorn; ihr Berfajier 
war vermutlich ein Thorner Ratsherr oder Seftetär. 


Eine wichtige handſchriftl. Quelle für die inneren Zuftände Oftpreukens 
im 18. Jahrhundert, die auch von der bisherigen Forſchung fchon oft aus 
genugt ift, U. H. Lu kanu s' „Preußens uralter und heutiger Zujtand“ 
vom Sahre 1748 wird jet von der litterariichen Geſellſchaft „Maſovia“ 
in Lötzen publiziert. Die 1. Lieferung liegt vor. 


Seitdem die Univerfität Dorpat ruffifiziert und aus ihrem Lehrperjonal 
wie dem der höheren Lehranjtalten in den Dftfeeprovingen Rußlands der 
von jeher dort vorhandene Stamm ftändiger Arbeiter auf dem Gebiete der 
Landesgeſchichte verſchwunden ift, ift die jeit 66 Jahren bejtehende Geſell— 
ſchaft für Gefhichte und Altertumsfunde in Riga die Haupts 
pflegeſtätte provinzieller Geihichtsforihung in Livland. Sie hat insbes 
iondere im letzten Jahrzehnt eine ungewöhnlich erfolgreiche Thätigkeit 
entfaltet: fie gibt das liv-, eft: und kurländiſche Urkundenbuch heraus, 
bereitet die Herausgabe der altlivländiichen Receſſe und Ständealten vor; 
im Drud ijt ein urkundliches Wert zur Geſchichte Rigad in der erſten 
Hälfte des 18. Nahrhundertd. VBoraudgegangen find Napierskys Erbebüder 
der Stadt Riga, W. Stiedad und E. Mettigs.Schragen der Gilden und 
Ümter der Stadt Riga, Anton Buchholg’ Beiträge zur Lebensgeſchichte 
Batkuls, die drei Prachtwerke kunſt- und fulturgeihichtlihen Inhalts über 
Goldichmiedearbeiten in Liv-, Ejt- und Kurland, über die jtädtiiche Pro- 
fanarchiteftur in Riga, Reval und Narva, über die Werfe der mittelalter: 
lichen SHolzplaftit und Malerei in Liv- und Ejtland, der wiljenidaft- 
lich bedeutende Katalog der arhävlogiihen Austellung von 1896 u. a. m. 
Auch in Deutichland wird es nur wenige Gejellihaften geben, die ohne 
ftaatliche Unterftügung joviel achtungswerte Leiftungen aufzumeiien haben. 
Bon den regelmäßigen Beröffentlihungen der Gejellihaft liegen aut 
wiederum vor: die Sipungsberichte für 1899 u. 1900 und Bd. 17 9.3 der 
„Mitt. aus der livl. Geſch.“ (Riga 1900). Jene enthalten eine reiche An: 
zahl von einzelnen Unterjuchungen, in&bejondere archäologiſchen Jnbalts, 
die aber nur landesgefchichtliches Anterefje haben. In den „Mitt.“ teilt 
U. Bergengrün ein Verzeichnis der nach den Jahre 1438 vom Erzbiſchof 
von Riga und dem rigiichen Kapitel dem lübiichen Domkapitel übergebenen 
Urkunden des rigifchen Erzitift® mit; Phil. Schwarg hat fie bearbeitet; 
fie ftellen aber nur eine geringe Bereiherung unferer Urkundenkenntnis 
dar. Wichtige Briefe und Altenftüde zur Geſchichte der livl. Ritter: und 
Landſchaft in den Jahren 1600--1602 veröffentlicht in demſelben Heit 
Fr. Bienemann jun. Sie find für die Geſchichte des Abfalls Livlands 
von Polen und den Anſchluß an Schweden von Wert. A. B. 


Neue Büder: Haupviller, Analecta Argentinensia. I. (Straß: 
burg, van Hauten) — Kahn, Der Rappenmünzbund. (Heidelberg, 
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Winter. TM.) — Morf, Deutſche u. Romanen in der Schweiz. (Zürich, 
Fäfı u. Beer. 120M) — Steiff, Geſchichtl. Lieder u. Sprüche Würt- 
tembergs. 2. Lf. (Stuttgart, Kohlhammer. 1 M.) — Bär, Abriß einer 
Verwaltungsgeih. des Regierungsbezitrks Osnabrüd. (Hannover, Hahn.) 
— Beihichtäquellen der Prov. Sadjen. 38. Hertel, Die Wüftungen im 
Nordthüringgau. (Halle, Otto Hendel. 16 M.) — Boigt, Grundrente 
und Wohnungsfrage in Berlin u. feinen Bororten. (Jena, Fiſcher. 6 M.) 
— Köpl, Urkundenbud der Stadt Budweis. 1,1. 1251—1391. (Prag, 
Komm. Ealve.) 


Bermifdtes. 


Im Hiftoriihen Jahrbuch 22, 1 berichtet der Redatteur 9. Grauert 
in verjtändiger, ſachlicher Weife über die Agitation für die Umgejtaltung 
des preußiichen Hiftoriichen Inftitut8 in Rom; er erfennt die biöherigen 
Leiftungen des Injtitut8 warm an und begründet, warum er jelbjt feine 
Unterjchrift unter die Petition nicht gegeben bat (vgl. 9. 3. 87, 188). 


Bom 15. bis 17. April fand in Berlin unter dem Vorſitze Dümmlers 
die 27. Plenarverfammlung der Gentraldireftion der MonumentaGer- 
maniae historica jtatt. Im Laufe des Jahres 1900/1 erichienen in 
der Wbteilung Scriptores die Schlußhälfte des 3. Bandes der deutichen 
Ehronifen (Janſen Eniteld Werte, ed. Straud, und das öſterreichiſche 
Landbuch, bearbeitet von Rampel), fowie eine von Holder-Egger neu— 
bearbeitete und berichtigte Schulaudgabe von Joh. Eodagnelli Annales 
Placentini; in der Abteilung Diplomata die 1. Hälfte de8 3 Bandes, 
die von Breßlau herausgegebenen Diplomata Heinrici II et Arduini; 
außerdem der von Breßlau redigierte 26. Band des Neuen Ardivs. 
Unter der Prefje befinden jih 6 Quartbände und 1 Oftavband. Der Drud 
de8 Schlufbandes der Autores antigquissimi, der die Gedichte ded Mero- 
baudes, Pracontius und Eugenius von Toledo umfaſſen joll, wird von 
Bollmer- Münden demnächſt begonnen werden. In die von Traube 
übernommene Sammlung vorlarolingiicher Gedichte wurde die Aufnahme 
der Werte Aldhelms beſchloſſen. An deu merowingijhen Heiligenleben 
haben Kruſch und Leviſon die Vorarbeiten jo weit gefördert, daß bie 
Bände 4 und 5 in naher Ausficht ftehen. In den Scriptores hat Holder: 
Egger mit dem Drud des 31. Bandes begonnen, der italienijche Chro- 
niten des 13. Jahrhunderts enthält. Die Arbeiten für die Schlußhälfte 
des 30. Bandes hat Dieterich beendet. In den Leges jteht der Ab— 
ihluß der von Zeumer bearbeiteten Leges Visigothorum im laufenden 
Jahre zu erwarten. Die Handichriftenvergleihungen für das bayerifche 
Voltsrecht hat v. Schwind nahezu beendet. Die Bearbeitung der Synodals 
alten jegte Werminghoff fort, ebenjo fein Verzeihnis der Synodal: 
alten von 843 bis 918 im Neuen Ardiv. Schwalm hat die Material- 
jammlung für Band 5 der Constitutiones imperii faſt abgejchlofjen, die 
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für Band 4 erheblich gefördert. Die Regiiter zu dem 3. Diplomataband 
wird Holgmann im Laufe des Jahres 1901 herausgeben. Für die Ur 
tunden Konrads II. erübrigt nur nocd eine geringe Nachleſe. Weiter ge 
fördert wurde der ſchon begonnene Drud an den SKarolingerurtunden 
(ed. Mühlbacher), an den Regiftern zum 2. Bande der Necrologis 
Germanise, an der Sonderausgabe der Werke Hrotsvith (ed. v. Winter: 
feld). Mit dem Drud des 6. Bandes der Epistolae fann nunmehr be 
gonnen werden, nachdem die noch ausftehende Bearbeitung der Briefe des 
Bapftes Nikolaus’ I. beendet worden iſt. 


Die Wedekindſche Preisitiftung für deutſche Gejhichte zu Göttingen 
jtellt für den Zeitraum 1901—1906 folgende Aufgabe: eine fritiihe Ge— 
ihichte der jähjischen Bistumsgründungen in der farolingiihen Zeit. Be 
werbungsjcriften müflen vor dem 1. Auguſt 1905 an den Direktor deö 
Verwaltungsrats der Stiftung in üblicher Form eingejandt werden. Der 
Preis beträgt 3300 M. und muß ganz oder fann gar nicht zuerkannt 
werden. Das Nähere ift in den Nachrichten der Göttinger Gejellfchaft der 
Wiſſenſchaften 1901, 1 zu erjehen. 


Die Bürttembergijde Kommijjion für Landesgejdidte 
hielt ihre 10. Jahresfigung in Stuttgart am 2. Mai. Im Laufe dei 
legten Jahres erichienen außer den Bierteljahrsheiten für württembergiſche 
Landesgeihichte der 2. Band der von Ernjt herausgegebenen Korre: 
jpondenz des Herzogs Chriſtoph und das 2. Heft der Hiſtori— 
ihen Lieder und Sprüde Württembergd, von Steiff um 
Mehring. Die Herausgabe des württembergiihen Urkunden: 
budes bat, nachdem Hilfsarbeiter Dr. Mehring zum Ardivjelretär ernannt 
worden ijt, die Archivdireftion wieder ausjchliehlid übernommen. Da die 
Erhöhung des Etats von 11000 auf 15000 M. von den Landſtänden ge 
nehmigt worden ijt, jo wurden als neue Aufgaben ins Auge gefaßt die 
Herausgabe der Korreipondenz Herzog Ulrich, der politiſchen Korrejpon- 
denz König Friedrihs und eine Gejchichte der mwürttembergiichen Land 
jtände. 


Die Hiftoriihe Kommission für Hejjen und Walded hielt 
ihre 7. Jahresverſammlung unter Vorſitz von Profefjor Freiherrn von der 
Ropp am 11. Mai in Marburg ab. VBorgelegt wurden der eben erichienene 
1. Band der heifiihen Landtagsalten von Dr. Glagau, jowie die mit 
Unterjtügung der Kommiſſion gedrudte Schrift des Lic. theol. Herr: 
mann: Das Interim in Helfen. Erjdienen ijt ferner im Laufe det 
Jahres die 2. Lieferung des heifiihen Trachtenbuchs von Geh. Rat Proi. 
Dr. Jujti. Für das nächſte Jahr jteht der Drud je eined Bandes vom 
Fuldaer und Friedberger Urkundenbuch jowie von zwei Bänden Chroniten 
bevor. WS neue Unternehmung wurde im Hinblid auf die zum Jahre 
1904 bevorftehende vierte Centenarfeier der Geburt Philipps des Groß 
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mütigen die Herausgabe der urfundlihen Quellen zur Geſchichte dieſes 
Landgrafen beſchloſſen. 

Im Auftrage der Hiſtoriſchen Landeskommiſſion für 
Steiermark erftattet v. Zwiedineck-Südenhorſt den 7. Bericht über die 
Thätigfeit der Gejellihajt von April 1899 bis zum März 1901. In diefem 
Zeitraum erjchienen 1. in den „Forſchungen zur Verfaſſungs- und Ber: 
waltungsgejchicdhte der Steiermark”: Band 3: Alfred Ritter A. v. Siegen- 
feld, Das Landedwappen der Steiermark; Band 4 Heft 1: v. Kroneß, 
Landesfürft, Behörden und Stände des Herzogtums Steiermart; Heft 2: 
F. Ilwof, Der provijorifhe Landtag des Herzogtums Steiermark im 
Jahre 1848. — 2. In den „Beröffentlihungen”“ der Kommijfion: Heft 9: 
v. Krones, Urkunden zur Geſchichte des Landesfürjtentums, der Verwal: 
tung und des Ständewejend der Steiermart von 1283—1411 in Regeſten 
und Auszügen. Heft 10: Loſerth, Briefe und Alten zur ſteiermärkiſchen 
Geihichte unter Erzherzog Karl Il, aus dem Münchener Reichs: und 
Staatdarhiv. Heft 11: v. Zwiedined-Südenhorfit, Das Gräfli 
Lambergihe Familienarchiv zn Schloß Feiftrig bei Zlz, Teil 3 (Urkunden, 
Aktenjrüde und Briefe, die Familie Qamberg betreffend). Heft 12: Loſerth, 
Die Gegenreformation in Graz in den Jahren 1582—1585. Heft 13: 
v. Krones, Ergebnifje einer ardivaliihen Reife nad) Linz 1899. In 
Vorbereitung befinden fich für die „Forſchungen“ eine Arbeit von Mell 
über die Anfänge der Bauernbefreiung in Steiermark unter Maria Therefia 
und Joſeph IL, eine Studie des Ritters v. Wretfchto über dad Landes: 
hauptmanndamt in Steiermark, jowie eine Zufammenjtellung der jteierijchen 
Lehen aus den Regiftraturbüchern der niederöjterreichiichen Lehenregijtratur, 
bearbeitet von Starzer. In den „Beröffentlihungen” werden demnädjt 
eriheinen von v. Krone: Styriaca und VBerwandtes im Landespräſidial— 
arhiv und in der f. f. Studienbibliothet zu Salzburg, von Zub: Beiträge 
zur Genealogie und Geſchichte der jteieriichen Liechtenfteine, von Kapper: 
Mitteilungen aus dem f. f. Statthalterei:Archiv zu Graz — Durd die 
Hiljsarbeiter der Kommilfion find ferner Regeiten und Altenau 8züge für 
die Gejhichte der Familie Teuffenbach, Pranckh und Graf Herberftein be= 
arbeitet worden. Die Beantwortung der Fragebogen, betreffend die Lagen— 
und Bulgonamen, deren Ermittelung Peisker beantragt hatte, iſt zu 
borläufigem Abſchluß gelangt. Neu aufgenommen wurde in den Arbeits: 
plan der Kommiffion die Bearbeitung von Negeften und Auszügen über 
die Verwaltung der Fürjtl. Schwarzenbergijchen Herrichaft Murau bis zum 
Jahre 1580. Die Kommilfion beichloß, jedenfalls für Fortfegung der 
Veröffentlihung von Katalogen des jteiermärtiihen Landesarchivs zu 
jorgen und regte neuerdings die Errichtung eines hijtoriichen Archivs bei 
der Ef. E. ſteiermärkiſchen Statthalterei an. In einem Anhange werden 
aus öſterreichiſchen Privatardiven die Bejtände zujammengejftellt, die 
ih auf fteiermärttfche Wdelsfamilien oder die Geſchichte der Steiermarf 
beziehen. 
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Auf der Berjammlung des Thüringer Ardhivtaged, die am 
12. Mai in Mühlhauſen unter Borfig von Brof. Dr. Heydenreid jtatt: 
fand, berichtete Prof. Bangert (Rudolftadt) über das Zaponverfahren, in 
dem ein vorzüglicdes Mittel zur Handichriftenerhaltung gefunden ijt, Paſtor 
Örgel (Erfurt) über den 1886 verftorbenen Archivrat Beyer und deſſen 
Sohn (F 1900) und ihre Berdienfte um das Stadtardiv von Erfurt, Prof. 
Heydenreich über das Stadtardiv von Mühlhauſen, da® namentlich 
durch die von 1382 bis 1803 ununterbrodene Reihe jeiner Ratskopialbücher 
einen hervorragenden PBlaß unter den deutichen Stabtardiven einnimmt. 
Berfammlungsort des nächſtjährigen Thüringer Archivtags ijt Weimar. 
(Ausführlihen Bericht j. im Korr-Bl. des Gefamtvereins Nr. 6/7.) 


Die Generalverjammlung der Deutfchen Gejchichtövereine ‚hatte im Sep- 
tember 1899 den Wunjc geäußert, daß bei der endgültigen Organijation 
der vom Reid zu unternehmenden prähiſtoriſchen, römijchen und fränlie 
ihen Wltertumsforihungen den Geſchichtsvereinen eine Vertretung gewähr— 
leiftet würde und die gefundenen Stüde den Provinzial: und Lofalmufeen 
zugemwiejen werden möchten. Um diejfe Wünſche durchzuführen und darüber 
hinaus ein planvolles Zufammenarbeiten zu ermögliden, haben die be 
deutenditen Gejchichtövereine in Weit: und Süddeutichland einen Verband 
für vömijch-germaniiche Altertumsforfhung gegründet, der am 11. und 
12. April zum erftenmal in Trier getagt hat. Über die dortigen Verband: 
lungen berihtet Anthes im Korr.“Bl. des Geſamtvereins, Juni-Juli 
1901. Wir erwähnen bier daraus nur den Bericht von Prof. Wolff 
(Franffurt) über den Fortgang der Forjhungen im rechtärheinifchen Ge 
biete zwifchen Nedar und Zahn, insbejondere über die Formen der Be 
jiedelung des rechtörheiniihen Germanien durch gallo-römiſche Koloniften. 
Die baldige Veröfientlihung der Nauheimer Funde im Darmjtädter und 
sranffurter Muſeum, die Erforihung der Umfafjungsmauer des römiſchen 
Friedberg und die Unterjuhung und Aufnahme der Ringwälle in Reit 
deutichland wurden ald nächte Forihungsaufgaben bezeichnet. Der nächſte 
Verbandstag wird mit der diesjährigen Generalverfammlung des Gejamt- 
verein in Freiburg verbunden fein. 


Am 16. Juni d. 3. ftarb Profefior Hermann Grimm (geb. 1828), 
der geijtvolle, reich begabte Sohn Wilhelm Grimme, der als Lehrer und 
in jeinen überau& anregenden und impulfiv gefchriebenen Werten zur 
Kunst: und Litteraturgeihichte (Rafael, Michel Angelo, Goethe, Homer 
u. ſ. w) Kunſt und Kultur in hohem und weitem Sinne umfahte und den 
Goetheſchen Traditionen und den modernen Idealen zugleih zu dienen 
bemüht war. Seiner Schwächen, die ihn verhinderten, einem Jakob Burd- 
hardt gleihzulommen, wird man leicht inne, und wird doch nicht auf 
hören, ſich feiner Verfünlichkeit und jeines Lebenswerfes zu erfreuen. 
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Die Begründung 


Deut 





— 
Wilhelm I. 


Vornehmlich nach den preußiſchen Staatsakten 
von 


Heinrich von Spbel. 
— Sieben Bände. — 


„Wenden wir uns nun zu dem Werk, das unſer iſt, weil es unſer 
ganzes Gemät, unſer deutſches Fühlen, wie kaum ein anderer 
Gegenſtand in Anſpruch nimmt.” (Preuß. Jahrbücher.) 


In dem Beſtreben, dieſer monumentalen Darftellung der Begrü 
dung des Deutfchen Reiches, eine unbefchränkte Derbreitungsmöglid 
zu fchaffen, damit fie Allgemeingut des deutfchen Dolfes werde, hab 
wir uns entfchlofien, im Oktober diefes Jahres in guter Ausftattung ei 


billige Pollsausgabe 


erfcheinen zu laſſen. — Diefelbe wird den unveränderten Tert der fei 
herigen Ausgabe enthalten, außerdem wird ihr ein Bildnis des 


fallers und ein 
Sachregiſter 
beigegeben. Den Preis für dieſe Volksausgabe haben wir für die 


< geſchmackvoll in Ganzleinen gebundenen B 


auf 


24 Mark 50 Pfennig 
feſtgeſetzt. 


Neben dieſer billigen Volksausgabe bleibt auch die ſeitherige A 
gabe (auf ſtärkerem Papier) beſtehen und iſt zu nachſtehenden Preif 
erhältlich: in 7 Ganzleinen-Bänden ME. 35.—, in 7 BHalbfranz-Bä 


Münden, Berlin, Verlagsbuchhandlung X. Aldenbourg. 


Ein römiſcher Majeſtätsprozeß und die Kaiſerkrönung 
Karls des Großen. 


Bon 
Ernft Sackur. 





Die unmittelbaren Urjachen der SKaiferwahl und Sailer: 
frönung Karls des Großen find troß der zahlreichen Unterfuch- 
ungen, troß der umfänglichen Litteratur über den Gegenjtand 
feineswegs aufgehellt. Daß Karl als Franfenfönig, als König 
der LZangobarden und als Patricius der Römer nach Unterwer- 
fung der Sachſen und Avaren eine völferumfpannende, faiferähnliche 
Stellung jchon gehabt habe, für welche die Erwerbung der Kaiſer— 
frone nur der Ausdruck geweſen ſei, ift nur eine Verlegenheitserflä- 
rung, die um fo weniger gelten fann, je mehr man fich bewußt 
wird, dab Karl gar nicht zum Kaiſer eines Weftreiches neben dem 
oftrömifchen gewählt wurde!), jondern daß die Römer und der 
Papſt mit der Erhebung einen Kaifer in altrömischem Sinne zu 
ichaffen beabfichtigten.?) Da man in Byzanz die Sache auch jo 
auffaßte, al3 ob Karl zum alleinigen Imperator der Römer ge= 
macht worden wäre?), ja den Alt gar nicht anders auffajjen 


1) Val. namentlih W. Sidel, Die Kaiferwahl Karls des Großen, 
Mitteil. des öſterr. Inſtit. 20, 4 ff. 

2) Vgl. Sidel, Kaiferwahl Karls des Großen, a. a. D. ©. 13 ff.; 
deri., Die Kaifertrönungen von Karl bis Berengar, 9. 3. 82,4 ff.; deri., 
Kirhenjtaat und Karolinger, 9. 3. 84, 398 ff. Ich bin Sidel nod über 
dieje grundlegenden Arbeiten hinaus mannigfah zu Dank verpflichtet. 

%:,?) V. Caroli e. 16; Monachus S. Galli I, c. 26; vgl. auch Sidel, 
Deutiche Zeitichr. f. Gejchichtswifienichaft 12, 6. 
Hiſtoriſche Beitichrift (Bd. 87) N. F. Bb. LI. 25 
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fonnte, weil bisher jeder an irgend einer Stelle des römiſchen 
Neiches ohne Zuftimmung des regierenden erhobene Kaijer mit 
der Tendenz auftrat, das ganze Reich zu erwerben, da Karl 
neben dem auf das Kaiſertum bezüglichen Titel: Romanum 
gubernans imperium!'), der ganz allgemein lautete), die Titu: 
laturen eines Königs der Franken und Zangobarden beibehielt?), 
jo fann an ein wejtrömijches Kaiſertum anfangs gar nicht ge 
dacht worden jein. Das Projekt einer Heirat mit Irene beweiit 
überdies, dab Karl damals noch gar fein anderes als das einzige 
römische Reich fanntet), dem er vorgejegt war, und daß er dem 
drohenden Konflikt mit der Herrjchenden Kaijerin nur durch ein 
romantisches Mittel auszumeichen hoffte. 

Ebenjowenig ift e8 von maßgebender Bedeutung geweſen, 
was eine Quelle allein hervorhebt®), daß in Byzanz der Name 
des Kaiſers verschwunden, ein weibliches Regiment eingetreten je, 
und hierdurch der Papſt und die Römer ſich veranlaßt jahen, einen 
neuen Kaiſer zu erheben. Aber Irene urfundete thatjächlich als 
‚rıorög Baoıseig®), hielt aljo die jtaatsrechtlich notwendige Fiktion 
aufrecht, der Name des Kaiſers Icbte fort. Dann aber hatte 
man ſich in Nom jeit Iahrzehnten gar nicht oder nur, wo es 
paßte, um Byzanz und jeine Kaiſer gekümmert: es hätte alio 
dem Papſte ganz gleich jein können, wer in Konſtantinopel 
berrichte. Zudem war wohl vorauszufehen, daß das Negiment 
der Irene nicht lange dauern würde, da es von Anfang an in 
Byzanz nicht an Umtrieben gegen jie fehlte.) Bei den in Rom 
zu erfüllenden faiferlichen Aufgaben fam e3 zwar jehr auf die 


N Sickel, Mitteil. d. öſterr. Inſtit. 20, 14 N. 4; Gött. gel. Anz. 
1900, ©. 127. 

?) Die Annal. Juvav. mai. 801 jagen auch ganz allgemein: Carolus 
imperium suscepit Romanum in Roma. 

9) Gidel, 9. 3. 32,4. 

) Auch Mühlbacher, Deutiche Gejchichte unter den Karolingern S. 204 
betont, daß die Einheit des Kaijertums damals außer Frage jtand. Wie 
ein Brief Aleuins von 799 zeigt (EE. IV, 288 n. 174), ijt damals das 
Kaijertum noch durchaus an das zweite Nom geknüpft worden, während Karl 
in der weltlihen NRangordnung nach Papft und Kaifer erjt den dritten 
Rang erhält. Vgl. auch Ketterer, Karl der Große und die Kirde ©. 78. 

°), Ann. Lauresham. 801, daraus Chron. Moissiac. 

°) In der Novelle bei Zacharige von Lingenthal, Nov. Const. u. 37. 

”) Vgl. ©. 387 9.1. 
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Perjon des Herrichers an; aber die byzantinischen Kaiſer waren 
jo vollfommen den römischen Intereflen entiremdet, daß das 
weibliche Regiment nicht hätte irgend jchlechter fein fünnen als 
das der früheren Kaiſer. Die Thatjache, daß jegt eine Frau in 
Oftrom herrſchte, fann aljo für ich nicht entjcheidend geweſen 
jein, wenn aud in Byzanz die Frage auftauchen fonnte, einen 
neuen Kaifer zu wählen, umd wenn auch die Karl günftige 
Partei in dem Weiberregiment einen plaufiblen Vorwand für ihr 
Vorgehen finden mochte. Der Gedanke, Karl zum Kaijer zu 
machen, fann dadurch angeregt worden jein?); wir würden dann 
aber immer fragen müſſen, weshalb gerade im Jahre 800 der 
Papſt und die Römer einen Kaiſer brauchten, nachdem fie fich jo 
lange um feinen Kaiſer gekümmert. 

Bor allen bleibt bis jegt jene befannte, nicht aus der Welt 
zu jchaffende Nachricht Einhards und einiger anderer Quellen ?), 
aus der hervorgeht, daß Karl in der Betersfirche durch den Papſt 
und die Römer vollfommen überrajcht wurde, durchaus ohne Er- 
Härung. Denn daß die Aktion Leos III., der ihm die Krone auf: 
jeßte, nicht das Mißbehagen Karla hervorgerufen haben fann, 
wie vielfach angenommen wird, ergibt jich einfach daraus, daß 
die Krönung durch den Papſt für die Übertragung des Kaiſer— 
tums an ſich ohne fonftitutive Bedeutung war?), daß die Krö— 


) Darauf würde die Nachricht der Ann. 8. Petri Colon. 798 jchließen 
laſſen (SS. XVI, 730), wonach damal® missi venerunt de Grecia, ut 
traderent ei imperium (vgl. Sidel, Kaiferwahl Karl a. a. D. ©. 15). 
Danach wären jhon 798 Byzantiner auf den Gedanken gefommen, Karl 
zum Kaiſer zu machen. Angenommen, die Nachricht wäre richtig und auf 
das Jahr 798 zu beziehen, jo würde ſich nur daraus ſchließen laſſen, daß 
Karl damald das Anerbieten ablehnte. In der römijchen Handlung würde 
man ein ganz neues Borgehen zu erbliden haben, das einer bejonderen 
Motivierung bedürfte. 

®) Ann. 8. Maximini 801: nesciente domno Carolo. Wud ber 
Monachus 8. Galli I, e.26: nihil minus suspicantem ipsum pronun- 
tiavit imperatorem defensoremque aecclesiae Romanae. Quod cum 
ille non potuisset abnuere, quia divinitus sic procuratum crederet... 

5 Sidel maht mich mit Recht darauf aufmerfiam, daß der Alt Leos 
allerdings gleichzeitig da8 Angebot der Kaiſerkrone enthielt, alſo nicht ganz 
mit der Handlungsweife des Patriarchen ſich dedt. Indes war der Papſt 
einmal Bertreter des römiihen Volkes, und fein Menjch würde damals 
in dem Auftreten Leos eine Anmaßung der geiitliben Gewalt erblidt 
baben. 
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nung duch den Patriarchen in Konjtantinopel durchaus üblich‘), 
daß gerade, weil Byzanz — wofern nicht der frühere Kaiſer den 
jpäteren jelbit frönte — die Patriarchenfrönung fannte, auch 
Karl darin eine, wenn nicht notwendige?), doch, um alle For: 
malitäten zu erfüllen, wünjchenswerte Ceremonie hätte jehen 
müfjen. Führt man dagegen an, daß er ja jpäter jelbft jeinem 
Sohne Ludwig die Krone aufgejegt habe, jo hat man einmal 
damit zu rechnen, daß der Papſt nicht zur Stelle war?) — not- 
wendig war er ja nicht —, daß Karl des nahen Todes wegen 
Eile Hatte, und daß durch die unmittelbare Übertragung von 
Bater auf Sohn die Abficht, ein erbliches Necht auf das Kaijertum 
zu begründen, vielleicht noch deutlicher zu Tage trat als durch 
eine Beteiligung des höchiten Kirchenfürften — ein Moment der 
Erwägung, das zu Weihnachten 800 vollfommen wegjällt. Ya, 
da die Krönung durch Leo für den Papſt damals nicht im ge 
ringiten einen Machtzumachs oder Anjpruch bedeutete, jo bliebe 
noch vollfommen unerflärt, warum in aller Welt der Bapft ſolche 
Eile hatte, Karl zum Kaijer zu machen, daß er jeine Zujtimmung 
nicht einmal abiwartete. | 

Ebenfowenig wie durch diefe Theorie wird die Einhard: 
Stelle durd) die andere Bermutung erklärt, Karl habe erjt mit 
Byzanz verhandeln wollen. Denn einmal: hat jich denn Karl 
nad) der Kaijerfrönung beeilt, Irene zu bejänftigen? Es ijt ihm 
gar nicht eingefallen, Gejandte nad) Konjtantinopel zu jenden. 
Der erjte Schritt zu Verhandlungen, deren Zweck wir freilich 
nicht fennen, ging vielmehr von byzantinischer Seite aus, indem 
Irene im Jahre 801 Gejandte an Karl abordnete, der erſt da: 
rauf durch eine Legation erwiderte.‘) Die Anknüpfung von Ver: 
bandlungen von jeiten Karls mit Byzanz bald nad) der Krö— 
nung wäre auch ganz widerjinnig gewejen; denn wenn man 





1) Vgl. W. Sidel, &. G. U. 1897, ©. 854; derf., Das byzantinifche 
Krönungsredt bis zum 10. Jahrhundert, Byzantinifche Zeitichr. 7, 518 Fi. 

2) Sidel, H. 3. 82, 9. 

>) Vgl. die treffenden Bemerkungen Sideld a. a. O. ©. 10. 

*) Ann. regni Franc. 802; Ann. Laur. min. (SS. I, 120); Ann. 
Guelferbyt. 802, p. 45; vgl. auch DOftermann, Karl der Grohe und das 
byzantiniiche Reich (1895) ©. 12. Auch Einhard bemerft V. Karoli c. 16 
ausdrücdlich, dab die griechiichen Kaifer Nitephorus, Michael und Leo V. 
ultro amieitiam et societatem eius expetentes conplures ad eum 
misere legatos. 
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beſtimmt ift, jemanden aus feiner Herrſchaft zu verdrängen, fragt 
man ihn doch nicht vorher um Erlaubnis. Karl wurde aber 
nicht zum wejtrömtichen, fondern zum römischen Kaiſer überhaupt 
erhoben, und der Ausgleich mit Konftantinopel ift erjt die Folge 
jahrelanger politiicher Entwidlung. Alfo Karl hatte nicht® mit 
Byzanz zu verhandeln; wohl aber fonnte er Bedenfen haben, 
ih auf eim politiiches Abenteuer einzulafjen?!), denn das war 
die Annahme der Katjerwürde aus den Händen der Römer und 
Leos III. Und ferner auch hier wieder die Frage: warum die 
Eile des Papſtes? 

Die Antwort darauf wird in der folgenden Unterjuchung 
gegeben werden. Es wird ſich zeigen, daß Karls Kaiſerwahl und 
Krönung ihre unmittelbaren Urjachen in lokalrömiſchen Vor— 
gängen haben, daß der Papſt und jeine Partei einen Kaiſer 
brauchten, zur Ausübung des römiſchen Strafrecht notwendig 
haben mußten, um ihre Herrichaft in der Stadt zu fichern, und 
daß, wenn Karl Bedenken hatte, jich mit Byzanz in einen une 
abiehbaren Streit zu jtürzen, der Bapjt in der That nicht warten 
fonnte. Wir müffen aljo zur Stlärung der Lage unſere Blide 
nicht nach dem Weften oder dem Djten, fondern nad) Rom 
richten. 

Am 25. April 799 wurde Papſt Leo III. auf dem Wege 
vom Lateran nach der Kirche St. Lorenzo in Lucina, von wo 
aus eine alljährlich gefeierte Prozeſſion über die via Flaminia 
ſich nach St. Peter in Bewegung ſetzen ſollte, und wo das Volk 
ihn erwartete, bei der Kirche St. Silveſtro in Capite von Be— 
waffneten überfallen, zu Boden geſtoßen und mißhandelt, bis er 
bewußtlos liegen blieb. Es handelte ſich nicht um einen gewöhn— 
lichen Mordanfall. Eine Verſchwörung, die weite Schichten der 
Bevölkerung umfaßte?), war von Würdenträgern der Kirche gegen 


1) Dasfelbe deutet der Monachus 8. Galli I, c. 26 an, der bier im 
ganzen gut unterrichtet iſt. 

®) Die Stellen, von denen einige jogar don einer Erhebung des 
tömiihen Volles ſprechen, vgl. bei Abel-:Simjon, Jahrb. Karls 2,163, n. 5; 
jo Ann. 8. Amandi 799; Nov. 798 ſchrieb bereit3 Aleuin an Arno von 
Ealzburg (Aleuini ep. 159, MG. EE. IV, 258): Et vero scripsisti mihi 
de domni apostolici religiosa vita et iustitia; quales et quomodo 
iniustas patitur perturbationes a filiis discordiae ; 801 (ep. 218, p. 362): 
de domno apostolico, patre nostro, qualiter longa certatio pastoris 
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Leo III. angezettelt worden, an der Spite der Primicer Balchalis, 
ein Neffe feines Vorgängers Hadrian, und der Sacellar Cam: 
pulus, vielleicht jein Bruder. Es war vielleicht nicht einmal 
auf einen Mord abgejchen gewejen!): man joll verjucht haben, 
dem Papſte Augen und Zunge auszureißen. Auch als die An— 
greifer den Halbtoten in die Kirche St. Silveftro geſchleppt 
hatten, gingen jie doch über Mißhandlungen nicht hinaus. Wo 
durch die Ausführung des Verbrechens jchlieklich Doch vereitelt 
wurde, iſt nicht zu erjehen: genug, es gelang dem Papſt, aus dem 
Klofter des hi. Erasmus auf dem Eilius, wohin man ihn ge 
jchleppt hatte, nach St. Peter zu entfommen, wo ihn der Herzog 
Winichis von Spoleto, der auf die Kunde von dem Überfall mut 
Kriegsmannschaften eiligit herbeigefommen war, in Cmpfang 
nahm, um ihn nad) Spoleto zu führen. 

Bon dort begab jich der Papſt nach dem Frankenreich, um 
Karls Hilfe anzurufen. In Paderborn aber, wo er dem König 
im Juli 799 traf, im Begriff, die Sachſen zu befriegen, fanden 
ſich auch Boten der Gegner Leos ein?), um mit jchweren Be 
ichuldigungen über ihn beim Patricius Klage zu führen, wie es 
ihr gutes Recht war, wenn fie jich von ihm vergewaltigt glaub: 
ten.) Karl hatte feine VBeranlafjung, die Beichwerden der Gegen: 
partei von vornherein abzuweilen, und beauftragte eine Kom 
miljion von fränkischen Bilchöfen und Grafen, die er mit dem 
Papſte zurüdiandte, die Unterfuhung in Rom zu führen. Der 
Papſt wurde rejtituiert, jeine Angreifer nach dem Frankenreich 
et populi terminata esset; vgl. Alcuini epp. 173 u. 174 vom Mai und 
Juni 799. 

) Seo II. fagte jelbjt im Reinigungseid (vgl. Simjon II, 586): Au- 
ditum, fratres karissimi, et divulgatum est per multa loca, qualiter 
hominee mali adversus me insurrexerunt et debilitare voluerunt; 
dagegen heißt e8 im Lib. Pontif.V. Leonis Ill. c 11: ad ipsum, ut dietum 
est, impie trucidandum. Sch entnehme daraus, daß man an der Kurie 
jelbit nit an die Mordabiiht geglaubt bat, jedoch ein Intereſſe daran 
hatte, diejen Glauben zu erweden. Es ift übrigens zu beachten, daB der 
Anfall in der Nähe einer Kirche ftattfand, und daß nach Constit. Sirm. XII 
der Berfolgte nicht nur in der Kirche, jondern aud in einem Bezirk von 
74 m von der fire entfernt Schuß fand. 

2) Die Ann. Gnelferbyt. (SS. I, 45) laffen hier neben 203 consilia- 
tores des Papſtes missi imperatisse, dody wohl der Irene, anwejend iein. 

2) VBgl. W. Sickel, Die Verträge der Räpfte mit den Karolingern, 
D. Zeitichr. f. Geſch. 11, 347 f. 
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geichieft!); aber Karl hielt die Sache damit noch nicht für er- 
erledigt. Entweder jchien ihm die Schuldlojigfeit Leos doch nicht 
ohne Zweifel, oder man bat jic) von der weit größeren Aus— 
dehnung der Verſchwörung und Gegenjäße überzeugt ?); jedenfalls 
hat Karl es für nötig gehalten, jelbft nach Rom zu ziehen, wo 
er am 24. November 800 eintraf.°) 

Nah act Tagen, d. h. am 1. Dezember, nahm Karl die 
Unterjuchung der Anflagen gegen den Papſt wieder auf. Wir 
erfahren nichts näheres über den Verlauf des Prozefjes; es heißt, 
daß niemand den Beweis für die Nichtigkeit der dem Papſte 
Ichuldgegebenen Verbrechen führen konnte“), daß es fich heraus: 
jtellte, daß die Anklagen auf Gehäſſigkeit beruhten?), daß Die 
Geijtlichkeit cs zudem ablehnte, über den Papſt zu Gericht zu 
figen.®) Erledigt wurde die Angelegenheit durch eimen Reini— 
gungseid, den der Bapit zur Bezeugung jeiner Unjchuld leiſtete.“) 
Es joll das am 23. Dezember gejchehen jein.®) 

Damit war freilich der Konflikt zwiſchen Leo und einem Teile 
der römiſchen Bevölferung zu Gunſten des Papſtes entjchieden. 
Aber jegt hätte, nachdem die Anklagen für ungerecht befunden, 
gegen die Verſchwörer und Übeltyäter vorgegangen werden müffen. 
Das geſchah vor der Hand nicht. Weihnachten fam heran. Als 

") Annal. Lauresham. 799; V. Leonis III. c. 20; die Annal. 
Laurisse. min. |preden nur von einer Erilierung im Jahre 79. 

2) Anfangs fann es fih nur um die Sendung der Haupträdelsführer 
an Karl zur Aburteilung gehandelt haben, im Gegenfaß zu den multi alii 
nobiles Romani, die von Karl zu Deportation verurteilt wurden. Cine 
Entiheidung haben die missi damit nicht getroffen, wenn die Quellen auch 
von einer Erilierung ſprechen. 

5) Ann. regni Franc. 800. 

*) Ann. regni Franc. 800. 

5) Ann. Lauresham. 800. 

8) V. Leonis III. c. 21; Lib. Pontif. II p. 7. 

) Ann. regni Franc.; V. Leonis III. c. 22; der Eid M. G. EE.V, 63. 

5) Das Datum geben die Ann. Lauriss, min. SS. I, 120. Die 
V. Leonis III. c. 22 jagt nur: Alia die. Man darf, jelbjt wenn die 
Tatierung der Heinen Lorſcher Annalen richtig wäre, nicht daraus folgern, 
dab der Prozeß gegen die Aufrührer erjt nad) Weihnachten möglich ge— 
weien wäre. Da Karls Unterjuhung der Ankflagen gegen den Papſt am 
1. Dezember beginnt, der Liber Pontif. überhaupt nur zwei Verhandlungs— 
tage fennt, jo ijt die Eidesleijtung des Papites, wenn jie fo jpät erfolgte, 
abſichtlich hinausgeſchoben worden. 
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am 25. Dezember der Patricius der Römer, der sranfenfönig 
Karl, in der Peterskirche fich bei der Meſſe vom Gebet, das er 
vor der Confessio S. Petri verrichtete, erhob, jeßte ihm ber 
Bapft zu feiner großen Überrafchung!) eine Krone aufs Haupt, 
während die anivejenden Römer, d. h. die dem Papſt getreue 
Bartei?), ihm zuriefen: „Karl dem Augustus, dem von Gott ge 
frönten großen und friedfertigen Imperator der Römer Heil und 
Sieg!” Der Papſt leiftete ihm Adoration, der Patricius Karl 
verließ die Kirche ald römischer Imperator und Auguftus. 

Erft einige Tage nach diefem Alt fjchritt man zum Prozeß 
gegen die feindliche Partei. Die Verſchwörer wurden von Karl 
des Majejtätsverbrechens nad) römiſchem Recht jchuldig befunden 
und Dementjprechend zum Tode verurteilt, auf Anfuchen des 
Papſtes aber von Karl, der aljo jegt als Gerichtsherr und Sou- 
verän erjcheint, zur Deportation begnadigt. Diejelbe Strafe traf 
nicht nur die Haupträdelsführer, jondern zahlreiche vornehme 
Römer, die in das Unternehmen gegen den Papjt verwidelt 
waren.?) Der lange, wenigitens bis ins Jahr 798 zurüdzuver: 
folgende Streit des Papjtes mit einem anjehnlichen Zeile der 
römischen Bürgerjchaft war damit vorläufig beendigt, Die Gegen: 
partei oder mindeſtens zahlreiche Häupter derjelben mußten die 
Stadt verlafjen. Leo war wieder Herr in Rom. 

Das ift in furzen Worten der Zufammenhang. Die Frage, 
die fi) aufdrängt, ift die: fteht die Erhebung Karls zum Kaijer, 
für die der Papſt durch die Krönung nur das Signal gab, nicht 
die jtaatsrechtliche Grundlage, in Zufammenhang mit den Ereig- 
niffen, die vorher und nachher fi) in Rom abjpielten? Sit die 
Vertreibung der Gegenpartei auf Grund des von Karl ange 
jtrengten Majeſtätsprozeſſes nach römiſchem Recht nicht erjt mög: 
lich geworden, nachdem Karl zum Kaiſer gemaht war? Mit 
einem Wort, iſt die Sicherung der Herrichaft Leos und jeiner 
Anhänger nicht der Zweck der Kaiſerkrönung gemweien ? 

Es muß im höchiten Grade auffallen, daß die Entjcheidung 
über die Anklagen gegen den Papft vor die Kaiſererhebung, das 


N) Nach Einhardi V. Caroli c. 28. 

2) universi fidelee Romani nad V. Leonis III. c. 23; Ann. Colon. 
800: Karlus a Romanis appellatus est Augustus. 

®) Ann. regni Franc. 801. 
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Vorgehen gegen die nunmehr als Hochverräter erfannten Auf- 
jtändifchen nach derjelben jällt. Es ift ferner jehr merfwürdig, 
daß nach der Kaiferfrönung Karl der Souverän in Nom ift; 
denn er hält nicht nur das Gericht, fondern er begnadigt aud); 
Souverän im Sinne des römiſchen Rechts, nach dem der Urteils- 
jpruch erfolgt und zwar auf Grund der laesa maiestas. Hätte 
der Papſt vorher auf die Souveränitätsrechte Anspruch erheben 
fönnen, jo wäre einmal von vornherein die Enticheidung des 
Patrictus in dem Streit mit den Römern nicht leicht verftänd- 
li, dann aber hätte man wenigjtens erwarten müjfen, daß nad 
feiner Freiſprechung auf Grund des Reinigungseides der Papſt 
fraft eigenen Nechts gegen die Empörer vorgehe. Das gejchieht 
nicht, vielmehr wird Karl zum Kaiſer erhoben, und zwar mit 
größter Eile, ein wirklicher Souverän, der jegt erit das Ber: 
brechen gegen den Papit als ein Majeftätsverbrechen verurteilt, 
auf welches ofjenbar der Papit von ſich aus nicht erfennen 
fonnte. Folglich beiteht zwiſchen dem Kaijertum Karls und 
der Konijtruftion des Verbrechens nach römiſchem Recht ein Zus 
jammenhang. 

Um diefen Zuſammenhang näher zu ermitteln, bedarf es 
eines Zurüdgehens auf die Kriminal-, jpeziell die fapitale Gerichts- 
barfeit nad; römijchem Recht. Wir werden jehen, daß die wejent- 
lihe Bedeutung des fränkischen Kaiſertums für Rom und den 
Papſt jich mit der Ausübung gewiſſer Itrafrechtlicher Befugniſſe 
deckt, denjelben, die der römiiche Kaiſer auszuüben hatte, und 
daß die für die Sicherheit Leos und jeiner Regierung notwendige 
Niederwerfung der Gegenpartei eben damals nicht anders als 
durch) Schaffung eines dem Papſte gefügigen Kaiſers erreicht 
werden fonnte. 

Der Rechtsbrauch der römischen Kaiferzeit will es, daß todes+ 
würdige Verbrechen nur vom Sailer oder von deſſen Delegierten 
abgeurteilt werden.!) Der Kaiſer fonnte den Blutbann, das 
ius gladii, anderen Berjonen verleihen. Für Rom iſt der Stadt- 
präfeft jein ftändiger Delegierter, dejjen Amtsbefugnis nur in— 
jojern bejchränft it, al er zwar auf Deportation, aber nicht 
den Ort derjelben erfennen fann. Daß in der fränkischen Kaiſer— 
zeit die Kaiſer allein berechtigt find, jelbjt oder durch faijerliche 


ı) Mommien, Römijches Strafredt S. 262. 
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Delegationen Majejtäts- oder überhaupt nur Kapitalprozeſſe zu 
enticheiden, dafür gibt die Gejchichte des 9. Jahrhunderts Belege 
in ausreichender Fülle. Als im Jahre 815 Leo III. die Mitglieder 
einer neuen Verſchwörung gegen jein Leben ohne Rückſicht auf den 
Kaijer hinrichten läßt, empfand Ludwig I. das als einen Eingriff in 
jeine Nechte!), und als acht Jahre jpäter Paſchalis I. der Tötung 
zweier Würdenträger der römijchen Kirche bejchuldigt wurde, 
wurden vom deutſchen Hofe wieder Gejandte nad) Rom abge 
ordnet. Der Papſt mußte jich durch einen Reinigungseid von 
der Mitichuld reinigen und konnte für die Thäter nur Schonung 
erlangen, indem er die Getöteten als. velut maiestatis reos 
binjtellte?), was ebenfall® nur in dem Sinne als Entjchuldigung 
gelten fonnte, wenn das Majejtätsverbrechen gegen den Katier 
verübt ward. Als volle Rechtfertigung bat das aber aud) jegt 
Ludwig nicht anerfannt, aber er jah fich doch außer ftande — wohl 
aus Nüdjicht auf den Papſt —, gegen dejjen Schüglinge vor- 
zugehen, jo jehr er es wünjchte, wie ausdrüdlic) überliefert 
wird.?) Aber Lothars perjönliches Einjchreiten in Rom, ein Jahr 
darauf, hatte den Zweck, ähnliche Übergriffe zu verhindern. Im 
Sahre 853 fand wieder ein Kapitalproze in Nom jtatt: drei 
Perſonen wurden zum Tode verurteilt. Als Lothar vor ihrer 
Hinrichtung die Stellung der Verurteilten vor ein neues Gericht 
forderte, drüdte Papſt Leo IV. ihm jeine Verwunderung über 
das Verlangen aus, da iam missis vestris presentibus iuxta 
legem Romanam sententia prefixa ac promulgata est.) Die 
Anweſenheit fatjerlicher Miſſi wurde alio für den nach römischen 
Recht ergangenen Urteilsjpruch vom Papſt ſelbſt für nötig er: 
flärt; wahrjcheinlich forderte der Kaiſer die bejondere Einſetzung 
eines Kailergerichts. Die Folge waren neue Verhandlungen mit 





») Ann. regni Franc. 815; V. Ludoviei imp. c. 25: Hoc anno 
cursum vertente perlatum est imperatori, quod Romanorum aliqui 
potentes contra Leonem apostolicum pravas inierint coniurationes, 
quos detractos atque convictos isdem apostolicus supplitio ad- 
dixerit capitali, lege Romanorum in id conspirante. 
Imperator autem audiens aegre tulit haec velud a primo orbis 
sacerdote tam severe animadversa. 

?) Ann. regni Franc. 823; Thegan c. 30; V. Ludovici c. 37. 

9) V. Ludoviei c. 37: Imperator ergo... occisorum vindictam 
ultra persequi non valens, quanquam multum volens.. " 

) M. G. EE. V, 608. 
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dem MWapite. , 855 erjcheint Ludwig II. wieder als alleiniger 
Richter, als ein römijcher Beamter von einem anderen fäljchlich 
des beabjichtigten Zandesverrats bejchuldigt wurde. Der Accu: 
ſationsprozeß, der fich anjchloß, ergab das falumniatortiche Vor— 
gehen des Anflägers, der num jeinerjeit3 secundum Romanam 
legem bejtraft werden jollte.!) Unter Hadrian II. befreite 
Ludwig II. folhe, die, von privaten Gegnern des Majeſtäts— 
verbrechens bejchuldigt, in Gefangenichaft gehalten wurden. Der 
Bapit war nicht in der Lage, e8 zu thun, er trat nur ale 
Snterventent auf. ?) 

Als 868 einem Mädchenräuber, Mörder der rau und Tochter 
des Papites, der Prozeß gemacht werden jollte — die Tochter 
des Papſtes ſelbſt war entführt worden —, Adrianus papa 
apud imperatorem missos optinuit, qui praefatum 
Eleutherium seeundum leges Romanas iudicarent... 
et isdem Eleutherius a missis imperatoris occisus 
est.?) Der Papjt iſt aljo gar nicht im jtande, einen Prozeß zu 
führen, der auf Kapitaljtrafe ging.‘) Während der Negierung 
Sohanns VIII. wird jogar ein italienischer Bilchof des Mordes 
vor der Kaiſerin angeklagt.) Endlich hat Arnulf kurz nad) 
feiner Kaiſerkrönung wieder einen Majejtätsprozeß geführt gegen 
Leute, die mit Agiltrud über die Auslieferung Roms im Bunde 
jtanden. ©) 

Die angeführten Beijpiele zeigen die fränkiſchen Kaiſer allein 
berechtigt, jelbjt oder durch ihre Miſſi Todesurteile zu fällen 
und die hohe Striminalgerichtsbarfeit auszuüben, ganz analog 
der Handhabung des alten Kaiferrechts. Der Stadtpräfelt, der 
den Kaijer font jtändig in Rom vertritt, ift völlig verſchwunden. 
Der ganze Gegenjag der farolingiichen Kaiferzeit gegenüber der 
Zeit des Patriciats zeigt fich in dem einzigen Kapitalprozeß, der 
uns aus diefer Periode überliefert wird, in dem uns zum legten 
Male der Stadtpräfekt als Vertreter der oſtrömiſchen Kaiſergewalt 
in Ausübung der Kapitaljujtiz entgegentritt. Er erjcheint nämlich 





!) V. Leonis IV. c. 111 (L. Pont. ed. Duchesne II, 134). 

2) V. Hadriani 1. c. 13, p. 176. 

2) Ann. Bertin. 868. 

) Nah C. Just. IX, 13, 1. 

5) Fragm. oh. VILI. an Ludwig II. aus Ivo bei Mansi XVII 242, 
*e, Ann. Fuld. 896, 
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furz nach Antritt Hadrians I. als Richter in einem Mord: 
prozeß.!) Bemerkenswert iſt hier das Verhalten des Papites. 
Der Stadtpräfeft hätte von ſich aus ein Kognitionsverfahren 
gegen die Mörder eröffnen fünnen, aber er war dazu nicht ge 
zwungen. Dagegen mußte er einer Accujation Folge leiſten. 
Da nun das römische Strafrecht den Mord als ein gegen die 
Gemeinde gerichtetes Verbrechen betrachtet”), veriteht man, dak 
universi primati ecclesiae ac iudices militie 
ascendentes unanimiter cum universo populo nad) dem 
Zateran ziehen und den Papſt bitten, ut vindietam atque 
emendationem fieri praecepisset de tanto inaudito piaculo. 
Darauf inclinatus precibus jiudicum ac universi po- 
puli Romani befiehlt er, die Mörder zu übergeben: praefecto 
urbis, ut more homicidantium eos coram universo 
populo Romano examinaret. Deductique Elefanto in 
carcere publico illice quoram universo populo exa 
minati sunt. Die beitändige Hervorhebung der Aktion des 
universus populus in ®erbindung mit den Worten more 
homicidantium zeigt, daß es ſich um Einhaltung alter Gebräuche 
handelt. Wir haben das Schema des römiſchen Accujationd- 
prozeffe® vor uns, bei dem der Kläger als Vertreter der Ge 
meinde auftritt.) Mag der Stadtpräfeft damals faktiich vom 
Papſte abhängig gewejen fein, die Darjtellung zeigt den Papit 
als Vertreter der verlegten Gemeinde vor dem als Vertreter des 
Kaifers fungierenden Stadtpräfeften.t) Das legtere wird einjad) 
dadurch bewiejen, daß die zur Deportation verurteilten Angeklagten 
nach Konftantinopel gefchieft werden.d) Denn der Stadtpräfeft 
hatte nach römiſchem Recht wohl die Befugnis, auf Deportation 
zu erfennen, aber den Deportationsort bejtimmte der Staifer.) 
Noch deutlicher tritt der Zuſammenhang mit dem alten Recht 
hervor, wenn der Papſt jich für einen in Ravenna verurteilten 


N V. Hadriani 1. c. 12. 13. 

2, Mommien ©. 614. 

’) Val. Mommjen ©. 366. 

‘) ®al. C. Th. XI, 30, 11. 13. 18, 44. 

5) Die V. Hadriani I. c.13 fagt allerdings missi sunt ipsi Campanini 
Constantinopolim in exilium; damit iſt aber vorausgejeßt, daß der Kaijer 
den eigentlihen Jnternierungsort bejtimmt. 

°) Dig. 1, 12, 1; vgl. Mommfen ©. 975. 
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Mitjchuldigen bei den Kaiſern Konjtantin und Leo verwendet 
und fie bittet, ut pro emendatione tanti reatus ipsum Pau- 
lum suseipi et in ipsis Greciae partibus in exilio man- 
cipatum retineri praecepissent. Der Ravennater Konjular 
hatte nämlich nicht einmal das Recht auf Deportation zu er: 
fennen.!) Freilich hat der Erzbiichof von Ravenna, der den 
Ravennater Stadtrichter im jeiner Gewalt hatte, jeinen perjön- 
lichen Haß gegen den Berurteilten befriedigt uud ihn töten laſſen. 
Aber jo ſtark die Justiz in dieſen Gegenden vergewaltigt wurde, 
jo zeigt ich doch, daß fie immer noch vom oſtrömiſchen Kaiſer 
reffortierte und daß der Patriciat Karla volljtändig außer Aktion 
bleibt. Einer der Schuldigen war in Rom im Gefängnis ſum— 
mariſch bejeitigt worden.) In der faijerlichen Zeit würde ein 
jolher Fall Refriminationen der Franken hervorgerufen haben. 
Den Patricius ficht das offenbar gar nicht an. Und damit ift 
auch der wejentlichite Umterjchied ziwiichen dem Batriciat und 
dem Kaijertum Karls berührt. Das Kaiſertum faßt nicht allein 
die Summe der patricialen Rechte und daraus gefolgerte Macht— 
befugnifje zujammen, jondern enthält etwas völlig Neues. Karl 
der Große tritt in die Rolle ein, die das römiſche Strafrecht 
den antifen Kaijern zuweilt. An die Stelle der gewöhnlichen 
Kapitalgerichtsbarfeit des Stadtpräfeften tritt die unmittelbare 
des Kaiſers oder jpezieller faijerlicher Delegationen. An fich ift 
der römijche Kaijer allein Herr über Leben und Tod und allein 
in der Lage, Verbrechen, auf denen nach römischen Recht Tod 
oder Deportation fteht, zu beitrafen. Das gleiche Recht kann an 
andere nur leihmweile abgegeben werden. In Rom iſt der Stadt: 
präfeft jtändiger Delegierter des SKaijerd. Wo er verjagt, fann 
nur die fatjerliche Juſtiz wieder eintreten, jolange das römijche 
Recht befteht. Iſt damit die Bedeutung der Kaijerfrönung Karls 
für die Ausübung der fapitalen Gerichtsbarkeit in Nom zum 
Ausdruck gebracht, jo wäre die Frage die, ob nicht die Not: 
wendigfeit, die dem Papſte feindliche Partei durch einen Rechts: 
Ipruch zu befeitigen, eben die Veranlaffung zur Krönung Karls 
gegeben hätte. 

Ih habe oben gezeigt, daß der Papſt vor der Krönung 
unmöglich die Qualitäten eines Souveräns nad) römiſchem Necht 


1) Mommien a. a. D.; vgl. auch Sidel, 9. 3. 84, 397. 
2, V. Hadriani ]. c. 13. 
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gehabt haben fan. Handelte es jich darum, den gegen ihn ger 
richteten Aufſtand zu beitrafen, jo famen zwei Möglichkeiten in 
Frage. Die Empörung und der Überfall konnten einmal aus 
dem Geficht&punfte der Lex Julia maiestatis betrachtet werden 
und dem Bapjte der Nechtsichug zu teil werden, der den Mag: 
jtraten des römischen Bolfes bei Aufruhr zuſteht. Das Verbrechen 
gegen den Papſt fonnte aber ferner als gegen einen Privatmann 
gerichtet angejehen werden und fiel dann unter die beiden juliichen 
Gejege de vi publica und de vi privata.!) Auf Majeſtäts— 
verbrechen jtand im allgemeinen Todegitrafe; Vergewaltigung wurde 
je nach Anwendung der ftrengeren lex Julia de vi publica mit 
Deportation, oder der milderen de vi privata mit teilweijer Ver: 
mögensfonfisfation bejtraft.?) Die Anwendung der Gejege über 
Gewalt hätte jchwerlich den Papſt befriedigen können. Auf jeden 
Fall wäre die Vorausjegung das Funktionieren der ordentlichen 
Gerichte gewejen, oder aber der oſtrömiſche Kaijer hätte jich mit 
der Angelegenheit des Papſtes befafjen müfjen, dadurch, daß er 
deſſen Sache zu einer eigenen machte. 

Die Kriminalgerichtsbarfeit in der Stadt übte, wie oben 
gezeigt, der Stadtpräfeft aus. Ob aber die Präfektur damald 
noch funktionierte, ift um jo zweifelhafter, als meines Wiſſens von 
772 an bi8 auf Otto I. jede Erwähnung des Stadtpräfekten 
jehlt.?) Wenn die Rechtspflege der Stadtpräfekten aber bis 800 
oder 799 noch in Übung war, jo dürfte fie fich gerade in jener 
Zeit als unbrauchbar erwiefen haben, den Papſt in der Aus 
übung feiner Herrichaft zu ſchützen. Pflegte der Stabtpräfelt 
aus dem einheimijchen Adel hervorzugehen *), jo liegt die An— 

ı) In Betracht kommen bier Dig. 48, 6, 10; 7, 2; vgl. Mommien, 
Strafredt ©. 657, N. 2. Im einzelnen darauf einzugehen, hat feinen Zwed. 

2) Mommfen ©. 659. 

) Der Stadtpräfeft erfcheint erjt wieder zur Beit Johanns XI. 
(965— 972) in Rom: Liber Pontif. II, 252; Contin. Regin. 965. 967. 
Auch in jpäterer Zeit erhält der Stadtpräfelt vom Kaiſer den Blutbann; 
val. Gerhohi Reichersberg. De investig. Antichr. I, c. 37 (Libelli de 
lite III, 345) und Comm. in ps. 64, 1. 1. p. 440, 

) Bol. 3. B. die Schilderung des Wräfeften Cencius bei Lampert 
ed. Holder-Egger ©. 252. Er gehört der hervorragenden Familie der Gen 
cier an. Much die Greöcentier jtellen aus ihrem Geſchlecht Stadtpräfelten: 
vgl. Reg. Farf. III, 426. 438. 492. 504. 524. 587. Bon Johann XIX., 
der dem Haufe der Tusculaner angehörte, heißt e8 Bonizo Liber V (Lib. 
de lite I, 584): qui uno eodemque die et praefectus fuit et papa. 
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nahme nahe, daß die adelige Fronde gegen Leo zu ihm in 
Beziehung jtand, wenn er nicht gar einer ihrer Hauptanführer 
war. Noch ein anderes Moment mag aber damald von ent- 
jcheidender Bedeutung geweſen jein. Im Auguſt 797 hatte die 
Katjerin-Mutter Irene ihren Sohn SKonjtantin gejtürzt und ſich 
zur Alleinherricherin aufgerworfen. Nun haben wir zwar bereits 
geiehen, daß die Alleinherrichait der Irene unmöglich der ausichlag- 
gebende Grund für Karls Erhebung geweſen ift; ſicher aber ijt 
der Umstand, daß eine Frau auf dem römijchen Kaiſerſtuhl jaß, 
als Rechtfertigungsmoment von der Parteı Leos verwertet worden, 
und jedenfalls hat der Bapjt den Sturz Konftantins, unter Dem 
gerade Berhandlungen mit dem Welten wieder begonnen hatten, 
nur höchſt ungern geiehen.!) In etwas jpäterer Zeit verbindet 
ih mit den PBarteiungen in Rom häufig der Gegenſatz zwiſchen 
Byzanz und den Franken.“) Schon die Revolte gegen Leo mag 
mit der Stellungnahme des Papites zu dem Thronwechjel in 
Konitantinopel zujammenhängen. Dann wäre natürlich die ojt- 
römische Katjergewalt um jo weniger in der Lage gewejen, den 
Papſt zu Shügen und die Gegenpartei zu bejeitigen, Die ihre eigene 
war. Und hätte die Revolte gegen Leo auch ganz andere Gründe 
gehabt, jo lag nichts näher, als daß jeine Feinde jich mit Byzanz 
in Verbindung jegten, nachdem der Bapit fich zu Karl dem Großen 
geflüchtet Hatte. 

So würde es ich erflären, dal Leo die Vertretung jeiner 
Intereſſen gegenüber jeinen Gegnern weder dem Stadtpräfeften 
überließ, noch jich nach Oftrom wandte. Sollte aber die Gegen- 
partei in weitem Umfange getroffen und unjchädlich gemacht 
werden, jo blieb nur ein Weg übrig. E83 mußte ein neuer Kaiſer 
geihaffen werden, der dem Papſte ald notwendige Stüße zur 
Konitruftion des Verbrechens dienen konnte und der jelbjt den 
Prozeß gegen die Rebellen führte. 

Die Verſchwörung gegen den Papſt ijt als Majeitätsver: 
brechen beurteilt worden. Für die Auffafjung des Aufſtandes 
und den Überfall des Papſtes al® crimen maiestatis fünnen 
nur folgende Momente in Frage gekommen jein. Einmal fällt 





») So viel fann man aus Ann. Lauresham. 801 und aus Karls 
Kaiferfrönung überhaupt fchliehen. 

) V. Leonis IV. c. 110. 111; Benedicti Chron. c. 34; Liudprandi 
Legatio c. 62, 
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jedes Vergehen gegen das römische Volk unter den Begriff der 
Majejtät?!), vor allem neben Landesverrat Aufruhr gegen die 
Beamten?), ferner cuiusve opera consilio malo consilium 
initum erit, quo quis magistratus populi Romani quive 
imperium potestatemve habet, oceidatur.?) Aber dieje Rechts: 
auffafjung von der Souveränität des römischen Wolfes, deſſen 
Magiitrate die Beamten find, wie fie in dem Gejege Cäſars und 
bei Ulpian noch vorliegt, it längſt erjegt durch die berüdhtigte‘) 
lex »Quisquis«e des Arcadius von 397 (C. Just. IX, 8, 5). 
Die Zeit der abjoluten Monarchie hat aus den Beamten des 
römischen Volkes faijerliche Diener gemacht. Der Erlah de 
Arcadius iſt ein Ausdruck diefer veränderten Nechtslage. Er 
lautet in jeinen Hauptbeitimmungen : 

Quisquis cum militibus vel privatis, barbaris etiam 
scelestam inierit factionem aut factionis ipsius susceperit 
sacramenta vel dederit, de nece etiam virorum illustrium 
qui consiliis et consistorio nostro intersunt, senatorum 
etiam (nam et ipsi pars corporis nostri sunt), cuiuslibet 
postremo, qui nobis militat, cogitarit (eadeın enim 
severitate voluntatem sceleris qua effectum puniri iura 
voluerunt), ipse quidem utpote maiestatis reus gladio 
feriatur, bonis eius omnibus fisco nostro addietis. Es folgen 
Beitimmungen über die Söhne der Berurteilten, denen ihr ganzes 
Vermögen fonfisziert wird, die feinerlei Erbjchaft empfangen 
Dürfen: sint perpetuo egentes et pauperes, infamia eos 
paterna semper comitetur, ad nullos umquam honores, nulla 
prorsus sacramenta perveniant, sint postremo tales, ut his 
perpetua egestate sordentibus sit et mors solacio et vita 
supplicio. Etwas milder werden die Töchter und Oattinnen be 
behandelt. Dann heißt es: Id quod de predictis eorumque 
fillis cavimus, etiam de satellitibus, consciis ac ministris 
filiisque eorum simili severitate censemus. 


) Dig. 48, 4, 1 Ulpian: Maiestatis autem crimen illud est, quod 
adversus populum Romanum vel adversus securitatem eius con! 
mittitur. 

:) Mommien ©. 562, 

”) Dig. 48, 4, 1. 

*) Famosa haeec si quae alia constitutio est, wie Gothofredus zu 
C. Tb. IX, 14, 3 fie nennt, 
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Alſo: wer mit militärischen oder anderen Perſonen (eventuell 
Barbaren) eine verbrecheriiche Verſchwörung eingeht oder zum 
Zwecke einer jolchen Eide ausmwechjelt oder auch den Tod von 
hoben Würdenträgern oder folchen, die dem Kaiſer in irgend 
einer Weije dienen, nur plant, denn der Verſuch unterliegt der- 
jelben Strafe wie das vollendete Verbrechen, der joll ald Maje- 
jftätSverbrecher mit dem Schwerte hingerichtet, jeine Güter kon— 
fisziert werden. Dieſelbe Strafe wie die VBerjchwörer trifft auch 
ihre Anhänger, Mitwiſſer und Diener, bzw. ihre Söhne die 
gleiche wie die über die Söhne der Anjtifter verhängte. 

Gothofredus bezeichnet diejfe neue Art von Majeftätsver: 
brechen als die des fiktiven; da der Charakter der Majejtät für 
beitimmte Fälle auf andere Perjonen übertragen wird, und zwar 
auf jolche, die dem Kaijer in irgend einer Weije nahe jtehen. Noch 
im Cod. Theodos. ift die Konftitution des Arcadius nicht unter 
dem Titel: Ad legem Iuliam maiestatis (Cod. Theod. IX, 5) 
untergebracht, jondern Ad legem Corneliam de Sicariis (C. 
Th. IX, 14) bezogen worden. Es handelte ſich eben um den 
Schuß von hohen Neich3beamten und dem Kaiſer nahejtehen- 
den Berjonen gegen Angriffe, bejonders auf ihr Leben!), auf 
Grund von politiichen Konjpirationen. Aber bereit? Juſtinian 
oder jeine Nechtsgelehrten haben den Erlaß in den Titel: Ad 
legem Juliam maiestatis eingereiht und damit die Bedeutung 
der Lex zur Unterjtügung der Herrichergewalt erfannt. Seitdem 
ift dieſes Gejeg im Sinne der Ausbildung der abjoluten 
Fürſtenmacht zu allen Zeiten ausgebeutet worden. Während es 
im oſtrömiſchen Reiche in die Bafilifen und das Nechtsbuch des 
Harmenopulos Aufnahme fand, ijt es im Occident in Gratians 
Dekret (C.VI, qu.1, c.22 und Dist. de penit. I, c.9) übergegangen 
und nod von Karl IV. als erjter zu Meß feitgeitellter Zuſatz— 
artikel mit entjprechenden Ylnderungen in die goldene Bulle auf: 
genommen worden. Hier wird der Majejtätsbegriff ausdrücdlich 
auf die geijtlichen und weltlichen Kurfürften ausgedehnt. Es iſt 
das Geſetz, das in erfter Reihe die Stabilierung der abjoluten 


— m. 





1) Ganz deutlich ijt die Faſſung injfofern nicht, als man nicht erfieht, 
ob die beabfichtigte Ermordung eines Beamten das einzige Motiv der Vers 
ihwörung bdarjtellen muß. In jpäterer Beit ift das Geſetz jo nicht inter- 
pretiert worden; ber Cod. Theodos. hat es alferding® anjcheinend jo ver- 
jtanden. 


Hiftorifche Beitichrift (Bd. 87) N. 5. Bd. LI. 26 


402 Ernit Sadur, 


Fürſtengewalt ermöglichte, weil es jeden Widerjtand gegen die 
Staatsgewalt mit den unerhörteiten Strafen bedrohte. 
Vergleichen wir den Erlaß des Arcadius mit dem der Ber 
handlung vom Dezember 800 zu Grunde liegenden Thatbeitande, 
jo liegt auf der Hand, daß jeine Bejtimmungen im Falle des Bapites 
Leo geradezu zur Anwendung aufforderten. Eine Berjchwörung 
hatte jtattgefunden und zwar gegen eine Verjönlichfeit, die ald 
Beamter zwar nicht dem fränkischen Patricius!), wohl aber dem 
oftrömischen und dann auch dem farolingifchen Kaiſer gegemüber 
gelten konnte. Im byzantinischer Zeit verkehrte der Kaiſer mit den 
Päpften durch Befehle, jussiones*); mit widerjpenftigen Kirchen 
fürften machte man kurzen Prozeß und ließ fie feitjegen oder 
erilieren.®) Im farolingischer Zeit geht wie in byzantiniſcher die 
Beitätigung des gewählten Papſtes“) und der Befehl zur Weihe 
von den Kaifern aus. Daß der fränkische Kaiſer bei Übergriffen 
des Papftes über jeine Rechtsfompetenz eine Strafgewalt gegen 
ihn hatte, ift m. E. zweifellos), wenn auc die Ausübung der- 


1) Bgl. Sidel, Gött. gel. Anz. 1900, ©. 119. 

®) V, Agathonis c.3, L. P. I, p. 350; c. 16, p. 354; vgl. V. Bene- 
dieti II. (684—685) c. 3, p. 863; V. Johannis V. c. 2, p. 366; V. Co 
nonis c. 3, p. 368; V. Stephani II. c. 8, p. 442; ce. 17, p. 445. 

°®) V, Silverii c. 6—9, L. P. I, 292; V. Vigilii c. 4, p. 297; V. 
Martini c. 8, p. 338; V. Sergii c. 7, p. 373; V. Gregorii II. e. 16, 
p. 404. Libellus de imp. pot., SS. III, 720, 11 ff. 

9 V. Pelagii II. ce. 1, p.309: Hic ordinatur absque iussione prin- 
cipis. Den Vorgang im 9. Jahrhundert fchildert V. Benedicti II. c. 6 
(U, 141). Die Abfafjung und Überjendung des Wahlprotokolls ift consuetudo 
prisca. Die taiferliden missi bringen dem Erwählten epistolae (3. 14: 
iussiones), quibus Augusti continebantur responsa; c. 20: imperialibus 
missis cernentibus, in apostolica sede, ut mos est et antiqua traditio 
dictat, erfolgt die Koniefration. 

®) Sickel bejtreitet e8 zwar ©. g. U. 1900, ©. 123. Aber gerade der 
Fall von 823 und der Eid des Papites bemweift es. Auch wäre ja dad 
Kaiferreht ganz illujoriih, wenn es dem Papjte ungeftraft erlaubt wärt, 
e8 zu verlegen. Daß die Päpſte ſich durd Eide reinigen dürfen, ift eben 
ein prozeflualifches Vorrecht, hebt aber die jtrafrechtliche Abhängigkeit nicht 
auf. Sirtus III. wurde von Balentinian III. vor eine Synode geitell, 
von den Biichöfen freilich freigefproden (L. Pont. I, 232). Bonifaz U. 
(530—532) erflärt ſich felbft reum maiestatis, weil er einen Nachfolger 
bejtimmt hatte (L. P. I, 281), und fafjierte feine Verfügung. Das Ber 
fahren des Batriciuß Karl gegen Leo halte ich allerdings für ein außer 
ordentliches, da8 der Papit nicht umgehen konnte, weil er Karls Hilfe 
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jelben aus Zweckmäßigkeitsgründen und angeficht3 der kirchen— 
rechtlichen Privilegien des römijchen Stuhles ihre Schwierigkeiten 
hatte. Der Papſt iſt auch als Landesherr in dem Sinne Be- 
amter des Kaiſers, wie e3 etwa Ddovafer oder Theoderich oder 
die Burgunderfönige waren. Ob die Verichwörer auf den Tod 
des Papſtes gejonnen haben, ift zwar nicht feftzuftellen, aber an 
der Kurie hatte man anjcheinend ein Intereffe daran, dieje Ab» 
fiht anzunehmen): im übrigen geftattet der Wortlaut der Lex 
des Arcadius von diefer VBorausjegung abzujehen.?) Es genügt 
die Konjpiration, welche die Tötung oder Unſchädlichmachung be 
zweden fann, um die Verſchwörer mit allen ihren Helfershelfern 
der Strafe, die auf Majeftätsverbrechen jteht, auszujegen. Daß 
das Urteil in der That nicht nur auf die eigentlichen Anjtifter, 
jondern auf zahlreiche Mitglieder des römijchen Adels ausgedehnt 
wurde, wird ausdrüdlich überliefert. Mit der Verurteilung wegen 
laesa maiestas ift nach römijchem Recht ſtets Güterfonfisfation 
verbunden gemwejen?); das arcadijche Gejeg beitimmt fie ausdrüd- 
Ih. Sie kann auch Hier nicht gefehlt haben, wenn eine direfte 
Nachricht auch nicht zur Verfügung fteht. Aber wir wiſſen doch, 
daß im Jahre 815 die aufjtändifchen Römer jich über Güter: 
entzicehung beflagten®), und wenn dieſe auch erjt bei der furz 
vorher blutig niedergejchlagenen Empörung gegen den Papſt ein- 
getreten wäre, jo müßten wir doch vorausjegen, daß im Jahre 


brauchte; die Synode, die Karl verfammelte, erklärte fih zudem für 
inftompetent. Johann XII. ift übrigens auch abgefegt worden. 

1) Bol. oben S. 390. Daß die Ann. Lauresham. ausdrüdlic jagen: 
voluerunt ... eum morti tradere hat wenig Wert. Auch beziche ich 
Alc. ep. 178 (EE. IV, 295) im Gegenjat zu Eimjon nur auf die Blendung. 

*) Einer der berühmteiten Kommentatoren des römifchen Rechts im 
14. Jahrhundert, Baldus de Ubaldis, interpretiert C. Just. IX, 8, 5: con- 
spirans contra principem vel eos qui sunt ad latus prineipis, incidit 
in crimen lese maiestatis ... licet non sequatur eventus. 

3) Bol. Sidel, Gött. gel. Anz. 1900, ©. 121. 

*) Ann. regni Franc. 815: tum Romam ire statuunt et quae sibi 
erepta quaerebantur, violenter auferre. Aus der Thatjahe, daß der 
Papft im Beſitz der konfiszierten Güter ift, wäre nicht notwendig zu 
ihliegen, daß er der Gerichtäherr war; fie fünnen ihm überlajjen worden 
fein. So heißt e8 in dem im einzelnen freilich unzuverläſſigen Libellus 
de imp. pot., SS. III, 721, 83.2: Si autem talis culpa erat, ut res scele- 
rata fisco publico subderetur, non ad ecclesiasticam transibat subiec- 
tionem, nisi per donativum imperiale praeceptum. 
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800 nicht anders verfahren wurde. Und man darf vielleicht 
annehmen, dab die Aufitändiichen von 815 die nach dem Erlaß 
ded Arcadius enterbten Söhne der Eyrilierten von 800 waren, 
die erit nach dem Tode Karld des Großen den Mut fanden, 
wieder gegen den Papit vorzugehen. Denn daß die jpätere Ber: 
ihwörung mit der früheren zujammenhängt, geht wohl daraus 
bervor, dab Leos Nachfolger Stephan IV. bald nach jeinem Amts- 
antritt 816 in das Frankenreich 30g, um die geloderten Beziehungen 
zum Kaiſerhofe wieder feiter zu fnüpfen, und daß er bier die 
Freilaſſung der von Karl Erilierten forderte und durchiette, 
jedenfalls doch, um dem römischen Adel wieder zu verjühnen. 
Mit der Begnadigung muß wenigitens teilweiſe Rüdgabe der Güter 
verbunden gewejen jein.!) 

Aber jelbit wenn man Bedenken tragen jollte, den Bapit 
für einen Beamten des Kaiſers zu halten, ein Magijtrat des 
römischen Volfes it er auf jeden Fall geweien, da er nicht jelbit 
Majeität im Sinne des römischen Rechts war. Der Majejtäts 
begritt wäre dann in alter Weile auf die Souveränität de} 
römischen Volkes zu beziehen und in dem Prozeß bezogen worden. 

Dan kann deshalb auch nicht einwenden, dab durch die 
Anwendung des Majeltätsgeieges auf das gegen Leo verübte 
Verbrechen durch Karl den Großen eine Rechtäbeugung ſtatt— 
gefunden habe, indem jeiner Stellung zum Papſte rüdwirfende 
Kraft gegeben wurde. Als Magtitrat des römijchen Wolfes oder 
des Kaiſers — wenn dieſe Definition jeiner Stellung einmal zu 
gelajien wird — fonnte der Bapit vor Karls Krönung ebenjogut 
angeieben werden wie nachher: was fehlte, war die Strafbehörde, 
die kompetent war und den Willen hatte, das Verbrechen von 
dieſem Standpunfte aus zu beurteilen. Ebenſo it der Landes 
verrat, der vor der Kaiſerkrönung Armulis in Rom begangen 
wurde, ald Majettätiverbrechen gegen die farolingifche Katjer- 
herrichaft bebandelt worden, wenn aud Arnulf erſt nach jeiner 
Krönung in der Lage war, den Rechtsſpruch zu fällen.) Zum 
mindeiten muß man ſich büten, den Gegentag zwiſchen der vor 
der Krönung verübten That und dem nachher erfolgten Rechts— 
'pruh zu übertreiben. Sehr gewijienbaft iſt man eben damals 








"Roi. V. Euzenöüi IIl.e 3 Lib. Ponsf. II. 60 
2 4 x : nd 
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nicht verfahren, das beweift auch die Art, wie Ludwig der Fromme 
bald nach feinem Wegierungsantritt Leute, die fih am Hofe 
Karld der Sittenlojigfeit ſchuldig gemacht, als Majeitätöverbrecher 
beitrafte!), obgleidy die Vergehen unter den Augen Karls ge— 
ihehen waren, und nad) fränkiſchem Recht höchitens der Umgang 
mit Karls Töchtern, von dem indes Karl wußte, unter den 
Infidelitätsbegriff fiel. 

Wenn ich nach den vorangehenden Erörterungen nun be 
haupte, daß Leos und jeiner Partei gemeinfame Aktion bei Karla 
Erhebung zum Kaiſer veranlaßt wurde durch das Bedürfnis, 
durh Schaffung eines Kaiſers im Sinne des römischen Rechts 
ihre Herrichaft in Rom zu fichern?), jo jtimmt mit diejer Auf 
faffung auch die Darftellung des Liber pontificalis überein, 
der die Acclamation in der Kirche die universi fideles Romani 
vollziehen läßt, aljo eben die dem Papſte treugebliebenen Römer 
im Gegenjag zu der Partei, gegen welche die Kaiſerkrönung fich 
richtete. Auch hier erweilt ſich aljo Karls Erhöhung als die 
Aktion einer römischen Clique. Und nun komme ich wieder zu 
meinem Ausgangspunkt zurüd. Jetzt wird auf einmal klar, warum 
es dem Bapjte jo dringend darum zu thun war, Karls Kaiſer— 
tum durchzuſetzen. An Unterhandlungen mit Byzanz war gar 
nicht zu denken: noch zwölf Jahre hat es gedauert, bis Die 
Byzantiner Karls Kaiſerwürde anerfannten, und damals hatte 
ſich allmihlich der Gedanke Bahn gebrochen, daß neben dem ojt- 
römischen ein wejtliche® Kaijertum exiltieren fünne. Als Karl 
Kaijer wurde, ward er ed ganz allgemein für das römische Neid). 
Daß Karl die jchwerften Bedenfen haben mußte, ſich in ein 
Abenteuer wie dieſes zu ftürzen, liegt auf der Hand, mochte jein 
Ehrgeiz die Kaiſerwürde wünfchen oder nicht.?) Aber der Papſt 


1) V, Ludoviei c. 21. 

*) Damit will ih nicht jagen, daß der Gedanke dem Papſte erft kurz 
vor der Krönung fam. Die Herbeicitierung Karls fann, wie der Monachus 
8. Galli I, ec. 26 jagt, jhon mit der Abficht erfolgt fein, Karl zum Kaiſer 
zu mahen, ohne daß diefem davon etwas gejagt wurde. Das Berlangen 
nach der kaiſerlichen Strafjuftiz wird bei dem Papſte bald nad) Ausbrud 
der Empörung lebendig geworden jein. 

) Da Einhard c. 28 ausdrüdlich jagt: Quod primo in tantum aver- 
satus est, fann man nicht einmal jagen, dab Karl innerlich die Krönung 
gewünicht habe. 
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konnte nicht warten; er brauchte die kaiſerliche Strafgewalt: ſo 
blieb ihm nichts übrig, als mit ſeinen Leuten den Frankenkönig 
zu überrumpeln. Er benugte die günjtige Gelegenheit, die ihm 
die legte Weihnachtsfeier des Jahrhunderts bot, da Karl in weihe 
voller Stimmung ſich vom Gebet erhob, überrajcht und unfähig 
gegen einen Akt zu proteitieren, den er, nachdem er vollzogen, 
für eine göttliche Fügung hielt!), für den er aber vielleicht nıe 
die eigene Entichlußfähigfeit gefunden hätte. 

Ich faſſe zujammen: Wir haben feitgeftellt, daß die weſent 
lihe Bedeutung des farolingijchen Kaijertums im Gegenſatz zum 
Batriciat in der Ausübung der KapitalgerichtSbarfeit in Rom 
beiteht. Wir haben gejehen, daß unmittelbar nach der Kailer- 
frönung Karl einen Prozeß in Rom anftrengt, in dem er das 
gegen den Papſt verübte Verbrechen unter die Strafe des Maje: 
ftätöverbrechens ftellt, wodurch die Möglichkeit gegeben war, die 
Gegenpartei aus der Stadt zu weiſen und Leo die Herridait 
wieder zu fichern: ein Vorgehen, zu dem der Papft nicht bered> 
tigt war, und das unter den damaligen Umjtänden nur durd 
die Schaffung einer neuen fompetenten Strafbehörde erreicht 
werden konnte. Wir willen ferner, daß Leo den Patricius mit 
der Kaijerfrönung überfiel, woraus hervorgeht, daß er ein un 
mittelbares Intereſſe daran hatte, den Kaiſer möglichſt jofort zu 
freieren. Mithin fann der Schluß nicht ausbleiben: Karl it 
zum Kaiſer gekrönt worden, um im Sinne der antiken Kater 
nad) Aufhören der Sriminalgerichtsbarfeit der Stadtpräfelten 
allgemein die Kapitaljuftiz in Rom auszuüben, im jpeziellen alle 
durch Anwendung des Majejtätsgejeges den Papſt von einer revol- 
tierenden Adelsfaktion zu befreien. Daß Karl dem Wunjche Leos 
willfahrte, kann nicht auffallen, nachdem er einmal die Kaijer- 
würde angenommen; lag es doc in jeinem Interefje und gebot 
es doch die Pflicht gegen die Kirche, in Nom geordnete Zuftände 
herbeizuführen, war er doch nad) Nom gerade zu diejem Zwecke 
gekommen. 





!) So auch der Mon. 8. Galli I, c. 26. 


Die römiſche Kurie und die Annahme der preußiſchen 
Königswürde durch Kurfürſt Friedrich III. von Branden: 
burg (1701). 

Von 
Walter Friedensburg. 


Es ijt befannt!), daß die Politik des Kurfürjten Friedrichs III. 
von Brandenburg in der erjten Hälfte feiner Regierung von dem 
Beitreben beherrjcht ward, die fönigliche Würde zu geminnen. 
Indem aber der Kurfürft, je weniger fich längere Jahre hindurch 
ein flarer und jicherer Weg darbot, der zu dieſem Ziele führen 
mochte, dejto mehr ſich veranlaßt jah, Beziehungen zu jolchen 
Perjonen zu pflegen, die, wo immer er fie fand, durch ihren 
Einfluß und ihre Verbindungen geeignet fchienen, fein Projekt zu 
fördern, trat er, der eifrige und überzeugte Anhänger der evan— 
gelijchen Lehre, auch mit hervorragenden Elementen des fatho- 
fiichen Lagers in Verbindung. Zu diefen?) gehörte der Jeſuit 
Friedrich Wolff von Lüdinghaujen, der am faijerlichen Hofe zu 


1) Nahfolgende Abhandlung beruht auf den Alten des Vatikaniſchen 
Archivs. Bon dem Archiv der Siongregation De Propaganda Fide, an 
welches ich mich mit einer Anfrage wegen einjchlägigen Materiald wandte, 
erhielt ich den Beicheid, daß ſolches dort nicht vorhanden jei. 

2) Bol. hierzu insbeſondere die grundlegende Publikation von M. Leh— 
mann, Preußen und die fatholiiche Kirche jeit 1640, Bd. 1 (Publ. aus 
den preußifchen Staatsardiven I.) Leipzig 1878, und P. Stettiner, Zur 
Geſchichte des preußiichen Königstitel® und der Königsberger Krönung, 
Königsberg 1900; aud A. Waddington, L’acquisition de la Couronne 
Royale de Prusse par les Hohenzollern, Paris 1888, 
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Wien eine einflußreiche Stellung einnahm. Die Anfnüpfung!) 
zwiichen ihm und dem Kurfürjten wurde allerdingd durch einen 
bloßen Zufall herbeigeführt; doch bot fih dann Pater Wolff 
bereitwillig al8 ein Werkzeug dar, um den Kaiſer dem branden- 
burgischen Projekte günftig zu ſtimmen. 

Länger jchon beitand die Verbindung des Hohenzollern mit 
einem andern Angehörigen der Gejellichaft Jeſu, dem taliener 
Maurizio Vota, der ausgedehnte Beziehungen — auch zu ala 
tholiichen Potenzen — unterhielt, während der Mittelpunft jeines 
Einfluffes in Polen lag, wo er als Beichtvater des Königs Io: 
hann III. Sobiesft und jodann auch des Nachfolgers, Friedrich 
Augufts von Sadjjen, eine bedeutjame Rolle fpielte.?) Um Kur— 
fürft Friedrich) von Brandenburg hatte ſich Vota bejonders durd 
feine erfolgreichen Bemühungen für die Herftellung und Erhaltung 
eines guten Einvernehmens mit Polen - Sadhjen verdient gemadt 
und bezug bereits jeit 1698 eine brandenburgische Penfion; 
in der Folge wurde Vota dann in dem Mabe eine wichtige Ber: 
jönlichfeit für den Kurfürjten, als in diefem der Plan Boden 
gewann, das erjtrebte neue Königtum auf die Provinz Preuhen 
zu gründen. Bei der ehemaligen Lehnsoberhoheit über dieje Pro: 
vinz, die Polen erjt vor weniger als einem halben Jahrhundert, 
nicht ganz vorbehaltslos, aufgegeben hatte, war es für Kurfürit 
Friedrich von der größten Bedeutung, daß Polen verhindert 
würde, jeinem Beginnen Schwierigfeiten in den Weg zu legen, 
und um ihm in diefer Beziehung die Pfade zu ebnen, konnte es 
faum einen geeigneteren Mittelamann geben als den Pater Bota. 

E3 begreift ſich aber unter diefen Umftänden leicht, daß der 
legtere die Gunft der Umftände, die ihn in eine jo enge Ber- 
bindung zu Kurbrandenburg führte, auch für die Sache jeiner 
Kirche auszubeuten bemüht war; ja, es fonnte Vota der Gedante 
faum fernbleiben, die Konverjion des Kurfürften und jeiner Fa— 
milie zu betreiben. Wir müfjen eingedenf fein, daß eben in jener 
Zeit die fatholifche Kirche gerade in dem evangelijchen Fürſten— 
häuſern Deutichlands eine ftattliche Reihe von Anhängern zurüd- 
gewonnen hatte; ganz neuerdings hatte jogar Kurſachſen, durch 
Generationen die Bormacht des Proteftantismus im Deutichen 


1) Lehmann ©. 372 f. und 455 fi. (Nr. 324. 325). 
2) Vgl. Lehmann ©. 368 fi.; Stettiner ©. 18 ff. 
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Reihe, um einer Krone willen dem Glauben der Väter entjagt. 
Barum jollte es aljo unmöglich jein, auch das einzige noch 
evangeliich verbliebene Kurhaus, Brandenburg, zu gewinnen ? 
Man fann nicht zweifeln, daß dies Votas letztes Ziel geweſen ift; 
ja, er redete jich jogar, wenn jchon mit augenfälligem Unrecht, 
ein, daß er von dem angejtrebten Erfolge bereit3 nicht mehr weit 
entfernt jei.!) 

Dieje jcheinbaren Lorbeeren Votas ließen nun aber einen 
anderen nicht jchlafen. Das war Andreas Zaluski, ein polnijcher 
Edelmann und Prälat, ſeit 1697 Biſchof von Ermland.?) Der 
ehrgeizige Priefter, der den SKardinalspurpur erjehnte, glaubte 
da3 Streben des Kurfürſten von Brandenburg nach der Königs: 
frone für jeine Zwede nicht ungenugt laffen zu dürfen. Er eilte 
im Frühling 1700 nad) Rom, wo er die Angelegenheit der Kon— 
vertierung des Kurfürjten erneut anregte, die, iwie er auseinander: 
jegte, fich am beiten werde fördern laffen, wenn die Kurie der 
Erfüllung des Lieblingswunjches Friedrichs fein Hindernis in den 
Weg lege, jondern jich willig bezeige, bei den katholischen Mächten 
für die Anerkennung des neuen Königreichs zu wirfen. Auf 
dieſer Grundlage wünjchte Zaluski jelbft mit der Unterhandlung 
mit dem Kurfürjten betraut zu werden. Papſt Innocenz XII. 
ging auf die Anträge des Biſchofs bereitwillig ein?) und gab ihm 


ı) Schon am 12. Januar 1700 fchrieb Vota, da ben vicino a Lipsia, 
an den Staatöjefretär Kardinal Paolucci in Rom: sono invitato da 
ambe le Altezze Elettorali di Brandeburgo a ritornare a Berlino o 
almeno d’andare a primavera a rivederle a Regiomonte in Prussia, 
e torno dire che, se la gelosia d’altrui non si frapporrä, s’udira 
qualche cosa di buono per la religione cattolica, essendo venuto il 
tempo fatale: lascino fare e non guastino' Arch. Vat., Lettere di 
particolari vol. 89 fol. 13, eigenh. Orig. Bgl. aud) die ziweitnächite An— 
merfung. 

) jlber ihn vgl. befonderd die angezogene Schrift von Stettiner. 

2) Vota klagt darüber in einem Schreiben an den Wräfeften der 
Kongregation de propaganda fide, Kardinal Barberini, vom 13. April 
1701: sarebbe mi riuscita qualche cosa di grande a Prussia, se doppo 
havere seminato e arato e coltivato in lacrymis et sudore vultus, 
non mi si fosse tolta di mano la falce nel punto di mietere doppo 
le fatiche di pilı anni. Arch.Vat., Polonia, Additamenta vol. 7 (Kopie). 
Ähnlich derſelbe in einem ſpäter abgefaßten Rechenſchaftsbericht, bei Theiner, 
Herzogs Albrechts von Preußen erfolgte und Friedrichs J. verſuchte Rück— 
lehr zur kath. Kirche (Augsburg 1846) ©. 98. Vgl. auch eine Depeſche 
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zur Beglaubigung gegenüber dem Kurfürſten ein Breve mit, 
welches, au Zaluski jelbit gerichtet, den Wunjch der Kurie zum 
Ausdrud bringt, ſich „jenem großen Fürſten“, dejfen Entgegen 
fommen in den Angelegenheiten der Ermländer Kirche deren 
Biſchof ihm gerühmt, gefällig zu bezeigen.!) Deutlicher noch als 
dieſes Breve ließ fi) Zaluski jelbft, in die Heimat zurüdgefehrt, 
dem brandenburgijchen Refidenten Werner in Warſchau gegenüber 
aus. Er habe, erzählte er diefem im Vertrauen, den Papſt und 
die Kardinäle zu dem Verſprechen gebracht, ſich dem Streben des 
Kurfürften nach der Königswürde bei den fatholiichen Mächten 
nicht nur nicht in den Weg zu ftellen, jondern bei diefen jür 
Friedrichs Anerkennung zu wirfen. Hierüber werde Balusfi, jo 
bald er mit letzterem zujammentreffe, ein Breve des Papſtes — 
das eben erwähnte — und einen eigenhändigen Brief des Kar— 
dinals Albani zeigen können. Dies ſei, vergaß Zalusli nicht 
hinzuzufügen, das Ergebnis von Schritten, die er aus eigener 
Snitiative gethan habe. Werner meldete dieje Eröffnungen dem 
Kurfürften?), der zwar den Wunſch äußerte, das päpftliche Breve 
und jenen Brief des Kardinals Albani fennen zu lernen, im 
übrigen aber gejonnen war, das, was Zaluski an der Kurie erw 
reicht haben wollte, auf jich beruhen zu lafjen. Ihm lag an der 
guten Gejinnung des Papſtes gegenüber dem künftigen König— 
reiche viel weniger als an der Haltung Zaluskis; dieſer, als eines 
der vornehmiten Glieder der Republik Polen, war für ihn wid- 
tiger al8 der entfernte Papſt, deffen Wohl- oder Übelwollen er 
nur eine geringe Bedeutung beimaß, während es für ihm weſentlich 
war, im polnischen Senate Anhänger zu bejigen. Und als einen 


des Nuntius in Warihau an den Staatsjekretär Kardinal Paolucei vom 
12. Januar 1701, worin der Nuntius auf dad enge Verhältnis hinweiſt, 
welches zwiichen Kurfürſt Friedrih und Pater Bota beſtehe, und lepteren 
als den geeignetjten Bermittler in der Sache der Konvertierung jenes er— 
ſcheinen laſſe. Um jo größer fei der bereditigte Schmerz Votas nel ve 
dersi posposto ad altre persone, bench® di maggior carattere, ma 
non pero, come egli suppone, di maggior concetto presso quel prin- 
cipe, nell'esercizio delle commissioni di Roma per trattare l’impor- 
tante negozio della di lui conversione, u. . w. Arch. Vat., Nunz. di 
Polonia vol. 123, Orig. 

ı) Breve vom 6. Mai 1700, gedrudt bei Lehmann a. a. O. Nr. 328 
(S. 459). 

2) D. d. Warſchau am 5. Juni 1700, Lehmann Nr. 331 (5. 464 |.) 
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jolchen glaubte er Zalusfi wegen deffen anjcheinend jo uneigen— 
nüßiger Bethätigung in feinem Intereffe anjehen zu dürfen. Als 
jedoch der Biſchof auf den ihm ausgeiprochenen Dank!) des Kur- 
fürjten nur mit allgemeinen Ausdrüden der Ergebenheit ant- 
wortete?), wurde Friedrich unruhig und mißtrauisch und wies 
jeinen Rejidenten an, darauf zu dringen, daß jener jich näher 
erfläre und unzweideutig erkläre, „daß er zu diejer unjerer neuen 
Dignität vollkommlich jeinen Konjens gäbe.“ °) 

Statt jedoch diejer Erwartung des Kurfürjten zu entjprechen, 
jandte Zaluski nunmehr das mehrerwähnte päpitliche Breve zuerſt 
abjchriftlich durch Werner ein und danır auc) direkt im Original), 
und legte den Entwurf einer Antwort namens des Kurfürſten 
an ihn, Zaluski, bei?), aus der erjterer allerdings erjah, daß 
Balusfi andere Abjichten verfolgte als die, welche er ihm beige: 
mefjen hatte. Der Entwurf nämlich ließ den Kurfürjten verjprechen, 
„das, was der Herr Biichof jo dringend wünjche, zu thun, jo: 
bald es die Staatsraijon erlauben werde (quando per rationes 
status nostri licebit); inzwijchen möge die Kurie des Wortes 
eingedenk jein: ich thue, damit du thuſt.“ Der Kurfürjt verwarf 
dieje verfängliche Erklärung rundweg®), indem er äußerte, ihm 
liege wenig daran, „was man in Rom über dieje Sade vor 
Sentiments hat“; er befahl Werner, dem Biſchof von Ermland 
jeinen höflichen Dank zu jagen für das, was er in Rom gemwirft, 
ihn vor allem aber zu mahnen, jeinen Einfluß in Polen dafür 
geltend zu machen, dab der König diejes Landes ihn, jobald er die 
neue Würde erlangt, anerfenne, und auch die Republif Polen feine 
Schwierigfeiten mache. Der Köder aljo, mit dem Zaluski den 
Kurfüriten loden zu können gehofft hatte, indem er ihm die Zu— 
jtimmung des Papſtes zur Königswürde in Ausficht jtellte, fiel 
wirfungslos zu Boden. 

Keinen befjeren Erfolg hatten aber auch die Bemühungen 
Votas, aus der Kronangelegenheit für die Sache der fatholischen 


1) Lehmann Nr. 333 und 334 (vom 15. Juni 1700). 

2) Ebendajelbjt Nr. 336 (vom 27. Juni 1700). 

s, Ebendajelbit Nr. 337 (vom 3. Juli 1700). 

*) Lehmann Nr. 354 und 355 (vom 25. September und 27. Of 
tober 1700). 

6) Lehmann Nr. 361, Beilage I (S. 506). 

%, Ebendajelbit Nr. 361 (vom 3. Dezember 1700). 
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Kirche Kapital zu jchlagen. Gereizt durch das Dazwiſchentreten des 
unwillfommenen Mitbewerbers, dem er den Vorrang laffen jollte, 
und bejorgt, auch des erhofften flingenden Lohnes von jeiten der 
Kurie verluftig zu gehen, wenn es ihm nicht gelänge, die, wie 
er jich vorredete, jchon reifende Frucht in Die Scheuer zu bringen'), 
hoffte er den Nebenbuhler noch zu überbieten, indem er eine 
Denkichrift?) abfaßte und im Herbſt des Jahres 1700 dem Kur: 
fürjten einreichte, die auf den Vorſchlag Hinauslief, dieſer möge 
die Königskrone aus der Hand des Papites entgegennehmen. 
Es iſt richtig‘, daß dieſer Gedanfe äußerſt geſchickt eingekleidet 
und mundgerecht gemacht worden war; nichtsdeſtoweniger mußte 
die Hoffnung beinahe phantaſtiſch erjcheinen, daß der Hohenzoller 
fi) dazu hergeben fünnte, antiquierten Anjprüchen der Kurie, 
welche jelbjt auf fatholiicher Seite belächelt wurden, wieder zur 
Geltung zu verhelfen. — 


Es war erforderlich, dieje in der Hauptjache befannten und 
mehrfach zur Darftellung gebrachten Vorgänge und Berhältnifie 
bier kurz zu refapitulieren, um die gegenjeitige Stellung des 
Bapfttums und des Kurfürften von Brandenburg flar erfennen 
zu lafjen. Letzterer macht fein Hehl daraus, daß er von der 
Kurie nichts erwartet und nichts annehmen will, daß ihm deren 
feindliche oder freundliche Haltung gleichgültig it. Anderſeits 
verhält jich der Bapft durchaus paſſiv. Ob er mit Pater Wolff 
von Lüdinghauſen über die Angelegenheit der preußtichen Königs— 
würde überhaupt in Verbindung getreten ift, jteht dahin; mas die 
Bemühungen Zaluskis angeht, jo ruht die Initiative durchaus 
bei diejem jelbjt; er regt die Sache in Rom an, das Papittum 
geht auf jeine Gedanken ein, ermächtigt ihn auf feinen Wunid, 
mit dem Kurfürften in Unterhandlung zu treten, aber darüber 
hinaus thut die Kurie feinen Schritt. In beftändiger Verbindung 
ftand leßtere mit Vota; allein weit entfernt, dejjen Bemühungen 





1) Val. die Anmerfung 3 der ©. 409. In der bier angezogenen 
Depeiche des Nuntius in Polen vom 12. Januar 1701 bemüht fich dieler, 
wenigitens eine Belohnung für, Vota von der Surie zu erwirfen: una 
speziosa grazia per coronare i suoi sudori in questi ultimi giorni di 
vita che gli restano. 

?) Gedrudt bei Droyien, Preußiſche Politit Bd. 4 Abt. 4 ©. 2289 ff.; 
da8 Datum der Überreihung des Scrijtftiid® war der 18. Dftober 1700 
(Lehmann ©. 372 U. 1). 
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um die Gewinnung des Hohenzollern zu fördern und mit ihrer 
ganzen Autorität dafür einzutreten, legt fie durch den Auftrag, 
den jie Zalusfi erteilt, Vota lahm. Man kann aljo Lehmann, 
der „in diejer dreifachen, der werdenden Krone Preußen aus der 
Mitte der Hierarchie dargebotenen Unterjtügung” ein planmäßiges 
Vorgehen der Kurie erblicken will), nicht beiftimmen; ganz im 
Gegenteil zeigt ſich, daß legtere zu dem Lieblingswunfch des 
brandenburgiichen Kurfürjten noch feine beitimmte Stellung ge- 
nommen bat; weder zeigt ſich das Papſttum bejtrebt oder ent- 
jchloffen, jenes Vornehmen zu kreuzen, noch etwa es nur unter be- 
ftimmten Bedingungen zu fördern, noch befundet man den Vorſatz 
oder macht den Verſuch, jenes jo gelegene Moment irgendivie 
zum Vorteil der fatholiichen Kirche und Religion auszunugen. 
Und dabei handelte es fich nicht um ein Projekt, deſſen Verwirk 
lihung noch in weiter Ferne lag, jondern mit der Errichtung 
des neuen Königtums war bereits zu Xebzeiten Papſt Innocenz XII. 
ernfthaft zu rechnen; ſchon im Frühling 1700 ‚wurde das Er- 
eignis als unmittelbar bevorjtehend gemeldet.°) Allerdings zeigte 
jich dieſe Nachricht dann als eine jolche, die den Thatjachen 
voraugeilte, und Innocenz XII. ſtarb (am 27. September 1700), 
ehe noch Kurfürft Friedrich die erjehnte königliche Krone ſich aufs 
Haupt jegen fonnte. 

In Rom folgte auf den Tod des Papſtes eine ziemlic, lange 
Sedisvafanz, bis endlid — am 23. November — aus dem 
Konklave Kardinal Albani als Papſt Clemens XI. hervorging. 
Diejer war fchon früher infofern mit der brandenburgiichen An: 
gelegenheit in Berührung gefommen, als Biſchof Zaluski jich an 
ihn gewandt und, wie wir jchon hörten, von ihm einen eigens 
händigen Brief erlangt hatte, von dem dann aber weiter nicht 
die Rede iſt. Inzwiſchen hatte jedoch die Affaire der preußijchen 


1) A. a. O. ©. 879, 

2) Questo signor Werner, residente dell’elettore di Brandeburg, 
jchreibt der Nuntius in Rolen am 28. April 1700 aus Warſchau der Kurie, 
erasi ... portato appresso Sua Eminenze [den Kardinal-PBrimas von 
Gnejen, damals Kegent in Abweſenheit König Auguftö} per notificarle 
d’ordine del suo principe che Sua Altezza Elettorale abbia risoluto 
di rendersi quanto prima a Konigsberg per assumervi a 15 o 20 del 
prossimo mese il titolo regio di Prussia. Nunz. di Polonia vol. 122 
fol. 96, Orig. (Wochenberiht); vgl. Lehmann S. 457 f. Nr. 326, Wad— 
dington p. 181fsq. 
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Königswürde jo große Fortichritte gemacht, hatte der Kurfürſt 
bejonder8 am Wiener Hofe jo intenfiv um die Zuſtimmung des 
Kaiſers unterhandeln laffen, daß der neue Papit nicht umhin 
founte, der Sache näher zu treten. Am 11. Dezember 1700 
ließ er aljo dem Nuntius in Wien, der berichtet hatte, daß der 
Kaiſer den Wünjchen des Kurfürften geneigt jei, erwidern, die 
Kurie erwarte, daß der Nuntius auch ferner die bezüglichen Ber: 
handlungen aufmerkſam verfolgen und über fie und ihr Ergebnis 
Bericht eritatten werde.!) 

Mit der nächiten Wochenjendung, am 18. Dezember, erfolgte 
wiederum die Weifung an den Nuntius, aufzumerfen, ſowohl auf 
die weitere Entwidlung der Angelegenheit der neunten Kur, wos 
rüber ebenfalls am Wiener Hofe verhandelt wurde?), wie auch in 
der brandenburgifchen Sache. Der Bapjt, heißt e8 hier), verlange 
nicht nur jchadlos gehalten zu werden, das will jagen: feine 
Schädigung aus den beiden Affairen zu empfangen, jondern jein 
Abjehen jei darauf gerichtet, daß bei jeder Konjunktur die Religion 
überall, bejonder8 aber in Deutichland, Vorteile davontrage. 


!) Essendosi da V. S, qua avvisata colla brama che mostra il 
marchese di Brandeburgo di ottenere il titolo regio sopra il ducato 
di Prussia, la disposizione che si faceva apparire di conferirglielo, 
m'immagino che non tralasciarä d’accennarmi le pratiche che po- 
tranno continuarsi a tal fine et il successo che havranno. Arch. 
Vat., Nunz. di Germania 44 fol. 4a (#egijter der Gegenjchreiben der 
Kurie an den Nuntius in Wien). 

2) Auch jhon am 11. Dezember erging, parallel mit der Weilung in 
der brandenburgiichen Sache, ein entiprechender Befehl — in bejonderem 
Schreiben — über die Angelegenheit der neunten Kur. 

°) Seriesi a V. 8. colle passate che dovesse ricercare le piü &c- 
certate et esatte notizie di quel tanto andava succedendo in ordine 
al nono elettorato e si presentasse circa la brama che mostra l'elet- 
tore di Brandeburgo d’ottenere il titolo regio. m’ordina la Santitä di 
Nostro Signore d’inculcarle nuovamente tutta la piü vigilante atten- 
zione in questi dui particolari; e poich® l’animo zelantissimo di Sua 
Beatitudine preme oltre modo per l’indennitä, anzi desidera di pro- 
muovere in ogni congiuntura i vantaggi della santa religione da per 
tutto e specialmente in Germania, incarica strettamente la destrezza 
et efficacia di V. S, acciö, conoscendo che dal trattato de predetti 
affari possa darsi qualche apertura di agevolare le convenienze della 
vera fede, non manchi de procurarle a tutto potere, dando nello 
stesso tempo qua parte di quanto accade e delle diligenze che im- 
piegara. Nunz. di Germania vol. 44 fol. 6b—7a. 
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Sollte daher der Nuntius wahrnehmen, daß bei der Verhandlung 
der beiden Angelegenheiten jich eine Ausficht eröffne, den wahren 
Glauben zu fördern, jo möge er alle daranjegen, um dieſe 
Ausficht zu verwirklichen, zugleich) auch der Kurie davon Nach— 
richt geben. 

Dieje beiden Erlafje zeichnen die Stellungnahme des neuen 
Papſtes in der brandenburgiichen Sache mit vollflommener Klar- 
beit; fie jegen e8 vor allem ganz außer Zweifel, daß die Ver: 
folgung des Kronprojektes durch Kurfürft Friedrich bisher nicht 
dazu geführt Hatte, irgendwelche Beziehungen zwiſchen Berlin und 
Rom anzuzetteln. Der Nuntius joll berichten, was er erfährt, 
und joll zufehen, ob es jich erreichen läßt, daß bei der Betreibung 
der Sade der fatholiiche Gefichtspunft Berüdjichtigung finde; 
bisher Hat aljo — das lehren dieje beiden Erlaſſe unmiderleglich, 
übrigen in voller Übereinjtimmung mit dem, was ich ung 
oben für die Haltung der Kurie in der legten Zeit Innocenz' XII. 
ergab — jchlechterdings feine Anknüpfung zwiſchen dem Hohen: 
zoller und der Kurie jtattgefunden, fein Fordern von dieſer und 
Verſprechen von jener Seite und überhaupt fein Verſuch der 
Kurie, fi) in der ganzen Angelegenheit zur Geltung zu bringen. 

Wie aber erklärt jich nun — diejem Ergebnis gegenüber — 
die nachträglich hervortretende Feindjeligfeit der Sturie gegen das 
neue Königreich Preußen, der päpjtliche Einſpruch gegen die An: 
nahme der Königswürde, der dem Kurfürjten- König und jeiner 
Umgebung völlig überrafchend fam? Dieje juchte fich dann die 
Sache wohl jo zurechtzulegen, daß etwa der Bilchof von Erm— 
land unbefugterweiie und in jelbjtjüchtiger Abficht der Sturie 
Hoffnung gemacht habe, der neue König werde dem Katholicigmus 
fich entgegenfommend bezeigen, wo nicht gar jelbjt zur alten 
Kirche übertreten!); oder aber der Papſt jei ungehalten geweſen, 
daß auf das dem nämlichen Biſchof Zaluski mitgegebene lockende 
Breve feine Antwort von jeiten des Hohenzollern erfolgt fei?); 
allein das find Vermutungen, die, wie wir ung bereit überzeugt 
haben, in den Alten feine Stüge finden. 


ı) Lehmann S. 531 Nr. 393 (Bericht des Gejandten Hoverbed in 
Polen vom 5. Juni 1701). 


2) Ebendajelbit S. 555 Nr. 418 (Denkichrift Ilgens über die Er- 
werbung der Königskrone von 1704). 
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Alſo müfjen wir uns für den Protejt vom April 1701 nad 
einer jonjtigen Erklärung umjehen, und wir werden dieje faum 
anderswo finden als in der Annahme der Einwirkung eines 
Dritten, der Geltendmachung eine von außen fommenden Ein: 
fluſſes auf die Kurie. Diefer aber fann jchwerli von einer 
anderen Seite gekommen jein ald von Frankreich; feine andere 
Macht würde jo beitimmend auf den Papſt haben einwirken können. 
In der That haben wir bier den Schlüffel für das Verhalten 
Papſt Clemens’ XI. gegen das neubegründete preußijche König: 
tum. ?) 

Man weiß, daß die von Kurfürjt Friedrich III. angebahnte 
Unterhandlung mit Ofterreich, deffen Zuftimmung zur Annahme 
des Königstiteld er jich im voraus zu fichern bejtrebt war, nidt 
jo jchnell und glatt verlief, wie Friedrich erwartet hatte. Um 
geduldig ließ diejer daher — im Auguft 1700 — in Wien erklären, 
man möge den Bogen nicht zu jtraff jpannen; mache ihm doch 
Frankreich für den Fall, daß er fich defjen Politik anjchlichen 
wolle, die verlocenditen Anerbietungen, auf die er, wenn Oſter— 
reich allzu wenig Entgegenfommen zeige, fich immerhin veranlapt 
finden möge, einzugehen.) Man wird in diejer Eröffnung 
ſchwerlich nur eine leere Drohung finden wollen: bei dem bevor: 
jtehenden Erlöjchen der jpanijchen Linie des Haujes Habsburg 
und den dann zu gewärtigenden europäijchen Verwicklungen it 
es nur zu glaublih, daß Frankreich es verjucht habe, fich der 
Bundesgenofjenjchaft oder Konnivenz der brandenburgijchpreußt 
chen Macht für alle Eventualitäten zu verfichern. Noch im No- 
vember 1700, als jchon der Bote unterwegs war, der den Kron— 
vertrag von Wien nach der brandenburgiichen Hauptjtadt über: 
brachte, fiel fremden Beobachtern in Berlin die große Vertraulichkeit 
des Kurfürjten und jeiner Räte mit dem franzöjiichen Rejidenten 
auf.) Aber der Abjchluß des Kronvertrages machte der Ans 


) Schon Stettiner ©. 45 wirft die Vermutung bin, Frankrteich möge 
gegen die preußtiche Königswürde in Rom agitiert haben. 

A. F. Pribram, Ofterreih und Brandenburg 1688-1700 (Prag 
und Seipzig 1885) ©. 168 (nad den Dignitätsalten im Berliner Geh. 
Staatdardiv). 

2) Droyjen, Preußifche Politit Bd. 4, 1 ©. 299 N. 274; vgl. aud 
die Berichte des brandenburgifchen Reſidenten Spanheim in Parid aus 
dem Herbit 1700 im 4. Bande der Dignitätäaften des Geh. Staatsarchivé 
zu Berlin. 
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näherung des Berliner Hofes an Verjailles ein Ende; Branden- 
burg - Preußen nahın jeine Stellung auf der Seite Öfterreiche, 
eben in dem Augenblid, als die Wetterwolfe, die jo lange den 
europätichen Horizont verdüjtert hatte, zur Entladung fam, und 
Dfterreih und Frankreich ſich rüjteten, einander die Herrichaft 
über das ſpaniſche Weltreich jtreitig zu machen. Bei dieſem 
Zufammentreffen der Dinge fonnte Frankreich nicht anjtehen, in 
Brandenburg jeinen Feind zu erfennen, und es handelte alsbald 
darnach. Vermochte e3 die bevorjtehende Krönung und die Um— 
wandlung des brandenburgiichen Kurſtaates in das Königreich 
Preußen nicht mehr zu hHintertreiben, jo war e8 um jo mehr 
beitrebt, dem Gedeihen Preußens alle Schwierigfeiten in den Weg 
zu legen, die zu erweden in feiner Macht jtand. Dabei aber 
jollte auch der Papſt jeine Rolle jpielen. 

Die auswärtigen Angelegenheiten des franzöftichen Staates 
leitete damals ein Neffe des großen Eolbert, Jean Baptifte Colbert, 
Marquis de Torcy. Diejer nahm jchon in der erjten Hälfte des 
Dezember 1700 bei einer der üblichen Stonferenzen mit dem 
päpitlichen Nuntius Anlaß, über die bevorftehende Annahme des 
Königstiteld durch Brandenburg zu |prechen.!) Es verjteht jich, 
daß der Miniiter dabei die politiichen Geſichtspunkte zurüdtreten 
ließ und ſich vom reinjten, uncigennüßigften Glaubenseifer bejeelt 
zeigte. Die vom Kurfürſten geplante Maßnahme, führte er aus, 
werde die katholiſche Sache in Deutjchland jchwer jchädigen, ſie 
werde jowohl im allgemeinen dem SKeßertum dort den Kamm 
ſchwellen laſſen, als im bejonderen bei der Beratung der öffent 
lihen Dinge dem brandenburgiichen Botum erhöhte Bedeutung 
verleihen. Und welch’ eine Entwürdigung eines an ſich jelbjt jo 
ehrwürdigen und heiligen Titels jei es doch, wenn dieſer ohne 


1) Depeihe vom 14. Dezember 1700 in Nunz. di Francia vol. 200, 
Drig.; den Wortlaut des Anbringens Torcys ſ. u. in Anlage L — In 
einer zweiten Depejche vom gleichen Tage berichtet der nämliche Nuntius, 
eö jei avviso sicuro gefommen che l’elettore di Brandeburgo siasi 
fatto acclamare re di Prussia e che debbia passare ben tosto in quella 
provincia per farsi coronare. universalmente si crede, fügt er binzu, 
che habbia preso un diploma imperiale per essere creato tale. 
Ferner meint der Nuntius, England und Holland und vermutlich auch 
Polen und die nordiichen Höfe würden die Königswürde wohl anerkennen, 
jo daß es fih nur noh um Frankreich und Spanien handeln könnte. 
Ebendajelbit Orig. 

diſtoriſche Zeitfchrift (Bd. 87) N. F. Bd. LI. 27 
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jede Notwendigkeit einer Macht verliehen werde, die zu den er 
bittertiten Feinden des fatholiichen Glaubens gehöre und es ſich 
geradezu zur Ehrenjache gemacht habe, dem Katholicismus jtets 
entgegenzutreten. Unter diejen Umjtänden gebe es allen Gut: 
gejinnten jchweren Anjtoß, wenn man jetzt höre, daß ein Fürſt, 
der von allen Anhängern der katholischen Kirche naturgemäß nur 
mit Abneigung betrachtet werden könne, durch die Königskrone 
für feine Verfolgung des Katholicismus belohnt werden jollte! 
Hierüber, berichtet der Nuntius, erging fich Colbert in ausführ: 
licher, wohlgeordneter Rede, um dann hinzuzufügen: der König, 
jein Herr, welcher als gut katholiſcher Monarch und erjtgeborener 
und treueiter Sohn der römischen Kirche nicht umhin Fönne, aus 
den dargelegten Gejichtspunften das brandenburgiiche Bornehmen 
auf das entjchtedenste zu verurteilen, hege feinen Zweifel, dab 
der Papſt gleicher Geſinnung jei und zu den jchärfften Mitteln 
greifen werde, die in einem jolchen Falle zur Anwendung fommen 
fönnten; und zwar werde es nad) der Anficht des Königs be 
jonders wirkſam jein, wenn der Papſt den katholiſchen Fürſten, 
vor allem aber dem Kaiſer, feinen Unwillen in Breven ausdrüde 
und fie mahne, eine jo chimäriiche und übel angebrachte Würde 
niemals anzuerkennen. Dies möge der Nuntius namens dei 
Königs feinem Herrn melden. — 


E3 war nicht das erſte Mal, daß der Kurie ein Widerjprud 
gegen das brandenburgiiche Projekt angemeldet wurde. Der 
Nuntius in Wien hatte jchon am 11. Dezember berichtet), daß 
der Großmeifter des Deutichordens, Franz Ludwig von Pialz 
Neuburg, kürzlich einen feiner Komture, den Baron von Eiſen— 
heim, nach Wien gelandt habe, um hier gegen das Verlangen 
Brandenburgs nad) der Königswürde von Preußen Einjpruc zu 
erheben), als den Intereſſen des Ordens nachteilig, der zwar 





i) Nunz. di Germania vol. 237 fol. 264, Orig. 

*) Der Grofmeifter hatte jhon am 7. September 1700 gegen die 
Bezeihnung des Kurfürften als Herzog von Preußen Einſpruch erhoben. 
Waddington p. 224. Bon dem Baron v. Eifenheim aber berichtet der 
Nuntius, er habe, nachdem er erfahren haben wollte, was die Kaijerlicen 
jehr geheim hielten, dab der Wiener Hof dem Kurfürjten einen Brief unter 
dem königlichen Titel gefandt, daraufhin am 30. Dezember öffentlich pro 
tejtiert. Depeihe vom 1. Januar 1701, in Miscell. Clementis XL vol. 173 
fol. 86, Orig. 
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gewaltjam aus Preußen vertrieben worden jei, jeine Nechte auf 
diejes Land aber keineswegs aufgegeben habe. Der Ritter hatte 
ſich auch an den Nuntius gewandt und gewünjcht, daß diejer im 
Namen des Papjtes fich jeinem Einſpruch anjchliege, was indes 
der Nuntius abgelehnt hatte, da er ohne Injtruftionen jei. Im 
der That aber glaubte der legtere, den Intentionen des römiſchen 
Hofes entgegenzuhandeln, wenn er ſich dem brandenburgijchen 
Beginnen feindlih in den Weg jtelle; er war bis Mitte des 
Sahres 1700 päpjtlicher Vertreter in Warjchau gemwejen und 
erinnerte fich des oben erwähnten Breves Papſt Innocenz' XII. 
an Biſchof Zalusfi von Ermland, durch welches, wie er es auf: 
faßte, der Papſt jeine Bereitwilligfeit zu erkennen gegeben habe, 
den Kurfürjten als König anzuerfennen.*) 

Die Kurie antwortete ihrem Vertreter am Katjerhofe unter 
dem 25. Dezember 1700, indem jie ihn beauftragte, über den 
brandenburgiichen Handel eingehend zu berichten, als ob, jchrieb 
der Staatsjefretär, hier bisher noch Ffeinerlei Nachricht darüber 
eingegangen jei; auf jeinen Bericht hin werde er dann inftruiert 
werden, wie er jich dem Vertreter des Großmeiſters gegenüber 
verhalten jolle. Einen gewiſſen Eindrud jcheint in Rom das 
Vorgehen des Deutichordens doch gemacht zu haben; man weiß, 
wie wohl erwogen jedes Wort der päpjtlichen Erlafje ijt, und es 
mag deshalb bemerkenswert ericheinen, dab, während bisher von 
der bevorjtchenden Erhebung Brandenburgs in durchaus neutralen 
Ausdrüden gejprochen wurde, das Schreiben vom 25. Dezember 


1) ... in cui Nostro Signore non isdegnava concedere il nuovo 
titolo di re all’elettore. Vgl. nod), wad der Nuntius in Polen am 
23. März jchreibt: Restano ammirati i Polacchi dall’havere saputo 
che si fussero dati fuori alcuni brevi d’Innocenzo XII a favore della 
pretesa dignitä dell'’elettore di Br. Nunz. di Pol. 143 (Decifrat). Die 
Kurie antwortete Hierauf am 16. April, es jei nicht? daran (non ha al- 
cuna sussistenza), dab Innocenz XII. Breven zu Gunjten des vorgeb- 
lihen (preteso) Königstitels Brandenburgs erlafien habe: der Nuntius 
könne das dreiſt behaupten, quando da qualche Polacco male informato 
o male intenzioniato si affermasse in contrario. Polonia vol. 201 
Minuta. — In einer folgenden Depeſche, vom 8. Januar, rät der Nuntius 
am Kaiſerhofe allerdings, den Proteit des deutichen Ordens zu unter» 
ftügen (dovrà ridursi tutto il punto dell’affare sostenere la protesta 
dell’ ordine Teutonico, che avvisai in essere stata fatta da questo in- 
viato del Gran Maestro). Miscell, Clem. XI vol. 173 fol. 108, Orig. 
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von einer „Prätenfion” des Kurfürjten jpricht.!) Died war nun 
allerding® von einer thätigen Gegnerichaft gegen das Projekt des 
legteren noch jehr weit entfernt, und die um die nämliche Zeit 
eintreffende Mitteilung des Pariſer Nuntius von dem jcharfen 
Ausfall Torcys gegen Kurbrandenburg und feiner Zumutung an 
die Kurie, wider die Annahme der preußiichen Königswürde 
einzufchreiten, rief alle® andere als Behagen in Nom hervor. 
Allerdings — antwortete Kardinal Paolucci dem Nuntius am 
28. Dezember — haben wir hier fchon jeit längerer Zeit Nach— 
richt, daß Brandenburg am Wiener Hofe über die Königswürde 
unterhandelt; aber davon, daß der Kurfürſt thatjächlid,) den 
föntglichen Namen und Qualität angenommen habe, iſt uns nod) 
zur Stunde durchaus nichts befannt. Übrigens haben wir dem 
Nuntius in Wien jchon befohlen, alles zu melden, was er da 
rüber hört, und gemäß dem, was hiernach verlauten wird, gedenft 
Seine Heiligkeit diejenigen Maßnahmen zu treffen, welche fie für 
zwedmäßig erachten wird.?) Kühler und weniger entgegenfommend 
ließ ſich die Sache ficherlich nicht behandeln. 

Inzwiſchen hatte aber Torcy die Antwort der Kurie gar nicht 
abgewartet, jondern war bei dem nächſten Anlaß abermals mit 
heftigen Erxflamationen gegen das Beginnen des brandenburgiichen 
Ketzers auf den Nuntius eingeltürmt. Man Hatte wohl auch in 
Frankreich Kunde davon erhalten, daß der Deutichorden jeine 
Ansprüche geltend zu machen geſonnen jei; wenigſtens war es 
diefer Punkt, auf den der Minifter jet das Hauptgewicht legte.’) 


!) La pretensione che mostra l’elettore di Brandeburgo d’essere 

decorato col titolo regio... Ubrigens will ich nicht beftreiten, daß der 
Ausdrud „Brätenjion“ in dieſer Epoche auch ohne gehäjfige Nebenbeden: 
tung gebraucht werden mag; ein ficherer Schluß auf die Stimmung der 
Kurie wird aus feiner Anwendung daher faum zu ziehen jein. 

) Nunz. di Francia vol. 386 fol. 15ab und vol. 388 (Regifter). 
Non si ha qui riscontro veruno che l’elettore di Brandenburg habbia 
assunto veramente il nome e la qualitä di re, se ben di gran tempo 
si sente che nella corte di Vienna se ne fusse apperto il trattato. 
si & dato perd ordine a monsignor nunzio di partecipar quä tutte le 
notizie concernenti tal’affare e secondo queste penserä Sua Beati- 
tudine a prendere quelle misure che giudicherä opportune, 

3) Depejche des Nuntius vom 3. Januar 1701 in Nunz. di Francis 
vol. 201 fol. 32ab (Orig): Nell’ultima conferenza havuta con Torcy 
mi tenne ancora discorso sopra l’affare del titolo del re di Prussis 
preso dall’ elettore di Brandeburgo; et oltre tutto quel che di piü 
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Der Bapit habe, führte er aus, um jo mehr Grund, fich zu wider-, 
jegen, als die Provinz, auf welche Friedrich jein Königtum gründen 
wolle, von Rechts wegen- der Kirche, im bejonderen den Deutſch— 
tittern gchöre, und der Kurfürſt jelbjt fie nur infolge der Uſur— 
pation eines jeiner Vorfahren bejige, der einjt Großmeiiter des 
Ordens gemwejen jei, dann aber den Orden und den fatholijchen 
Glauben verlajjen habe: wie dürfe aljo der Bapft ruhig zujehen, 
daß ein proteftantiiches Königreich Preußen entjtehe? Wege fich 
die Kurie nicht, jo werde das heißen, die Ujurpation von da- 
mals legalifieren und den Rechten der Kirche den empfindlichiten 
Abbruch thun. 

Bei diefer Gefinnung des Miniſters, oder vielmehr des 
Königs, verſprach jich der Nuntius von dem matten Erlaß vom 
23. Dezember wenig Erfolg.) In der That meldete er am 
24. Januar, nachdem er jenen mitgeteilt: „Ich erhielt die Ant- 
wort, die ich vorausjah, die Verjicherung, dab es ſich um eine 
unmittelbar bevorjtehende Thatjache handle, und erneute Vor— 
ftellungen zur Entflammung des Eifers des Papſtes.“?) 

Diefem wiederholten Drängen Frankreichs gegenüber hielt 
die Kurie nicht Stand. Es bedurfte nicht einmal des Eintreffeng 
der legten Meldung aus Paris, um jie die preußische Königs: 


che mi haveva detto precedentemente a riguardo del pregiudizio 
che ne riceveva la religione cattolica, mi aggiunse che Nostro Signore 
haveva tanto maggior' ragioni di opporvisi quanto che la provincia, 
sopra di cui voleva fondarsi la qualita regia, appartiene legitima- 
mente alla chiesa et in specie ai cavalieri teutoniei, nè l’elettore 
medesimo la possedeva che per usurpazione d’un suo antennato, 
gia granmaestro della religione medesima, poi divenuto apostata 
tanto d’essa quanto della fede cattolica: sich& lasciar passare senza 
opposizione ch’egli divenisse re di Prussia, sarebbe un’ autorizzare la 
usurpazione medesima e far manifesto pregiudizio ai diritti ecclesiastici. 

!) Depeſche des Nuntius vom 17. Januar 1701. Nunz. di Francia 
vol. 201 fol. 5lab, Orig. Er wird die Antwort mitteilen, zweifelt aber 
niht di ricevere nuove e caldissime instanze da lui [Torcy] sopra 
affare medesimo, che & sommamente a cuore a questa corte. An 
der Sache felbit, der bevorjtehenden oder jhon erfolgten Annahme des 
Königstitels durch den Kurfürften, jei übrigens kein Zweifel mehr, jeitdem 
der brandenburgiiche Reſident Spanheim]) dem König einen eigenhändigen 
Brief jenes überreicht habe, der die Antündigung enthielt. Ludwig, heißt 
es weiter, habe das Schreiben nicht beantwortet, aber jeinen Bertreter am 
turfüritlihen Hofe abgerufen. 

) Nunz. di Francia vol. 201 fol. 92ab, Orig. 
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würde mit ganz anderen Augen anjehen zu lajjen wie bisher. 
Noh am 25. Januar jchien man fi) in Rom die fünftige 
Haltung zu jener Angelegenheit vorbehalten zu wollen. „In der 
Trage des Königstitels, den der Kurfürft von Brandenburg an— 
nimmt“, hieß es in dem Beicheid, den man am genannten Tage 
dem Nuntius in Paris auf feine Depeiche vom 3. Sanuar er: 
teilte, in eigentümlich gewundenem Ausdrud, „verfehlen wir hier 
nicht, alle Notizen einzufordern und zu ordnen, welche zu den 
begründetiten Entjchliegungen beitragen fünnen: hiernach wird 
Seine Heiligkeit erfüllen, was ihr zufommt, und was der Stand 
der Dinge gejtatten wird.“!) Bier Tage jpäter aber wird bereits 
in anderer Tonart an den Wiener Nuntius gejchrieben. Dieſer 
hatte joeben der wiederholten Weiſung der Kurie entjprochen und 
eine von ihm abgefaßte Denkſchrift Über die jtaatsrechtlichen Ber 
hältnifje Preußens eingejandt.?) Der Staatsjefretär beicheinigte 


1) Per l’affare del titolo regio che assume l'elettore di Brande- 
burgo...non si manca qui di ricercare e di mettere all’ordine tutte 
le notizie che possono contribuire alle pilı accertate risoluzioni; 
adempir& poi Nostro Signore quelle parti che gli pervengono e che 
permetterä lo stato delle cose. Francia vol. 388; vol. 386 fol. 26b. 

2) Depeiche des Wiener Nuntius vom 15. Januar. Miscell. Cle- 
mentis XI vol. 173 fol. 109, ODrig.: Essendosi degnata la Eminenza 
Vostra ingiongermi con le lettere capitatemi le settimane passate 
d’informarla a fondo delle due occorrenze di queste parti che riguar- 
dano il nuovo regno di Prussia e 'l| nono elettorato, ardisco porre 
sotto gli occhi die Vostra Eminenza una relazione istorica dello stato 
della Prussia, da cui apparisce il fondamento di volerla errigere in 
regno e la ragione ha l’ordine teutonica d’opporvisi. Die Schrift jet 
abgefaht auf Grund deſſen, was er während ſeines Aufenthaltes in Polen 
als Nuntius (j. o.) über Preußen in Erfahrung gebradt habe. — Die 
Dentichrift jelbjt (mit vollitändigem Titel: Relazione istorica dello stato 
della Prussia e del modo come la maggior parte di quella provincis 
& caduta in potere della casa di Brandeburgo) findet fih im nämlichen 
Bande, Miscell. Clem. XI vol. 173 fol. 87—93. Der Inhalt diejed Koder 
bezieht fi auf das Verhalten der Kurie gegenüber der Errichtung der 
neunten Kur und der Unnahme des preußiſchen Königstitel®; legterem 
Ereignis ift der Kleinere Teil, fol. 86—138, gewidmet. Wir haben bier 
eine einzelne Depejche des Wiener Nuntius, Berichte über die Königsberger 
Krönung, Aufzeihnungen über die Rechte des Deutihordens in Preußen, 
eine Zujammenjtellung über die von der Kurie in früheren Jahrhunderten 
verliehenen Königstitel, Dentihriften für und wider die Annahme dei 
Königstiteld durch Kurfürjt Friedrich, endlich die gegen letzteren erlajjenen 
Breven (j. w. u.). 
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am 29, den Empfang der Relation, die der Papſt mit Vergnügen 
lejen werde. Ob Clemens ſich dieſe Mühe genommen, jteht wohl 
dahin; jedenfalls erging ſchon jegt, noch ehe das Schriftjtüd 
gelejen worden war, die Weijung, der Nuntius jolle an den Tag 
legen, daß er die Erhebung Preußens zum Königreich als den 
Rechten des Deutjchen Ordens zumiderlaufend und der Autorität 
des heiligen Stuhles abträglich mißbillige; was er weiter in der 
Sade thun jolle, werde man ihm jpäter mitteilen.) Und nun 
folgt ein feindlicher Erlaß der Kurie dem andern: am 5., dann 
am 12. und wieder am 19. Februar?) jchärft jie den Nuntien 
jtet3 aufs neue ein, fei e8 vor der Offentlichkeit, ſei es einzelnen 
gegenüber, durch ihr Verhalten feinen Zweifel zu lafjen, daß die 
Kurie fich der Anerkennung der brandenburgiichen Königswürde 
widerjege und von allen fatholischen Potenzen das Gleiche er- 
warte; bejonders jcharf Elingt der Erlaß, der am 19. Februar, 
nachdem man fichere Nachricht von dem Vollzug der Krönung 
erhalten, an die Nuntien erging. Dieje Krönung Kurbranden- 
burgs, heißt es hier, involviere eine Beleidigung der fatholijchen 
Religion, eine Verlegung der Autorität des heiligen Stuhles. 
Und ſchon wird eine unzweideutige Demonftration von furialer 
Seite in Ausficht genommen und dem Nuntius verfündigt, daß 
man ihm demnächjt beftimmte Vorjchrift behufs einer Öffentlichen 
Gegenertlärung werde zukommen lafjen.®) Die nächſte Wochen- 


!) Nunz. di Germania vol. 44 fol. 25a: Dovrä da lei mostrarai 
il disapprovare una tale risoluzione (die Erhebung Preußens zum Könige 
reih), come contraria alle ragioni dell'ordine teutonico et pregiudi- 
ziale all’autoritä della santa sede, sinch® di qui le si prescriverä ciö 
che habbia ad eseguire ulteriormente in simile emergenza. 

2) Die nit bejonders wichtigen oder dringenden Spacei der Kurie 
gingen mit bem Ordinario, der alle acht Tage abgefertigt wurde. 

2) An den Nuntius in Polen (Nunz. di Polonia vol. 201, Minuta): 
Die Krönung jei ingiuriosa alla religione cattolica e lesiva dell’ auto- 
rita della santa sede u. j. w. Si avviser& poi ciö che precisamente 
V.S. dovrä fare per un’aperta disapprovazione Am 12. hieß es: 
intanto si risolverä ciö che V. S. doverrä fare di positivo per opporsi 
a questa novitä. Ebendaſelbſt. — An den Wiener Nuntius, 19. Februar 
(Nunz. di Germania vol. 44 fol. 32b—833a): hora intendendosi che 
Velettore habbia fatto la funzione della pretesa coronazione, devo 
per ordine di Sua Santitä nuovamente ingiungerle che ne’ suoi dis- 
corsi in cotesta corte et in qualunque conferenza si trovi colli 
ministri 0 con Cesare istesso, palesi apertamente la sua disapprova- 
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jendung endlich, vom 26. Februar, gibt die Intentionen der Kurie 
unzmweideutig fund.) Mit Recht, jagt ein an den Nuntius in 
Polen gerichteter Erlaß von diejem Tage, ericheint der polnifchen 
Nation die Annahme des preußischen Königstitels durch Branden- 
burg unletdlih, jomwohl wegen der hierin zu Tage tretenden 
Schädigung der Rechte des Deutſchordens und der Souveränität 
der polnischen Republif, als wegen des unerhörten VBorganges, 
da ein fegeriicher Fürſt die königliche Würde in Anjpruch nimmt. 
Dieje Beweggründe veranlafjen, vereint mit der Erwägung, daß 
auch die Autorität des heiligen Stuhles hierdurch aufs ſchwerſte 
geichädigt worden ijt, den Papft, einen derartigen Vorgang zu 
nuipbilligen, ja zu verabjcheuen, und er wird dies baldigjt offen 
mitteilen, indem er an die fatholiichen Botentaten Breven ent- 
jprechenden Inhalts richten wird.?) 

Es iſt befannt, daß die legtere Maßnahme, die Abfafjung 
und Yusjendung von Breven an die der Kirche treu gebliebenen 
Mächte, die dringend bejchworen werden, Dem neuen Königtum 
die Anerkennung zu verjagen, einige Wochen jpäter von der Kurie 
ins Werk gejegt worden iſt. Über die Triebfeder diejes Verfahrens 
der legteren, d. h. über den bejtimmenden Einfluß Frankreichs, 
fann nach dem Borjtehenden fein Zweifel mehr fein. Gerade die 
Ausjendung von Breven an die fatholiichen Mächte war ja jchon 
in dem erjten Anbringen Torcys an den Nuntius verlangt worden. 
Daß auf der anderen Seite getäujchte Erwartung ſeitens Kur: 
brandenburgs die Urjache des Umjchlagd in der Stellungnahme 
der Kurie nicht jein fünne, haben wir jchon oben dargelegt; wir 
fügen dem hier noch hinzu, daß gerade in der Zeit, wo die Kurie 
eine entichieden feindjelige Haltung gegen den neuen König ein 
zunehmen begann, ihr Nachrichten aus Polen zugingen, wonad) 
eine Annäherung Friedrichs an die fatholiche Kirche nicht auf 
geichlojjen jein jollte. Wir lafjen die Authenticität diejer Nady 
richten auf fich beruhen; es genügt, zu fonftatieren, daß die Kurie 
trogbem auf dem betretenen Wege weiterging.?) 





zione e la giusta alienazione di Sua Beatitudine dagl’atti soprac- 
cennati. 

") Nunz. di Polonia vol. 189 (Regifter). 

2)... Essendo cid per palesare quanto prima co'brevi che scri- 
verä a potentati cattolici. 

) Der Nuntius in Rolen beridtete am 2. Februar 1701, dak Pater 
Vota immer noch die Hoffnung bege, di procurare la’ conversione 
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Man möchte noch die Frage aufwerfen, wie es fam, daß 
nach der entjcheidenden Wendung in der Haltung der Kurie 
immer noc) eine Reihe von Wochen verging, bis die angekündigten 
Maßnahmen gegen die neue Würde, die vom 16. April datierten 
Breven an die katholischen Mächte!) und, neben ihnen hergehend, 
eine Anjprache Clemens’ XI. an das Konfiitorium, in der er das 
junge Königtum in heftigen Worten verdammte?), thatjächlich er- 
folgten. Da in diejer Zeit die Korrejpondenz zwiſchen der Kurie 
und ihrem Nuntius in Paris fi) nur lüdenhaft erhalten bat, 
und insbejondere die Ehifferbriefe fehlen, jo läßt ſich eine poſitiv 
jihere Antwort auf dieje Frage nicht geben; doch liegt die Ver: 
mutung wohl nicht fern, daß zwijchen Frankreich und der Kurie 
der Wortlaut der Erklärungen, welche gegen Kurbrandenburg 


dell’elettore di Brandenburg: er, der Nuntius, bejtärfe ihn in dieſer Zuver— 
fiht per tenerlo pronto, quando paresse a Nostro Signore di valersene 
in ogni accidente che possa avvenire. Nunz. di Polonia vol. 143, 
Cifra, decifr. 24. Februar. ‘Ferner übermittelt der nämliche Nuntius am 
9. Februar Äußerungen des ſächſiſch-polniſchen Miniſters Beichlingen, wo— 
nah der Kaiſer nel dare all’elettore il titolo di re, si era riservato 
una forte speranza che il medesimo elettore dovesse fare un gran 
passo a favore della chiesa Romana. Nunz. di Polonia vol. 123, Orig. 
Hierauf antwortete die Kurie am 5. Mär; (Nunz. di Polonia vol. 189, 
Regifter) und forderte den Nuntius auf, fich weiter zu erflären, ob wirklich 
Hofinung fei, che quel principe tratto dall’amore della veritä si risolva 
a detestare gli errori dell’eresia. Bei alledem, führt der Erlaß fort, 
müſſe c8 bei den früheren Weijungen über das Verhalten gegen das 
preußiſche Königtum jein Bewenden haben. — Jedenfalld fieht man hieraus, 
daß nicht, wie Stettiner S. 43 für möglich hält, ungünftige Berichte aus 
Polen den Umfchlag der Stimmung der Kurie herbeigeführt haben; folche 
(f. Stettiner ©. 43 Anm. 5) trafen erſt ein, als das Vorgehen des Papſtes 
gegen Kurbrandenburg ſchon bejchlofjene Sache war. 

») Gedruckt in Clementis XI epistolae et brevia selectiora I, 41 sq. 
(Roma 1724 in gr. %01l.); Entwürfe und Abjchriften im Arch. Vat. Mis- 
cellanea Clementis XI vol. 173 fol. 122—125, 132—138: das für den 
Kaiſer beftimmte Breve machte, wie die verichiedenen Entwürfe (fol. 122 sq.) 
jeigen, mehrere Wandlungen dur, ehe es jeine definitive Faſſung erhielt. 
— Bol. au die Erlaſſe an die verichiedenen Nuntien, die mit der Ber: 
teilung der Breven beauftragt wurden. In dem Erlaß an den Nuntius 
am franzdjiihen Hofe, den wir als Anlage II mitteilen, gejteht übrigens 
der Bapft ein, daß er bei diefem Vorgehen ha fecondati ancora gl’ impulsi 
di Sua Maestä. 

2) Clementis XI Orationes consistoriales p. 6; Auszug bei Leh— 
mann ©. 380,1; Entwürfe vol. 173 fol. 126 sq. 
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geichleudert werden follten, zuvor verabredet und fejtgejtellt wurde, 
Augenjcheinlih war möglichjt große Eile geboten; von dem be 
abjichtigten Proteſt konnte man fich zweifellos eine um fo größere 
Wirkung verjprechen, je umverzüglicher er erfolgte; nur zu bald 
verlautete, daß zahlreiche Staaten, jelbft katholische, willens jeten, 
das preußiiche Königtum anzuerkennen!) Wenn troßdem der 
Protejt der Kurie erſt Mitte April, fait drei Monate nach der 
Königsberger Krönung, erfolgte, jo müſſen bejtinmte zwingende 
Momente zu diefer Verzögerung geführt haben, und dieſe Mo- 
mente glaube ich nicht wohl anderswo juchen zu jollen als in 
dem Berlangen Frankreichs, auch auf den Wortlaut der Proteſt 
erflärungen der Kurie Einfluß zu nehmen; erwägt man nod, 
daß eine zweifache Hin und Heriendung der Entwürfe zwiſchen 
Rom und Berjailles ungefähr diejenige Friſt erforderte, die von 
der Bekundung bis zur Ausführung der Abjicht der Kurie, der- 
artige Breven zu erlaffen, verging, jo wird man, meine ich, nur 
um jo mehr geneigt fein, diefe Vermutung anzunehmen.?) — 


ı) Am Berfailler Hofe verfolgte man, wie die Depejchen des päpit: 
lihen Nuntius zeigen, die Aufnahme, bie das preußifche Königtum bei den 
verjchiedenen Mächten fand, mit gejpannter Aufmerkſamkeit. Sehr empfind- 
lid wurde man hier durch die Kunde berührt, daß Auguſt von Sadjen- 
Polen dem neuen König jeine Anerkennung zugelagt habe (vgl. Nunz. di 
Francia vol. 201, beſonders fol. 263b, 309a,b, 385b). Der franzöftide 
Geſandte an Auguſts Hof war eifrig bemüht, diejen anderer Meinung zu 
maden: L'inviato di Francia, jchreibt der Nuntius in Polen am 16. fe 
bruar 1701, ha suggerito al re di non favorire tanto l’elettore di 
Brandenburg nel punto della di lui coronazione per evitare le dis 
pute di presidenza nel collegio elettorale, mentre il nuovo re 
hbavrebbe nuove pretensioni. Un ecclesiastico, heißt es weiter, ha 
fatto lo stesso, e vi & stato ancora gli ha proposto a Sua Maestä 
lineonveniente che nascerebbe nel trattare del pari li ministri di 
un re novello con quelli di Nostro Signore o dell’imperatore o di 
Francia; ma la mira precisa & stata d’indurre il re a tirare avanti 
sino alla dieta, nella quale poi le cose circa tal coronazione potrebbero 
aseai alterarsi e far mutar pensiero a Sua Maestä, u.f.w. Nunz. di 
Polonia vol. 143 Decifrat. 


2) Es mag auch darauf aufmerkſam gemacht werden, daß die Antwort 
König Ludwigs XIV. auf das Breve des Papftes von dem gleichen Zage 
datiert ift, an welchem ihm jenes überreicht wurde (9. Mai, laut Depeſche 
des Nuntius vom nämlihen Tage: ſ. u.). Dies läßt wohl aud darauf 
ichließen, dai der König den Wortlaut ſchon kannte, vielleicht die Antwort 
ihon fertig hatte, als das Breve ihm eingehändigt wurde. Der Nuntius 
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So energiich nun aber auch die Worte Hangen, mit denen 
das Papſttum wider Brandenburg: Preußen einjchritt, jo wenig 
jehen wir es bemüht, diejen jeinen Erflärungen und Mahnungen 
Nahdrud zu geben und für ihre Befolgung zu jorgen. Aus der Kor: 
reipondenz der Kurie mit ihren Vertretern im Auslande verjchwindet 
die preußijche Angelegenheit jehr ſchnell, und auch im übrigen 
it das Bapjttum nicht nachhaltig bemüht, wie man doch denfen 
jollte, den ihm zujtehenden Einfluß bei den fatholischen Elementen 
in einer jenen Erklärungen entiprechenden Weije geltend zu machen 
und den Bemühungen des jungen Königreich auf alljeitige An— 
erfennung entgegenzutreten. Wir denfen dabei nicht an die großen 
tatholischen Mächte, hinjichtlih deren allerdings die Zeit un— 
wiederbringlich dahin war, wo ſie die Richtſchnur für ihre Politik 
von Rom empfingen; aber es muB doc wundernehmen, daß die 
Kurie zujah, wie trog ihres Einipruches auch Feine katholiſche 
Neihsftände, zumal Biſchöfe, feine Schwierigfeiten machten, die 
preußiſche Königswürde anzuerfennen; ja jogar geiftliche Privat: 
perfonen durften ungejtraft ignorieren, was in jenem Konſiſtorium 
vorgegangen war; wir denfen an die beiden früher erwähnten 
Jejuiten Bater Wolff in Wien und Pater Vota in Polen, deren 
Verhältnis zu Brandenburg-Preußen durch die feindlichen Erlaffe 
der Kurie nicht die geringite Wandlung erfuhr, ja die bemüht 
blieben, dem neuen König die Anerfennung der Mächte zu vers 
mitteln. Man jieht hier nur um jo deutlicher, daß das Ver— 
halten der Kurie gegen das preußiiche Königtum nicht ihrer 
eigenen Initiative entjprang, ja, daß es ihr jelbit faum ernit 


berichtet darüber: er habe bei diejer Überreihung la somma del fatto 
außeinandergejegt und betont, wie in dem Schritt des Papſtes, deſſen Eifer 
für die Religion mit dem affetto paterno e l'inclinazione di fare, per 
quanto gli fosse possibile, cosa grata alla Francia zujammenträfen. 
Der König antwortete, cho godeva d'essersi uniformato alle intentioni 
di Nostro Signore col non haverlo voluto riconoscere, bench& fosse 
quasi il solo de principi catholici ad haver cosi fatta ripugnanza; che 
in tutte le cose haverebbe una somma avvertenza a non far mai 
passo alcuno, il quale potesse essere pregiudiziale alla religione, et 
in questo particolarmente aderirebbe ai sentimenti ponteficii, che erano 
gli stessi che gli suoi. Nunc. di Francia vol. 201 fol. 549 sq., Orig. 
Während aljo die Kurie auf die von Frankreich erfahrene Einwirkung bes 
fimmt hindeutet, nimmt König Ludwig beuchlerifc die Miene an, ſich viel 
mehr nach den Intentionen der Kurie zu richten. — Die erwähnte Aut— 
wort Ludwigs teilen wir nachftehend im Wortlaut mit (Anlage II). 
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damit war; fie entledigte jich damit gleichſam nur eines Auf 
trages, der ihr von Frankreich zuteil geworden war.!) 

Dieſe Anlehnung an die Politik der Bourbons entipridt 
aber bekanntlich auch durchaus dem jonjtigen Verhalten Papit 
Clemens’ XI., zumal in der großen Angelegenheit jenes Zeit: 
alters, der jpaniichen Erbfolge. Hierin fand fich allerdings Clemens, 
ald cr zur Regierung fam, bis zu einem gewiſſen Grade jchon 
gebunden, jeine Haltung war ihm gleichſam jchon vorgeichrieben 
durch jeinen Vorgänger, unter defjen weſentlichem Einfluß das 
Zeitament des föniglichen Erblajjers zu itande gekommen war, 
das den Enkel Ludwigs XIV. auf den jpanischen Thron berief. 
So hat jich denn auch Clemens XI. auf die Seite der Bourbons 
geitellt und lieber den fchärfiten Konflift mit dem Haufe Habs 
burg durchgefochten, als von Frankreich abgelafjen. In den 
Strudel diejer Politik iſt daher auch die brandenburgijch:preußiiche 
Angelegenheit hineingezogen worden; für das junge Königtum 
war dag im Grunde nur vorteilhaft, da die ganze antifranzöfiice 
Koalition daraus einen um jo ſtärkeren Antrieb erhielt, für 
Preupen einzutreten. Das beite freilich zu jeiner Geltendmachung 
und Behauptung bat, wie im ganzen Verlauf jeiner Geſchichte, 
jo auch) damals der preußische Staat felbit geleijtet; auf den 
blutgetränften Schlachtfeldern von Höchſtädt, Turin, Namillies, 
Malplaquet hat die Krone, welche jich Friedrich I. in Königsberg 
aufs Haupt gejegt, ihre Weihe erhalten, und leicht mochte es das 
mächtig aufitrebende, ruhmreiche, junge Königtum verjchmerzen, 
dat man an der Tiber noch lange fortfuhr, von einer Mark 
grafichaft Brandenburg zu jprechen. 


) Dies ift die Auffaſſung Votas jelbit in einer längeren Darlegung 
an den König von Preußen vom 6. Juni 1701, für den er beteuert, aud 
ferner wirken zu wollen, troß der foudres des Sept Montes, die er erflärt 
par la man@uvre de la Toute-puissance de la Seine sur le Tibre. 
Lehmann 1, Nr. 394 (©. 533). 
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Anlagen. 


1: 


Der päpftliche Nuntius in Paris an den Kardinalftaatsjefretär. 
1700 Dezember 14, Derfailles. 


Nunz. di Francia vol. 200, Orig. 


Il signor marchese di Torcy mi ha lungamente par- 
lato sul proposito del nome e qualitä regia che l’elettore 
di Brandemburgo ha nuovamente assunti, e mi ha con 
più considerazione mostrato il pregiudizio che cid recava 
agl'interessi della nostra santa religione in Germania, 
tanto per la vanitä che l’eresia ne trarrebbe, e per il 
maggior peso che un si fatto carattere darebbe al di lui 
voto nelle publiche deliberazioni, che per l’abuso il quale 
viene a farsi d’un nome in se stesso si venerando e sl 
sagro collocandolo fuori d’aleuna necessitä in uno de’ piü 
ostinati nemici che habbia havuto nel secolo presente la 
fede cattolica, e che si & fatto particolare onore di opporsi 
al progresso di essa: sich® mi soggiunse che non poteva 
udirsi senza grave scandalo di tutti i buoni che un prin- 
eipe, il quale naturalmente dovea essere riguardato per tal 
causa con avversione da tutti quelli che vivono nel seno 
della chiesa Romana, dovesse invece essere insignito della 
corona reale e riportar quasi premio della sua persecu- 
zione. mi tenne sopra di cid un diffuso e sensato discorso, 
sopra di cui non mi stendo presentemente per mancanza 
di tempo e perchè versa intorno a riflessioni che sono 
soprabbondantemente note alla sapienza di Nostro Signore; 
mi ristringerö solamente a rappresentare a V.S. Illm® che 
il medesimo signor marchese doppo havermele abbon- 
dantemente dedotte, mi ha richiesto di volere attestare 
sopra di cidö a Sua Santitä gli zelanti sentimenti che Sua 
Maesta haveva uniformemente al debito di buon re cattolico, 
figlio primogenito et osservantissimo della chiesa Romana, 
di aggiungere altrimenti che non dubitava di rinvenire 
etiandio l’animo di Sua Beatitudine ripieno per questo 
Successo d'una santa indignazione e portato a tutti que’ piü 
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efficaci rimedii che possono convenire in tal caso, in or- 
dine a quali mi disse che Sua Maestä riputarebbe sopra 
tutti gl’altri efficacissimo quello di scriversi da Sua Santitä 
piü brevi ripieni di formole ben sensate a’ prencipi catto- 
lici in detestatione di questa intrapresa, e particolarmente 
all’imperatore per indurlo a non sostenere, agl’elettori 
per animarli a non riconoscere una dignitä cotanto chi- 
merica e si male collocata, sollecitandomi a scrivere espres- 
samente a nome reale. ne rendo dunque fidelissimo conto... 


Versaglies, 14 decembre 1700. 


II. 
Der Kardinalftaatsfefretär an den päpftlichen Nuntius in Paris. 
1701 April 19, Rom. 
Nunz. di Francia vol. 386 fol. 60a— 61a, Regtiter. 


Altre volte & stato scritto a V.S. IIlm® anche replica- 
tamente che la suprema vigilanza di Nostro Signore non 
lasciando di riflectere alla temeritä, colla quale il marchese 
di Brandeburgo si 8 arrogato il titolo di re di Prussia, e 
di richiedere dalla sua autoritä apostolica quelle risolu- 
zioni che, se non sono atte a riparar l’attentato, vagliono 
almeno a palesarne la detestazione della sede apostolica. 
ora le significo che dopo havere la Santita Sua con saggio 
avvedimento prevenute le sue ulteriori determinazioni, 
facendo scrivere a suoi nunzii, dovunque si trovano, che 
in ogni congiuntura mostrassero apertamente il loro dis- 
senso ed esortassero i principi presso i quali risedono, ed 
i loro ministri, di astenersi da qualunque atto da cui 
potesse dedursi ch’essi riconoscevano nel menzionato 
marchese la dignitä regia, & passato Sua Beatitudine 8 
scriverne suoi brevi a’potentati cattolici con espressioni 
adattate all’argomento di cui si tratta, ed al gravissimo sen- 
timento dell'animo suo, cominciando dall’imperatore, a cu 
fu trasmesso coll’ultim’ordinario, incaricandosi al nunzio 
di acompagnarlo colle rimostranze della viva voce. 
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Conosce Sua Santitä, e V.S. Illms istessa ne ha ren- 
dute continue testimonianze, che non vi & bisogno d’in- 
trodurre colle insinuazioni pontificie nella mente della 
Maesta Sua la cognizione di una si impropria e scanda- 
losa animositä di quel principe, o nel regio cuore i motivi 
d’averla in orrore e di condannarla; mentre Sua Beatitudine 
confessa che oltre d’aver creduto di sodisfare in tal guisa 
al proprio debito, ha secondati ancora gl’impulsi di Sua 
Maestä. nondimeno ha voluto scriverne anche ad essa l’in- 
giunto breve in termini proporzionatamente consimili, e@ 
sono quelli che si communicano a V. S. ]llm® nell’annessa 
copia. ella dunque si uniformi ai medesimi nel parlare su 
la materia, allorch& lo presenterä alla Maestä Sua, e faccia 
saperle ancora che Nostro Signore non contento di tutto 
cid volle dichiarne a tutti cardinali in consistoro i proprii 
sensi e le sue determinazioni. rimoströ Sua Beatitudine 
con zelo apostolico essere il marchese di Brandeburgo uno 
di quelli a quali rimprovera Dio medesimo per bocca del 
profeta Osea: essi regnarono, ma non per mia elezzione, 
furono principi ed io non li conobbi. accennd ancora esser 
questo fatto ingiurioso alla sede apostolica, lesivo de santi 
canoni che stabiliscono dover essere anzi privati delle 
antiche, non che onorati di nuove prerogative gli eretici, 
ed infine pregiudiziale ai diritti che ritiene su la provincia 
di Prussia l’Ordine Teutonico, protestando per ultimo voler 
costantemente difender sempre a tutto suo potere la dignitä 
della Sante Sede e della cattolica religione. udirà cid senza 
dubbio con piacere per l’innata pieta sua cotesto religio- 
sissimo re, ed ella non havrä d’affaticarsi per impegnarlo 
maggiormente a tutti que’passi che saranno giudicati cor- 
rispondenti alle parti che si vanno adempiendo da Nostro 
Signore: onde non le dico di piü. 


Roma, 19 aprile 1701. 
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III. 
König CLudwig XIV. an Papjt Clemens XI. 
1701 Mai 9, Derfailles. 
Miscellan. Clementis XI vol. 173 fol. 129, bejiegelte® Orig. auf Rapier 
in Briefform. 

Tres saint pere. nous avons receu ‚ar l’archevesque 
d’Athenes, nonce de Vostre Saintete auprez de nous, le 
bref quelle nous a escrit le 16 du mois dernier. nous ne 
pouvions douter que vostre zele pour le bien de l’eglise 
ne produisist les sages reflections que Vostre Beatitude a 
faites sur le prejudice que le nouveau tiltre usurpe par 
lelecteur de Brandebourg pouroit causer un jour a la 
religion. ces mesmes considerations nous ont oblige de 
rapeller le ministre que nous avions auprez de ce prince 
aussytost que nous avons apris le dessein qu’jl avoit 
forme, et les facilitez qu'jl croyoit trouver au succez par 
la complaisance des princes mesmes les plus interessez a 
s'x oposer. bien loin de changer de sentiment et de re 
connoistre une nouvelle dignit&e ou Dieu n’a point apelle 
celuy qui la prise de luy mesme, le cardinal de Janson') 
assurera Vostre SaintetEe du veritable desir que nous 
avons d’appuyer de tout nostre pouvoir les saintes inten- 
tions de Vostre Beatitude et de marquer en cette occasion 
comme en toutes autres la parfaite union que nous vou- 
lons maintenir avec elle, et nostre zele jnviolable pour 
ies jnterrests de la religion, priant Dieu, tres saint pere, 
qu'jl conservre longues anndes Vostre Saintet€e au regime 
et gouvernement de son eglise. 

Eserit a Versaillies le 9 jour de may 1701. 

Vostre devot fils le roy de France et de Navarre 
m. pr.) Louis. 
autzen, A nostre tres m. Pr.. Colbert. 


Saint pere le Pape. 





Miscellen. 


Seydlitz in der Schlacht von KHunersborf. 


Bon 
Meinbold Kofer. 


Entgegen den neueren Darjtellungen der Schlacht von Kuners— 
dorf, habe ich in meinem Buche „König Friedrich der Große“ (2, 223) 
angegeben !), daß der Generalleutnant dv. Seydlig an den Reiterattaden 
diejed Tages feinen Teil gehabt habe, da er auf dem Standort des 
Königs, auf dem rechten Flügel der preußifhen Schlachtordnung, 
verwundet worden fei, als er, vom linken Flügel herbeigeritten, dem 
Könige vorjtellte, daß die Kavallerie auf dem vor ihr liegenden 
Felde nicht wohl angreifen könne. 

Die Berichte aus den Tagen der Schladht felbjt jagen über eine 
Beteiligung Seydligend an den Reiterangriffen nichts. Auch Warnery 
in feinem bald nad dem Kriege geichriebenen »Campagnes de 
Frederic Ile (erjchienen 1788) jagt nur: »Seydlitz &tant mis hors 
de combat, notre cavallerie resta aussi comme un corps sans 
tete.e?) Erft Tempelhoff läßt in dem 1787 erjchienenen 3. Bande 


1) VBarnhagen von Enje, Leben des Generald Treibern v. Seydlitz 
(1834) ©. 109. [v. Stiehle), Die Schlaht bei Kunersdorf, Beiheft zum 
Militärwochenblatt 1859, ©. 55. Schäfer, Geſch. des Siebenjährigen Krieges 
2°, 311 (1870. Th. v. Bernhardi, Friedrich der Große ala Feldherr 
(1881) 1, 394. Burbaum, Seyblig, neue Auflage (1890) ©. 89. 

2) Dies blieb die allgemeine Meinung, wie auch Luchefini in der 
Umgebung des Königs fie außiprechen Hörte: „Die Neiterei that wenig 
und hielt fich fchlecht, weil Seydlig verwundet war.” Geſpräche Friedrich 
des Großen mit H. de Eatt und dem Marcheſe Luchefini, herausgeg. von 
Biſchoff, S. 198. 


Hiſtoriſche Zeitſchrift (Bd. 87) N. F. ®b. LL 28 
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(S. 219, 220) jeiner Geſchichte des Siebenjährigen Krieges Seydlik 
mit dem Prinzen von Württemberg „zwiichen den Seen linter Hand 
Kunersdorj“ zum Angriff voreilen und gejchlagen werden, umd erit 
Arhenholg 1789 in feiner befannten populären Geſchichte des Krieges 
erwähnt, daß Seydlik bei diefem „unmöglihen“ Kampfe verwundet 
wurde, und erzählt, daß er zu dem Angriff „nad vergeblichen Vor: 
ftellungen höchſt ungern und nur auf wiederholte königliche Befehle” 
Schritt. Retzow in der „Charafterijtif der wichtigſten Ereignifie de 
fiebenjährigen Krieges“ (1802) folgt Archenholg, deutet aber dus 
Widerjireben des Generald gegen den Befehl des Königs nur an. 

Diefen Stellen jteht gegenüber daS Zeugnis des eriten Bio: 
graphen von Seydlig. Fr. v. Blankenburg jchreibt!): „Zwar wird 
ihm in den mehriten andern Erzählungen von diejer Schladt die 
Anführung des erjten Angriffs derjelben (der Kavallerie) noch zu: 
geihrieben; allein es it jehr befannt, daß er bereitö vor demielben 
in dem jogenannten Kuhgrunde, und eben indem er dem Könige vor: 
jtellte, daß die Kavallerie auf diefem Terrain nichts zu unternehmen 
im ftande fei, an der Ceite ded Königs einen Schuß in die redte 
Hand erhielt.“ 

Wie befannt, liegt der Schwerpunkt der Monographie, die der 
verjtorbene General Guſtav v. Stiehle über die Schladt von Kuners— 
dorf veröffentlicht hat, nicht in der kritiichen Prüfung und Vergleichung 
der Quellen. Der Berfafjer hat wiederholt, ohne fich die Frage nad 
dem jpezifiichen Gewicht der einzelnen Zeugniffe, ihrem primären oder 
abgeleiteten Charakter, vorzulegen, die ſich widerſprechenden Angaben 
auf dem Wege eines Kompromifjes auszugleichen verfucht. In dieler 
Beziehung bezeichnet einen wefentlihen Fortſchritt die eindringende 
fritiiche Unterfuchung, die vor kurzem Manfred Laubert, ein Schüler 
von Erih Mards, über Kunersdorf angeftellt hat.?) Der Verfaſſer 
hat teils durch richtigere Abwägung der bereits befannten Berichte, 
teil$ durch Beibringung bisher unbenugten Materials das traditie: 
nelle Bild der Schladht in einigen nicht unweſentlichen Punkten zu 
berichtigen vermocht.*) 

ı) „Charakter und Lebensgeihichte des Herrn v. Seydlig“, Leipzig 
1797, ©. 45. 46. 

2) Laubert, Die Schlacht bei Kunersdorf. Berlin, Mittler. 1900. 

) Durh den Herausgeber der Muvres de Frederic le Grand it 


der Verfaſſer 'S. 124 verführt worden, für Friedrichs Paraphrase de 
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Zaubert bemerkt zu der Angabe Blanfenburgs: „Die traditionell 
jortgepflanzte Erzählung, Seydli habe ebenfalld geraten, den Angriff 
abzubrechen, macht es jedenfall3 jehr wahrſcheinlich, daß der General 
zu irgend einer Zeit beim Könige gewejen it. Ob ihm freilich auch 
die verhängnisvolle Kugel an der Seite ſeines Monarchen getroffen 
bat, erjcheint überaus zweifelhaft. Blankenburg wird jich für dieſe 
Angabe auf Murfinna?) geftüßt haben, dejjen abenteuerlicher Bericht 
nit nur die in Friedrichs Umgebung befindlichen Perſonen, ſondern 
auh die vom Könige am 12. Augujt gerittenen Pferde mit Namen, 
Raſſe, Farbe und Art ihrer Verwundung aufzählt, dabei aber ſchwer— 
ih hiftoriihe Treue beanfprudhen kann.“ Laubert führt dann in 
diefem Zujammenhange das bisher unberüdjichtigt gebliebene Zeugnis 
des Journal von Theodor Philipp v. Pfau an, der als Adjutant des 
Generalleutnants v. Find die Schlacht mitmachte und zu erzählen weiß, 
dab Seydlik auf dem rechten Flügel (alle andern Berichte über die 
angeblich von Seydliß angeführte Attade lafjen fie auf dem linfen 
Flügel ftattfinden) eine Attade mit der Kavallerie verfucht habe, „die 
aber von feinem Effeft war, da der General-Lieutenant ſelbſt hiebey 
gleich anfänglich blefjiret wurde.“ Laubert ijt nicht geneigt, dieſer 
vereinzelt stehenden, keineswegs von Irrtümern freien Duelle eine 
Bedeutung beizumefjen, und faßt fein Urteil dahin zufammen: „So 
lange uns fein neue3 authentische Material erjchloffen wird, gibt e3 
auf die Frage, wo der Held von Zorndorf verwundet wurde, nur 
die Antwort: Non liquet.“ 


l’Ecel&siaste den Abend vor der Schlaht von Kunersdorf, 11. Auguſt 
1759, anzunehmen. Daß bier ein jtarfe8 Mihverjtändnis von Preuß vor- 
liegt, der damit zu der Fabelei Catts über eine angebliche poetiſche Be- 
thätigung Friedrichs am Vorabend der Zorndorfer Schlacht ein Seitenftüd 
geihaffen hat, habe ich in den „Publikationen aus den Preußifchen Staats- 
arhiven“ 22, 483 (vgl. auch S. XXVII) nadgewiejen. Beide Vorgänge 
find alſo durchaus undiftoriih. Ich nehme Beranlafjung, dies noch einmal 
bier feitzuftellen, weil kein Geringerer als Bismard gleichfalls durch dieſe 
Mythenbildung irre geführt worden ift; denn wohl nur aud) fie gründet 
N die Bemerkung in den „Gedanken und Erinnerungen“ 2, 288: „Eine 
dihterifche Ergiehung datierte er von dem Tage dor einer Schlaht und 
teilte fie brieflih mit der Unterſchrift mit: Pas trop mal à la veille 
d'une bataille.“ Vgl. auch Buſch, Tagebuchblätter 3, 312. 313. 
ı) Die Regierung Friedrichs des Großen. Ein Lefebud für Jeder 
wann. Halle 1787—90. 8 Hefte. 
28* 
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Ich ſchließe mich diefem Urteil durchaus an, ſoweit die Angabe 
von Pfau in Betracht fommt, die auch ich verwerfe: der Reiterangrif, 
der vom rechten preußifchen Flügel aus verfucht wurde, iſt nicht von 
Seydlig, jondern von dem Prinzen Friedrih Eugen von Württem- 
berg angeführt worden. Dagegen läßt fich die Erzählung Blanten- 
burg über die Verwundung von Seydlig meines Ermeſſens nidt 
beifeite jchieben, denn Blankenburg hat einen anderen Gewährsmann 
al3 den Kompilator Murfinna. Hinter Blankenburg jteht ein un 
mittelbarer Augenzeuge, ein Mann, dejien Angaben über die Schladt, 
foweit fie den jpäteren Darftellern überhaupt befannt waren, al 
ſehr wertvoll anerkannt worden find, ein Zeuge, deſſen Autorität 
Laubert jelbit (S. 5) durchaus gelten läßt: der Flügeladjutant 
Friedrich Wilhelm v. Götzen, der, 1756 als Fähnrich bei der Garde 
eingetreten!), die Schlaht al3 Leutnant an der Seite des Königs 
mitmachte. 

Allbekannt find feit ihrer Veröffentlihung im Militärwochenblatt 
von 1827 Götzens „Anekdoten zur Schlacht bei Kunersdorf“, ein nod 
zu Friedrichs Lebzeiten verfaßtes?) Manufkript im Kriegsardiv des 
Großen Generalitabs, mit der Schilderung der Vorgänge beim An- 
griff auf den Kuhgrund und bei der Reiterei des Prinzen von Würt⸗ 
temberg. Eine zweite Mitteilung über Kunersdorf hat Gößen dem 
Hauptmann dv. Arhenholg für feine Geſchichte des Siebenjährigen 
Krieged zur Verfügung gejtellt. Archenholg hat fie für feine Dar: 
ftellung nicht mehr verwerten können, bat fie aber, obgleich fie feine 
Angaben in Bezug auf Seydliß dementierte, der erjten Ausgabe 
jeiner Geſchichte als Anhang beigefügt: im Berliner hiſtoriſchen 
Kalender von 1789, ©. 306—309. In den jpäteren Auflagen de 
Arhenholgichen Werkes iſt der Anhang fortgeblieben, und jo iſt 
diefe Mitteilung Gößend in der Folge fajt ausnahmslos überjeben 
worden.?) 

2) Laubert ©. 5. 27. Bf. König, Biographiſches Lexikon 2, B. 
Bgl. auch Zimmermann, Fragmente über Friedrih d. Gr. 2, 129 (feine 
Ausgabe). Berenhorjt jagt von Bögen (Betradhtungen über die Krieg® 
kunst, Abjchn. 11, 3. Aufl, S. 119): „Diefer junge Krieger hat zehn und 
mehrere wirklich romantische Thaten verrichtet, völlig in dem Geſchmade, 
wie fie in Taſſos befreitem Jeruſalem zu lejen jind.“ 

) „Noch heute ignorirt er (der König), was mit dem rechten Flügel 
vorgegangen iſt.“ 

) Nur Blankenburg S. 46 Anm. und Preuß 2, 214 Anm. 1 citieren fie. 
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Hier lejen wir nun: „Der General Seydlig, der hier (auf dem 
Kuhberg, während des Angriff auf den Kuhgrund) zum Könige fam, 
um vorzujtellen, daß die Cavallerie in diefer Gegend nicht gut agiren 
fönne, ward durch cine fleine Kugel dur die Hand geichofien, jo- 
daß er fih von der Waljtatt mußte wegbringen lafjen; der Haupts 
mann und Flügeladjutant v. Wendefjen ward ebenfalld hier durch die 
Bruſt geihoffen und ftarb die Naht darauf an feiner Wunde.“ Es 
folgen dann weitere Angaben über die Verwundung des Kapitäns 
v. Eocceji, über die der Neitpferde des Königs, über die den König 
jelbjt treffende Kugel, die neben dem Etui in feiner Taſche fteden 
bfeibt — alles, wie es der Kompilator Murfinna nod in demfelben 
Jahre 1789 in feinem „Lejebuche für Jedermann“ Götzen nachge— 
ihrieben hat. 


Die fämtlihen Angaben über die Lebendgefahren des Königs 
dat Götzen in feiner Mitteilung an Archenholg kurz zufammengedrängt, 
die einzelnen Borgänge werden ſich auf verjchiedene Abjchnitte 
des Kampfes verteilt haben, die Angaben aber, die Seydlitz und 
Wendeſſen betreffen, werden von dem Verfaſſer mit Beftimnitheit 
mit dem Zeitpunkt in Verbindung gebradjt, wo der König auf dem 
Kuhberg hielt und der Kampf um den Kuhgrund tobte, d. h. dem 
zweiten Abjchnitt der Schlacht, nach der Erjtürmung des Mühlbergs, 
aber vor dem Angriff auf den Kunersdorfer Kirchhof, nad) dejjen 
Verluft die Ruſſen die hei umjftrittene Stellung hinter dem Kuh— 
grund räumen mußten. 

Aus dem Zeugnid von Götzen folgt, daß Seydlitz troß einer 
gegenteiligen Behauptung!) zeitweife auf dem rechten Flügel fich be- 
funden und den König dort gefprochen hat, und zweitens, daß Seydlitz 
bier auf dem Standort des Königs, und nicht bei einem Angriff, die 
Verwundung erhielt, die ihn außer Kampf ſetzte. 

Sn diefem Punkte möchte ich aljo meine Darjtellung aufrecht» 
erhalten. Nicht jo meine Angabe, daß der andere Reitergeneral, der 
Prinz von Württemberg, vor Seydlig verwundet worden fei. Hier 


ı Bon dem Prediger Gebhardt in der anonym erſchienenen „Ver— 
teidigung Friedrichs des Großen in Anjehung der Fehler, welche ihm in 
der Charakteriftif der wichtigften Ereignijie des Siebenjährigen Krieges 
(von Retzow) Schuld gegeben werden“ (1803) ©. 66. 67. Gebhardt tft 
wohl, direft oder auf Umwegen, die Quelle für die entiprechende Angabe 
von Bernhardi. 
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möchte ich nach den umjichtigen Parlegungen von Laubert!) jept 
vielmehr das umgekehrte Verhältnis annehmen, ſoweit ſich auf diele 
ragen der Beitbeitimmung, die in der Geſchichte jeder Schladht dem 
Forſcher eine Hauptjchwierigfeit bereiten, erafte Antwort überhaupt 
erteilen läßt. 2) 


Eine Denkihrift des Prinzen von Preußen über die 
ruſſiſche Politik vom Juli 1855. 


Mitgeteilt von 
Theodor Schiemann. 


Für die Beurteilung des jpezififch-preußifchen Patriotismus des 
Prinzen von Preußen ijt es von befonderem Intereſſe, zu verfolgen, 
wie Scharf er feine perjönlichen Beziehungen zu den Mitgliedem des 
ruſſiſchen Kaiferhaujes, und jpeziel zum Kaiſer Nikolaus, von den 
politifchen Beziehungen ſchied, die beide Staaten bald verbanden, bald 
auseinander führten. Dieje perjönlichen Beziehungen waren außer: 
ordentlich innig; fie berubten zunächſt auf den gemeinfamen Erinne 
rungen und Erlebnifjen während der Befreiungsfriege und während 
der frohen Wochen, welche die Großfürſten Nikolai und Michael mit 
den beiden älteren preußifchen Prinzen in Paris verbrachten. Dabei 
rücten allerdings der Kronprinz und der Großfürſt Nifolaus anfäng- 
lich näher zu einander, und als fpäter der Herzensbund zwiſchen der 
Prinzeſſin Charlotte und Nikolaus ſich nüpfte, hat die innige Liebe 
der Prinzeffin zu ihrem älteren Bruder ebendahin gewirkt. Die geiit- 
reiche Art des Sronprinzen, fein überlegenes Wiſſen, wohl auch die 
Thatjahe, daß er der ältere war, führten dahin, daß Nikolaus zu 
ihm berauflah, und da8 iſt bis in die Mitte der 40er Jahre jo ge 

1) ©. 85-87. Mit Recht icheidet Laubert die von Stiehle ange 
nommene Beteiligung des Brinzen von Württemberg an den Reiterkämpfen 
deö linfen preußiichen Flügels völlig aus. 

2) Auch aus dem Zeugnis (des Kabinettsjetrefärd Cöper ?) in Latts 
Zagebuh von 80. November 1759 (Ce fut un malheur & la bataille 
du 12 que la cavalerie, attaquant vers les quartam horam, pour 
attaquer une batterie, fut culbutde; Publitationen aus den Vreuß. 
Staatdarchiven 22, 413) ijt nichts herauszupreſſen, da die Angabe fid je 
wohl auf den rechten wie auf den linten Flügel beziehen kann. 
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blieben. Sobald fich nicht mehr verfennen ließ, daß den Gedanken 
und Plänen Friedrich Wilhelms IV. jeine Thatkraft nicht entiprad, 
daß zwiſchen Prinzipien und Politik des Königs eine Kluft lag, ges 
warn der Zar ein Gefühl der Überlegenheit diefem Schwager gegen- 
über, und er bat dem allezeit recht ungenierten Ausdruck gegeben. 
Diefe Überlegenheit erfchien dem Zaren dadurch wohl gerechtfertigt, 
daß er einmal jein Metier ald Herrjcher befjer zu fennen glaubte 
old der König, und daß er fich zweitens bewußt war, in jeiner Politik 
fonjequent die Grundfäge zu bethätigen, die er von Anfang jeiner 
Regierung her befannt hatte. Nun jagt zwar Bismard: Konjequenz 
für einen Bolitifer, für einen Staatsmann ift um fo leichter, je weniger 
er politifhe Gedanken hat. Wenn er nur einen hat, dann ijt es ein 
Kinderjpiel, und wenn er den immer wieder vorbringt, jo ift er der 
Konfequentejte (22. April 1887); aber diejer Gedanke in feiner ver— 
blüffenden Einfachheit lag eben dem Könige Friedrich Wilhelm IV. 
unendlich fern. Ihm imponierten ſowohl die einfachen Prinzipien 
wie die Konſequenz des rufjishen Schwagerd, der feine Anfechtung 
zu fennen ſchien, während er, der König, jowohl von den been, 
welche die neue Zeit aufbrachte, mehr als er zugeben wollte, beein= 
Hußt ward, wie aud) von jeiner eigenen reichen Gedankenwelt, die 
ihm nie erlaubte, die Dinge jo einfach zu jehen, wie ſie dem tugend= 
ſtolzen Prinzipienhelden in Petersburg erjchienen. Es ergab id 
daraus, daß er faft wehrlos dem Zaren gegenüberjtand, wenn diejer 
in der Rüjtung feiner Grundjäße über ihn berfiel. 

Wejentlid anders ftand nun Nikolai in jpäteren Jahren jeinem 
anderen Schwager, dem Prinzen von Preußen, gegenüber. Auch 
zwifchen ihmen beſtand ein aufrichtiges Freundſchaftsverhältnis, das 
auf gegenjeitigem Vertrauen bajierte und durch die häufigen Bejuche 
de3 Prinzen in Petersburg noch vertrauter wurde. Man wird aber 
feine Spur finden, die dafür fpricht, daß der Prinz jich jein Urteil 
dur Nikolai habe beftimmen laffen. Die Prinzipien des Zaren find 
zwar auch die feinen, man fünnte fogar jagen, daß fie bis 1848 als 
eijerner Beitand der Politik in Peteröburg, Berlin und Wien glei» 
mäßig in der gefamten offiziellen Korreſpondenz mit gewijjer Oſten— 
tation befannt wurden, aber das machte ihn keineswegs blind gegen 
die Shwähen de3 Zaren oder gegen die Überhebung, mit welcher 
er den Einfluß Rußlands zu behaupten und zu jteigern ſuchte. Der 
Prinz war als Soldat weit mehr Fachmann als der Zar, dem er 
nad) diefer Seite hin imponierte; dann aber empfand es ſein 
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preußifcher Stolz tief, als Nikolai die innere wie die äußere Politil 
Preußens gewaltſam zu beeinfluffen begann. Auch hier mag an ein 
Wort Bismardd erinnert werden, weil ed jo recht dem inftinktiven 
Gegenjap Ausdrud gibt, in den je länger je mehr Prinz Wilhelm 
zur Politik Nikolais trat. „Jede Großmadt, — jagt Bismarck am 
6. Februar 1888 — die außerhalb ihrer Intereſſenſphäre auf die 
Volitif der anderen Länder zu drüden und einzwwirfen jucht und 
die Dinge zu leiten jucht, die periflitiert außerhalb des Gebietes, das 
Gott ihr angemwiejen bat, die treibt Machtpolitik und nicht Inter: 
ejjenpolitif, die wirtjchaftet auf Preftige hin.“ 

Der politiſche Gegenſatz zwiichen dem Prinzen und dem Zaren 
datiert wohl glei vom Beginn der Regierung Friedrich Wilhelms IV., 
al3 Kaifer Nikolaus mit dem Anſpruch auftrat ald Hüter des legten 
Willens Friedrich Wilhelms III. Preußen vor jeder Wandlung zu be 
wahren, eventuell an jeder Wandlung zu verhindern, die über die Ziele 
und Abjichten des alten Königs hinausführen mußte. Machte dieje Be 
vormundung der preußifchen Politik ſich in den eriten fieben Jahren der 
Regierung Friedrich Wilhelms IV., durch oft jehr anmaßliche Ratjchläge, 
Warnungen und Ermahnungen geltend, fo nahm fie mit dem Jahre 
1848 bald einen drohenden Charakter an, der, wenn auch nicht zum 
Kriege, jo doch zu offenfundiger diplomatiicher und politifcher Feind: 
jeligfeit führte. Dieſe autofratifhe Urt des Zaren verlehte den 
Prinzen in jeinem preußiihen Stolz, jo daß er jchließlich in dem 
Rußland Nikolaid eine Gefahr für Europa, zumal aber für Preußen 
erblidte. Den Tag von Olmüß bat er nie vermwunden, und eben 
fowenig vernarbte die Wunde, die ihm dad Scheitern der jchledwig- 
holſteiniſchen Hoffnungen geſchlagen hatte. „Zweimal hat Rußland 
und geziwungen, und aus Schledwig-Holjtein zurüdzuziehen und dann 
die Bedingungen zurüdzunehmen“, fagte er in einer politifchen Die 
fujfion am 4. Mai 1855 zu Leopold v. Gerlach, und eben damals, 
meinte er, zur Zeit von Olmüß, hätte er, der Prinz von Preußen, 
mit feinen 120000 Mann, troß’Rußland den Krieg aufnehmen können. 

Aus diefer Grundftimmung erklärt fich, wie auch Marcks betont 
hat, die Stellung, welche der Prinz während des Krimfrieges ein 
nahm. Die Dcenupation der Donaufürjtentümer durch die ruifiichen 
Truppen erichien ihm wie ein revel und ald Vorläufer weiterer 
Gewaltthaten, falls Rußland fiegreih aus dem Kriege hervorgehen 
ſollte. „Man könne nicht dulden, — jagte er noch am'30. Januar 
1855 zu Gerlach, — dab Rußland durch feine Macht fein Unrecht 
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durchſetze.“ Eine impofante Demonjtration der übrigen Mächte werde 
Rußland nötigen, feine Pläne aufzugeben und einen Rüdzug „in voller 
Ehre“ anzutreten. 

Bis zum 20. April 1854 war Preußen feiner Meinung nad) 
den rechten Weg gegangen; er hätte, wenn ed nach ihm ging, Schließlich 
zu einer vollen Solidarität Europas Rußland gegenüber geführt und 
eben dadurch alles jpätere Blutvergießen verhindert. Daß Preußen, wenn 
gleih unter Schwanfungen und Sprüngen, die im Dezember 1854 
ihren Höhepunkt erreichten, ji von dieſer Politik immer mehr ent- 
fernte, hielt er für einen Fehler, den er mit Leidenſchaft und Er— 
bitterung befämpfte, ohne dabei auch nur vorübergehend ſich feine 
freundjchaftliden und herzlichen perjönlichen Beziehungen zu Schwager 
und Schweiter trüben zu lafjen. Nikolai aber konnte diefe Stellung 
des Prinzen zu den großen politifchen Fragen der Zeit um fo eher 
dulden, al3 jie praftiich unwirkjam blieb und fich zudem mit einem 
lebhaften Intereſſe für die Ehre der ruffiihen Waffen fombinierte. 
Gewiß war die rüdhaltlojfe Offenheit des Prinzen dem Kaiſer gegen- 
über gleichjalld ein Band, das jie zufammenhielt. Nikolai that fich 
etwas darauf zu gut, daß er jelbit ftet3 wahr und offen jei, — was in 
gewiſſem Sinn auch der Fall war und von ihm namentlich Friedrich 
Wilhelm IV. gegenüber in geradezu unerhörter Weiſe gemißbraudt 
wurde — er duldete daher aud Offenheit bei denen, die er als feine 
Baird anjah und empfand fie ſogar als einen Ausdrud freundfchaftlicher 
Gejinnung. Dem Kaifer Franz Joſeph hat er nie vergeben, daß er 
diejen Ton nicht zu behaupten vermochte. Die öſterreichiſche „Une 
dankbarkeit“ hob den Wert der preußiihen Freundichaft auch da, wo 
fie wie beim Prinzen von Preußen in unſchädlichem Widerſpruch ſich 
äußerte. Es ift darüber nicht einmal zu einer Spannung, jondern 
nur zu herzlichem Meinungsaustauſch gekommen, wobei freilich der 
Zar wie der Prinz, jeder bei feiner Anficht blieb. 

Der unerwartete Tod Nikolai erjchütterte den Prinzen auf 
tiefjte, änderte aber nicht? an feiner Beurteilung der politischen Lage. 
Da nun gerade damals troß des entgegengejegten Kurjes, in dem 
die offizielle Politik Preußens lief, die einflußreichiten Perfonen in 
der Umgebung des Königs im Grunde ihres Herzend den Anfchaus 
ungen des Prinzen näher jtanden, als ſie zu zeigen möglid) fanden !), 


) Bgl. Gerlad ad 1. und 11. Juli 1855: „Eigentlich bin ich empört 
über die ruffiihen Anjhauungen in der Politik, die Niebuhr mit Hecht 
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ijt e8 begreiflich, daß, ala e& nad) dem Tode des Zaren darauf an 
fam, eine richtige Vorjtellung von den ruffiihen Zuftänden und 
Strömungen an Ort und Stelle zu gewinnen, niemand zu einer 
jolden Miffion geeigneter jcheinen konnte al3 gerade der Prinz von 
Preußen. 

So war die Reife, die Prinz Wilhelm im Sommer 1855 nad) 
Petersburg unternahm, nicht nur ein Kondolenzbejud, jondern zu 
glei eine politiiche Nefognoscierungsreife, von welcher er dem Könige 
offiziell Bericht erjtattet hat. Diefer iſt das Rejultat der Unterredungen, 
die er über die politifhe Lage mit dem alten Kanzler Nefjelrode, 
dem Grafen Orloff — defien Indisfretion die Schuld trug an der 
antiruffiihen Schwenfung der öjterreihiichen Bolitif!), — dem Kriegs— 
miniſter Fürften Dolgorufi und dem Domänenminijter Grafen Kifie 
lew führte. Mit dem Kaiſer Alerander II. jcheint er über dieſe 
Dinge nicht Fonferiert zu haben. 

Den wejentlichen Inhalt des Promemoria des Prinzen bat 
Gerlach in jeine Tagebuchaufzeichnungen aufgenommen. Der hier mit: 
geteilte Tert gibt, abgefehen von den einleitenden Worten, den vollen 
Wortlaut nad) einer im Geh. Staatsarchiv zu Berlin ruhenden Kopie. 
(A. U. I. A. B. g. 44 adhibenda.) 


Allgemein wird der Frieden gewünſcht; denn die gebradten 
Opfer an Menfchen und Geld find jo bedeutend, daß eingeräumt 
wird, daß jehr lange diefer Zuftand nicht mehr getragen werden 
fönne. Die gehäuften Necrurirungen und nun nod die Aufftellung 
der Miliz, — dazu die unberechenbaren Fuhren (aus drei jüdlihen 
Gouvernements find voriges Jahr 10000 Fuhren gejtellt worden zu 
Bedürfnijien der Donau:-Armee, von deren Schidjal Niemand etwas 
weiß, als daß fie nicht zurüdgefommen find, und jeßt find aus dene 
jelben Gouvernements 40000 uhren nad der Krim gejtellt, deren 
Schickſal eben jo unſicher iſt, als das der vorigen) — entziehen dem 
Lande eine ſolche Mafje Arbeitskräfte, daß die Beſtellung der Ader 
ehr mangelhaft wird und Mangel an Reveniien in beftimmter Aus- 
ſicht ſteht. Die bisher freiwillig gebrachten Opfer werden dann 
böfifch nennt.“ „Won parti moscovite iſt gar nicht die Rede. Der König, 
ih, Ludwig und Stahl haben nicht die entfernteiten ruffiihen Sympathien.“ 

) Bgl. Gerlach 2, 324. 
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ſchwierig, wenn nicht unmöglich werden. Der Handel fängt an durch 
jeine Stodungen jehr empfindlich jühlbar zu werden, da der, wenn 
gleih unglaublide Export durch Preußen doch nur für einen Theil 
des Reiches ertragbringend ijt. 

Wenn aljo unter ſolchen Berhältnifien der Wunſch nach Frieden 
natürlich ift, jo fteht begreiflicher Weile daneben der Satz: nur ein 
ehrenvoller Frieden ift denkbar. E3 fommt aljo Alles auf die De— 
finition des Ehrenvollen an. In dieſer Beziehung jtimmen alle 
gehörte Stimmen dahin überein, daß man hier glaubt, durch die 
Annahme der zwei eriten Punkte den bekannten Garantien genug 
gethan zu haben, namentlich; nachdem man gegen Deutſchland den, 
Ausſpruch gethan, an diejen zwei Punkten unter allen Umjtän= 
den halten zu wollen. Der 3! Punkt, die Limitation der Flotte, 
wird natürlich total verworien, und fein unpartheiiſcher denfender 
Mann wird diefe Forderungen vor erlangtem entjcheidenden Giege 
Seitens der Alliirten, gutheißen fünnen. Der Ate Punkt, dad gemein 
ichaitliche Proteftorat à 5 über die Chriſten im Orient, wird all= 
jeitig mit Stilfchweigen übergangen, jo daß er unerörtert bliebe, 
wenn man ihn nicht jelbjt zur Sprache brächte. 

Dieſe etwas auffällige Erſcheinung erklärt jih durch die Art und 
Weije, mit welcher dann diejer Punkt beleuchtet wird, deren Rejultat 
ift: daß diefer Punkt ganz unpraftijch jey und feine befriedigende 
Löjung erhalten fönne, indem es fein Mittel gebe, die Pforte zur 
Erfüllung etwa gegebener Berjprehung, binjichtlih ihrer chriftlichen 
Unterthanen, zu zwingen. Died Erzwingen jey die Veranlafjung zum 
jegigen Kampfe gewefen, als das einzige Mittel un zum Ziele zu 
gelangen; jo lange aljo die Pforte und fogar Europa jich dieſem 
Zwange widerjeße, könne diejer Punkt nicht gejchlichtet werden. 

Nah dem Gejagten, — wobei id noch anführen muß, daß das 
Beitreben deutlich hervortrat, Preußen und Defterreih zu vermögen, 
ſelbſt wenn die Alliirten Siege erfechten jollten, fie von der Forderung 
des 3. Punktes entjchieden abzuhalten, und diejerhalb jchon jeht 
fi) gegen Rußland bindend auszujprehen, — hat jih mir die 
Ueberzeugung aufgedrängt, daß man hier nur überhaupt die 2 erjten 
Garantie-Punkte als haltbar erkennt, den Zten ganz zu bejeitigen hofft 
und den Aten im status quo ante herjtellen will. Dies zu erreichen 
hat man neuen Muth gefaßt, ſeit Preußen den Dejterreich. Antrag 
zurüdgemiejen hat, am Bunde die Solidarität der 4 Punkte auszu— 


ſprechen. 
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Die von mir zu machende Bemerkung lag jehr nahe, daß mit 
den 2 eriten Punkten allerdings Deutjchland befriedigt ſeyn könne, 
wogegen die Europäifhe Frage unerledigt ſey, da die Chriftenfrage 
den Hauptanlaß zur Störung des Frieden! gegeben habe und die 
damit in Verbindung jtehenden Gewaltmaßregeln Rußland: gegen 
die Pforte, — zum Kriege ınit Europa führten. Ich ſuchte dabei die 
Wurzel zum ganzen jeßigen Europäifchen Conflict dahin zu definiren: 

Rußland habe ſich feit langen Jahren bereit3 der Sympathien 
der übrigen Staaten nicht zu erfreuen gehabt; Veranlafjung dazu jey: 
der verjchiedene Civilifationd: und EultursZuftand der Nationen; die 
Sperrung de3 Handels, die zu dem colofjalften Schmuggel und damit 
zur Demoralijirung der Grenzbewohner führte; die zugleich mit diejer 
Sperrung beabjichtigte Abiwehrung der geiftigen Elemente, die Europa 
jeit 70 Jahren bewegen, die vermuthete Abjicht Rußlands, bei eriter 
Gelegenheit jeine materielle Kraft zu benugen, um die Inſtitutionen 
befeitigen zu helfen, welche die Europäifhen Staaten fi in Folge 
des Ideen-Umſchwungs gegeben haben, und wie vor Allem dieje Be 
fürdtung des Aufzwingend des Ruſſiſchen Willens auf Andere ſich 
zur höchjten Potenz geiteigert habe, ald$ man Rußland nicht vor der 
Verlegung von Traftaten zurüdjchreden ſah, und mitten im Frieden 
einem Nachbar ganze Provinzen ald Pfand wegnehmen ſah, als Pfand 
bis zur durchgejeßten Erzwingung feines Willens. Gegen die Wieder 
bolung folder Erjcheinungen, auch gegen andere Staaten als bie 
Pforte, verlange Europa Garantieen. In einer compacten Eoalifation 
der Großmädte Europas habe man das Mittel zur Erreihung dieſes 
Ziels gejehen, vorausjehend, daß jih Rußland dem vereinten Europa 
unterwerfen werde, ohne Krieg eben jo gut, wie e8 fich nad einer 
nicht glücklichen Campagne an der Donau den 4 Punkten untenvorfen 
babe. Nachdem e3 gelungen fey, diefe Coalition zu jprengen, wachſe 
von Tag zu Tag die Hoffnung Rußlands, die Nefte der Coalition 
in der Krim zu befiegen, da ed alle disponible Kräfte von den 
Preuß. Dejterreihiihen Grenzen nad) der Krim jende, worauf es dann 
eine jo eminent mächtige politifhe Stellung in Europa einnehmen 
werde, wie nie zuvor, womit aljo obige Befürchtungen vor Ruſſiſcher 
Präponderanz, die man zu comprimiren hoffte, nur wachfen müßten. 

Hierauf ijt mir in Summa erwiedert worden: 

1. die gereizte Stimmung des übrigen Europas jey nicht zu leugnen, 
und entjpringe aus einer Unklugheit, die den Auffen die noch 
mangelnde Givilifation vormwerfe. 
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2. Die Handeläjperre jey allerdings ein Uebelitand; man glaube 
aber verjihern zu fünnen, daß man nad) hergeftelltem Frieden 
zu gejundern Handeld-PBrincipien übergehen werde. (Hiebei 
babe ic; mir erlaubt, dem Gf. Nesselrode zu erwiedern, daß 
die das jchönjte Denkmal ſeyn könne, was er fich ſetzte und 
feinem Kaiſer eine unbedingte Anerkennung und das Vertrauen 
Europad erwerben werde, denn es jey nicht erfreulich, für 
Preußen namentlih, ſich jagen zu müfjen, daß wenige Kriegs— 
monate hingereiht hätten, Handelderleichterungen eintreten zu 
jehen, die 40 Friedensjahre nicht ermöglicht Hätten!) 

3. Die beabfichtigte politifche Abjperrung, wenn jie überhaupt be= 
abfichtigt gemwejen jey, wäre eine Unmöglichkeit, daher aljo aud) 

4. die gefürchtete Einmiſchung Rußlands in die inneren politischen 
Inftitutionen anderer Staaten, ein Hirngejpinnit, da es genug 
bei jich zu thun habe und zu thun befommen werde, wenn der 
Friede hergeſtellt ſeyn würde. 

5. Die Beſetzung der Fürjtenthümer anlangend, jo jey es vielleicht 
Hüger und rathſamer gewejen, diejelbe zu unterlaffen, indejjen 
man bat diejelben ja wiederum verlafjen und ſey damit jeder 
Grund zur ferneren Kriegführung bejeitigt gewejen. Daß dennoch 
die Weſtmächte den Krieg fortführten, beweife, daß ſie andere 
Abfichten, als die officiel ausgeſprochenen verfolgten. (Ich 
mußte erwiedern, daß Rußland den Pruth rückwärts überjchritten 
babe, nicht, um fih dem Willen des coalijirten Europas zu 
unterwerfen, fondern aus ftrategifchen Rüdfichten, wie es officiell 
ausgejprochen habe. Nicht le fait accompli entſcheide, jondern 
die Gründe zu demjelben; jtrategiiche Rüdjichten könnten nicht 
die Forderung zu Friedend-Unterhandlungen motiviren; ganz 
anderd wäre es gefommen, wenn der Pruth wegen der Forde— 
rung Europas überjchritten worden wäre, und Rußland dann 
den Frieden gewollt hätte, wo es viel billigere Forderungen er— 
halten haben würde als die 4 Bunte.) 

6. Ob der Kaiſer Nicolaus vor einer compalt gebliebenen Eoalition, 
die zu jprengen er feine Ausjicht gehabt hätte, zurüdgemwichen 
ſeyn würde, jey heute nicht mehr zu entjcheiden, da Preußen 
nah dem Burüdgehen der Ruſſ. Armee über den Pruth, ich 
befriedigt erklärt habe, die Coalition ji aljo gelodert hätte, 
aber ſelbſt ohme die Ausjicht zu diefer Lockerung jolle doch nicht 
unbedingt zugeitanden werden, daß der Kaiſer zurüdgemwichen 
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ſeyn würde. Ya, die ultranationale Bartei fände, daß der Kaiſer 
Nicolaus ſchon viel zu wiel gethan habe, und Rußlands Inter— 
ejjen den Preuß. Familien-Rüdfichten geopfert habe. Ein Kampf 
Rußlands allein A toute outrance, gegen das geſammte Europa 
würde aljo von diefer Parthei unbedingt gerathen worden jeyn. 
Die von mir aufgeftellte Anjicht, daB mamentlidy die legte 
Glinka ſche Erklärung am Bundestag, vor Allem bezmweden 
jolle, Deutichland inclusive feiner Großmädte, definitiv von 
der wejtmächtlichen Koalition zu trennen und den quasest. Örof- 
mächten ihre Europäifche Stellung zur Orientalifchen frage ver: 
geſſen zu machen, und fie nur noch blos vom deutjchen Stand 
punkt betrachten zu laſſen, — wurde namentlid von Gf. Nessel- 
rode und Brunnow mit fichtliher Verlegenheit angehört umd 
wenngleich die Abjicht geleugnet ward, jo jcheint jie docd im 
Nachſatz: daß man Preußen, Deftreih und Deutjchland einen 
reellen Dienst geleijtet habe, wenn man diefelben von den Weſt— 
mächten trenne, — (diefe Abficht) unverhohlen ausgeſprochen. 
Daß Rußland durch dieſes Procede freie Hand in der Krim 
erhalte, räumte ich volltommen ein, bemerfend, daß damit Rußlands 
Sieg dafelbjt mir unausbleiblidy jcheine, — hierdurch aber frei- 
(ih die Befürchtungen vor ruffifher Suprematie in Europa 
nur jtärfer werden müßten. Dieſe Anficht wird bier 


. verworfen. Sie wird ald niemals in der rujjiichen Politik be 


gründet dargejtellt, am wenigſten werde fie nach hergeitelltem 
Frieden zu befürchten fein, denn die Wunden, welche diejer Krieg 
dent Reiche fjchlage, würden Rußlands Kraft auf viele Jahre 
lähmen. Die Flotte im jchwarzen Meere könne unter 10 Jahren 
nicht bergeitellt werden und verlange Millionen. Die Finanzen 
die jich bisher durch außerordentlichen Eredit erhielten, würden 
nah dem Kriege zur Realiſirung aller eingegangenen Berpflid- 
tungen, fich neue Hülföquellen verfchaffen müſſen, die erit nad 
Fahren Früchte trügen, wozu Wiederherjtellung und Blühen des 
Handels gehören; in der inneren Organijation werde viel zu 
thun jein; die gebrachten Opfer aller Klaſſen der Nation, würden 
auf Anerkennung durch geregeltere Adminiftration Anspruch madıen, 
wobei ſich zeigen werde, daß die hermetiſche Verſchließung gegen 
die Zeit-Ideen nicht ftattgefunden habe ıc. Europa könne daher 
beruhigt fein über eine von Rußland auszuübende Suprematie. 
Meine Entgegnung, daß ich dies Alles einräumend, doch nicht 
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zu diefem Schlußſatz gelange, indem ein jo mächtiger Staat wie 

Rußland, der jtet3 in die Europäifche Politik ſich entjcheidend 

miſchen zu wollen bewieſen habe, unmöglich nad) Triumphen, wie 

ih fie vorherjehe, danıı wegen der angeführten Verhältniſſe 
müßiger Zufchauer bleiben könne, — ward mir erwiedert: Der 
ftaijer Alexander II. befiße in viel geringeren Grade als fein 

Vorgänger, die Neigung, ih in äußere politifhe Händel zu 

miichen, jo daß alſo auch Hierin eine Garantie für Europa 

liege. Ich begnügte mich zu bemerken, daß ich weniger von den 
perjönlihen Neigungen jpräche, als von den Anforderungen, die 
an die Politik eined Landes gemacht werden dürften, dem es ge— 
lungen jei, allein über ganz Europa zu jiegen! Daß diejer 

Sieg aber eintreten werde, müfje ich, rein vom militärischen 

Standpunkt aus betrachtet, unbedingt annehmen, da die Ueber— 

macht der ruſſiſchen Sträfte in der Krim endlich Herr der Alliirten 

werden müßten, womit eine Niederlage diejer eintrete, Die, 
wenngleidy anders, doch im Erfolge der Napoléon's im Jahre 

1812 glei jein würde. Zu verwundern jei e3, daß diefer Er— 

folg nicht Schon längjt durch eine Fräftige Offenjive Seitens des 

Fürſten Gortschakofl erreicht jei. Der Kriegs-Miniſter räumte 

dies zwar ein, da nad) feinen Berechnungen die ruffische nume— 

riſche Ueberlegenheit über die Alliirten außer Zweifel jei, wo— 
gegen Fürſt Gortschakoff ſtets das Gegentheil in allen feinen 

Berichten ausführe, weshalb er immer mehr Truppen verlange, 

die man ihm auch jende, die aber bei den enormen distancen 

nur langjam eintreffen fünnten. 

Bei allen diejen Unterredungen ſprach jich die Animojifät gegen 
die Weſtmächte nur zu deutlih aus. Wenn diejelbe momentan ge= 
reizter gegen England als gegen Frankreich ift, weil man jenes hier 
namentlich jtet3 im Angeficht hat, und dafjelbe durch feine gewiß be— 
Hagenöwerthe Art, den See-Krieg zu führen, genug Veranlafjung 
dazu giebt, — jo ift doc die Befürchtung vor Frankreichs unſicherer 
Zukunft noch mächtiger und daher der Wunfh, einjt mit England 
wieder gut zu ftehen, in Ddiplomatifcher Sphäre unverkennbar. — 
Gegen Oeſtreich ift man jehr übel gelaunt, bezeichnet dejjen Politik 
heute wie zu allen Zeiten als falſch und daher unzuverläffig und 
traut daher auch der neuſten Schwankung nicht. — Gegen Preußen 
it die Dankbarkeit auf Aller Lippen weil man es als den Retter 
Rußlands aus großer Gefahr betrachtet, wobei ich die Betrachtung 
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nicht unterdrüden konnte, daß es wohl felten vorkomme, daß man 
eine Macht, die durch Europäiſche Protokolle und Bündnifje fich zum 
Gegner jeined Nahbar-Staated dargeftellt habe, dennoch als deflen 
Netter gepriejen werde. 

Als ih Graf Nesselrode um ein Resume feiner Anfichten für 
die Zukunft bat, jagte er: Ich hoffe, daß Niemand in der Krim 
entjcheidende Successe habe; dann wird mit dem Herbſt die gegen: 
jeitige morgue ſich legen und man wird allfeitig geneigter zum 
Frieden fein. Auf nochmaliges Befragen, auf welcher Bafis er ih 
die Friedens-Unterhandlungen denke, da die der 4 Punkte ſowohl von 
den Weitmächten, als durd die neuejten Deutfchen Verhandlungen 
als erlojchen zu betrachten fei, — vermied ed der Reichskanzler ſich 
audzufprechen und eniviederte nur, ihm ſchwebe Manches vor, was zu 
einer Ausgleichung bei gutem Willen und gegenfeitiger Anerkennung 
der Würde und Ehre der Staaten führen dürfte. — Der Oberſt Graf 
Münster und der Legationd- Rath von Werthern, denen id; diele 
Aeußerung mittheilte, hoffend, daß fie vielleicht mehr über dieſelbe in 
Erfahrung gebracht hätten, verneinten dies, bemerfend, daß der Graf 
Nesselrode diefe Wendung wohl nur gebraucht habe, weil er jelbit 
gewiß noch nicht wiffe, was er dereinjt vorjchlagen jolle! 

Somit ſteht alfo augenblidlich Alles auf der Spike des Degend. 


Litteraturberidt. 


— — 


Urgeſchichte der Kultur von Dr. Heinrich Schurg. Mit 434 Ab— 
bildungen im Text, 8 Tafeln in Farbendruck, 15 Tafeln in Holzſchnitt 
und Tonägung und 1 Kartenbeilage.e XIV u. 658 ©. Leipzig u. Wien, 
Bibliographiiches Inſtitut. 1900. 

Diejes Buch ift zwar nit, wie der Projpeft verkündet, „der 
erite Verſuch“, die Erkenntnis der Kultur „entwicklungsgeſchichtlich zu 
erlangen und zu begründen“; — Schurtz bat vielmehr ſchon eine 
jehr lange Reihe von Vorgängern, von denen überdied viele mie 
Spencer, Tylor, Mortillet, Klemm, Lippert, Hellwald allgemein be= 
fannt find, — wohl aber ift es eine der beiten Löjungen ber oft 
bearbeiteten Aufgabe. Diejen Vorzug verdankt das Werk nicht etwa 
nur dem Umftande, daß es das neuefte ift und als foldhes von allen 
früheren Nuten ziehen konnte; fein Wert beruht im mejentlichen auf 
der Eigenart des Vf. Sc. ift feine dogmatifhe Natur; er fühlt 
im Angeſichte der bunten Fülle der wirkflihen Erjcheinungen die Un— 
zulänglichfeit jeder ftarren Theorie fo lebhaft, daß er jich nicht leicht 
in ihren Bann zwingen läßt; und fo hat er denn feine Darftellung 
von den Einfeitigkeiten und Übertreibungen frei gehalten, an denen 
nicht wenige ähnliche Werke leiden. Damit joll freilich keineswegs 
gejagt fein, daß Sch. die Theorie überhaupt ausgeſchloſſen habe. 
Iſt dod feine ganze Darjtellung auf dem Grunde der modernen Ent— 
widlungstheorie aufgebaut, auf der Vorausfegung, daß die Kultur 
von niederen, einfacheren zu höheren, verwidelteren Formen fort- 
ichreite, — eine Annahme, welche heute zwar jehr leicht zu glauben, 
aber immer noch jehr jchwer zu beweilen ift. — Indeſſen innerhalb 
der Grenzen diejer allgemeinen Theorie bewegt er ji, wie geſagt, 
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mit ungewöhnlicher Freiheit: er hat ſogar den Mut, von einem 
„Darwinpfaffentum“ zu ſprechen (S. 590). Auf der anderen Seite hat 
er ebenfo glüclich einen zweiten Fehler vermieden, in den man durd) die 
Überfülle des kulturhiſtoriſchen Stoffes fehr leicht gedrängt wird. Er 
hat fi) nirgends damit begnügt, eine Menge von Thatſachen einfad 
aufzuhäufen; ſondern überall find die jorgfältig und gejchidt ausge: 
wählten Materialien in fejte und are Beziehungen geordnet. Der 
gewaltige Stoff ift im beiten Sinne durchgearbeitet worden: — er 
ift organifiert, nicht etiwva nur jchematifiert. Denn Sch. hat erkannt, 
daß fich gerade die Lebendäußerungen der fulturärmeren Völker, welde 
noch weit einheitlicher erjcheinen als die der höheren, nicht nad) irgend 
einem fäuberlichen Schema jondern und fajlen laſſen. „Name it 
Schal und Rauch, in der Völkerkunde mehr als anderswo. Die 
Hauptjache bleibt inımer, die wechſelnden Formen und Erjcheinungen 
in ihrem Zufammenbange zu fafjen und nicht gerade dort an Worten 
Heben zu wollen, wo unjere Sprade jich als unfähig erweiit, Ans 
fünge und Übergangsformen mit einer beftimmten und treffenden Be: 
zeichnung ſcharf zu charalteriſieren“ (S. 605). — Auf diefe Weile 
it ein Buch entjtanden, zu dem man dem Verfaſſer und den Leiern 
Glück wünſchen fann. Welche Arbeit bier geleijtet ift, vermag am 
beften derjenige zu würdigen, der auf diefem Gebiete jelbit Hand 
angelegt bat. Daß eine „Urgejchichte der Kultur“ nicht von einzelnen 
Schwäden und Irrtümern frei fein kann, verjteht jich von jelbit. 
Aber das Berfehlte ift ziemlich unbedeutend gegenüber den Erreidten; 
und wenn ich bei dem nachfolgenden Überblide auf einzelne Stellen, 
die mir der Verbeſſerung bedürftig erjcheinen, hinweiſe, jo geſchieht 
ed wahrlich nicht, um den Wert des Buches herunterzufeßen. 

Am Eingange werden die verichiedenen Quellen der Urgeſchichte 
beiprochen, — die jchriftlihe und mündliche Tradition, die prähiſto— 
riſchen Reſte, die Überlebjel in Herfommen und Sitte, die Zujtände 
der „heutigen Naturvölfer“ und das Leben der Kinder, — und zwar 
mit einer fritiichen Bejonnenbeit, die das günftigite Vorurteil für die 
weiteren Ausführungen erwedt. Eine bejondere Anerkennung verdient 
Sch. dafür, dab er gegemüber den voreiligen Schlüffen, die viele 
jeiner Vorgänger aus den Zuſtänden der gegenwärtigen fulturarmen 
Nölfer auf das Leben unierer prübiftorijchen Rulturvorfabren gezogen 
baten, far und ſtark die beiden Thatſachen hervorhebt, die hier zur 
größten Vorſicht mabnen: „einmal baben alle, auch die ärmlichiten 
Stümme der Gegenwart, eine unendlid lange Zeit des Beſtehens 
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hinter ſich, die keinesfalls ohne Einfluß auf ihr Weſen geblieben 
ſein kann, und zweitens unterſcheidet die Naturvölker ja gerade der 
Umſtand, daß ſie ſich in der gegebenen Zeit nicht über eine gewiſſe 
Höhe hinaus entwickelt haben, ſcharf von den Vorfahren der höher 
ftehenden Völker, in denen doch bereit3 die Anlage und die Kraft 
zu unbegrenztem Fortjchritte vorhanden geweſen jein muß“ (©. 24). 

Die eigentliche Darftellung ift in fünf Teile gegliedert. — Der 
erite behandelt die „Grundlagen der Kultur“: — die räumlichen und 
zeitlichen Bedingungen der Kulturentwicklung, die Einwirkungen ver— 
jchiedener Rulturformen aufeinander, — wobei die befannte Streit- 
frage, ob der gleichartige Kulturbefig der verfchiedenen Völlker vor— 
wiegend auf felbitändige Erwerbung oder auf Entlehnung zurüdzus 
führen fei, im legten Sinne entfhieden wird, — das Verhältnis der 
Naturvölter zu den Kulturvölfern, und endlich die Phänomene und 
Urſachen des NRüdjchritted und des Unterganges der Kultur. — 
Sch. glaubt, daß der Hauptgrund für den Stillſtand der ägyptiſchen, 
chineſiſchen, japaniſchen und koreaniſchen Kultur in der freiwilligen 
Abſchließung ihrer Träger gegen fremde Kultureinflüſſe liege. Aber 
die Erklärung iſt ebenſo fragwürdig als die Erſcheinung, auf die 
ſie ſich bezieht. Denn in allen jenen Fällen hat weder eine Ab— 
ſchließung noch eine Erſtarrung, wie ſie Sch. annimmt, wirklich 
ſtattgefunden. Selbſt Japan, das während einer verhältnismäßig 
recht kurzen Zeit jene Abſperrung, — und zwar auch nur gegen 
europäiſche, leineswegs gegen fremde Einflüſſe überhaupt — noch am 
ſtrengſten durchgeführt hat, zeigt nicht einmal während dieſer Periode 
einen Stillſtand; einzelne Zweige ſeiner geiſtigen Kultur, wie die 
Kunſt, haben vielmehr gerade damals eine ſehr raſche und reiche Ent— 
wicklung erfahren. Allerdings ſcheint Sch. der japaniſchen Kunſt 
leine eingehenden Studien gewidmet zu haben; denn ſonſt würde er 
— an einer anderen Stelle — ſchwerlich behaupten, „daß der An— 
regung durch alexandriniſche und baltriſche Vorbilder in Oſtaſien kein 
Aufſchwung freier Schöpferkraft gefolgt ſei“ (S. 538). 

Im zweiten Teile wird die „Gejellichaft“ betrachtet, — d. h. 
die einfahiten Formen der gejellichaftlihen Gliederung, welche die 
Völkerkunde kennen lehrt: die verjchiedenen verwandtichaftlihen Orga— 
nijationen, die Alteröflaffen, welde Sch. für die ältejten jozialen 
Organifationsformen überhaupt hält (er „jucht nicht in den geſchlecht— 
lien Berhältniffen, jondern in der Sympathie der ©leichaltes 
rigen, vor allem der männlichen Jugend, den Anjtoß zur Bildung 
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größerer gejellfchaftlicher Verbände”, ©. 107), ferner im Anſchluſſe 
an diefe die Klubs und Geheimbünde die im Leben vieler kultur— 
ärmerer Gruppen eine jo große Rolle ſpielen; die Entjtehung der 
verjchiedenen fozialen Schichten, der führenden und der beherricten 
Stände, der Gilden und Kaften; die Anfänge des jtaatlihen Lebens; 
und endlicd die Sitten und Bräuche, die in ihrer Bedeutung für die 
Geſellſchaft glüdlih „mit jener harten Schaale“ verglichen werden, 
„die den Leib der Krebſe und anderer Fruftentiere umgibt und der 
weichen Körpermafje zugleihd Schuß und Halt gewährt.“ (S. 180). 
— Bu den oben erwähnten Ausführungen über die anfänglichen Ge 
ftaltungen der Familie muß man mehr als ein fragezeichen machen. 
Auch Sch. Scheint der Anjicht zu fein, daß der vaterrechtlichen Grup— 
pierung überall eine mutterrechtlihe vorangegangen fei. In Wahre 
beit jprechen die ethnographiichen Thatfachen weit mehr dafür, daß 
die vaterredhtliche Organifation in vielen Fällen mindeftend ebenjo 
alt, wenn nicht noch älter iſt als die mutterrechtliche. — Der Sap, 
daß „die freie Liebe vor der Ehe, wo fie in patriardhalifch geordneten 
Geſellſchaftsgruppen vorfommt, nichts anderes ift als ein Überreit 
aus matriarhalifcher Zeit“ (S. 105), dürfte gleichfall8 ſchwer zu be 
weiſen jein. — Endlid hat „die alte Form der Naubehe* (S. 194) 
fein Recht mehr, in einer neueren Kulturgeſchichte als eine unzweiſel— 
bafte Thatjache aufzutreten ; fie ſollte vielmehr nahdrüdlid ald das 
gekennzeichnet werden, was fie it, — eine höchſt fragmürdige 
Hypotheſe. 

Der dritte Hauptteil iſt der Wirtſchaft gewidmet, — d. h. allen 
denjenigen Thätigkeiten, „die ſich unmittelbar aus dem Nahrungs— 
bedürfnis ergeben und ſeiner Befriedigung dienen“ (S. 206). In 
der That gebührt der Wirtſchaft auch dieſer Vorrang vor allen an— 
deren Zweigen der menſchlichen Arbeit, — als dem mächtigſten Faltor 
der kulturellen Bewegung. Sc. bekennt ſich entſchieden zu der neueren 
hiſtoriſchen Auffaſſung, die den Kern der politiſchen Geſchichte in 
wirtſchaftlichen Vorgängen erkennt. Nachdem die verſchiedenen Formen 
der Wirtſchaft ſamt ihren Bedingungen und Wirkungen dargeſtellt 
ſind, werden die wichtigſten Kulturpflanzen und Haustiere beſprochen, 
und ſchließlich die einfachſten Formen der Verwertung und Verteilung 
der Güter durch Handel und Gewerbe charakterijiert. 

Der vierte Teil umfaßt die „materielle Kultur* — d. bh. alle 
Prozefle und Produkte, „die beitimmt jind, den Körper zu veritärfen 
oder zu entlajten” (S. 298), alſo die Heriiellung und die Formen 
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der Waffen, der Werkzeuge und Geräte, des Schmudes und der 
Kleidung, der Bauwerke und der Verfehrömittel. 

Im fünften Teile endlich wendet jih der Vf. den Zweigen der 
„geiftigen Kultur“ zu. Den Anfang macht das wichtigſte geijtige 
Kulturgut und Kulturmittel, die Sprade; ihr jchließen fid) die Kunft, 
die Religion, die Rechtspflege und die Anfänge der Wiſſenſchaft an. 
Vornehmlich der Abfchnitt über die Kunſt fordert zu einigen Anmer- 
tungen heraus, Schon die gleihjam als Fundament niedergelegte 
Lehre, „daß die Kunſt eine allem natürlichen Werden innewohnende 
Eigenſchaft ſei“ (S. 493), daß „die Blüte ein Wert unbewußt 
ſchaffender Kunſt der Pflanze“ (S. 492); das bunte Kleid vieler 
männlider Tiere in demfelben Sinne ein fünftlerifches Produft ei, 
ift wohl, um dad Mindefte zu jagen, nicht vollkommen beweisfähig. 
— Sch. hat fiherlih Recht, wenn er alddann dad Zurüdbleiben der 
Kunſtwiſſenſchaft Hinter den übrigen Zweigen der Kulturforjchung, 
zu einem großen Teile der vornehmen Vernadhläffigung der „Anfänge, 
wie fie bei den primitivften Völkern zu finden find“ Schuld gibt; 
aber ıvenn er den Ruhm diefen Weg endlich geöffnet zu haben, Karl 
Woermann mit feiner „Geſchichte der Kunjt aller Zeiten und Völker“ 
zujpricht, jo darf ich ihn darauf aufmerlſam machen, daß Woermann 
felbft anderer Meinung iſt. Diejer erkennt nämlich auf der erjten 
Seite jeined Buches offen und ehrlich an, daß die enticheidende An— 
regung für die Erforfchung der primitiven Kunſt von meinen „Uns 
fängen der Kunſt“ ausgegangen ift. — Auch die Arbeiten von Groos 
über die Spiele der Tiere und Menjchen müfjfen Sch. entgangen jein; 
denn fonjt würde er faum fo zuverfichtlich „alles Spiel und darauf- 
bin aud alle Kunftübung als die Entladung eine? Kraftüberſchuſſes 
betrachten“ (S. 496). 

Bei der Würdigung der urtüimlichen Poeſie verfällt Sch. in den— 
felben Fehler wie Bücher, der von ihm oft genannte Autor bon 
„Arbeit und Rhythmus“; er vernadjläfjigt über der primitiven Lyrik 
vollftommen die Epit, die allerdings gewöhnlich nicht in rhythmiſch 
gebundener Form auftritt. Nur dadurch erklärt fi) der Satz: „Der 
Form der Dichtung fteht ihr Inhalt gegenüber, ein nachgeborener, 
anfangs jehr arınjeliger Bruder, der aber allmählich mächtig heran— 
wädjt und in manden epiichen und dramatischen Kunjtiwerlen die 
Form endlich völlig zeriprengt“ (S. 528). Diejer Entwicklungsvor— 
gang ijt eine reine Konftruftion, die in den Thatjadhen durchaus feine 
fihere Stüße findet; denn, wie gejagt, ſchon auf den unterſten Kultur— 
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ftufen, die unferer Erfahrung zugänglich find, erjcheint neben der Lyrik 
eine Epif, bei der im Gegenfaße zu jener der Inhalt die Hauptiadhe 
ift, und nichts berechtigt ung, die eine Gattung für jünger zu erklären 
ald die andere. — Abgefehen von folden Einzelheiten aber bildet 
gerade diefer leßte Teil den Höhepunkt des ganzen Buches. Bejonders 
die Abfchnitte über Nechtöpflege und Religion zeigen alle Vorzüge 
der Darftellung in der jchönften Entfaltung; hier hat Sch. feine Vor- 
gänger am weiteften hinter ſich gelafjen; — fie allein würden jhon 
genügen, um ihm einen ehrenvollen Plaß unter den neueren Kultur 
hiftorifern zu fichern. 

Die Ausjtattung ded Werkes ift durchaus würdig. Die Jlu- 
ftrationen ftehen zwar zum großen Zeile in einem recht lofen Zu 
fammenhange mit dem Texte, find aber trotzdem feine ganz überflüflige 
Beigabe, da fie dem nicht fachmänniſch geſchulten Leſer eine wills 
fommene Anſchauung von ethnographifhen Dingen vermitteln. Für 
den Fachmann würde dad Bud, dur Hinzufügung eines Litteratur- 
verzeichnifjes an praftiichen Werte gewinnen. 


Freiburg i. B. Ernst Grolse 


Die Litteratur der Gutenberg-Feier.) 


Feſtſchrift zum 500 jährigen Geburtstage von Johann Gutenberg. 
Im Auftrage der Stadt Mainz herausgegeben von Otto Hartwig. 
Mainz am 24. Juni 1900. Kunftdruderei von Philipp v. Zabern. Wit 
35 Tafeln. 4%. Auch befonders gedrudt: Beihefte zum Gentralblatt für 
Bibliothefsweien, herausgegeben von Dr. DO. Hartwig. 8. Band Het 23. 
Leipzig, DO. Harrafiowig. 1900. Mit einem Atlas von 35 Tafeln in Folio. 


Gutenberg- Feier in Mainz 1900. Feitichrift im Nuftrage der delt: 
leitung herausgegeben von KH. G. Borenheimer. Drud und Berlag der 
Mainzer Berlagsanjtalt und Druderei A-G. 4°. 


" Kurz vor jeinem am 24. November 1900 erfolgten Tode hat uns 
U. Wyß dies Referat zugejandt. Unjeren Wunſch, es durch einige Kür— 
zungen und Umgejtaltungen dem Charalter unjerer Beitichrift mehr an: 
zupajien, bat er nicht mehr erfüllen können. Nun halten wir es für 
geboten, die lepte Arbeit des ausgezeichneten Forichers unverkürzt zu 
bringen. Herr Dr. Guſtav Nid, der dem Pahingefchiedenen in den 
Duartalblättern des Hijt. Vereins für das Großherz. Heſſen 1900, 4 einen 
Nekrolog mit Verzeichnis jeiner jämtlihen Schriften gewidmet hat, hatte die 
Freundlichkeit, die Korrektur zu leſen. D. R. 
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Feitrede zur 500 jährigen Geburts-Feier Johannes Gutenbergs, ge 
iproden in Mainz am 24. Juni 1900 von Albert Köfter. Leipzig, Ber: 
lag von B. ©. Teubner. 4°. 


Ein deutſcher Eifianus für das Jahr 1444 gedrudt von Gutenberg. 
Bon Arthur Wyß. Drude und Holzſchnitte des 15. und' 16. Jahr— 
hunderts in getreuer Nahbildung. V. Straßburg, Heig (Hei & Mündel). 
1900. 4°, 


Überblid über fdie Geſchichte der Buchdruderei der Stadt Luzern. 
Berfaßt von Dr. Th. v. Liebenau, Luzern. Gedenfblatt zur 500 jährigen 
Gutenberg-Feier. Luzern, Buchdruderei H. Keller. 1900. 


Gutenberg, feine Berjon und jeine Erfindung. Nacd einem Bortrage 
.. von Franz Fall. Mit Abbildungen. Mainz, Drud und Verlag von 
ob. Falt III. Söhne. 1900, 


Gutenberg und die Bedeutung ber Buchdruderfunit, herausgegeben 
von Prof. Dr. %. Nover. Mit Abbildungen. Mainz, Joh. Wirth. 1900. 


Gutenberg und feine berühmtejten Nachfolger im eriten Jahrhundert 
ber Typographie nach ihrem Leben und Wirken dargeftellt von Alfred 
Bördel. Mit 51 Abbildungen. Frankfurt a. M., Klimih u. Co. 1900, 
Bd. 5 von Klimſchs Graphiicher Bibliothek. 


Uriprung der Buchjtaben Gutenbergs. Beitrag zur Runentunde von 
Friedrich Fiſchbach. Nebit 16 Tafeln mit Ornamenten des Feuer-Eultus, 
Mainzer Berlagsanitalt und Druderei. 4°. 


Die Erfindung der Buchdruderkunft. Zum 500. Geburtstage Johann 
Gutenbergd. Bon Oberbibliothefar Dr. Heinrich Meisner und Biblio- 
thefar Dr. Johannes Luther. Mit 15 Kunftbeilagen und 100 Abbil— 
dungen. Bielefeld u. Leipzig, Velhagen u. Klafing. 1900. Monographien 
zur Weltgefchichte, herauggegeben von Ed. Heyd. XI. 


Feitichrift zur Gutenberg: Feier, herausgegeben von der Kgl. Bibliothek 
zu Berlin am 24. Juni 1900: Unterfuchungen zur Geſchichte des eriten 
Buhdruds von Dr. Baul Schwenke, Abteilungs-Direktor. 


Urih Zei, Kölns erjter Druder, von’Dr. Johann Jakob Merlo, 
Nah dem Hinterlaffenen Manuſkripte bearbeitet von Dr. Dtto Zaretzky. 
Herausgegeben von der Stadtbibliothek in Köln. Mit 8 Tafeln in Strich— 
ägung. Köln 1900. Kölner Berlagdanitalt und Druderei, A.G. 


Die Intunabeln Nafjauiicher Bibliotheken. VBerzeichnet von Dr. Gott- 
fried edler, Bibliothetar an der Landesbibliothet zu Wiesbaden. Feſt— 
ſchrift zur 500 jährigen Gedädhtnisfeier Johann Butenbergd. Herausgegeben 
vom Berein für Nafjauiiche Altertumsfunde u. Geihichtöforfhung. Leipzig, 
in 8ommilfion bei DO. Harraffowig. 1900. Annalen des gen. Vereins 
31. Bd. 1. Heft. Wiesbaden, Verlag von Rud. Bechtold u. Go. 
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(L. Delisle,) A la m&moire de Jean Gutenberg. Hommage de 
Imprimerie nationale et de la Bibliothöque nationale. Paris, Im- 
primerie nationale. Juin 1900. Großfolio. 

Gutenberg-Feier in Mainz 1900. Katalog der typographiidhen Aus: 
ftelung. Mainz 1900. 

Monumenta typographica vetustissima. Inkunabeln. 424. Lager: 
fatalog von Joſeph Baer & Eo. Frankfurt a. M. 

Incunabula typographica. Catalogue d’une collection d’incunables 
decrits ... à l’occasion du cinqui&me centenaire de Guttenberg par 
Jacques Rosenthal, libraire antiquaire. Orné de 80 Fac-similes. Munich. 

Ein Katalog feltener Bücher und Manujtripte. Zur 500. Wiederkehr 
bed Geburtstages Johann Gutenbergs, am 24. Juni 1900, verausgnbt 


von Breslauer und Meyer, Buchhändlern "und Antiquaren in Berlin. 
(Katalog VIL.) 


Wie oben angegeben, iſt die Mainzer Feftichrift in zwei Aus» 
gaben erjchienen, in Duart und in Oftav. Es wäre des Citierens 
wegen ermwünjcht gewejen, wenn in der Oktavausgabe als einem 
nebenhergehenden Abdrud auch die Seitenzahlen der Quartausgabe 
angegeben und, wie in Ddiejer, die Anmerkungen innerhalb der ein 
zelnen Abhandlungen durchlaufend numeriert worden wären. Ich 
habe der Bequemlichkeit wegen die Oktavausgabe benußt und citiere 
nah ihr. Die Einführung des Herausgeber wäre vielleicht beijer 
mit feinem furzen Schlußwort vereinigt worden; er hätte dann den 
Vorteil gehabt, die Ergebniffe aller feiner Mitarbeiter in großen 
Zügen vorführen und auf ihre vielfach abweihenden Meinungen kurz 
hinweifen zu können. Thatfählid aber drängten ſich die Arbeiten 
viel zu jehr, als daß es fo hätte gemacht werden fönnen. W. !. 
Schreiber behandelt die Vorſtufen der Typographie. Als erite Vor: 
jtufe betrachtet er nicht den Holzichnitt, der erft um 1460 für etwas 
umfangreichere Texte benußt worden jei, fondern den Metallfchnitt. 
Diefem möchte er die ältejten gedrudten Flandriſchen Schulbüder 
zuweilen. Gutenberg, defjen frühere Verſuche mehr auf dem Gebiet 
des gejtempelten Bucheinbandes gelegen zu haben jchienen, möge jene 
Schulbücher in Aachen bei der Wallfahrt 1440 kennen gelernt haben. 
Die weitere Entwidlung denkt er fi in der Weife, daß Gutenberg 
die Texte mit einzelnen Bunzen von recht3 nad links in Metalltafeln 
eingejhlagen habe, die aljo im Abdrud die Typenbilder weiß ließen. 
Auf diefe Stufe jeßt er auch die Thätigleit Waldvogel3 in Avignon 
(S. 66 ff.). Dann jei Gutenberg zu einzelnen, aus der Hand ge 
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Ihnigten Lettern übergegangen, und endlich habe er durd Erfindung 
der Gießform da3 eigentliche Problem gelöſt. Mit der Annahme 
eine3 einfachen metallographiichen Verfahren! wird Waldvogels Kunft 
ebenjo unterjhäßt, wie wenn man ihn mit gepreßten Büchereinbänden 
in Verbindung bringt. Zu den ©. 38 gefanımelten Ausdrüden für 
Heiligenbild-Holzjchneider füge ich den 1401 in Mainz vorkommenden 
Hausnamen „zum Bildermader“ (Bodenheimer, Zinsbücher zum 
h. Geiſt S. 15 Nr. 129), der wegen der frühen Mainzer Heiligen» 
bilder (S. 58) großes Intereſſe bietet, und den Namen Bilde- 
inider, den der 1453 zu Erfurt immatrikulierte Conradus de Caſſel 
trug (Weißenborn, Alten der Erfurt. Univ. I, 238). Den Form— 
Schneider Zohann Meidenbach, 1440 zu Straßburg, wüßte ich nicht 
nachzuweiſen. — Half, Der Stenipeldruf vor Gutenberg, gibt Nach— 
riht von einigen interefjanten Büchereinbänden mit eingejteinpelten 
Inichriften, deren ältefter von 1436 ift. Den fchönen Band von 
1435 (eher 1436) bei Bruun, Undersegelser om Bogtrykkerkunstens 
Opfindsele ©. 64 f. hat er überfehen. Der mir befannte Liber re- 
gistri ecclesie Moguntine III im Kreisarchiv zu Würzburg, gejchrieben 
1396 und wohl nicht allzulange danad) gebunden, hat Schweinsleder— 
deden mit eingepreßten Sternen, Lilien und 9. — Es folgt eine jehr 
tüchtige Arbeit: Genealogie des Mainzer Gefchlechts Gengfleifch oder, 
wie der Berjafjer fchreibt, Gängfleifch, von G. Freiherrn Schenf 
zu Schweindberg. Der Fortichritt gegen das bisher Geleiſtete 
ift groß. Doch bleibt immer noch einiges dunkel. Ich jelbit hatte 
ſ. 8. Die Abficht, dieſes Thema für die Feftichrift zu bearbeiten, bin 
aber durch äußere Umjtände daran gehindert worden. ch wollte, 
um eine ganz auf Urkunden ruhende Darjtellung möglichit einzus 
ſchränken, ald Grundlage genealogijcher Tafeln Gensfleiſch-Regeſten mit 
Erfurjen geben. Die Bezeichnung des Haufe zum Jungen in Mainz 
ald Gutenbergd Drudhaus in dem befannten Bericht des Trithemius 
beruht, wie ich vermute, darauf, daß Gutenberg in der 1483 zu 
Venedig erjchienenen Chronik Palmers (v. d. Linde, Gutenberg ©. 157 
Nr. 53) als „Outtenberg zum Jungen“ aufgeführt wird. Ebenſo 
vielleicht Gutenbergd Aufnahme im die jpäteren zum Jungiſchen 
Senealogien (S. 146 f.). Recht von nterefje ift der Tafel 4 mit— 
geteilte Ausfchnitt eines Planes von Mainz aus der Vogelſchau von 
1575 im Kreisarchiv zu Würzburg. Der Plan verdiente ganz heraus— 
gegeben zu werden in mechanijchen Verfahren mit forgfältiger Retouche, 
jo daß die Abbildung ihn darjtellte, wie er neu war. In der Unters 


458 Litteraturbericht. 


juchung über den Nachlaß des Erfinders ijt bejonderd der Abſchnitt 
über den Verbleib der Familienurkunden lefendwert. — Die Urkunden 
über Gutenberg hat Schorbach zujammengeftellt und mit vielem Fleiß 
und Geſchick erläutert und beſprochen. Sie find aud nah Möglid: 
feit in den Tafeln in Nachbildungen vorgelegt. Statt der zahlreichen 
älteren Drude wird man fünftig diefe Sammlung zu benugen haben. 
Die Urkunden II und III find nicht ſchwer zu verjtehen, wenn man 
ſich Har macht, daß es fih um weiter verfaufte Gensfleiſchiſche 
Zeibrenten handelt. Bei der Angabe des Titeld der Mainzer Chronil 
©. 177 fehlt da8 Wort sagen nad ist (vgl. Wyß in der Weit. 
Zeitſchr. 3, 35).1) Die Gefangennehmung des Mainzer Stadt: 
fchreiber8 Nikolaus von Wörrſtadt durch Gutenberg 1434 (le 
funde VI) hing mit dem Bankrott der Stadt Mainz zufammen; 
reifende Mainzer wurden darum mehrfach angepadt. Man denke an 
dad Gedicht über die Wallfahrt nah) Hirzenhain, die im Verließ der 
Burg Holenfeld endete. Ach Habe in den Forſchungen 25, 105 fi. 
darüber berichtet. Im Text der Urkunde ©. 180 ift gegen Schluß 
mit vor mir geret einzujeßen. Die 1442 erjcheinende Ennel Guten 
bergen (©. 193 f.) wird man, da der Name Gutenberg in Straßburg 
fonjt nicht vorfonmt, mit unjerem Gutenberg in Zujammenhang 
bringen miüfjen, aber nicht ald Verwandte, jondern als gejchiedene 
Frau.?) Damit laſſen ji) die Nachrichten über Ennel zur Iſerin 
Thür jehr jhön vereinigen. Im Zeugenverhör von Gutenbergs 
Straßburger Prozeß berichtet der neunte Zeuge S. 199 von einem 
Geſchäft, das etwas näher zu erklären gewejen wäre: Um bares Geld 
zu erhalten, kaufte man gegen Bürgſchaft eine Rente von 14 Lützel⸗ 
burgern (Münze, vgl. Gudenus, Cod. dipl. 2, 1094 und Lampredit, 
Wirtſchaftsgeſch. 2, 432 Nr. 28) und verkaufte jie wieder mit einem 
Berluft von 121/, Gulden. Das Gejhäft wurde in das Kauf— 
hbausbuc eingetragen. Dieſes Bud iſt, wie ich denke, verſchieden 
von den fonjt erwähnten Kontraftenbuh und jcheint ebenfalls zu 
Grunde gegangen zu fein. liber die zwei würbelin, mit denen die 
in Nachlaß des Andreas Dritzehen befindliche Preſſe geöffnet werden 


1) Beiläufig jei bier das auffällige Sachalehaff in diefer Chronik 
(Hegel, Städtehronifen, Mainz I, S. 79 3.4) berichtigt: das erjte a iſt 
zu tilgen, der Schalhof in Speyer ift gemeint. 

) Mäheres darüber gebe ich demnächſt in der Zeitichrift für Bücher— 
freunde 1900, Dezemberheft. (Abgedrudt in dieſer Zeitfchrift 4. Jahrgang 
2, 335 f. G. N.) 
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follte, worauf dann die vier in der Preſſe liegenden „Stücke“ aus— 
einander fielen — an vier anderen Stellen heißt es, fie follten von= 
einander genommen, zerlegt werden — und dann in oder auf Die 
Preſſe gelegt werden könnten, ohne daß jemand daraus Flug werden 
fönne, iſt Schorbad) (S. 223) zu feiner bejtimmten Anficht gelangt. 
Ih vermute, es handelte jich um einen vierteiligen Saß, der, im 
Rahmen durch zwei Schrauben (Wirbelchen) gehalten, in der Preſſe 
lag. Noch wahrſcheinlicher entſprechen die beiden würbelin der 
jpäteren Kurbel zum Ein- und Ausfahren ded jog. Karrens, in 
welchem die Drudform (der Sap) lag. War der Satz zerlegt, jo 
hatte man einzelne Lettern vor fi, für den Laien nicht verjchieden 
von denen, die Goldſchmiede und Buchbinder jchon lange hatten. 
Sch nehme alfo an, daß Gutenberg damals jchon einen einigermaßen 
brauchbaren Sag zu jtande bringen fonnte, und man muß ed ans 
nehmen, wenn man, wie jeßt ziemlich allgemein gejchieht, in der 
Prefje und ihrem Inhalt Werkzeug der von ihm gelehrten geheimen 
Kunst der Typographie fieht und dabei bedenkt, daß er jich für dieſe 
Kunst Lehrgeld bezahlen ließ. Lehrgeld jegt Leitungen voraus. Als 
Gutenberg nad) Weihnachten 1438 nach der in der Wohnung jeines 
verftorbenen Zeilhaberd Andreas Dritzehen befindlichen Preſſe ver- 
traute Leute audjandte, damit das Geheimnis thunlidit gewahrt 
bliebe, „da war das Ding hinweg“. Die Preſſe war aber nicht auf 
die Dauer verjchwunden; ſie taucht wieder auf, als 1446 Jörg und 
Klaus Dritzehen fich über unverteilte Nachlaßgegenjtände ihres Bruders 
Andreas verglichen (S.224). Jörg hatte jie an ſich genommen. Ebenfo den 
snytzel gezug des Andreas, mworunter ich Schnißzeug verjtehe und 
wobei ich an die Holzichneider erinnere, die Heiligenbilder fchnitten 
und die in Ulm als „Schniger“ bezeichnet wurden (Schreiber in der 
Feitichriit ©. 38). Daß auch große und Heine Bücher im Nachlaß 
waren, ijt weder mit der Typographie noch mit Buchbinderlünften in 
Verbindung zu bringen; ebenjowenig find es mit leßteren die aus 
dem Nachlaß gejtohlenen Edelſteine. In diefer der Gejellichaft 
Gutenberg3 entzogenen Preſſe mit ihrem Inhalt fehe ich das Mittel 
einer von ihm unabhängigen Weiterverbreitung feiner Kunjt. Viel— 
feicht ging auch von Gutenbergs Gejellihaftern nad) Ablauf des Ver— 
trags (1443) einige Kunde auf andere über. Ich denfe dabei an 
Mentelin. Daß diejer zwifchen 1447, wo er in Straßburg Bürger 
wurde, und 1460, den Jahr der Rubrizierung eine® Exemplars 
jeiner Bibel, in Mainz die Typographie gelernt habe, wie mit 
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Beitimmtheit behauptet wird (S. 429), ſcheint mir überaus unmahr: 
ſcheinlich; ich bin überzeugt, daß er aus der Straßburger Trädition 
hervorgewachſen ift. Auf den Berfertiger der Preſſe, den Drechsler 
Konrad Saspach, der 1444 fein Straßburger Bürgerrecht aufgab und 
1451 wieder darum nachſuchte, ift neuerdings ſtark gefahndet worden. 
Man glaubt, Gutenberg habe ihn mit nad) Mainz genommen (S. 248). 
Allein was hätte der Schreiner dem Erfinder viel heljen fönnen? 
Die alte Buchdruderprefje war fo einfadh, daß fie überall nad An: 
gaben hergejtellt werden fonnte. Das Drudverfahren war bekannt, 
auch Einzeltypen bejaß man in den Letternjtempeln der Juweliere 
und Buchbinder. Der Erfindergedanfe verband beides, konnte aber 
fein Biel nur erreihen durch das vollftommene Gleihmaß der Typen, 
wie nur gegoffene und jujtierte Leitern es haben. Auf dieles 
Gleichmaß geht der Ausdrud der erhabenen Schlußſchrift des Catho— 
licon mira patronarum formarumque concordia propor- 
cione et modulo impressus atque confectus. Hierin fieht aud 
Köſter in jeiner wirkfamen, zu Mainz gehaltenen Feitrede, die num 
in ftolzer typographiicher Ausstattung vorliegt, das Wejen der Er— 
findung. Wer Gutenberg die Kunſt des Letterngufjes für Straßburg 
noch nicht zugeitehen will, der erwäge, was er wird haben leiften 
fünnen: Schorbach faßt jein Endurteil über die Straßburger Thätig: 
feit Gutenberg3 dahin zufammen (©. 225): es fei fein jtrifter Beweis 
zu erbringen, daß Gutenberg ſchon damals den Typendruck ausgeübt 
habe; auch nicht 'die Spur eines Druderzeugniffed aus diefer Zeit 
jei vorhanden (über den von mir inzwijchen herausgegebenen Ciſianus 
wird noch zu reden fein). Wohl aber ſei e8 in hohem Grade wahr: 
jcheinlih, daß Gutenbergs geheime Arbeit „in Verſuchen zur Her 
jtellung eined Drudapparate3 und in primitiven Drudverjucen be 
jtanden habe*. S. 227 wird ein gejelichaftlicher Abſtand zwiſchen 
Gutenberg und jeinen Straßburger ZTeilhabern angenommen; ohne 
Grund, denn es waren angejehene Bürger. Aus den Jahren 1445 
bi3 1447 haben auch die neuen Nachforſchungen nichts über Guten— 
berg and Licht gebradt. Man findet ihn 1448 in Mainz. 1450 
lieh ihm Johann Fuſt ein Kapital von 800 Gulden, verzindbar zu 
6 Prozent, zur Herjtellung eines typographifchen Apparates, der bis 
zur Nücdzahlung des Darlehens dem Gläubiger verpfändet fein jollte. 
Gutenberg muß ihm alfo ausreichende Proben feiner Kunſt gegeben 
haben. Fuſt ging aber noch weiter; ex beteiligte ſich durd neue 
Darlehen und Vorlagen an der Heritellung von Büchern mit diejem 
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Apparat. Die jchließliche Einigung blieb vorbehalten (S. 258). Sie 
mußte natürlich verjucht werden, als dag Werf, fiir welches der 
Apparat zunächſt geichaffen worden, fertig vorlag. Es war, wie 
Dziatzko feitgeitellt Hat, die 42zeilige Bibel. Die Einigung fam 
nicht zu jtande, und jo jah ſich Gutenberg 1455 einer Forderung 
von 2020 Gulden gegenüber, für die, da er nicht zahlen fonnte, 
Typen und Bibelauflage an Fuſt übergingen. Ob nicht fpäter 
vom Überfhuß aus dem Verkauf der Auflage, nachdem Zuft mit 
Zins und Zinſeszins befriedigt war, Gutenberg etwad zu gut 
fommen mußte? WBielleiht waren e8 Gelder aus diefer Quelle, die 
er zum Drud der 36zeiligen Bibel verwandte. In dem befannten 
Notariatdinitrument von 1455, das, richtig ausgelegt, dieſe Nachrichten 
liefert, ift S. 257 11 zu verlegen nicht [hete] zu ergänzen, fondern 
das folgende solt. Das gleich darauf folgende volnbrengen ijt ge= 
braucht, wie wir vollbringen noch gebrauchen, nidyt im Sinne: 
Begonnenes zu Ende führen. Bei den Zeugen (S. 277 oben) ift nicht 
an Fuſts Gläubiger zu denken. Der jchwerfällige Sapbau der Ur: 
funde gemahnt ftellenweife an eine Überfegung aus dem Lateinischen, 
ſo 3.8. ©. 259 unten, doch war jicherlich Fein lateinischer Text auf: 
gefegt. Die „jeltfame Angabe“ des Bergellanus (1541) über das 
Urteil im Prozeß zwiſchen Gutenberg und Fuſt (S. 277): hodie 
pendet iudicis inque sinu iſt nicht als eine Pendantphraſe zu 
dem Horazifchen adhuc sub iudice lis est. Bon Martini 1458 an 
blieb Gutenberg im Rüdjtand mit einem Bins, den er dem Gtraß- 
burger Thomasftift ſchuldete. Am 10. April 1461 gab dad Thomas 
ftift Rlagevollmaht gegen ihn am Hofgericht zu Rottweil, und im 
folgenden Jahre fam er in die Acht dieſes Hofes (S. 283—286). 
Am 14. Februar 1461 beendete Albrecht Pfister feine in den Typen 
der 36 zeiligen Bibel gedrudte Ausgabe von Boners Edeljtein. Man 
fieht, die voraudgegangene Typenabgabe an Pfiſter fällt in eine Zeit, 
wo bei Gutenberg pefuniäre Ebbe war. Bringt man Öutenberg mit 
dem Drud des 1460 in Mainz erichienenen Gatholicon in Ver— 
bindung, jo muß man doch jedenjall3 jagen: es jcheint ihm nicht 
viel eingetragen zu haben. 1465 fam er in bejjere Berhältnifje da= 
durch, daß Erzbiſchof Adolf ihn zu jeinem Diener und Hofgejinde 
auf Lebenszeit annahm. Welche Dienfte des alten Mannes der Erz- 
bifchof in Anſpruch nahm, it unbekannt. Die typographiichen wohl 
faum. Dagegen will idy darauf aufmerkſam machen, daß Erzbiichof 
Diether 1479 einen Edelfteinpolierer in Dienjt nahm (Gudenus, Cod. 
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dipl. 2, 540). Steinepolieren war eine Kunſt, die auch Gutenberg 
veritand. Beiläufig jei hier angefügt, daß Paulus WBaulirinus in 
jeinem Buch von zwanzig Künjten auch die von Gutenberg geübten 
aufführt: das Druden von Platten und mit Typen (cum patronis), 
das Schleifen von Edelfteinen und das Spiegelmahen (Eentralblatt 
für Bibliothefsw. 7 (1890), 144 ff... Es ijt mir aufgefallen, dab der 
Erfinder in nicht weniger als fieben Mainzer Urkunden von 1420 
bis in feine höheren Jahre a8 Henchin (Hengin) Gutenberg ers 
jheint; ich wüßte dies nicht anderd zu deuten als durch die Ans 
nahme, er ſei von Heiner Geftalt gewejen. — Half, Die Mainzer 
Pialterien von 1457 bis 1516, jcheidet die ſechs Ausgaben in zwei 
auseinander zu haltende Gruppen: die von 1457, 1502 umd 1515 
waren für die Mainzer Kirche, die von 1459, 1490 und 1516 für den 
Benediktinerorden bejtimmt. — Wallau behandelt die zweifarbigen 
Initialen der Pjalterdrude von Fuſt und Schöffer. Er ift nad) jorg: 
fältigen Beobachtungen zu folgenden Ergebniffen gelommen: In die 
Anitialftöde von Metall war der Budjjtabenkörper, der anderäfarbig 
werden jollte ald die Verzierungen, in Form einer abhebbaren Platte 
eingelegt. War der Saß zum Einfärben fertig, jo wurden die Ini— 
tialftöde herausgenommen und die Sörperplatten abgehoben, dann 
wurde der Satz eingefhwärzt, Platten und Stöde gejondert mit den 
gewünſchten Farben verjehen (gewöhnlich blau und rot), die Platten 
fauber eingedrüdt, die Stöde wieder in den Satz eingefügt und dann 
gedrudt, Seite für Seite. Wallau denkt ſich Gutenberg beteiligt an der 
Herftellung des Typenfhages zum Pfalterium von 1457, der zu Fuftd 
Piandobjelten aus dem Prozeß von 1455 gehört Haben möge (S.3761.). 
Ich kann ihm darin nicht folgen. Die hohe Schönheit der Pjaltertypen 
erkläre ich mir nicht jowohl aus Beteiligung des Erfinders, als viels 
mehr aus prächtigen Vorlagen, wie fie die Meßbücher der reichen 
Mainzer Kirchen ohne Zweifel boten, und aus der Kunft tüchtiger 
Mainzer Goldjchmiede. — Es folgt meine Abhandlung über den 
Türfenfalender fir 1455, einen Drud Gutenbergs. Nach Beridti- 
gung der gegebenen Neumonddaten (S. 382 ff.) habe ich die Duelle 
der am Schluß mitgeteilten neuen Märe in einer aus Rom gefandten 
neuen Zeitung nachgeiwiejen, die am 6. Dezember 1454 (nicht 26. De 
zeniber, wie in der Oftavausgabe ©. 385 fteht) auf dem Stäbdtetag in 
Frankfurt eintraf. Die Sprache des Drudes ergab fich, unter fcharjer 
Abtrennung der ojtfränfifchen Drude Pfiſters, als rheinfräntifch mit 
alemannifchen Anklängen, pafjend auf einen gebildeten Mainzer, der 
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längere Zeit in Straßburg gelebt hätte. Auf Straßburg weift auch 
die Anjegung des Margarethentages auf den 15., nicht 13. Juli und 
anderes (S. 390). Intereſſant ift der Nachweis, daß der Tert dem 
Setzer — vielleicht zwei Segern — diktiert worden ift. Folgt Unter: 
fuhung des Typenjhaßes und der Druderprarid, aus der ich nur das 
Sehlen von W und Z hervorheben will. Es weilt darauf hin, daß der 
Apparat zunächſt auf den Drud lateinifcher Texte berechnet war. 
Es ijt der der 36 3eiligen Bibel. Der Setzer half jich bei W und Z mit 
w und Cz (S. 392). Als Berfafjer und Anagnoft des Kalenders ergab 
ih mir Gutenberg (S. 397). Wenn id die Parifer Fragmente des 
27 zeiligen Donat unter die mit den Typen der 36 zeiligen Bibel ges 
druckten Heineren Stüde aufgenommen habe (S. 400), fo bin id 
dabei der bejtimmten Verficherung Dziatzkos gefolgt. Heſſels, Guten— 
berg S. 176 f., hält ihre Typen nur für fehr ähnlich den Bibeltypen, 
und jo neuerdings auch Fräulein Pellehet (S. 23). In enger Ber- 
wandtjchaft mit dem S. 399 kurz beiprochenen Larierfalender für 
1457, wie mit dem Türkenkalender, jteht der von mir befonders 
herausgegebene deutjche Eifianus in den Typen der 36 3eiligen Bibel. 
Ich will daher meine Benterfungen über ihn gleich Hier anjchließen. 
Mit dem ZTürfenfalender hat er die Sprache gemein, nur daß die 
alemanniſchen Elemente etwas jtärfer hervortreten, mit dem lateini- 
Shen Lariertalender die äußere Einrichtung. Typenſchatz und Druder: 
praxis verbinden die drei Stüde noch enger. Den Heiligendaten liegt der 
Mainziihe Kalender zu Grunde. Der Eijianus gehört zu denen, die 
jeden Tag im Jahr mit einem Wort belegen. Neben den Heiligen— 
tagen zieht er auch Dftern in die Wortreihe, it alfo für die Jahre 
gedadt, in weldhen Ditern entiprechend fällt. Es find im 15. Jahr— 
hundert die Sabre 1411, 1422, 1433, 1444. Davon kann für 
Gutenberg 1444 jehr wohl in Betracht fommen nad allem, was ich 
oben zur Beurteilung feiner typographifchen Leiftungen ausgeführt 
habe. Die Typen jehen abgenußt aus. Sie mögen damals aus 
nod weniger widerjtandsfähigem Metall hergejtellt worden jein als 
jpäter. Auch jcheint die Schwärze dick und fchmierig. Der jchlechte 
Erhaltungszujtand des Exemplars ift auch in Anrechnung zu bringen. 
Wie den Türfenfalender, glaube ih auch den Ciſianus für dem 
Setzer diktiert halten zu fünnen. Zu dem von mir bemerften Hör- 
fehler Ewaldus für Theobaldus (Thewaldus) fommt weiter: Egi- 
dius bliels vs eyn horn ftatt uff eym. Andere Beröffent- 
fichungen des gleichen Textes, darunter ein Drud von Günther Zainer 
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in Augsburg, ſtammen nicht aus unſerem Druck, ſondern aus einer 
Abſchrift, in der gleich zu Beginn durch die Worte Jhesus das kind 
das Circumciſionsfeſt cifianusmäßig eingeführt war. Bainer hat den 
Eifianus im Jahr 1470 gedrudt, mißachtet aljo die Dfterangabe des 
Terted, und das geichah ſpäter noch öfter. Was ein vieldrudender 
Braftifer wie Bainer that, wird nur diejenigen zu einem Rüchſchluß 
ermuntern, die Gutenberg feinen Straßburger Drud glauben zu 
jchreiben zu können. — Ich kehre zur Feitichrift zurüd, zu Veltes 
Unterfuhung über die frühefte Verbreitung der Buchdruderkunit. 
1468 erhielt der Syndifus der Stadt Mainz, Dr. Konrad Humery, 
ald Eigentümer aus dem Nachlaß Gutenbergs, etliche Formen, 
Buchſtaben und anderes Drudereigerät von Erzbiſchof Adolf aus: 
geliefert, unter dem PVerjprechen, e8 nur in Mainz zu gebrauden, 
oder, beim Verkauf, einem Mainzer Bürger den Vorkauf zu lafjen. 
Belfe jucht die Frage zu beantworten, was das für Buchitaben ge 
weſen feien, und fommt zu dem Ergebnis: nicht die Catholicontypen, 
wie man mehrfach angenommen, jondern ein Sad Durandustgpen, 
die Humery in der Biihofsfehde von Fuſt und Schöffer gekauft 
habe, um damit dur Gutenberg die Gegenmanifefte Erzbiſchof 
Dietherd gegen die von Fuſt und Schöffer hergeitellten Erlafje für 
Adolf druden zu lafjen (S. 425). Wäre Humery der Befiger der 
Catholicontypen gewejen, meint er, jo hätten fi) die Bechtermünze, 
die in diefen Typen zu Eltville ihre Vocabularien von 1467 und 
1469 drudten, mit ihm verftändigen müfjen. Das aber hält er für 
ausgejchlojjen, denn der in ihren Schlußjchriften gebrauchte Ausdrud 
consummatum bedeute in den Mainzer Inkunabeln der erjten Jahr: 
zehnte nach der Erfindung durchweg, daß das jo bezeichnete Werf 
auf eigene Koften und mit felbjt hergejtelltem Material von der ſich 
ausdrücklich nennenden Firma gedrudt worden ſei (S. 410 fj.). Es 
wird hier ein beobachtetes Zufammentreffen äußerer Umftände auf 
ein Wort übertragen, dad mit ihnen gar nichts zu thun hat, deſſen 
Wahl von ihrem Vorhandenfein völlig unabhängig war. So bat 
ih auch Wadden für disponere et procurare einen eigenen Begriff 
gebildet, den ich ihm zerjtört habe (Weſtd. Zeitſchr. 7, 271 ff.). Im 
Bocabularius von 1467 hat man überdies den gar nicht zu über: 
jehenden Gegenſatz inchoatum .... consummatum. In der 
Ausgabe von 1469 ijt consummatum einfach belafjen worden. Die 
Schlußichriften find ganz äußerlich zujammengejegt aus Stüden der 
Schlußſchriften des Catholicon und der Bibel Fufts und Schöffers 
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von 1462. Mit diefem felbitgefchaffenen Begriff und vermeinten 
Kunftausdrud will nun Velke beweifen, daß die Bechtermünze mit 
eigenen, nicht mit geliehenen Typen gedrudt hätten, alſo unabhängig 
von Humery (S. 412). Das Catholicon hält er für entftanden durch 
Gutenberg als Drudleiter und Bechtermünze ald Geldgeber (©. 415). 
Das kann man als einfache Hypotheſe ſchon gelten laffen. Weniger, 
daß auch Johann Medenbad dabei wieder ausgegraben wird. Die 
Idee mit dem gefauften Sa Durandustypen geht von einer auch 
von mir vor Jahren geäußerten Erwägung aus, daß Fuſt und Schöffer 
do nicht jo ohne weiteres für beide jtreitende Erzbiſchöfe hätten 
druden fünnen. Theoretiſch ijt das ganz einleuchtend, in der Praxis 
aber gejtaltete ji die Sahe anderd. Die Mainzer hielten fi in 
Bifchofsfehden nad; Möglichkeit neutral und fuchten nur den Vorteil 
ihrer Stadt. ALS für Adolf gedrudt wurde — etwa Anfang Dftober 
1461 — war dieſer in der Nähe und im Vorteil; als für Diether 
gedruct wurde — Anfang April 1462 —, ftand defjen Sache beſſer, 
und Adolf war im Eichsfeld. Velke meint hier auch (S. 403. 422 f.) 
eine gleichzeitige Quelle für Gutenberg anführen zu fünnen. Eine 
Mainzer Chronik, fajt völlig wertloje Kompilation des 17. Jahr— 
hundert, wie ich in der Weſtdeutſchen Zeitjchrift 3, 412 ff. nad» 
gemwiejen habe, jagt nämlih von Diethers Manifeſt, es feien viele 
Eremplare gedrudt worden von dem eriten Buhdruder zu Mainz, 
Johann Gutenberg. Das ift aus Lehmans auch ſonſt benußter 
Chronica der Statt Speyr (1612) ©. 937 übernommen, wo das 
Manifeit ald „ein offentlihe vom erjten Truder zu Meng ge: 
truckte Schrifft“ bezeichnet wird. Nur den Namen Gutenbergs hat der 
Kompilator zugejeßt. Velke irrt, wenn er jagt: „Die Notiz trägt den 
Charakter einer gleichzeitigen, ungeſuchten, durchaus zuperläjfigen 
Nachricht, die nad allen Regeln der hiſtoriſchen Kritif als glaub- 
würdig zu betrachten iſt.“ Ein fonderbares Mikverfländnis bringt 
er auch in den Vorwurf, den damald Graf Ulrih von Württemberg 
den Mainzern machte, daß fie nun Diether unterjtügten, während ſie 
früher „mit Worten und Werfen“ Adolf angehangen hätten: mit 
Worten fönne ſich nur darauf beziehen, dag in Mainz früher für 
Adolf gedrudt worden jei, jegt aber auch für Diether gedrudt werde 
(S. 424). Die Wendung „mit Worten und Werfen“ ijt in ihrer 
allgemeinen Bedeutung doch bekannt! Noch bleibt ihm ein Grund: 
die Berjchiedenheiten des Sapes der Diether- und der Adolf-Urkunden 
feien jo groß, daß ſie durch die Annahme verfchiedener Setzer der= 
Hiftorifche Heitfchrift (Bd. 87) N. F. Bo. LI. 30 
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ſelben Druderei nicht erklärt werden könnten. Was er davon an— 
führt, ift nicht von Belang, doch behält er ji den näheren Nachweis 
vor (S. 426). Darf man inzwiſchen eine Vermutung ausſprechen, 
fo wäre es diefe: In der dritten Ausgabe des Eitviller Bocabularius 
— fie ift von 1472 — erjchienen, den Gatholicontypen beigemijcht, 
Terttypen des 31zeiligen Ablaßbriefes von 1454—1455 (©. 412). 
In ihnen ift vielleicht da8 Typenmaterial wiederzufinden, daS Humery 
aus Gutenberg Nachlaß zurüderhalten hat. Er wird ſie diejem 
früher abgekauft, aber belaffen und nun an die Eltviller Druder ab- 
gegeben haben; vielleicht auch feine Erben, denn er mag nod im 
Jahre 1471 geitorben fein. — ©. 412 3. 3 iſt Donat zu leſen 
jtatt Ablaßbrief. S. 414! möchte id} conficere aut scribere 
einfach überfegen mit ſchriftlich heritellen, nicht mit „im Drud 
oder handſchriftlich“. Die von Filcher überlieferte Notiz über 
Johann Numeifter am Schluß eines verjchollenen Eremplars des 
Tractatus de celebratione missarum für echt zu erflären, wie 
©. 4163 gejchieht, Scheint mir jehr gewagt. Der in Mainz 1460/61 
urkundlich vorfommende Goldſchmied Klas Gotz ift doch wohl nidt 
mit dem Kölner Buhdruder dieſes Namend aus Schlettitadt (1474 
bi8 1478), der 1470 in Köln Jurisprudenz jtudierte (S. 429 f.), zu 
identifizieren; er fteht in der Urfunde vor dem Goldjchmied Hans 
von Speyer, der, wenn er der jpätere, gleichnamige Druder in Venedig 
war (geft. 1470), jedenfalld der ältere von beiden gewejen it. Den 
Schluß der Feitichrift bilden drei Abhandlungen über die Wiegenzeit 
der Buchdruckerkunſt in Franfreih von Labande, in Spanien und 
Portugal von Häbler und in Stalien von Marzi. Da bier bie 
Drudernamen zum Zeil weniger befannt find, wünſchte man ein 
alphabetifches Regiſter derjelben beigegeben zu fehen; es fünden ſich 
dann leichter neue Notizen hinzu. Hinfichtlic des Gold» und Silber- 
ſchmiedes Waldvogel zu Avignon urteilt Zabande richtig: I y eut 
certainement à Avignon, de 1444—1446, la chose n'est pas 
douteuse, des essais d’impression typographique au vrai sens 
du mot (S. 434, vgl. Schorbachs Anſicht S. 225). Er leitet ihn 
daher auch von Straßburg ab, wo er auf irgend eine Weije in das 
Geheimnis Gutenbergs gedrungen fein müfje. Auch macht er auf das 
Vorkommen von Straßburgern zu Avignon aufmerkſam. So erideint 
dort ein Silberſchmied Walther Riffe, jedenfall3 ein Verwandter von 
Gutenbergs Gejellichaiter Hans Niffe, ohne daß jedoch Beziehungen 
zu Waldvogel nachweisbar wären. Inzwiſchen hat Th. v. Liebenau, 
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Überblid über die Gefchichte der Buchdruderei der Stadt Luzern 
S. 8, nachgewieſen, daß Waldvogel dort 1439 nad) Weihnachten das 
Bürgerrecht erworben hat. Jörg Dritzehen von Straßburg war in 
Quzern 1443; er war, wie wir wifjen, damals im Beſitz der Prefje 
jeine3 verjtorbenen Bruders Andread. Doc ijt fein Verkehr zwiſchen 
ihm und Waldvogel bekannt. Kam dieſer nad) Luzern von Straß- 
burg aus, jo könnte er ein Geſelle des Straßburger Goldſchmieds 
Hand Dünne gemwejen fein, der ſchon 1436 von Gutenberg gegen 
100 Gulden verdiente „allein für das, was zum Drucden gehört“. 
Die weitere Wanderfchaft könnte dann über Genf und Lyon geführt 
haben. Vielleicht folgte aber auch der Straßburger Aufenthalt Wald» 
vogel3 erjt auf den Luzerner. Die Sendung Jenſons zu Gutenberg 
nah Mainz 1458 bezweifelt Yabande (©. 435); die fpäte Duelle ift 
ihm verdädtig. Die faljche Jdentifizierung der Namen Grand und 
Crantz begegnet aud bei ihm (S. 439). Den Einzug der Typo— 
graphie in Paris (1470) und Lyon (1473) behandelt er ausführlich. 
In Spanien erjcheint fie zuerit in Valencia (1474). Won den ita= 
fienifchen Drudorten intereffieren und Deutjche bejonderd Subiaco- 
Rom (1464) und Venedig (1469). Den deutſchen Brief des Buch— 
druders Heinrich Dalen von 1500 (©. 552) hat Marzi in unglaublicher 
Entjtellung veröffentlicht. Die ſchöne Ausſtattung der Duartaudgabe 
der Feitichrift in Drud, Papier und Abbildungen verdient volles Lob. 

Daneben hat die Stadt Mainz noch eine zweite, für weitere 
Kreije bejtimmte Fejtichrift erfcheinen laffen. Der Herausgeber, Boden- 
heimer, eröffnet fie mit einer Abhandlung über Gutenberg, in welcher 
er die Urkunde über die Freigebung des gefangenen Mainzer Stadt- 
ſchreibers (1434), die Nachrichten über Ennel zur Sferin Tür, die 
Straßburger Prozeßakten nebjt Urteil und das noch im Driginal 
vorhandene Notariatdinftrument aus dem Streite mit Fuft furzer Hand 
für Fälſchungen erklärt, teils aus rechtsgeſchichtlichen Gründen, teils 
wegen Unflarheit. Dabei hat er Schorbady8 Arbeit jhon gefannt. 
Man hat auf diefem Gebiete jchon viel unbegründetes Gerede über 
Fälfchungen gehört; einen ſolchen Rüdfall hätte man aber faum für 
möglich gehalten. Schrohe jhildert daS Mainzer Leben im 15. Jahre 
hundert. ©. 26 handelt e3 fich bei der Eßgeſellſchaft nicht um das 
„Herausbrechen“ jchledhter Speijen, jondern um Aurechtbringen der— 
jelben durch Gewürze. Seidenberger handelt über die Zunftlämpfe 
in Mainz und den Anteil der Familie Gensfleifh daran. Die von 
den Steueraufjehern vifitierten leigenkeller (S. 29) waren freilich 
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feine „Felſenkeller“, wie das Gloſſar in den Städtechronifen Mainz 
1, 391 angibt, aber auch feine „Lagerfeller (leigen — liegen)“, fondern 
Laienkeller; die Pfaffenkeller waren jteuerfrei. — Unter dem Titel 
„Bom Ruhme Johann Gutenbergs“ führt Heidenheimer eine Reihe 
von Äußerungen zum Lobe des Erfinderd von Fichet bis zur Gegen 
wart vor. Eingehender befaßt er fi mit dem Gedicht des Bergel: 
lanu3 (1541). — Die Heinen Mainzer Öelegenheitsjchriften von Falk 
und Nover entjprechen ihrem Zweck; fie find verftändig und anregend 
gejchrieben. Der von Falk für wahr gehaltenen Nachricht Wimpfelings, 
daß Gutenberg im Alter erblindet jei, jteht im Wege, daß Humery 
ihm bis zum Tode Typen ließ. Ausführlicher ift Börckels Darjtellung, 
der neben Gutenberg eine Anzahl anderer berühmter Typographen 
behandelt. Die müthifchen Porträt3 wären bejjer weggeblieben. — 
Fiſchbachs „Urfprung der Buchſtaben Gutenberg3“ führt weit ab vom 
Erfinder und jeiner Kunſt. Eine große Anzahl weit verbreiteter 
Ornamente wird auf einen uralten Kultus der Feuererzeugung zurüds 
geführt. Wir lefen hier nicht von Typen, jondern von Runen. Das 
beigegebene Tapetenbild de3 Verfafjerd „Die Welteſche Yggdraſil“ ift 
Ihön fomponiert. — Meisner und Luther behandeln die Erfindung 
der Buchdruderfunjt in einem Bande von Heyds Monographien zur 
Weltgefchichte in der befannten ſchönen Ausitattung mit reichem Bilder 
ihmud. Vortrefflich find die Abbildungen von Blättern der 36 zeiligen 
und der 42zeiligen Bibel. Bei andern bedauert man, daß nicht auf 
die Originale zurüdgegangen worden ift; jo namentlich bei dem be 
fannten 27 zeiligen Pariſer Donat. Statt der vielen Verkleinerungen 
möchte man lieber kleinere Stüde der Drude in natürlicher Größe 
jehen. Das Haus Kammerzell in Straßburg (Abb. 37 ©. 54) bat 
mit Outenberg nichts zu thun. Das Siegel, Abb. 51, iſt nicht das 
jeinige, jondern gehört dem Mainzer Stadtrihter Hand Genäfleiih 
von der Sorgenlocher Linie (1476—1504) an. Aus der Urkunde von 
1434 (©. 50) hätte man des fehlerhaften Tertes wegen befier bloß 
referiert. Öutenberg wurde Diener Erzbifchof Adolf, nicht Dienit- 
mann (S. 88). Begraben wurde er bei den Franzisfanern, nicht 
bei den Dominifanern (©. 88) zu Mainz. Ein Sohn Fuſts Namens 
Konrad (S. 93) hat nicht eriftiert; der betreffende Konrad hat Fuſts 
Witwe geheiratet. Pfiſter war nicht der erjte, der in deuticher Sprade 
drudte (S. 96), fondern Gutenberg, wie man fchon ©. 68 jehen fann. 
Mentel wurde nicht in den Adelsitand erhoben (S. 98), ſondern cr: 
hielt nur einen Wappenbrief, und zwar ohne Bezugnahme auf die 
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Druderei. In die S. 100 angeführte Schlußſchrift des Eltviller 
Vofabularius von 1467 ijt die Jahreszahl 1472 geraten und Die 
Form Spyeß jtatt Spyeß. Die legte Ausgabe erfchien 1476, nicht 
1474, und ihre Typen kamen an Peter Drach zu Speyer. — Die von 
der Königlichen Bibliothek zu Berlin dem Outenbergfeft gewidmeten 
Unterfudungen Schwenkes zur Gejchichte des erſten Buchdrucks find 
vortrefflich geichrieben. Sie behandeln Typen und Herjtellung der 
42 zeiligen Bibel (B42). Beide find ficher ein Werf Gutenberg3; 
ihnen galten die Darlehen Fuſts, wie wir jie aus den: Notariatd- 
inftrument von 1455 kennen. Kürzer wird dann die 36 3eilige Bibel 
(B36) betraditet. Ihre Typen werden für eine vergrößerte Nach— 
bildung der Typen von B42 erllärt und, wie die damit geleifteten 
Arbeiten, jehr beitimmt Gutenberg abgeſprochen. Der erjte Teil bietet 
wertvolle Ergänzungen zu den Forſchungen Dziatzkos; der zweite führt 
in jeinen Schlußfolgerungen völlig vom rechten Wege ab. Man darf 
mit der neuerdings jo erfreulich entwidelten Typologie nicht zu viel 
machen wollen. B42 läßt Schwenfe in einer Auflage von höchſtens 
200 Eremplaren bei zeitweiliger Thätigfeit von ſechs Preſſen in un— 
gefähr zwei Jahren, früheſtens vom ziveiten Halbjahr 1453 bis gegen 
Mitte 1455, entitehen (S. 57). Die Beit der erjten Vereinbarung 
mit Fuſt (1450) bis zum Beginn ded Drudes müfje Gutenberg noch 
mit Berfuchen hingebracht haben (S. 60). Nein, mit Heritellung des 
typographiſchen Apparated, wie jih aud dem Notariatdinjtrument 
von 1455 ergibt. Mit der angenommenen Drudzeit mag verglichen 
werden die Angabe der von Johannes Philippus de Lignamine 
herausgegebenen Ehronif (Rom 1474) zum Jahr 1459, wonad 
Gutenberg jowohl wie Fuſt und Mentel täglid) 300 Seiten (cartas) 
hätten druden können (Hejjeld, Gutenberg S. 191), Merkwürdig iſt 
dad Mittel einer leichten Kegelverringerung nah dem Drud der 
eriten Blätter von 40 und 41 Zeilen, um zu 423zeiligem Drud bei 
gleiher Kolummenhöhe zu gelangen, und zwar unter gleichzeitiger 
Erhöhung der Auflage, wobei die Vorderblätter der mehr gedrudten 
Lagen zunächſt unbedrudt blieben und erjt gegen Schluß des ganzen 
Drudes mit 42 Zeilen gefüllt wurden. Die erzielte Erſparnis ijt zu 
unbedeutend, ald daß ſie den Grund könnte abgegeben haben. Die 
Reduktion erreichte man teild durch Abjchleifung, die beſonders deut— 
ih am Kopf des H fichtbar ift, teild durch Neufhaffung. Die ab» 
geichliffenen Lettern verfchwinden im Fortgang des Druded. Aber 
nit nur B 42 zeigt in feinen Drudanfängen zweierlei Cab: bei 
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B 36 ift es geradejo (S. 78). War auch hier der Entjchluß, zu einer 
höheren Auflage überzugeben, bejtimmend? Hätte es ſich darunı ge 
handelt, ein paar gedrudte Eeiten vor ſich zu haben, um einen Über 
ihlag über den Umfang des Ganzen zu machen und danadı die Auf: 
lage zu bemefjen, jo genügten Probeabzüge, und man braudjte Die 
übereinftimmung der Eremplare nicht zu jtören. Aber vielleicht 
wollte man das gerade: vielleicht wollte man durch die Verjchiedenheit 
das Wejen der neuen Kunſt noch ein wenig veriteden. Darum viel: 
leicht auch, das Fehlen von Schlußichriften. Bei den Typen von B42 
macht Schwenfe aufmerfjam auf das Prinzip des gleichen Abftands 
der Schriftbalfen. Zu feiner Durchführung wurden Nebenformen 
geihaffen, beitimmt zum Anſetzen an die nad) rechts ausladenden 
Buchſtaben (S. 17 f. 38). Die Ligaturen, namentlich die Verbindungen 
mit ae o (5.28), konnten zur Ausgleichung der Zeilenlängen von 
Nupen fein. Ein anderes, nicht ſchön wirfended Mittel zum jelben 
Bwed bejtand in der Veränderung ded Wortabitandes (S. 41). Den 
Drud von B 36 jet Schwenfe in die Jahre 1455—57, lieber nod 
1457—59, die Auflage jhäßt er auf etwa 80 Eremplare. Wenn 
Öutenberg, meint er ©. 78, diefen Drud nah) B42 nod) geleitet 
habe, jo fei anzunehmen, daß er der bei B 42 herausgebildeten Praris 
treu geblieben jei. Das ijt theoretifch richtig, doch ſcheint ed mir 
nicht ausgemacht, daß Gutenberg fih um alle Kleinen Feinheiten des 
Sapes jelbit befümmert habe. Auch wird bei B 36 wegen fnapper 
Gelder rajche Arbeit verlangt worden fein. Die Bergleihung der 
Praxis kann ſich übrigen? nur auf die wenigen Anfangsblätter er 
jtreden, in denen der Setzer einer Handſchrift gefolgt iſt, da er jonit 
B 42 zur Vorlage hatte. Schwenke findet Bernachläjjigung der 
Scönheitregeln im Gebraud der Haupt- und Nebenfornen, in den 
Abſtäuden der mit Spigen verfehenen Buchitaben, in den Zeilen- 
Ihlüffen, in Verſchiebung des Negifterd. Als fehlerhaftes Muiter 
wird Fakſimile 17 vorgeführt. Zieht man bier eine gerade Linie 
durch die richtigen Zeilenjchlüffe, jo fallen nur drei Zeilen mit je 
einem Buchftaben iiber den Zeilenrand, und ich jehe fein Dlittel, wie 
der Setzer bejier hätte disponieren fünnen. Die Verſtöße gegen 
Haupt und Nebenformen in diefem Fakſimile kommen meijt der 
Sleihmäßigfeit der Zeilenschlüffe au gut. Dieſe ijt bei einer Zeilen 
länge von nur 87 mm mit fo breiten Typen gar nicht immer leicht 
herauszubringen. Mit der Leitung des Drudes durch Gutenberg hält 
Schwenke (S. 81) diefe Dinge für unvereinbar. Der Druder mar 


Gutenberg. 471 


nah ihm ein Mann, der bei Gutenberg gearbeitet und Die ganze 
Kunst gelernt hatte (S. 84). Bielleiht ſei er mehr beim Herftellen 
der Type als beim Sehen und Druden verwendet worden. Nachdem 
er fich, vermutlich im Unfrieden, von Gutenberg getrennt, habe er 
jpätejtend 1454 feine eigene Druderei eingerichtet und zunächſt kleinere 
Sachen gedrudt. Die Typenfyiteme von B 36 und B42 find fo 
eng verwandt, daß da3 eine aus dem andern hervorgegangen fein 
muß. In Verſchiedenheit der Buchjtabenhöhe und in ungleicher Ent- 
fernung der Ablürzungsitriche über niedrigen Buchſtaben (i und ä) 
bei Type B 42, Unregelmäßigfeiten, die im Verlauf des Brudes 
ihwinden, während bei Type B36 wenig davon zu bemerfen jei, 
fieht Schwenle den Beweis für das höhere Alter von Type B 42: 
B 36 meide diefe erkannten Fehler. Aber auch B 36 weiſt bei einigen 
Buchſtaben ähnliche Verjchiedenheiten auf; fie laffen auf Entitehung 
aus mehr als einer Matrize jchließen. Aus einigen mit Type B 36 
übereinjtimmenden Einzelheiten, die er in B42 erit nad) Beginn des 
Drudes gefunden hat, will Schwenke fogar die Entitehungszeit von 
Type 36 genauer bejtimmen. Mehrheit der Matrizen und Zufall der 
Verwendung verjchiedener Formen beeinträchtigen diefen Gedanken. 
Schon die Größe hätte davor warnen follen, Type B 36 für Die 
jüngere zu halten. Indem Schwenke es thut, findet er einen Rück— 
fchritt, der ihn einen andern Urheber annehmen läßt. Umpgefehrt, 
Type B36 für die ältere genommen, zeigt fich natürlicher Fortſchritt, 
ebenmäßige, praftiiche Ausbildung. Es ſei nicht zu veritehen, meint 
Schwenke ©. 89, wie Gutenberg dazu gefommen fein jollte, zu Anfang 
des Drudes von B42 eine weitere Type anzufertigen und jie an 
einen Konkurrenten auszuliefern. Er neigt darum zu der Unnahme, 
daß ein gewifjenlojer Gehülfe die erlangte Kenntnis zu eigenem Nutzen 
verwertet habe. Der fei dann der Stempeljchneider und Druder der 
in Type B 36 hergeſtellten Schriften, damit (wegen der Auszeichnungs- 
jchrift) auch des 31zeiligen Ablaßbriefes, deſſen früheſtes datiertes 
Eremplar, beiläufig bemerkt, nicht vom 15. September (S. 77), jondern 
vom 12. November 1454 iſt. Dieje Kombination jcheitert an der 
Zeit: Der Anonymus ſoll „ſpäteſtens 1454” feine eigene Druderei 
eingerichtet (S. 84) und Gutenberg den Drud von B 42 frühejtens 
im zweiten Halbjahr 1453 (S. 57) oder, wie nachher gejagt wird 
(S. 59 f.), „etwa Anfang 1454 oder höchftens Ausgang 1453“ begonnen 
haben. Das ftimmt nicht zufammen! Setzen wir die Werfitätte des 
Anonymus, um ihn noch am Drud von B42 Teil nehmen zu lafien, 
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drei Monate jpäter an, jo bleiben ihm zur SHeritellung der Type 
B 36 nur ſechs Monate. Gutenberg hat für Type B42 drei Jahre 
gebraudt! Die einzige befriedigende Erklärung des Nebeneinander: 
jtehens zweier jo großer Typenſyſteme, wo eines genügt hätte, gibt 
der Ciſianus: Gutenberg brachte Type B 36 von Straßburg mit, für 
die Verbindung mit FZuft aber wurde eine Neuſchöpfung vorgezogen. 

Die Kölner Feitgabe, Merlos Ulrih Zell, bearbeitet von 
Zaretzky, iſt eine jehr tüchtige Monographie, wie man fie aud) andern 
Prototypographen wünſchen möchte. Man wird das Büchlein nicht 
aus der Hand legen, ohne über alles, worüber marı Auskunft wünſchen 
fann, in befriedigender Weiſe unterrichtet zu fein. Zells Beſitz- und 
Zamilienverhältniffe, feine Trude und Typenarten werden behandelt, 
legtere au auf fünf Tafeln vorgeführt. Ein Verzeichnis der Drude 
bringt ed auf 183 Nummern. Den Schluß bilden Urkunden über 
Zells Häufer und Grundftüde in Köln. Sie werden noch einen 
Nachtrag erhalten durch Prozeßakten, die dem Bearbeiter erjt nad) 
Beendigung des Drudes bekannt geworden jind. Durch ein merf: 
würdiges Verſehen ift die erfte, jehr wichtige Notiz über Zelld Aui- 
treten in Köln ganz vergefjen worden: feine Immatrifulierung bei 
der Univerjität im Juni 1464 (Ulricus Zell de Hanow, fölner 
Matrifel her. v. Keuffen 1, 543). Damit begann auch ohne Zweifel 
gleih jeine Drudthätigfeit, während der erjte, mit feinem Namen 
verjehene Drud erjt 1466 erſchien. Man nimmt an, daß er bei Fuſt 
und Schöffer gelernt habe; der beſte Grund dafür befteht in der 
Ähnlichkeit feiner großen Type mit der der Mainzer Bibel von 1462. 
Bielleiht war es ein Landsmann, Gutenbergd Diener Bechtolf von 
Hanau, durch den er in den Buchhdruderberuf gefommen iſt. — Auch 
die vom Verein für Naſſauiſche Altertumskunde und Geſchichtsforſchung 
zur Feier beigefteuerte, von Zedler bearbeitete Zufammenjtellung der 
Inkunabeln Nafjaus ift eine erfreuliche Erſcheinung. Meijt aus den 
aufgehobenen Klöjtern des Landes jtammend, verteilen fie fich auf 
die Landesbibliothek zu Wiesbaden, das biſchöfliche Seminar zu Lim- 
burg, das evangeliihe Seminar zu Herborn, Reſt der früheren hoben 
Schule dafelbit, die Gymnafien zu Wiesbaden, Weilburg und Hadamar 
und den hiftorifchen Verein zu Wiesbaden. Dieje Befiger werden 
am Schluß im einzelnen nachgewiejen, und aud die älteren Eigen: 
tümer find nad) Möglichkeit ermittelt. Gar feine Rolle fpielt dabei 
ein für die Prototypograpbie jehr merkwürdiges Klofter dieſes Ge— 
bietes: Marienthal im Rheingau. Weder von feinen Druderzeugnifien 
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noch von jeiner Bibliothek ift ein Stüd im Lande geblieben. Drud- 
orte und Druder verzeichnet ein bejondered® Regiſter. Der ältejte 
beigebradte Drud ift ein Eremplar des Catholicon von 1460 auf 
Papier, früher der Abtei Marienftatt gehörig. 

Alle andern Publikationen überbietet an Schönheit der Ausſtattung 
die von 2. Delisle beforgte Schrift zum Andenken Gutenbergs, zu 
der ſich die Parifer Nationaldruderei und die Nationalbibliothet ver- 
bunden haben. Leider ift fie nur in ganz Heiner Auflage hergejtellt 
worden, jo daß jelbjt manche größere deutſche Bibliothek jie nicht 
bejigen wird. Die von 17 vorzügliden Lichtdrudtafeln begleiteten 
fieben Heinen Abhandlungen des Werkes betreffen die beiden älteften 
Bibeln, das Blatt eines liturgifchen Pjalterd in den Typen der 
42 zeiligen Bibel, den Brief Fihetd an Gaguin zum Preiſe Guten: 
berg3 vom 1. Januar 1471 und die Drudverfuchhe Waldvogels in 
Avignon; zu diejen gehören eine Anzahl abgedrudter Urkunden und 
die Lichtdrudtafeln VIII—XVI. Bon Intereſſe ift Tafel II mit 
der Abbildung eines vereinzelten Schlußblattes auf Bapier der 36 zeiligen 
Bibel, das der Rubrifator mit dem Datum 1461 verfehen hat. Über 
die Provenienz des Blattes, das jegt einem andern Exemplar der 
Bibel angebunden ift, wird nicht? gejagt. Abhandlung III weit 
nad, daß nicht nur der 423zeiligen, jondern auch der 36 zeiligen Bibel 
ein Index rubricarum beigegeben war. Von dem Inder der leßteren 
bat ſich nur das legte Blatt erhalten; die Barifer Nationalbibliothef 
erwarb es 1894 auf einer Verjteigerung. Beide Indices zeigen die 
von Dziatzko für die beiden Bibeln im übrigen fejtgeftellte Überein— 
ftimmung. 5.22, legte Zeile, ilt durch ein Verſehen die 42 zeilige 
ſtatt der 36 3eiligen Bibel genannt. Sehr danfendwert, wenn aud) 
ſchon früher für engere Kreiſe mitgeteilt (Journal des Savants 1894 
S. 401—413), find die Tafeln V und VI mit den datierten (1456) 
Schlußſchriften des Rubrikators Heinrich Cremer in dem berühmten 
Exemplar der 423eiligen Bibel in der Pariſer Nationalbibliothef. 
Unter Sremerd Worten im zweiten Bande jteht noch — leider jehr 
beſchädigt — von wenig fpäterer Hand die Stiftung einer Mejje in 
der Pfarrlirche zu Oſtheim. Delisle drudt bei der Wiedergabe im 
Zert ©. 34 »Oschem« und erflärt den Ort, wie der Benediltiner 
Maugerard, der ſich 1789 in den Befiß des Eremplars gejebt hatte 
und es in die Pariſer Nationalbibliothef lieferte, für Oſtein in der 
Gegend von Erfurt. Ein ſolches Djtein gibt e8 gar nicht; ed handelt 
fich entweder um Dftheim bei Hanau oder um Oſtheim bei Aſchaffen— 
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burg. Auch ſonſt iſt in der Wiedergabe dieſer handichriftlichen Zufähe 
©. 33 f. einige zu berichtigen. Cremer! Beiname im erjten Band, 
den A. Bernard als Albech in die Litteratur eingeführt hat, lautet 
nicht »tres nettement«e Alvch, fondern mit unverfennbarer Deutlich— 
feit Alb; bei der Jahreszahl iſt ein C zu viel gefeßt worden. Statt 
de3 ganz deutlichen Quare in der Meffeftiftungsnotiz wird Cajac? 
gelejen. Ein Blatt in Satz und Typen der 42zeiligen Bibel, das 
al3 Umſchlag eines bei den Büchertrödlern am Duni zu Paris ge 
kauften Buches diente und 1880 von der Nationalbibliothel eingetaufct 
wurde, wird al3 Fragment eines gegen 40 Blätter ſtarken Fiturgifchen 
Pſalters nachgewieſen. Dziatzko hatte einen nicht immer beigegebenen 
Anhang der Bibel darin fehen wollen. Von Waldvogels Thätigkeit 
urteilt Delisle: er hatte die Möglichkeit erfannt, mit beweglichen 
Typen Bücher zu druden, und bejaß das dazu erforderliche Gerät, 
wenn auch vielleicht in ſehr roher Geftalt. — Aus dem Katalog der 
typographiſchen Ausstellung zur Gutenbergfeier in Mainz ift hervor: 
zuheben ein Missale speciale abbreviatum (S.49 Nr. 20). € 
ſtammt aus St. Blafien und gehört dem Stift St. Paul im Lavant- 
thal. Mit den Typen des Mainzer Pjalteriumd von 1457 gedrudt, 
it es als Seitenftüd zu dem viel umitrittenen 2. Rojenthalijchen 
Missale zu betrachten und fol aud, wie man mir auf meine Anfrage 
von Mainz jchreibt, dieſelben Papierzeiyen haben. — Mehr mie 
mande Heine Veröffentlihung interejlieren den Kenner bisweilen gut 
gearbeitete Inkunabelkataloge mit Abbildungen. Durch reichen Inhalt 
find ausgezeichnet die zum Felt erjchienenen Kataloge von Joſeph 
Baer in Frankfurt a. M. (Nr. 424), Zalob Rofenthal in Münden 
(Nr. 24), und Breslauer und Meyer in Berlin (Nr. 7). 
Arthur Wyls. + 


Huldreich Zwingli. Sein Leben und Wirken nad den Quellen dar 
geitellt von Rudolf Staehelin. 2. Band. Bafel, Benno Schwabe. 1897. 
540 ©. / 

Man darf fich freuen, daß der verdiente Bafeler Kirchenbiftorifer, 
der inzwifchen aus feiner Arbeit durch den Tod abgerufen worden iſt, 
da8 Hauptwerk feines Lebens, feine große Zmwingli=- Biographie noch 
hat zum Abjchluß bringen fünnen. Auch haben wir ihm, was neben- 
bei bemerkt jein möge, noch zu danken für den großen, zufammen- 
faſſenden Auffaß über Calvin, der in der dritten Auflage der Prote: 
ſtantiſchen Nealencyflopädie (in Band 3) veröffentlicht ift, und foeben 
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ift noch pofthum der Beitrag, den er noch für das Pradtiwerf „Der 
Protejtantismus am Ende des 19. Jahrhunderts“ geliefert hatte, im 
Drud erſchienen, der in großen Zügen die Geſchichte Zwinglis und 
jeiner Genofjen behandelt. Wer da weiß, unter was für Behinderung 
durch ſchweres Augenleiden der PVerjtorbene in jeinen lehten Lebens: 
jahren arbeiten mußte, der wird die gründliche Benußung der Quellen 
und die jichere Beherrihung der von Jahr zu Jahr anjchwellenden 
Litteratur doppelt body anrechnen. Diejem zweiten Bande hat Stae= 
belin die Bezeihnung „Ausbau und Kampf“ gegeben. Er behandelt 
zunächit die Verteidigung und Organijation der Reformationskirche 
in Zürich während der Jahre 1525—27, ſodann im nächſten Buche 
den Abendniahläftreit 1525—28 und im Zujammenhange damit über: 
haupt die Eigenart der Theologie Zwinglis, endlid im legten Buche 
die politifchen Kämpfe der legten Jahre und jein Verhältnis zu 
Landgraf Philipp (Marburger Geipräh und Augsburger Reichstag), 
feine friegeriiche Politit und feinen Tod (1528—31). Bei dem poli— 
tiichen Eharafter des Schweizer Reformatord und den Beziehungen 
feines Lebens zu den politifchen Verhältniffen der Schweiz muß man 
vom Zwinglis Biographen verlangen, daß er in umjfajjender Weiie 
den Wechjel der politifhen Situation fortgehend berüdjichtigt. St. 
bat das in forgfältiger Weife getan. Es ift ihm aber zugleich ge: 
lungen, dabei den Charakter jeined Buches, als einer Biographie, 
feitzuhalten. Die Pietät gegen den Reformator, dejjen Bild er zeichnet, 
bat ihn nicht in dem Fehler einjeitiger Verherrlihung verfallen laſſen; 
der Lejer merkt deutlich, wo er die Schranken, Einjeitigfeiten, Fehler 
und Echatten an diejem Bilde wahrgenommen hat. Zwar verjährt 
er an ſolchen Stellen ftet3 in der Weije, daß er zunächſt alles, was 
zu Biwingli$ Rechtfertigung und zur Erklärung jeiner Handlungs— 
weije geltend gemacht werden fann, dem Leſer vorführt; aber er 
deutet dann auch bald jtärfer, bald leiler jeine Bedenken oder jein 
Bedauern an. Ich verweile dafür 3. B. auf die Erörterungen über 
Zwinglis Fernbleiben von der Badener Disputation, wo übrigens 
das jarfaftiiche Urteil, das Luther hierüber gefällt hat, dem Bf. ent— 
gangen zu jein jcheint. Dieſer hat einmal in bitterem Spotte gejagt: 
„Zwingli jhlug Dr. Eden zu Boden mit dem Haſenpanier und ver— 
jagte ihn mit den Ferſen“ (Stud. und Krit. 1882 ©. 156). Oder 
ih verweile auf das Urteil, das St. über die Hinrichtung Jakob 
Grebels fällt, oder auf die treffenden Schlußbemerfungen, die er dem 
Abjchnitt über die Gottesdienſtreformen Zwinglis beigefügt hat. 
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Sole und ähnlihe Stellen beweifen die Unbefangenheit und den 
freien Blid des Bf. bei all feinem berechtigten Streben, feinen oft jo 
unterſchützten Helden in feiner Bedeutung bervortreten zu lafjen und 
ihn zunächſt aus feinem eigenen Gedanfenfreije und in der Welt, in 
der er lebte, zu würdigen. So wird man ihm aud mit Vertrauen 
in jeine Darftellung des jchwierigiten Kapiteld, des unglüdjeligen 
Abendmahlitreites, folgen. Mit vollem Rechte betont er, daß die 
Poſition, die Zwingli den Sakramenten gegenüber einnahm, ebenjo 
als die fonjequente Auswirkung feiner Auffaffung des Evangeliums 
und des Glaubens zu verjtehen ijt, wie dies bei Qutherd abweichender 
Stellungnahme der Fall geweſen it; mit Recht wehrt er die Deutung 
ab, als wenn es fich zwifchen beiden etwa nur um einen grüberen 
und jeineren Glauben oder um ein jtärferes und ſchwächeres Glaubens 
maß oder aud) um eine vollfommenere oder unvollflommenere Beugung 
unter die hl. Schrift gehandelt hätte. Vielmehr liegen zwei verfchieden- 
artige Auffafjungen vom Wejen des chrijtlichen Heild und des evan- 
geliichen Glaubens vor, die fi über das ganze Gebiet der Lehre 
eritreden, aber in der Saframentslehre bejonderd greifbar zu Tage 
treten. Bei Zwingli jet jih die Grundanſchauung dur, „daß fein 
leiblih Ding die Seele zu fpeifen vermag“. Für die Entjtehung der 
Zwingliſchen Abendmahlslehre in concreto weilt er nicht nur, wie 
ſchon öfterd geſchehen ift, auf Einflüffe der Theologie des Eradmus 
hin, fondern bringt auch interefjante Notizen darüber bei, wie aud 
bei einem Bellican und Eapito, ja aud bei Wimpheling ſchon in den 
Jahren 1512—14 die Spuren einer kritiſchen Stellung zur Tran 
fubjtantiation und Elemente einer ſymboliſchen Auffaffung ſichtbar 
werden. Mit beachtenswerten Gründen verficht St. die Anficht, daß 
das Schreiben des Niederländers Hoen, das ihm bekanntlich für jeine 
im wejentlichen bereits fejtitehende Abendmahlsauffafjung willkommene 
eregetiiche Stüßen bot, erit im Sommer 1523 in feine Hände gelangt 
fein könne. Den ſcharf zugejpigten Aufjag von Wilhelm Walther 
über die Taltik der Neformierten im Abendmahlsitreit hat er nidt 
unbeachtet gelafjen und erfennt mit ihm an, daß Zwinglis wichtiger 
Brief an M. Alberus 1524 nur eine fingierte Adrefje trug, an dieſen 
gar nicht abgejendet wurde, jondern nur dazu beſtimmt war, hand- 
Ichriftlih in Freundeskreife zu cirfulieren. Er erfeunt jerner das 
diplomatische Verhalten, „die vorſichtige Zurüdhaltung“ an, die von 
Zwingli anfangs in Bezug auf feine wirkliche Stellung zum Abend 
mahle aus taktiichen Gründen beobachtet wurde. M. E. hätte er 
gewilje Momente, auf die Walther noch weiter nachdrücklich binges 


Reformationgzeit. 477 


wiejen hat, um die jchneidende Schärfe Luthers im Abendinahlsftreit 
pſychologiſch verftändlich zu machen, noch mehr berüdjichtigen fönnen. 
Auch ift mir zweifelhaft, ob feine Darftellung, als wenn Zwingli 
zunächit nur für das gute Recht feiner Auffafjung neben der luthe— 
riſchen gekämpft hätte, zutreffend it. Mir fcheint Zwingli, nicht 
weniger erllufiv wie jein Gegner, feine Auffaflung als die allein dem 
Evangelium entjprechende durchjegen zu wollen. Geht doch aud beim 
Marburger Geſpräch fein Abfehen dahin, daß Luther „Gott die Ehre 
gebe und von feiner vorgefaßten Meinung abjtehe“, und er dent 
nicht daran, etwa in feiner Kirche Luthers Lehrweiſe zu dulden. Die 
„Unions“gedanken Zwinglis kommen auf Rechnung des Politikers, 
nicht de3 Theologen. 

Mit bejonderer Befriedigung wird man das ſchöne Schlußkapitel 
über die von Zwingli audgegangenen Nachwirkungen lefen. Treffend 
nennt er e3 ein tragiſches Schickſal des Züricher Reformators, daß er 
von den einen um der überragenden Perjönlichleit und Bedeutung 
Luthers willen jo wenig veritanden und fo wenig beachtet wurde, 
bei den anderen aber bei dem Einfluß, den Calvin jehr bald auch in 
der deutihen Schweiz ausübte, durch diefen in den Schatten geitellt 
wurde. Gleichwohl liegt ſchon bei Bullinger in feiner Reformations— 
geichichte die Hauptquelle vor, aus der ſich eine geihichtlihde Würdi— 
gung Bwinglis hätte gewinnen lafjen — aber dieſes Werf gelangte 
erft im 19. Jahrhundert zum Trud. Was St. ſchon im erjten Bande 
bei der Darjtellung der religiöjen Entwidlung Zwinglis nadgemiejen 
hatte, das faßt er jebt noch einmal präci8 zujammen, daß nämlich 
fein Reformationswerk in Zürich dem inneren Gehalte wie dem äußeren 
Erfolge nad) nur möglich gewejen ift auf Grund der von Luther 
ausgehenden, unvergleichlich reicheren und Fräftigeren Impulſe. Die 
Berwifchung dieſes Thatbeſtandes und damit die Legendenbildung 
über Zwingli$ Bedeutung wird jchon bei Bullinger bemerkbar und 
wird dann durch Haſpinian fortgelegt; ſie hat der geichichtlichen 
Würdigung feiner wahren Bedeutung nur gejchadet. Diefe erblidt 
St. darin, daß er Wejen und Aufgabe der Reformation mit origis 
nafer Kraft und in jelbitändiger Ausprägung erfaßt hat; daß ferıer 
gerade die humanijtifchen Elemente in jeiner Theologie den Sieg der 
Reformation in der Schweiz und in Süddeutichland wefentlich bes 
fördert haben, indem jie die dem Verſtand einleuchtende Kritik mit 
der chriſtlichen Heilderfahrung in Verbindung zu ſetzen fuchten. Bei 
Zmingli liegt der Verſuch vor, gegenüber einer einjeitigen Betonung 
des Ehrijtentumsd ald Lehre die Anwendung der chrijtlichen Gedanken 
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auf das Leben und die gejellichaftlien Zuftände zur Durdführung 
zu bringen. Treffend bezeichnet St. ihn ald den „Patrioten, Theo: 
logen und firhlichen Organifator* und zwar in voller Abjiht in 
diejer Reihenfolge. 

Daß aucd nah dem Abſchluß diefer großen Biographie für die 
Einzelforfhung noch manches zu thun ift, das zeigen die gerade jept 
jo energifh in der Schweiz betriebenen neuejten Zwingli= Studien. 
Aber dad Gefamtbild wird im wefentlihen jo jtehen bleiben, wie es 
bier von fundiger Hand gezeichnet ift. St.’3 Buch wird bier eine 
ähnliche Bedeutung beanſpruchen dürfen und bewahren wie Köftlins 
große Arbeit über Luther, wenn er auch jelber ſich nur die bejcheidene 
Aufgabe geſetzt hat, „Mörikoferd Werk mehr zu ergänzen als zu er- 
jegen“ (S. 486). Der Punkt, an dem die theologijhe Forſchung 
m. E. vor allen Dingen noch wird einzufeben haben, ift die Unter 
fuchung des pojitiven Einflufjes, den Eradmud auf die Gedanken— 
bildung bei Zwingli geübt hat. Überhaupt fcheint es mir am der 
Zeit, daß fich die reformationdgejchichtlihe Forihung dem Theologen 
Erasmus mit neuen Studien zumendet. Wir haben gegemüber der 
Verwiſchung des Unterjchiedes, der zwifchen der humaniſtiſchen Theo- 
logie und der der Neformatoren bejteht, wie fie ebenfo von ultra= 
montaner Seite wie don modernen Vertretern des Humanismus 
begangen wurde, allen Grund gehabt, die Unterjchiede und das relie 
giös Neue, das die Reformation kennzeichnet, ftark zu betonen. Aber 
das ift doch nur die eine Seite der Sade; jo gewiß Erasmus fein 
Neformatorenblut in feinen Adern gehabt hat, jo gewiß geht ein jehr 
ftarfer Einfluß von feinen theologischen Arbeiten auf einen großen 
Kreis der Neformatoren aus, ich nenne hier nur Zwingli, die Straße 
burger und Melanchthon. Es fehlt und aber noch an Arbeiten, die 
einen ficheren Einblid in conereto darein gewähren, wie groß diejer 
Einfluß geweſen ilt. 

Breslau. G. Kawerau. 


Antonius Corvinus' Leben und Schriften von Paul Tſchacert. 
Derjelbe, Briefwechiel de Untonius Eorvinus. Nebſt einigen Beilagen. 
Quellen und Darjtellungen zur Geſchichte Niederfahjend. Herausgegeben 
vom Hiftoriichen Verein für Niederfadhjen. Bd. 3 und 4] Hannover und 
Leipzig, Hahnſche Buchhandlung 1900. VII u. 237 ©.; XIV u. 318 ©. 


Der rührige Vf., der, folange er der Königsberger Univerlität 
angehörte, jeine Studien der preußifchen Reformationsgeſchichte zu 
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wendete, deren Urkunden fammelte und das gefammelte Material in 
verfchiedenen Schriften darjtellenden Charakters (Einleitung zum Urs 
fundenbud, Speratus, Herzog Albrecht) verarbeitete, hat fich jeit feiner 
Überjiedelung nad) Göttingen mit gleihem Eifer der Neformationg- 
geihichte Niederjachjens zugewendet. 1897 veröffentlichte er jeine Bio— 
graphie des KReformatord Göttingend Johann Sutel; jept folgt die 
de3 viel bedeutenderen Antonius Corvinus nad. Dem darjtellenden 
Bande jchließt ſich — 360 Nrn. umfafjend — ein den Briefwechſel 
jommelnder Band an. Wohl hatten wir gehofft, der Biograph des 
Urban Rhegius, ©. Uhlhorn, würde nad) mehreren verheißungsvollen 
Borarbeiten uns noch jelber eine Corvinus-Biographie jchenken ; hat 
er und doch von 1853 bis 1898 zu verjchiedenen Malen Fürzere 
Skizzen jeined Lebens gezeichnet und 1892 auch feine Gefangenschaft 
und fein Ende eingehender behandelt. Aber was Uhlhorn nicht mehr 
jelber ausgeführt hat, das hat jegt in friihem Anlauf Tichadert zu 
unjrer Freude fertig gejtellt. Biel urkundliches Material hat er zus 
jammengetragen; zu jchon Bekanntem, das er, joweit ed leicht zu= 
gänglich iſt, hier nur in Regejtenform einreiht, ift manch neue Stüd 
aus Archiven Hinzugefügt. Nur weniges dürfte überjehen fein, mie 
etwa zwei Briefe Corvind an Leonhard Erifpinus von 1531 und 
1535 im Tertius Libellus Epistol. Eob. Hessi. Auch die Schriften 
Eorvins find wohl vollftändig zufammengebracht, wenn aud) die biblio- 
graphijche Seite in Genauigfeit und Vollftändigkeit betreff3 der Auf: 
lagen einzelner Schriften noch eine Nachleſe gejtattet. — Leider ijt 
v. Dommers treffliche Arbeit über die Marburger Drude nicht ver- 
glihen worden. Es fehlen ferner z. B. die Breves Expositiones 
in Epistolas, Tübingen 1538, und von der Expositio Decalogi die 
Wittenberger Ausgaben 1537 und 1550. Aber Biographie und Brief- 
mwechjel füllen in würdiger Weije die Lüde auß und jeßen dem Re— 
formator des Slalenberger Landes das Ehrendenfmal, das er verdient 
bat. Wir können kurz jagen: es ijt ein forgfältig ausgeführtes, be= 
ſonders aud in der Berichterftattung über die jchriftitellerifchen Leis 
tungen Corvins nah Vollitändigkeit jtrebendes Lebensbild, das nad) 
Erledigung der jpärlichen Runde über feine Jugend den Stoff an— 
gemefjen in folgende Abjchnitte teilt: 1529—1542 Corvin in heſſiſchen 
Dienjten und in der Reformation der Grafichaft Lippe, ded Herzog: 
tums Braunjchweig und des Bistums Hildesheim; 1542—1543 Be— 
gründung und 1544— 1549 Ausbau und Berteidigung der Kalen— 
bergifchen Landeskirche; 1549—1553 Gefangenſchaft, Befreiung und 
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Tod. Kurze Abſchnitte über feine Familienverhältniſſe, über Corvin 
als Schriftjteller, ſowie eine abjchliegende Charakteriſtik der Perſön— 
lichkeit bilden den Schluß. Corvins Leben ift reih an Erlebnifjen, 
durch die der Theologe in die Geſchichte feiner Zeit handelnd und 
leidend verflochten ift; ich erinnere an feine Bekehrungsverſuche bei 
den gefangenen Häuptern des Wiedertäuferreiche8 vor deren Hin 
richtung (Januar 1536), an Landgraf Philipps Doppelche und Cor— 
vins Stellung dazu, an fein Botum aus Anlaß des Konzild von 
Mantua, feine firhenorganifatorishe Thätigkeit in verichiedenen Ge— 
bieten Niederſachſens, jeine Stellung zum Interim und die ihm daraus 
erwachfenden Leiden. Unter feinen Schriften fommen feine Poftile, 
fein Katechismus und feine Kalenberger Kirchenordnung befonders in 
Betracht. Hat T. über dieſe Arbeiten auch mancherlei berichtet und 
z. B. bei der Poftille die freimütigen Urteile Corvins über den Ja— 
fobusbrief nicht überfehen, jo wünjchte man hier doch ein noch tieferes 
Eingehen und eine jchärfere Hervorhebung der Eigentümlichleiten. 
Nur ein Beifpiel. An Corvins Kalenberger Kirhenordnung it viel— 
leicht das das Bedeutfamjte, daß jie eine Konfirmationshandlung vor: 
ichreibt. Sofort entjteht die Frage: findet hier bei Corvinus als 
ehemals heſſiſchem Geistlichen eine Anlehnung an das Vorbild Heſſens 
itatt? oder hat er in der Kirchenordnung, die er ja für die Schweiter 
Soadims II. verfaßte, dag Vorbild der märkiſchen Kirchenordnung 
nachgeahmt? Welchen Charakter trägt bei ihm die Konfirmation? 
T. geht an diefen Fragen vorüber und begnügt ſich mit der bier 
ganz unzulängliden, weil jelbjtverftändlichen Bemerkung, daß fie in 
„evangeliichem Sinne“ gehalten werden folle (S. 163). — Für ver- 
fehlt halte ich die Deutung, die er dem befannten „Beichtrat“ der 
Wittenberger in Sachen der Doppelehe Philipps gibt. Er jucht jene 
Theologen und ähnlich auch Corvin damit zu entfchuldigen, daß lie 
ja nur dem Landgrafen eine theoretifche Gewiſſensberuhigung hätten 
geben wollen, aber nicht erwartet hätten, daß er die Theorie bald in 
die Praxis umfeßen würde (S. 61). Wie iſt diefe Deutung möglid 
gegenüber dem Haren Sape im „Beichtrat“ (de Wett 6, 243): „Wo 
nu E. F. ©. entlich beichlofjen, noch ein Eheweib zu haben, fo be 
denfen wir, das ſolchs heimlich zu halden“? Die Darjtellung, die 
©. 46 |. von der Annahme der Schmalfaldener Artikel gegeben wird, 
bedarf der Berichtigung nad den bekannten Forſchungen Koldes über 
die Vorgänge in Schmaltalden. Der Begriff des „Briefmechjeld* it 
möglichjt weit gefaßt, um Ungedrudtes allerlei Art aufnehmen zu 
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fönnen, 3. B. Corvind großes Lied „Bedenken und Bekenntnis aufs 
Interim“ 1549 oder ein Verzeichniß der Pfarrer und der Diözejan- 
einteilung ſowie ein Bijitationsprotofoll von Lippe- Detmold 1542. 
Barum iſt aber wohl die jeltene Epijtola an den Abt von Riddags— 
haufen Hermann Remus von 1532 nicht aufgenommen, von der doch 
die Biographie wiederholt Gebraud) maht? Und warum ift Adam 
Krafts Brief (Briefmechjel S. 197) nah einem Drud von 1546 ab- 
gedrudt anjtatt aus dem nach Biographie S. 32 doch dem Verfaſſer 
vorliegenden DOriginalabdrud von 1536? Zu den Bildniffen Eorving, 
bon denen T. das wohl ältejte von 1546 (mit Vollbart) reproduziert 
und dann am Schluß des Briefbandes noch vier jpätere aus dem 
18. und 19. Jahrhundert bejchreibt, bemerfe ih, daß die Bredlauer 
Stadtbibliothek einen Holzjchnitt in Folio aus dem Ende des 16. Jahr— 
hunderts bejißt (Vitebergake apud Gregorium Brunonem), der 
Corvin bartlos darjtellt. Sch vermute, daß diefer die Vorlage für 
die Bilder von 1707 und 1717 gebildet hat. Gute Regiſter und ein 
bibliographijches Verzeichnis erleichtern die Benußung beider Bände. 
Zur Litteratur über Weidenjee (Briefw. ©. 12) ijt meines Bruders 
W. Kawerau Schrift über ihn (Halle 1894) hinzuzufügen. 
G. Kawerau. 


Die evangeliihen Katechismusverſuche vor Luthers Endiridion von 
F. Cohrs. 1. Band: Die evang. Katechismusverſuche aus den Jahren 
1522 —1526. XXXII u. 280 ©. 2. Band: Die evang. Katechismus— 
verjuche aus den Jahren 1527—1528. XX u. 366 ©. [Monumenta Ger- 
maniae Paedagogica Bd. 20 u. 21.] Berlin, A. Hofmann u. Komp. 1900. 

Die Forſchungen, welde ſich mit der Entſtehungsgeſchichte der 
Katechismen Luthers bejchäftigen, haben naturgemäß auch den Kate— 
chismusverſuchen, die vor dem Jahre 1529 auf dem Boden der deut- 
ichen Reformation an die Offentlichfeit getreten waren, ihr Anterefje 
zugewendet. Während des abgelaufenen Jahrhunderts find bereits 
mehrere dieſer Borläufer des Yutherichen Katechismus durch Neu— 
druce allgemein zugänglich gemacht worden; von anderen wußte man 
bereit3 Näheres, auch wenn jie noch nicht aufs neue herausgegeben 
waren. Wie viel auf diejem Gebiete befaunt war, das zeigte uns 
zufegt die Überficht, die Achelis in der zweiten Auflage feiner „Prak— 
tiichen Theologie“ Bd. 2 ©. 104 ff. gegeben hatte. Aber bei der 
großen Seltenheit mancher diejer Katechismen und der Vereinzelung, 
in der auch jene Neudrude vorlagen, war es wünjchenswert, das 
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ganze Material in einem Werfe vereinigt zu finden und Damit die 
urkundliche Unterlage für die Anfänge der evangelifchen Katechismus— 
geihichte zu erhalten, von der aus erjt ein fichere8 Urteil über den 
Wert der Arbeiten Luthers möglih wird. Es ift höchſt dankenswert, 
daß Karl Kehrbah in den Plan feiner Monumenta Germaniae 
Paedagogica, die und jchon einen Band über die Katechißmen der 
Böhmifchen Brüder gebracht hatten, auch einen Abdrud dieſer ältejten 
evangelifchen Katechismusverfuhe aufnahm. Ach felbft Hatte bie 
Herauögabe geplant, fand aber dann in Ferdinand Cohrs einen Arbeits- 
genofjen, an den ich freudig dieje Arbeit abtreten fonnte. Nun liegen 
bereit3 zwei Bände mit einem reichen Material vor, und noch zwei 
Bände gleichen Umfanges werden und in Ausficht geftellt. Auch die- 
jenigen Fachgenoſſen, welche auf diefem Gebiete orientiert zu fein 
meinten, werden über die Fülle dejjen erjtaunt fein, was bier bei 
ausgedehnten Forichungen auf deutichen Bibliothefen an bisher über- 
jehenem Material zujammengetragen worden ijt. Freilich bat der 
Herauögeber in zweifelhaften Fällen den Begriff „Katechismus“ lieber 
etwas weit gefaßt und daher auch ſolches mit aufgenommen, was 
andere als Katechismen nicht werden gelten lafjen 3. B. des Euftafins 
Kannel Evangeliih Geje 1524 und des Johann Agricola Kurze 
Verfaſſung des Spruchs Matth. 16, 1525. Aber E. hat fich dabei 
von der Erwägung leiten laſſen, daß auch Schriften diefer Art für 
den Sugendunterricht bejtimmt oder dod aus der Praxis desjelben 
hervorgegangen waren. Die beiden Bände bringen bereit3 22 tate 
chetiſche Schriften, meijt in vollitändigem Neudrud, mit gefchichtlicher 
Einleitung, genauer Bibliographie, Nachweiſung der Bibelcitate und, 
wo mehrere Ausgaben vorliegen, auch mit Wariantenverzeichnifien. 
Sn der jplendiden Ausftattung diefer Monumenta werden uns von 
den betreffenden Schriften diplomatiſch treue Neudrude geboten, wo— 
bei allerdings die Frage ſich aufdrängt, ob nicht, in Anbetracht des 
doch mwejentlich theologifchen rejp. pädagogifchen Zweckes diefer Ver: 
öffentlihung, eine Form des Abdrucks, die in Orthographie, Inter 
punktion und äußerer Geſtalt den Lejern die Benußung bequemer 
machte, für den Gebrauch des Buches nüßlicher gewejen wäre. Diele 
Frage gilt nicht dem Bearbeiter, dem in diefer Beziehung der Weg 
genau vorgezeichnet war; fie gilt dem Herausgeber der Monuments 
ſelbſt. Auch die Varianten hätten hier wohl auf die wirklich ſach— 
lihen Abweichungen bejchränft werden fönnen. Diefe beiden Bände 
enthalten lauter Schriften, für die ein ſicheres Datum ihres Erſcheinens 
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vorlag oder feitzujtellen war, einige undatierte werden für die Fort— 
jeßung noch vorbehalten. Ebenfo ift ung für den Schluß des Ganzen 
eine zujammenfajjende Darjtellung dieſes interefjanten Stüdes der 
Katechismusgeſchichte in Aussicht gejtellt. Es liegt dem Zwecke diefer 
Zeitichrift fern, hier auf die einzelnen Katehismudarbeiten, die neu 
and Licht gezogen find, näher einzugehen oder die jpeziell die Ka— 
techetif interefjierenden Fragen zu berühren, zu denen diefes Material 
Anlaß gibt. Daher nur ein Wort über den Wert, den dieſes eigen 
artige Urkundenwerk zur deutichen Neformation auch für den Hifto- 
rifer haben wird, jobald es fertig vorliegen wird. An diefen für den 
Unterricht der Jugend beftimmten Schriften läßt jich jtudieren, was 
von dem Gedankenmaterial der Reformatoren jozujagen evangelifcher 
Gemeinglaube wurde, und in welder Weije die theologische 
Arbeit der Reformatoren für die Heranbildung eines evangelifchen 
Volkes ausgemünzt wurde. In diejer Beziehung werden dieſe Doku— 
mente einen ähnlichen Wert beanfpruchen dürfen wie etwa die Kirchen 
lieder, die für den Gemeindegebraud in derfelben Zeit entjtanden. 
Unter diefem Gefichtöpunfte wird auch der Hiftorifer diejer Litteratur- 
gattung Interefje abgewinnen fönnen. Dem Bearbeiter diefer Bände 
gebührt für feine ebenfo forgfältige, wie mit dem jchönen Erfolge fo 
manches glüdlihen Fundes belohnte Arbeit aufrichtiger Danf. 
Breslau. G. Kawerau. 


Briefwechfel des Herzogs Chriſtoph von Wirtemberg. Im Auftrage 
der Kommilfion für Landesgefchichte herausg. von Viktor Ernft. 1. Band 
(1550 —1552).. XLI u. %0 ©. 2. Band (1653 —1554). VII u. 733 ©. 
Stuttgart, Kohlhanımer. 1899 u. 1900. 


Mit den beiden vorliegenden Bänden beginnt eine umfangreiche 
Edition von Altenjtüden zur Gejchichte des Herzogs Chriſtoph von 
Württemberg, dejjen Leben bereit3 zweimal, von Sattler und Kugler, 
auf Grund urkundlichen Materials dargejtelt worden ift. Die Ber: 
öffentlihung zeigt, daß troßdem noch viele Briefihaften unbenußt 
geblieben find, darunter gerade recht wichtige. Die Herausgabe ent- 
fpricht den herkömmlichen Anforderungen der Editionstechnif; jedoch 
möchte ich eine Ausſtellung nicht unterdrüden und eine Ergänzung 
in diejer Beziehung für die folgenden Bände anregen. Sch habe es 
bei Benugung ſolcher Publitationen — und wahricheinlih ift es 
vielen anderen ebenjo ergangen — jtet3 als einen jchmerzlichen 

31® 


484 Litteraturberidt. 


Mangel empfunden, wenn ihnen fein chronologiſches Verzeichnis der 
in den Anmerkungen benußten ungedrudten Stüde beigegeben war. 
Bei der Überfülle von Material, mit der jede derartige Arbeit zu 
ringen bat, verjteht es ji ja von felbjt, daß ein großer Teil der 
Alten nur in den Anmerfungen berüdfihtigt werden fann; ob dies 
bei einem bejtimmten Stüde geichehen ijt oder nidyt, kann der Be- 
nußer bei dem Fehlen eines derartigen Verzeichnifje nur mit einem 
unverhältnismäßig großen Aufwande von Zeit und Mühe feitjtellen. 
Dagegen erjcheint ein Verzeichnis der im Zexte bereit3 chronologiſch 
geordneten Altenjtüde, wie ed Ernſt dem 1. Bande angehängt, dem 
2. vorausgeſchickt hat, überflüſſig. Das Regiſter über beide erjte 
Bände ift dem 2. Bande angefügt. In Zukunft fol doch wohl jeder 
Band jein eigenes Regiſter erhalten. 

Der 1. Band enthält im Texte, teild wörtlich, teils in ausführ: 
lihen Auszügen, 888 Attenftüde, der 2. Band 834. Über den weſent— 
lihen Inhalt des 1. Bandes berichtet die Einleitung. E. verſucht 
bier, die treibenden Momente der württembergifchen Bolitif während 
der eriten Regierungsjahre des Herzogs Chriftoph aus der Fülle 
der einzelnen Außerungen herauszuheben und geht bejonderd auf ihr 
Verhalten gegenüber dem Fürjtenaufitande von 1552 ein. Er pro: 
tejtiert gegen die Bezeichnung „charakterlos“, die v. Bezold dieſer 
Politit gegeben Hat; damit werde dem Herzoge perjönlicd zuge 
meſſen, was doch nur ein Ergebnis feiner eigentümlichen und ſchwie— 
rigen Lage gewejen ſei. Indeſſen, man kann doch auch in fchwierigen 
Lagen verjchieden handeln. Nun war für die württembergiide 
Politik diefer Jahre, wie E.'s eigene Darftellung zeigt, das treibende 
Motiv die Furt, erit vor dem Kaiſer und dem König Ferdinand, 
dann dor dem Fürjtenbunde; Hinzögern der Entjcheidung, bis ein 
Entſchluß gar nit mehr zu umgehen war, das blieb ihre größte 
Kunft; denn bei den Nachbarn, wo man Anflug fuchte, herrſchte 
die gleiche furchtfjame und ratlofe Stimmung. Kann man eine jolde 
Politik charaftervoll nennen? Möglich, daß Herzog Chriſtoph, feinem 
fürftlihen Selbjtbewußtjein und feinem protejtantifchen Gefühle nad), 
oft gern anders gehandelt hätte; aber gewagt hat er ed nicht. Wenn 
E. jchließlich meint, es jei „der entjcheidende Erfolg der mwürttem: 
bergijchen Bolitif in den Jahren 1550—1552* gewefen, daß fortan 
bon einer Bedrohung der Erijtenz des Fürftenhaufes nicht mehr habe 
die Rede fein können, jo muß man doc dagegen fagen, daß dieſe 
Frucht ihr ohne eigenes Zuthun in den Schoß gefallen ijt; die Un— 
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einigfeit der habsburgiſchen Brüder und der Fürſtenaufſtand haben 
das bewirft. 


Dem 2. Bande hat E. Feine eigentliche Einleitung, fondern nur 
ein paar furz orientierende Bemerkungen vorausgefhidt. Er polemi- 
fiert darin heftig gegen die Art, wie der 4. Band der Druffeljchen 
Altenfammlung herausgegeben it; jeine Verwerfung diejer Publika— 
tion als volljtändig wertlos jcheint mir zu fchroff; aber auch ich habe 
bei Nachprüfung vieler Auszüge gerade des 4. Bandes konſtatieren 
müfjen, daß jich darunter eine erhebliche Anzahl recht jchlechter finden, 
ja, daß zuweilen die Datierungen nicht einmal zuverläffig find. Ich 
möchte aber im Gegenſatze zu E., der die erjten drei Bände fehr 
hoch jchäßt, bemerken, daß ed nad; meinen Erfahrungen mit diejen 
zwar etwas, aber nicht jehr viel bejjer jteht. 

Was den Inhalt der Alten aus den Sahren 1553 und 1554 
betrifft, fo weilt E. auf einige wichtige Punkte hin, für die fie neue 
Aufichlüffe gewähren. So glaubt er darauf, wenn auch mit großer 
Zurüdhaltung, die Vermutung gründen zu dürfen, daß König Ferdi- 
nand ſich mit Bewußtjein und Abficht der reichsfürſtlichen Oppojition 
gegen den Kaiſer angejchloffen habe; er hält es jogar für eine offene 
Frage, ob Ferdinand nicht in gewiffen Fällen gegen jeinen Bruder 
die Waffen zu ergreifen bereit gewejen ſei (2, 409 Anm.). Einen 
großen Wendepunkt in den deutjchen Verhältniſſen erblidt E. darin, 
daß die Fürften den Glauben an eine dauernde Verbindung zwijchen 
dem Kaifer und dem wilden Abenteurer Albrecht Alcibiades verlieren. 
Vorher treibt die Furcht vor dieſer gefährlichen Vereinigung, ſowie 
por der Spanischen Succeſſion auch die Fürften verjchiedenen Glaubens 
zu gemeinfamen Abwehrmaßregeln, zu einer „Eonfejiionslojen Politik“, 
die im Heidelberger Verein ihren Ausdrud findet. Nachher tritt der 
fonfejjionelle Gegenjag wieder mit aller Schärfe in den Vordergrund ; 
ichon in das Jahr 1554, nicht erjt in die Zeit nad) dem Religions 
frieden, fällt nah E. die Geburtsjtunde der Gegenreformation. 

Diefe Darlegungen wird die weitere Forſchung auf ihre Halt- 
barfeit zu prüfen haben; ohne weiteres lafjen fie ſich jedenfalls nicht 
von der Hand weiſen. Und ſoviel ijt jicher, daß Die beiden vor— 
liegenden Bände nicht nur für die württembergijche Spezialgeihichte, 
fondern auch für die allgemeine Geſchichte höchjt wertvolles und von 
feinem Forſcher zu überjehendes Material darbieten. 


Leipzig. Erich Brandenburg. 
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Bernbard Ndelmann von Adelmanngfelden, Humanift und Quthers 
Freund (1457—1523). Ein Lebensbild aus der Zeit ber beginnenden 
Kirhenfpaltung in Deutihland. Bon Franz Kader Thurnhofer. VI 
u.153 ©. Freiburg i. Br., Herderſche Verlagshandlung. 1900. 2,20 M. 
(A. u. d. T.: Erläuterungen und Ergänzungen zu Janſſens Gejchichte dei 
deutichen Bolfes. Herausgeg. von Ludwig Paſtor. 2. Bd., 1. Heft.) 


Den gediegenen Arbeiten von N. Paulus und J. Geny tritt in 
obiger Sammlung die Schrift Thurnhofers, was gewiſſenhafte Be 
handlung eines fleißig gefammelten Stoffes und ſtreng ſachliche Haltung 
angeht, würdig zur Seite. Der Bf. ijt mit feinem Verſtändnis der 
Eigenart des alten Domherrn, einer vornehm beſchaulichen, ſchlicht 
religiöſen und warmherzigen Natur gerecht geworden; bei Adelmanns 
rein receptivem Verhalten — ſein gelehrtes Verdienſt beſchränkt ſich 
auf geſchickte Anregung ſeiner Freunde, wie er etwa Pirckheimer zur 
Veröffentlichung griechiſcher Väterwerke antrieb und das aufkeimende 
Talent Okolampads patroniſierte — iſt er nur wegen der Verwicklung 
des ſchon Sechzigjährigen in die Anfänge des großen Kirchenſtreites 
von Intereſſe für uns. Durch ihn wurden in nicht ganz lauterer 
Abſicht Ecks Obelisci dem dämoniſchen Wittenberger in die Hände 
gejpielt (S. 60) und jo der Stein im Rollen erhalten. Nur find 
jeine Motive dabei vom Bf. nicht Hinlänglich aufgededt worden. 
Seine Antipathie gegen Ed, den bürgerlichen Eindringling im Augs— 
burger Kapitel (S. 54) iſt nämlich erjt recht zu verjtehen in Verbindung 
mit feiner „Abneigung“ gegen die Fugger, deren Grund Bf. „nict 
zu erraten vermag“ (©. 113). Aber als Mitglied zweier Domitifter 
hat Adelmann, wenn nicht an fich ſelbſt — und der 1519 im dem 
Briefe an Pirdheimer beklagte Mikerfolg (S. 143, Anm. 4) dürfte 
fih ganz ungeziwungen al3 die jehlgeichlagene Bemühung um eine 
reiche Pfründe erklären —, jo dod an Freunden und Vettern häufig 
genug die Jntriguen der mit den Fuggern verbundenen „urtifanen“ 
erfahren: die Fugger ſuchten ja den Handel mit deutſchen Pfründen 
in Rom zu monopolijieren, wo bejonderd Koh. Zink und Markus 
Fugger in diefem Geſchäftszweige thätig waren (S. Theol. Studien 
u. Krit. 1898, ©. 690). Und fo hatten die Kapitel von Eichſtätt 
und Augsburg gerade einen der gejchäftsfundigiten Pfründenjäger, 
den Dr. Bernhard Arzt, Propſt von Herrieden (f 1525) zu befämpfen 
gehabt, der lange in Rom feine Schule gemacht hatte (Romanos 
mores induerat, habendi atque dominandi cupidinem) und dann 
in das Augsburger Kapitel, gegen dejjen Beſchluß feinen Bürgerlicen 
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zuzulaſſen, nad) einem enorm foftipieligen Prozeß und ebenfo in das 
exkluſiv adlige Kapitel von Eichjtätt eingedrungen war. Der Kanonikus, 
der Kilian Leib das fcharfgezeichnete Porträt feines confrater über- 
lieferte, dürfte fein anderer ald unjer Adelmann gewejen jein (vgl. 
©. 112, Unm. 2), der es miterlebt hatte, wie Arzt die gegen das 
Eichſtätter Kapitel erwirfte Exkommunikation am Gründonnerstage 
in der Kirche unmittelbar vor dem Empfang des hl. Abendimahls 
hatte volljtreden laſſen. (Bf. kennt den ſtandalöſen Vorgang nur aus 
zweiter Hand und deutet ihn in Anm. 5, ©. 25 nur an; man vgl. 
aber die draftiiche Erzählung des Priord von Rebdorf in v. Aretins 
Beiträgen 9, ©. 1043 ff.) Auch Adelmanns erbitterte Stimmung gegen 
Peutinger, die bei jeiner Begeijterung für die Wifjenjchaften doppelt 
auffällig ift (S. 112 f.), rührt jiher daher, daß der Schwager Peu— 
tingerd, Dr. iur. Ehriftoph Weljer, päpjtl. Kämmerer, Sfriptor und 
Notar, Propft- zu Regensburg und Bamberg u. j. w., einer der erjolg- 
reichiten „PBfründenfrefjer* war, der auch in feiner Waterjtadt den 
Herren von Stein, genauen Freunden Adelmanns (©. 111), zu deren 
dauerndem pekuniären Nachteil ein Kanonikat jtreitig gemacht hatte 
(Hergenröther, Regesta Leonis X., Nr. 5039). 

Nun aber war Ed durd) feine Disputation in Bologna, in ber 
er das Zinſennehmen verteidigte, öffentlich al Söldling der Fugger 
aufgetreten (S. 53. 113, Anm. 3), und gerade den Fuggern drohte 
ja Luther durch jein Vorgehen gegen den Ablaßhandel das Gejchäft 
zu verderben. Hier aljo jeßte num der in die intimeren Zujanmtenhänge 
wohl eingeweihte Domherr den Hebel an, und in derjelben vorfichtigen 
Weife jchob er einen andern vor, als Ed ihn mit einem nur dem 
engjten Kreiſe verjtändlichen Seitenhiebe auf gewiſſe heuchlerijche und 
„ungelehrte Domherrn“ getroffen hatte: Ofolampad mußte darauf in 
jener durch fcharfen Wig wie vornehme Haltung gleich ausgezeichneten 
Satire antworten. Ed jchleuderte nun ganz folgerichtig gegen Adel: 
mann al3 den eigentlihen Schügen den Bannjtrahl; Adelmann aber 
wußte wieder mit Hilfe feiner Verbindungen am bairischen Hofe, die 
man gern weiter aufgehellt jehen würde, noch gerade rechtzeitig zu 
parieren und wurde von Ed, der jehr genau wußte, wie weit er 
bier gehen durfte, ohne bejondere Schwierigkeiten losgeſprochen, während 
jeine Nürnberger Schidjalsgefährten Pirdheimer und Spengler bes 
kanntlich noch mande böſe Stunde durchzumachen hatten. Der Bf. 
ftelt nun rückhaltlos ins Licht, daß Adelmann diefen Widerruf 
„lediglid aus Opportunitätsrüdjichten“ (S. 75. 123 f.) leiftete und 
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Luthers Sache auch weiterhin, beſonders in der Perſon kolampads, 
immerhin offen genug, begünſtigte; aber aus ebenſolchen Erwägungen 
heraus hat ihn Ed ferner ungeſchoren gelaſſen (S. 75, Anm. 1); 
endli werden wir unter den „Milderungsgründen“, die Bf. dem 
„geheimen Anhänger der Iutherifchen Irrlehre“ nicht verſagen will 
(S. 129), doch aud das kirchliche Syitem ſelbſt mit heranziehen müſſen. 
Breslau, Paul Kalkoft. 


Der Proteftantismus in Steiermarf, Kärnten und rain vom 16. Jahr: 
hundert bis in die Gegenwart. Bon Franz Ilwof. Graz, Drud und 
Berlag „Leykam“. 1900. 300 ©. 3,20 ftr. 

Bor anderthalb Jahrhunderten hat der trefflihe Naupad in 
feinem ebenjo jhäßbaren al3 umjtändlichen, allmählich zu fünf Duart- 
bänden angefhwollenen „Evangeliſchen Ofterreich“ die Hoffnung aus- 
geſprochen, daß er auch nod die von den Scidjalen der evangeli: 
Ihen Kirchen in den Herzogtümern Steiermark, Kärnten und Krain 
teilö ſchon gejammelten, teil3 noch zu jammelnden Nachrichten werde 
in Ordnung bringen fünnen. Bei feiner Gründlichkeit und Umſicht 
bedeutet es einen beflagenswerten Verluit, daß feine Hoffnung trog 
und daß auch jein Manuffript bisher nicht zum Vorjchein gekommen 
it. Ein halbes Jahrhundert jpäter hat Waldau in feinem dürftigen 
Auszug aus Raupach, den er mit guten Hilfsmitteln fortfegte, auch 
jene Zuſage einigermaßen eingelöjt, freilich; wegen Stoffmangeld nur 
auf 50 Eleinen Seiten. 

Da ein namenloſes Nachrichtenbündel von 1784 und Daums 
erbauliches Schriftchen (1861) faum in Betracht fommen, führt eigent- 
lich erſt Iwof Raupachs Plan aus, wenn auch in anderer Form 
und auch nod mit unzureichenden Mitteln. Mean fragt jofort: 
Warum gerade jet, während die Forſchung ſich in vollem Fluſſe 
befindet? Allein bei dem geringen Angebot auf diefem arg vernad- 
fäffigten, von Lügengeftrüpp überwucherten, auch deshalb bejonders 
beillen und nur von jelbitlofen Männern betretenen Gebiet ijt ſchon 
eine halbwegs brauchbare Arbeit willlommen; ferner dürfte es 
noch lange währen, bis die Grazer Alten im Drud erſchöpft jmd, 
zumal ihr unermüdlicher Ausbeuter leider durch andere Verpflichtungen 
ihnen auf Jahre hinaus entzogen ilt. 

Nah einer kurzen Einleitung über das Eingreifen der öftliden 
Alpenländer in die allgemeine Geſchichte Europas entfaltet jich die 
ihlihte Erzählung in jieben Kapiteln: Reformation; Gegenreforma: 
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tion; die Regentſchaft der Erzherzöge Ernft und Marimilian; Gegen- 
reformation unter Ferdinand II.; Verfolgung der Kryptoproteitanten ; 
Duldung; Gleichberechtigung. 

So dankenswert die Abſicht der Durchführung bis 1890 iſt, fo 
bedauerlich die Kärglichkeit diejes Abſchnittes in Bezug auf Inner— 
öſterreich, da die Geſamtöſterreich betreffenden religionsgejchichtlichen 
Ereignifje den meijten Raum einnehmen. 

%. hat die erftaunlich zahlreichen und in bejtimmter Beziehung 
zweifello8 bahnbrechenden Forſchungen Loſerths ausgenugt, in deſſen 
Geiſt er fchreibt. (Vgl. diefe Zeitfchrift 85, 90—94; im Hinblid 
auf diefe Recenfion und die von Brandenburg in den „Neuen Jahr— 
büchern für das klaſſiſche Altertum” 3. Yahrg., 5/6, 55—75 ilt es 
notwendig, auf die Entgegnung von Guft. Wolf in der Hettlerfchen 
„Hiltorifshen Monatsjchrift“ 1, 3—8 aufmerkjam zu machen.) Es ift 
gewiß wertvoll, daß abermals ein katholiſcher Gelehrter, vom Quellen— 
befund überwunden, in dieſem protejtantenfreundlichen Geiſte redet, 
auch er fein Jüngling mehr und keineswegs ein von der „Los von 
Rom“ Bewegung beraujchter Braufelopf. Der greife Gelehrte, der 
eine Reihe von Schriften und Aufjägen zur öſterreichiſchen Geſchichte 
lieferte, von denen „Goethes Beziehungen zu Steiermärfern“ (1898) 
im Reich am befanntejten fein dürfte, erflärt ausdrücklich, daß feine 
objektive Schilderung zu jener „tagespolitiichen“ (?1) Erjcheinung in 
gar Feiner Beziehung ftehe. Er ift überhaupt zurüdhaltend mit 
jeinen Werturteilen, die er gern mit fremden Worten abgibt. 

Die enge Anlehnung an Lojerth ift 3.3 Stärke und Schwäche, 
infofern e8 von dem Punkt an, wo Loſerths Veröffentlichungen auf- 
hören, ohne Fehler und Lüden nicht abgehen fonnte, wie ihm diejer 
denn auch fogleich vorgehalten hat (Deutjche Litteraturzeitung 1900 
49, 3158 ff.), jo daß nur die erjten 100 Seiten ganz zuverläffig 
find. So fann das Bud) feinen felbitändigen wiſſenſchaftlichen Wert 
beanjpruchen, und doc möchte ich es nicht jo ablehnen wie Loferth, 
jondern den Wunjch einer möglichjt baldigen Neubearbeitung aus— 
jprechen, wenn es auch in der jegigen Gejtalt weiteren Streifen nicht 
undienlid jein mag. Bei der VBerbejjerung müßten vor allem 
Loſerths Beanitandungen behoben werden, wozu diejer jelbit bereit3 
in zuvorfommender Weiſe jeine Sammlungen zur Verfügung geftellt 
bat. Dann wäre ein eingehenderer Pragmatismus zu wünfchen, 
ftaat3= und firchenrechtlihe Erörterungen, ausführlichere Berückſichti— 
gung der gegneriichen Auffafjungen, Bejchuldigungen und Verleum— 
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dungen, Charakteriſtik der führenden Geifter, joweit man von folden 
reden kann, Schilderung des inneren Lebens, Ausgejtaltung des 
Schlußabſchnittes. Auch in der Litteratur find Nachträge zu maden: 
Zu Truber (S. 31.) gehört nody Elze in NRealencyflopädie für pro- 
tejtant. Theol. u. Kirche 16°, 56— 64; Derjelbe: Trubers Briefe 1897. 
Zu Ehyträus (S. 48): Nealencyli. a. a. O. 43, 112—116. — Zu 
Schuſters Brenner (S. 109) ift unerläßlich der Hinweis auf Loſerths 
eingehende Recenfion in den „Mitteil. d. Inſtit. f. öſterr. Geſchichts— 
forſchung“ 20, 124—136. — Zu ©. 254 fehlt: Frank, Das Toleranz: 
patent 1882; zu S. 264: Derjelbe, Die f. k. ev.:theol. Fakultät in 
Wien 1871. Endlich hätten die Nuntiaturberichte einiges abgeworfen. 
Die Anmerkung ©. 234 könnte zu der weit verbreiteten irrigen An: 
nahme verleiten, al8 ob das Toleranzpatent (dies ijt die amtlide 
Hauptbezeichnung !) in Zirol nicht verkündet wäre. 
Wien. Georg Loesche. 


Die Regierung Joſephs II. in den öfterreichifchen Niederlanden. Bon 
Hanns Sclitter. 1. Teil: Vom Regierungsantritt Joſephs II. bis zur 
Abberufung des Grafen Murray. Wien, Holzhaujen. 1900. XI u. 297 €. 

Derjelbe, Briefe und Dentichriften zur Vorgeſchichte der belgiſchen 
Revolution. Wien, Holzhaufen. 1900. XI u. 125 ©. 

Die Staat3verwaltung Joſephs IL. ift ebenjo wichtig, wie von 
der hiltorischen Forſchung im ganzen vernadhläfligt. Jede Arbeit aus 
diefem Gebiet verdient darum Dank, ganz bejonderd dann aber, wenn 
fie aus der Feder des vermutlich beiten Kenners ihres Themas unter 
den deutichen Forjchern ſtammt. 

Sclitterd Erzählung ſucht die Entwidlung der Bolitif des Kaiſers 
in den Niederlanden bis ins einzelnjte auseinanderzufegen. Außer— 
ordentlich deutlich tritt hervor, wie ausſchließlich zuerſt der Anftoh 
zu allen Ummwälzungen und dann die entfcheidenditen Beſchlüſſe in 
ihrem Verlauf von Joſeph felbjt ausgegangen find. Nahezu alle 
hohen Beamten, Kaunig, die Statthalter, deren Einfluß der Kailer 
freilich planmäßig aufgehoben hat, betraten nur höchſt zögernd die 
Bahn der Neuerungen, der einzige Belgiojofo und ihm zur Seite, 
doch auch ſchon behutjamer, Henri Crmupipen, der Vizepräfident des 
Negierungsfonfeils, verfochten die Maßregeln der ſouveränen Autorität. 
Hierin liegt ohne Zweifel ein Hauptgrund für die Niederlage Joſephs, 
beionders da Belgiojoſo, welchen S. höchſt ungünftig beurteilt, in 
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der That durchaus feine Feitigfeit beim Beginn der Unruhen zeigte 7 
und einer der einflußreichiten Beamten, der Rat im Finanzdepartement 
Cornet de Grey, eine Direkt verräteriihe Haltung einnahm. Und 
dazu drüdte jedermann die Angjt vor dem Verluft der Provinz, das 
zwar unberechtigte, aber untilgbare Mißtrauen gegen den alten Feind 
und neuen Alliierten, Frankreich! Die Reformen des Kaiferd begeg- 
neten feinem gefährlichen Widerjtand, troß der Löwener Seminar: 
revolte, jo lange fie bloß auf die Verwirklichung feines Staatsfirchen- 
ideal3 gerichtet waren. Aber dann bedrohte feine neue Gericht3= und 
Verwaltungdordnung durch ihre zugleich zentralifierende und abjolu= 
tiſtiſche Tendenz ebenſoſehr das jtändijche Interefje wie das provinzielle 
Sonderdafein, die Grundlagen der biöherigen Verhältniſſe. Wohl 
zum erjtenmal erfährt man Genaueres über die mühevollen Verſuche 
des Schöpferd der ©erichtsverfafjung, Martini, fein Werk in den 
Niederlanden ebenjo durchzuführen, wie ed ihm zuvor in der Lombardei 
gelungen war. Die Phajen der nun erjt ausbrechenden Bewegung 
ind befannt. ©. legt die Entjtehung der beiden berufenen Prokla— 
mationen bom 30. Mai und 21. September 1787 aufs eingehendite 
dar. Es fann darnad fein Zweifel herrſchen, daß Murray bei der 
zweiten jeine Vollmacht überjchritt, indem er den Widerruf der Ne: 
formen unbedingt und ohne Rückſicht auf die vom Kaifer gejtellten 
dorderungen verkündete. 

Im allgemeinen jcheint ©. die Erhebung abfällig, Joſeph über: 
miegend günjtig zu beurteilen. Er verfennt natürlich den Gegenſatz 
feiner Politif zu der biß dahin vorwaltenden Idee des Privilegs 
nicht, betont aber die reine Abficht und den zweifellojen Vorteil für 
dad Land, während er den Widerjtand doch wohl großenteils (©. 49) 
auf „fanatiſche Priejter und gewiſſenloſe Streber“ zurüdführt, und 
von dem „Übermut“ des dritten Standes (©. 98) jpricht. Über den 
Rat von Brabant heißt ed, „nicht der Glaube, um das Recht zu 
lämpfen, niedriger Eigennub vielmehr war die Triebfeder feines 
Handelns“, für welch jchweren Vorwurf die angezogene Beweißitelle 
niht ganz im Verhältnis zwingend erjcheint. Aber S.'s Mitteilungen 
iheinen mir doc gerade auch für die längſt bekannten Fehler des 
Kaiferd ebenjalld neue Belege zu liefern. Äußerungen wie „Gejeße 
haben nicht Wert durch ihr Alter, fondern durch das Gute, was 
daraus hervorgeht“ (S. 85), oder „die Artifel der Joyeufe = Entree 
ind nicht auf Verfügungen des Souveränd im Hinblid auf das Wohl 
der Religion und der Menjchheit anwendbar“ (S. 27, N. 79) zeigen 
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ihn ganz als den radikalen Anwalt des revolutionären Naturrechts 
der er als abjoluter Monarch ebenfo entfchieden war, wie die demo: 
fratiiche franzöfiiche Konftituante. Tadeln wir diefe, jo dürfen wir 
aud ihn nicht ausnehmen. Merkwürdig berührt er fich in jeiner 
Kirdenpolitit mit der Auffafjung Napoleond. Weder jein Charafter 
noch jeine jtaat3männiiche Fähigkeit zeigen fih in durchweg günftigem 
Licht. Cynismen wie der Bejcheid, überall made der Thaler oder 
Gulden den Patriotismus, oder der Befehl, die entwaffneten Wolontärs 
im Hemd heimzujenden, mahnen in ihrer fränfenden Wirkung aud 
an den Imperator; und was joll man von feiner höchſt ernithaften 
Idee halten, die Rebellion fozujagen mit einem Generalitrife der 
monarchiſchen Gewalt, mit einer allgemeinen Einjtellung der Recht 
jprehung und Gehaltszahlung zu beantworten, aljo recht eigentlid 
mit Anarchie von oben zu befämpjen? 

©. führt fein Thema ganz wörtlih aus. Er gibt wirklich fait 
nur die Geſchichte der öfterreihiihen Werwaltungsthätigfeit, nicht 
eine Gejchichte der öfterreichiichen Niederlande unter Rofeph I. Schon 
die einleitende Schilderung ihrer Inftitutionen ift jehr knapp. Die 
Entwidlung auf jtändiicher Seite, der Gegenjaß zwiſchen der feudalen 
und demofratifchen Richtung der Oppofition ift ihm natürlich ſehr 
befannt, aber er jeßt dieje Dinge nicht näher auseinander; es genügt 
dafür hervorzuheben, daß das Auftreten eines Manned von dem Ein: 
fluß van der Noot3 in act Zeilen erzählt wird (S. 73). Damit 
bängt der Verzicht auf die jo lohnende Parallele mit den gleichzeitigen 
Unruhen in franfreih, aud Holland, eng zufammen. Ach babe nicht 
den Eindrud, als ob dieje Selbitbeihränfung, vielleiht nur eine 
Folge der Abneigung gegen die Wiederholung bekannter Dinge, 
glücklich wäre. 

Auffallend ift das Übermaf der Anmerkungen: 136 Seiten Tert 
ftehen 148 Seiten enggedrudter Noten gegenüber. Vieles darin iſt 
höchſt Ichrreich und hätte in die Darjtellung gezogen werden fünnen, 
welche bisweilen ja nur allzugenau jelbit den formellen Verlauf einer 
Angelegenheit im inneren Dienft verfolgt. Prinzip der Forfchung ift 
gewiß die Volftändigkeit, für die Erzählung aber gilt der Grundjog 
der Auswahl des Richtigen! Es wäre wohl um fo bejjer angegangen, 
die Anmerkungen in ein richtigeres Verhältnis zum Tert zu jegen, 
als ©. ja zugleih die oben gleichfalls genannte Altenpublikation 
herausgegeben bat. Dieje enthält beſonders die Briefe Belgivjojos an 
Ermupipen und Joſephs an Murray während des kritiſchen Jahres 
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1787; einige biographiiche Notizen über die drei Staatdmänner und 
Cornet de Grey geben die für das Verjtändnis nötigjten Prämifjen. 


Straßburg i. E. . Th. Ludwig. 


Bonaparte en Italie 1796. Bon Felix Bouvier. Paris, Leopold 
Ger. 1899. XI u. 745 ©. 


Seit dem Erjcheinen der Correspondance Napoleons I. find 
die Beröffentlihungen aus den franzöſiſchen Archiven zuerſt wieder 
von Foucart aufgenommen, der unter anderen alle Dokumente für 
den Feldzug 1806 publiziert hat. Ganz neuerdings find im Er— 
iheinen begriffen: Der Feldzug von 1809 in Deutfchland und Dfter- 
reih von Saski, Kommandant in der hijtorischen Abteilung des fran= 
zöſiſchen Generaljtabes; ferner der Feldzug in Rußland 1812 und 
die Gejchichte der Armee von Stalien 1796—1797 von ©. Fabry, 
Leutnant im 101. Inf. Regt. Alle diefe Werke jind Duellenjchriften, 
in denen Die aus den Urdiven entnommenen Urkunden nirgends ver- 
arbeitet find. 

Felix Bouvier hat e8 im Gegenjag hierzu unternommen, eine 
Geſchichte des berühmten erften Feldzuges des jugendlichen Feld- 
bern Bonaparte zu geben, die troß ihres großen Umfangs übrigens 
mm bis zur Eroberung Mailands reiht. Ob eine Fortſetzung be- 
abſichtigt iſt, iſt nicht zu erjehen. 

Unſer Bf. hat ebenfalls aus den franzöſiſchen Archiven geſchöpft, 
über deren Aktenmaterial der Anhang ſehr dankenswerte Angaben 
enthält. Leider bejchränft er fich fait immer auf eine bruchjtüdhweije 
Wiedergabe der Dokumente, während die Kenntnis des ganzen In— 
halt3 bißweilen für die Beurteilung wichtiger Fragen doch unerläßlich 
erſcheint. Im vorliegenden Falle ift es um jo notwendiger, als der 
Bf. nicht die Gewähr bietet, daß er die darin enthaltenen Abfichten 
und Gedanken völlig erfaßt hat. 

Außer den franzöjiihen Archiven hat B. nicht allein die in den 
Vihliothefen von Mailand und Turin vorhandenen Handſchriften 
durchforſcht, fondern auch die geſamte jeinen Gegenftand betreffende 
Litteratur ded In- und Auslandes in einem erjtaunlichen Umfange 
benußt. Buchſtäblich befindet jih in dem ganzen Werfe faum eine 
Seite, die nicht von Eitaten und dazu gehörigen Anmerkungen wimmelte. 
Diefe Anführungen jind den verjchiedenjten Schriftjtellern: Napoleon 
jelbjt, feinen Bemwunderern und anderen, die ihn herabjegen wie 
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Lanfrey und Barras, entnommen und enthalten mancherlei Wider— 
ſprüche, ſo daß ſich oft die Empfindung aufdrängt, daß es dem Vf. 
ſelbſt an einer beſtimmten, feſtſtehenden Anſicht fehlt. Beſonders 
auffallend tritt dieſe Zurückhaltung mit dem eigenen Urteil auf dem 
militäriſchen Gebiete hervor, das der Vf. augenſcheinlich nicht be— 
herrſcht. Er ſtützt ſich hier vielfach auf die in dem Journal des 
Sciences militaires im Jahre 1897 erſchienenen Aufſätze eines Kapi— 
täns ($.-E.) der Artillerie; fehr häufig wird aud Rüſtow angeführt, 
bon dem angenommen ijt, daß er öfterreichiihe Quellen benußt bat. 
Da Rüſtow wie in anderen Fällen feine Duellen nicht anführt umd 
die öſterreichiſche Archivdirektion außerordentlich zurüdhaltend gegen 
Fremde ijt, jo darf mit großer Wahrjcheinlichkeit angenommen werden, 
daß ihm ebenjo wie dem Pf. nur die in der Streffleurichen Zeit: 
Schrift in den Jahren 1813, 1822 und 1825 veröffentlichten Aufſätze 
über den Krieg in Italien zur Verfügung gejtanden haben. Die 
große Sicherheit, mit welcher der ſchweizeriſche Oberftbrigadier jene 
Bahlen und Daten gibt, fcheint auf B. ihren Eindrud nicht verfeblt 
zu haben. 

Zum Beweife der gemachten Ausjtellungen gehe ich auf einzelne 
Punfte näher ein. 

In betreff ded von Napoleon im Sanuar 1796 entworfenen 
Feldzugsplanes it gejagt: „er zeichnet definitiv den March, der die 
Armee ind Herz der feindlichen Armee führen muß... Man findet 
in ihm die großen Linien feines Wpenninenfeldzuges, denn nur 
wenig ijt an dem urjprünglicdhen Plane zu ändern, um ihn den Um: 
tänden anzupafjen, jo hat er alle gejehen, vorhergejehen, berechnet. 
In der Geſchichte ein ſeltenes Beifpiel eines Planes, der faſt budı 
jtäblih ausgeführt ijt, ohne daß etwas dazwiſchen Fam, die anfäng: 
lihen Entwürfe zu ftören*. Herrn B. waren jedenfall die Moltke— 
ſchen Worte unbefannt, daß fein Operationsplan mit einiger Sicher: 
heit über das erite Zufammientreffen mit der feindlichen Hauptmadt 
binausreihen fann. „Nur ein Laie glaubt im Verlaufe eines Feld— 
zuged die voraudgeregelte Durchführung eine in allen Einzelheiten 
jejtgejtellten und bis an das Ende eingehaltenen urjprünglichen Plane: 
zu erbliden.“ 

Der angehende Feldherr Bonaparte jollte noch vor jedem Zuſammen— 
treffen mit den Gegner zu einer ſehr wejentlihen Änderung jeiner 
Abfichten gezwungen fein. Diefe gingen nämlich dahin, im Thale 
des Tannaro den eriten Stoß über Gareſſio-Ceva gegen die Piemon- 
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tejen zu führen. Dem dort hierfür fchon bereitjtchenden General 
Serurier wird aber auf Befehl Napoleond am 9. April aus dem 
Hauptquartier Albenga gefchrieben: „daß unvorhergejehene Be— 
mwegungen den UOberbefehlähaber zwingen (forcent), uach Savona 
zu gehen, ftatt fi) heute nad) Garefjio zu begeben, wie er bejtimmt 
hatte.“ Diefen Befehl (Mr. 128 der Correspondance) muß der Bf. 
überjehen haben, wie hätte er ſonſt (S. 195) jagen fünnen, Napoleon 
habe fi freiwillig (spontansment) zu diejer Änderung ent 
fhloffen, weil er an Ort und Stelle Kenntnis erlangt habe, daß der 
von Sabona über den tiefen Einfchnitt zwifchen Alpen und AUpenninen 
nach dem Thal der Bormida führende Paß, im Volksmunde „Kanonen 
weg“ genannt, für Zruppenbewegungen viel geeigneter jei. Wäre 
die wirklich die Veranlafjung gewejen, dann erwieje ſich die aus 
Clauſewitz kurz vorher übernommene Bemerkung, Napoleon habe 
Stalien „mie feine Taſche“ gekannt, als unzutreffend. Durd die 
Verſchiebung de3 Anfangspunktes der Offenfivbewegung um 36 km 
nach Savona wurden die napoleonifchen Pläne nicht „ein wenig“ 
(quelque peu) verändert, jondern ftatt gegen die Pieımontefen richtete 
fich der Angriff jeßt gegen die Dfterreicher, in denen Claufewiß fehr 
richtig den Schwerpunkt der feindliden Macht erblidt. Waren 
dieje zum Rüdzuge gezwungen, dann war allerdings gegründete Aus— 
fit vorhanden, das Bündnis der beiden Gegner zu prengen. Diejer 
Umjtand ift Herrn B. entgangen, ebenfo der andere, daß der ſoeben 
zum Oberkommando berufene junge Armeefommandant glei) anfangs 
die Abſicht gehabt hatte, von der Inſtruktion des Direktoriums ab- 
zumeichen, indem er ſich gegen die Piemontefen wenden wollte. Als 
er e3 dann fpäter nach den über die Öfterreicher errungenen glänzen- 
den Erfolgen that, gibt unjer Bud) eine große Zahl von Belegitellen 
dafür, wie Napoleon bemüht ift, den Machthabern in Paris gegen: 
über dieſes Abweihen von ihrer Inſtruktion zu entjchuldigen. Ob 
er nach den Siegen wirklich Befürchtungen gehegt hat, wie B. augen— 
jcheinli glaubt, kann mindeſtens zweifelhaft erjcheinen, wo er den 
vor jedem Erfolge doc) viel jchiwerer wiegenden Ungehorfam be— 
gehen wollte. Bezeichnete der Befehl an Serurier dom 9. April 
„die undermuteten Bewegungen“ nicht ganz unzmeideutig als den Grund 
für die Verlegung der Operationen nad Savona, jo könnte man 
glauben, noch in legter Stunde hätten den jungen General Bebenten, 
den erhaltenen Inſtruktionen entgegen zu handeln, zu einer Sinnes— 
änderung veranlaßt. Dies erjcheint um jo mehr ausgeſchloſſen, als 
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in dem fraglichen Zeitpunkte gerade der unerwartete Vorſtoß der 
Dijterreicher gegen die eine noch von dem Vorgänger Napoleons nad) 
Boltri über Savona hinaus detadhierte Brigade erfolgte. Da die 
Inſtruktionen des Direltoriumd vom 6. März und 25. April nicht 
mitgeteilt jind und in einer Anmerkung (S. 188) gejagt ijt, daß ihre 
definitive Fafjung weit beftimmter als die anfängliche geweſen ſei, 
die dem Obergeneral überließ, ji gegen die Piemontejen bei Ceva 
oder die Ofterreicher bei Acqui zu wenden, fo entitehen für den Lejer 
Zweifel, ob die Abfichten des Direktoriums für den Beginn dei 
Feldzuges jo bejtimmt ausgeſprochen waren, wie der Tert angibt: 
»ces instructions marquaient le vu formel des Directeurs de 
diriger les premiers et les plus considerables efforts de l’armee 
sur les Autrichiens.« 

Für die Beurteilung ded am Firmament der grande nation auf 
gehenden Geſtirns ift die hier angeregte Frage von größtem Intereſſe, 
denn daß Bonaparte die Seele diejed Feldzuges und der Schöpfer 
einer neuen Periode der Weltgejcbichte war, verfennt auch B. nidt, 
nur bewegt er fich hierbei in den für Franzoſen anjcheinend unver: 
meidlichen Übertreibungen. „Sein Einfluß auf die Geſchicke der Welt 
fünne zwar mit dem von Jeſus nicht verglichen werden, wie man 
es gethban hat... Was bei ihm dominiert und ihm auf Diejelbe 
Stufe, wenn nit auf eine höhere als Alerander, Hannibal umd 
Cäſar jtellt, das ift der mächtige kriegeriſche Inſtinkt, das Genie de 
Krieges, er ift der Kriegsgott ſelbſt“ (S. 63). Denjelben jonoren 
Bhrajen begegnen wir bei der Schilderung der Soldaten der Arme 
von Italien. ES wird zwar zugegeben, dab ihre große Mehrzahl 
im Beginn vor allem den materiellen Genuß unter der brutaljten 
und cyniſchſten Form geſucht habe, dann wird aber aus Barca? 
übernonmen: »Les campagnes de ces soldats ont pour princi- 
pale mobile la puissance de la Revolution et l’ardeur de la 
liberte.« Auch die Fortfegung dieſes Ausſpruchs von Barrad madt 
ih B. zu eigen: „Wenn dieſe edlen Gefühle nicht in dem Herzen 
Bonapartes waren, fo führte er jie wenigftens im Munde, und die 
lautere Mafje, die jie aufnimmt, wird zur Begeifterung bingerijjen.” 

Ganz unleugbar iſt unjer Bf. bemüht, die Wahrheit über den 
jpäteren Kaifer der Franzojen zu erforfchen, wie er es in der Bor: 
rede verfpricht, ohne zu fürchten, ihn hierdurd) in feiner Größe herab: 
zuſetzen. Wiederholt und unummwunden werden die Scenen von 
Naub und Plünderung gejchildert, denen ſich nicht nur die Soldaten, 
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ſondern auch die Offiziere bis zu den Marjchällen hingaben. Wenn 
er dann auch nachweiit, wie Napoleon bemüht ift, Ddiejem jede 
Disziplin im Heere untergrabenden Übel zu jteuern und dabei aud) 
jtrenge Maßregeln nicht jcheut, jo wird, wie vorher Barras einem 
anderen Gegner Napoleons, Lanfrey, dad Wort eingeräumt und da— 
durd eine Unsicherheit über die eigene Meinung des Bf. beim Lejer 
erzeugt. Lanfrey beichuldigt den Kaiſer, daß er jyitematisch die 
Augen vor diefem Verhalten feiner Generale verſchloſſen habe, ihre 
»fortunes scandaleuses« &taient »autant de gages de l’empire 
absolu qu'il voulait exercer sur eux«. 

An anderen Stellen ijt es mir zweifelhaft, ob B. es verftanden 
hat, in der Seele des Mannes zu lejen, der es noch beſſer als fein 
Miniſter Talleyrand verjtand, jeine Gedanken hinter Worten zu ver- 
bergen. Sollte er wirklich „wie ein Schüler die anmutige Kojephine“ 
geliebt haben und „mit der Glut und Naivität eines Herzens, welches 
ſich öffnet”? „jo liebt, . . . er will, daß feine Geliebte ſtolz auf ihn 
ift, und er reift ab (nad) Italien) als Paladin, das Herz voll jeiner 
ſchönen Geliebten, ungejättigt von den zärtlichen und feurigen Lieb— 
fofungen, die er nur zwei Tage genofien hat. Er verläßt fie ‚uns 
geduldig, feiner Oattin ein Diadem von Lorbeer zu überreichen‘. “ 
Sollte dem fonjt jo jcharfiichtigen Beobachter das Verhältnis diejer 
ſechs Jahre älteren Joſephine un peu fane zu Batras unbelannt 
geblieben fein, daS man jelbjt bei der Armee in Italien fannte, und 
wo man ihn bezichtigt, Vorteil aus Ddiejer zweifelhaften Beziehung 
gezogen zu haben und jeine Ernennung zum Oberlommando sous 
les jupes d’une femme compromise aufgelejfen zu haben. Dieje 
vielverbreitete Ansicht entiprad jedenfalls mehr dem nah Ruhm 
dürjtenden und berechnenden Napoleon, und wenn DB. die Burüd- 
haltung feines Helden gegenüber einer ihm bei der Plünderung von 
Dego zugeführten jchönen Gefangenen mit der Liebe zu Joſephine, 
„von deren Bild jein Herz voll war”, motiviert, jo glaube ich auch 
bier, daß Napoleon von der Berechnung geleitet war, er dürfe als 
der Oberjte nicht an den Ausichweifungen teilnehmen, denen er, jo= 
weit es die Blünderung betraf, Einhalt gebieten wollte. Diejelbe 
Enthaltiamfeit rühmt B. jpäter in Mailand, wo die jchünen ver: 
führeriichen Stalienerinnen ji dem jungen Eroberer anbieten. Aber 
widerjpricht fich der Bf. nicht wieder ſelbſt, wenn er die Erzählung 
aufnimmt, man habe in jeinen Gemächern die Maitreſſe eines 
piemontefilchen Generals gejehen und dazu leichthin bemerkt, es wäre 
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quelque rapide passade sans consequence, ur moyen de tromper 
la faim gewejen? 

Im ganzen wird der Militär das B.'ſche Werk zwar nicht jehr 
befriedigt aus der Hand legen, immerhin werden unjere Kenntnifie 
über dieſe interefjante Periode in verichiedenen Rückſichten bereichert; 
es jei hierbei noch die Überficht über die gefamte einjchlagende Lit- 
teratur erwähnt und die getreue Wiedergabe der zur Beit des Feld— 
zuges gebrauchten Karten, die nur äußerjt felten zu erlangen und für 
die Beurteilung der Siriegführung von größter Wichtigkeit find. 
Man kann daher nur wünjchen, daß Herr B. fein Werk weiter führe, 
dann werden wir zufammen mit der Urfundenfammlung des Leut- 
nant Fabry, einen Haren Einblid in den Feldzug gewinnen, in dem 
der größte Feldherr des 19. Jahrhunderts ſich troß feiner 27 Jahre 
jofort als Meijter zeigt und der in Slünjteleien und unnatürlice 
Anſchauungen verfallenen Kriegsfunjt neue Bahnen weiſt. Wermut: 
lid wird dann noch deutlicher als bisher hervortreten, in welcher 
bewunderung&würdigen Weife er alle Überlieferungen abjtreifte, von 
denen ſich feine Gegner bis in die Freiheitskriege nicht loszumachen 
veritanden. 

Oldenburg. V. Lettow-Vorbeck. 


Souvenirs des guerres d’Allemagne pendant la revolution et 
l’empire par le Baron de Comeau. Paris, Plon. 1900. 597 ©. 


Baron Comeau, der 1841 fur; vor jeinem Tode diefe Erinne: 
rungen aufgezeichnet hat, entjtammt einer burgundifchen Adelsfamilie. 
Er war 1789 Leutnant in der Wrtillerie geworden und jtand zu 
dem wenige Jahre älteren Bonaparte, troß der Verſchiedenheit ihrer 
Gefinnungen, in guten kameradſchaftlichen Beziehungen. 1791 verlieh 
Comeau Frankreich und trat in die rührige, Kleine Armee des Prinzen 
Eonde, der während der Nheinfeldzüge erſt in öſterreichiſchem, dann 
in ruſſiſchem Solde jtand. Seine Erzählungen von diejen Feldzügen 
zeigen feine Begeifterung für den Prinzen, der ihm als das deal 
eines Kriegers und Feldherrn ericheint. Auch an das übermütige 
Treiben dieſes Emigrantenheeres denkt er mit Freuden zurüd, namentlid 
an die jagdfrohen Winterquartiere im Schwarzwalde; er glaubt allen 
Ernjtes, daß die deutichen Bauern fich dabei ebenjo wohl gefühlt 
hätten wie ihre herriſchen Gäſte. 

Als Condes Korps aufgelöft wurde, trat E. ald Hauptmann der 
Artillerie in bayriihen Dienst, 1805 wurde er auf Napoleons Per: 
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langen in dejjen Stab fommandiert. Dies jchmeichelte ihm zwar, 
war ihm aber dennoch jehr unerwünſcht, da er, abgejehen von feinem 
legitimiftiichen Widerwillen, auch noch perjönlihen Haß gegen deu 
Kaijer fühlte, der den Herzog von Enghien, den Entel ſeines Abgottes, 
den einjtigen Liebling des Gondeijhen Korps, hatte erjchießen Lafjen. 
Kapoleon erinnerte ji des alten Kameraden ſehr wohl, rief ihn 
wiederholt in jeine Nähe und zeigte ihm Bertrauen, zu einen rechten 
Verhältnis zwiſchen ihnen ijt ed aber nidyt gefommen. Sn der Um— 
gebung des Kaijerd hat E. Ulm und Auiterlig mitgemadt; im Herbjt 
1806 hat er fid) ohne Auftrag dem Gouverneur der Plaſſenburg als 
PVarlamentär vorgejtellt und ihn durch fein dreiſtes Auftreten jo ein= 
geſchüchtert, daß die Zeitung ohne jeden Kampf den bayrijchen Truppen 
übergeben wurde. Was er über die Schlacht bei Friedland, über 
Oſterreichs Rüſtungen im Frühjahr 1809, über Eckmühl, Ajpern, über 
die jchwierige Lage auf der Lobau, über Wagram mitteilt, würde 
ganz interejjant jein, wenn er nicht in feinem Eifer, fich ſelbſt zu 
rühmen und feine Berdienjte herauszuftreichen, über alle8 Maß hinaus: 
ginge. Auch ſonſt jind feine Angaben oft recht ungenau. Bei Wagram 
läßt er 5. B. jede der beiden Armeen über 2000 Geſchütze verfügen, 
an einer Stelle jpricht er jogar von 2700, während Napoleon nur 
600, die Ofterreicher nicht viel mehr als 400 ins Feuer brachten. 
Noch verworrener iſt jein vielfaches Schelten über den Einfluß 
der Geheimbünde. Als Beijpiel jei folgende Stelle angeführt: En 1813, 
Napoleon succomba à la guerre que lui firent les Philadelphes. 
En 1815, le Grand-Orient le repoussa et il en perdit la tete. 
1812 fiel Comeau ſchwer verwundet in ruffiihe Gefangenschaft, 
1813 bat er um den Abjchied, um nicht wieder gegen fein Vaterland 
zu fämpfen. Nach Beendigung des Strieges fehrte er in die Heimat 
zurüd und lebte jeitdem auf dem kleinen Landgut feiner Vorfahren, 
das glücklich durch die Revolutionszeit hindurch gerettet war. 
Berlin. Paul Goldschmidt. 


König Friedrih Wilhelm IV. Von Herman dv. Petersdorff. Stutt- 
gart, 3. G. Cotta Nachfolger. 1900. XIV u. 253 ©. 

Unter Friedrih Wilhelm IV. Denktwürdigfeiten des Minifterpräft: 
denten Otto Frhr. v. Mantenffel. Herausgegeben von Heinrich 
v. Rojchinger. 3 Bände. Berlin, E. S. Mittler. 1901. 440, 489 u. 407 ©. 


Friedrich Wilhelm IV. und feine Regierung wird niemals jene 
itarfe innere Wirkung auf den gejchichtlichen Sinn ausüben wie die 
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beiden Höhepunkte der preußiſch-deutſchen Geſchichte im 19. Jahr: 
Hundert, Neformzeit und Bismard. Aber vielleicht wird ihr immer 
etiwad von jenem intimeren Reiz bleiben, der einjt perjönlich von 
ihm ausging. Er wird uns freilich nicht mehr wie die Genoſſen 
jeiner Zirkel fascinieren, aber um jo jtärfer interejlieren als ein ge 
Ihichtliher Charakter, deſſen reicher Inhalt von einem jchwer zu 
deutenden Verhängnis belajtet iſt. Und dies piychologiiche Problem 
führt zugleich zu einem bijtorischpolitiichen hinüber. Friedrich Wil: 
helm IV. war der Schidjalsmann der deutfchen Revolution von 1848 
bis 1850 in ähnlihdem Sinne, wie Baumgarten Karl V. den Schidial- 
mann der deutichen Reformation genannt Hat. Jeder Verſuch, das 
Berjtändnis feiner Perfönlichkeit und feiner Negierung zu fördern, 
jei e8 durch eigene Analyſe, jei es durch Herbeifchaffung neuen 
Quellenjtoffes, muß dankbar begrüßt werden. Bon beiden bier zu 
beiprechenden Werfen kann man jagen, daß ſie, troß ihrer Schwächen, 
der Forſchung fortan unentbehrlich jein werden. 

Petersdorffs Bud entipringt einem äußeren Anlaſſe. Fräulein 
v. Gerlach, die Tochter des Generaladjutanten, wünjchte ein Charalter: 
bild des Königs aus jeiner Feder und jtellte ihm dafür die Urſchrift 
des Gerlahichen Tagebuches zur Verfügung, das befanntlich in der 
gedrudten Ausgabe nur verjtümmelt an den Tag getreten ijt. Wollte 
Petersdorff Zutritt zu dem jeltenen Schaße erlangen und aus ıhm 
der Wifjenichaft mitteilen, jo mußte er, jo wird man fich den Per: 
gang zu denten haben, das verlangte Charakterbild fchreiben. Bir 
müſſen ihm danken, daß er den Mut gehabt hat, auf diejen Ralt 
einzugehen, aber wir müfjen es nun aud in den Kauf nehmen, da} 
die beiden ihm gejtellten Aufgaben fich fortwährend durchfreuzen, daß 
weder die Edition der Gerlachſchen Paralipomena noch das Charakter: 
bild des Königs zu ihrem vollen Rechte fonımen. Der Text der un: 
gedrudten Stellen wäre und lieber gewejen als ihre Verarbeitung, 
die zwar forgfältig zu fein jcheint, aber vielleicht doc mande Zu— 
jammenhänge verwiſcht. Gegenüber dem ſchon befannten Teile dei 
Tagebuches ijt die Nadjlefe zwar gering, aber bringt Doch einige redt 
wertvolle Nova an den Tag, jo die Nachricht über den Radowip- 
ihen Brief, den der König am Abend des 18. März erhalten bat 
(S. 79), über das politifche Programm, das der König am 8. No: 
vember 1848 dem Grafen Brandenburg jtellte (S. 114), über Die 
Velleitäten des Königs vor und nad der Kaijerdeputation (©. 133 f.), 
über den Direktor Sägert, einen bisher noch nicht beachteten Günft- 
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fing und Ratgeber des Königs in den fünfziger Jahren (S. 166, 
216, 220). Andere Mitteilungen bejtätigen, wad man jchon vermuten 
fonnte, daß der gedrudte Tert des Tagebuches nicht durchweg zuver- 
läſſig iſt. An einer Stelle hat jich Petersdorff fogar ſelbſt durd 
eine jolche Tertverderbnis irre führen lajjen. Er citiert ©. 30 aus . 
Gerlach 1, 119 eine angeblihde Rede des Königs über daS neue 
Recht, daS aus dem Unrecht (der Hardenbergſchen Zeit) hervor: 
gegangen jei. Wenn man aber die Gerlachſche Aufzeichnung genau 
prüft, jieht man, daß es Gedanken find, die Gerlach vom Könige 
wohl ausgejproden wünjchte, die diefer aber nicht ſelbſt geäußert 
baben fann und die fi auch nicht in den gedrudten Sanımlungen 
jeiner Reden finden. 

Die Rahmenerzählung Petersdorff, wenn man fie fo nennen 
darf, ift Ichlicht und klar gefchrieben und durch ihre fleißige Benutzung 
der gedructen Litteratur wertvoll, aber das Gejamtbild halte ich 
für verfehlt. ES krankt an dem Grumdübel, dag es fich mofaifartig 
aus Einzelbeobachtungen zuſammenſetzt, die in feinen inneren Zus 
jammenhang gebradht werden und deshalb recht oft auseinanderklaffen. 
Er erzählt und ©. 7 in einem Atem von dem Werte, den der König 
auf die äußerliche Bezeugung der Frömmigfeit durch Kirchenbeſuch 
u. ſ. w. gelegt habe, und von feiner eigenen „tiefinnerlichen Frömmig— 
keit“. Beide Thatſachen jind richtig, aber fie dürften nicht nunver— 
mittelt nebeneinander geitellt, jondern es müßte ihr Widerſpruch pſycho— 
logiſch erklärt werden. „Es ijt geradezu eritaunlich“, jagt er ©. 23, 
wie frei der König in jeinen Entichlüfen blieb.“ Und dabei erzählt 
er und an anderen Stellen von dem „unbeilvollen Einfluß“ jeiner 
frommen Freunde auf ihn (S. 19 u.43), und beflagt es als jchweres 
Unglüd, daß der König ſich in der Unionspolitif zu jehr von Rado— 
wis babe beeinjlujjen lajjen. Der Bf. haftet überhaupt zu jtarf am 
Einzelnen, und fein gejchichtlicher Erfenntnisdrang iſt oft ſchon befrie= 
digt, wenn er für dieſe oder jene verfehlte Maßregel einen Sündenbod 
haftbar machen kann. Bodelichwingh trägt die Hauptichuld an dem 
Rüdzugsbeiehl vom 19. März 1848, Radowitz' maßlos leichtſinnige 
Politif hat zur Demütigung von Olmüß geführt. Soll dadurch etwa 
dad Schuldfonto des Königs, dejjen ftaatsmännishe Einſicht der Bf. 
überhaupt höher tarieren möchte, entlajtet werden? Selbit wenn die 
Anklage gegen die beiden jchuldigen Minifter vom Bf. zwingender 
begründet wäre, ald es gejchehen iſt, würde denn dann ihr Herr und 
König um ein Haar bejjer vor dem Urteil der Geſchichte daſtehen? Ach 
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vermeide es bier aber abjichtlih, auf dieſe Schuldfragen näher em: 
zugehen, weil jie erit erledigt werden können, wenn die Haupt- und 
Kernfrage nad den treibenden politiichen Tendenzen und Gedanlen— 
freijen des Königs und feiner Genofjen beantwortet it. Dieje Ge— 
danfenwelt des Königs, ihren Zufammenhang in ji und mit den 
geiltigen Strömungen der Rejtaurationgzeit, ihre mannigiadhen Wider: 
ſprüche untereinander hätte der Bf. in den Vordergrund rüden, ein 
gehend analyjieren und in ihrer Wirkung auf die Ereignifje verfolgen 
müfjen. Er ignoriert fie ja nicht, aber er gibt uns nur bier umd 
da ihre Teile in die Hand, nit aber das geiftige Band. Und jelbit 
die Teile find nicht überall richtig gegeben. Gerlach wie der König, 
heißt es S. 20, feien in erjter Linie Chrift, in zweiter Linie Ver: 
treter des Altpreußentums, jpezifiich preußischer Intereſſen geweſen! 
Man traut feinen Augen nicht, wenn man das liejt, wo doch jede 
Seite des Gerlachſchen Tagebuches den Beweis liefert, daß ihr polie 
tiiher Kompaß das chriſtlich-germaniſche Staatsideal war. 

Der Bf. hat, wie auch feine übrigen Schriften bemeijen, jein 
biftorifch-politifches Urteil an Treitichfe und Bismard zu bilden ver: 
jucht, er fennt aber auch aus eigener Lebenserfahrung die geiſtigen 
Werte, die in dem Kreife Friedrih Wilhelms IV. gejchaffen wurden, 
dad „Feuer der Glaubensinbrunſt“, da3 in ihm entzündet wurde und 
noch heute von manchen Stillen im Lande mit innerer Hingebung 
gepflegt wird. Es iſt ſehr berechtigt und nötig, auch auf dieje poſi— 
tiven Wirkungen einmal wieder hinzumweifen, nur hätte die jonit 
gewöhnlich einjeitig betonte Kehrſeite des Gewiſſensdruckes und der, 
wenn auch ungewollten Erziehung zur Heuchelei nicht darüber ver- 
gefien werden Dürfen. Auf jeden Fall aber jpricht aus feinem Bude 
ein wirklicher Charakter, ein ernſtes und tüchtige® Streben, geredt 
und unbefangen, wenn nötig, auch jcharf und beitimmt zu urteilen. 
In diefer Beziehung jteht es hoch über dem neueſten Machwerf dei 
Heren v. Poſchinger, dad dem Grundſatze zu huldigen jcheint: Wes 
Papiere ich drude, des Lied ich finge. Iſt es ſonſt Bismard, dem 
fein Lob erihallt, jo bier die jo ganz divergente Welt Friedrich 
Wilhelms IV., von dem er das Unglaubliche jertig bringt, zu jagen: 
„Aus jeder Zeile lernen wir einen Herrſcher fennen, der body über 
den Parteianfichten und Doltrinen jtand“ (1, 54). Begegnen ihm da: 
zwifchen einmal politiiche Äußerungen der Prinzeffin Auguita, die 
quer angehen gegen die Bolitif ihres Schwagers, jo hält er jid ver: 
pflichtet, auch ihrem „politiichen Scharfblid die höchſte Anerkennung 
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zu zollen“ (1, 40. 43). Auch die dii minorum gentium, die ſich 
um Manteuffel gruppieren, werden gebührend adoriert, wenn fie 
beitragen, die Drudbogen zu füllen, — jo ein Legationdrat Küpfer, der 
für Manteuffel zahlreiche politiihe Gutachten erftattet hat. Es ift 
manches Intereſſante in den Anfichten diejes Fugen und Fühlen Kopfes, 
aber ihre Unfruchtbarfeit und breite Selbjtgefälligfeit ift auf die Dauer 
ermüdend. Die naheliegende Frage, wie weit ſie direft auf die Politik 
Manteuffeld eingewirkt haben, jcheint der Herausgeber, der jonjt ihres 
Lobes voll ift, gar nicht gejtellt zu haben. Er gehört zu den pofi- 
tiven Naturen, die nur das loben, was jte ſchwarz auf weiß vor jich 
haben, und fo ftolpert er, der ſonſt Manteuffel3 ſtaatsmänniſche Weis— 
heit gar nicht genug rühmen kann, an einer jeiner beiten Thaten, der 
Agrargefeßgebung von 1850 (vgl. Knapp, Bauernbefreiung 1, 221) 
achtlos vorbei, weil ſich zufällig in feinem Nachlaß jajt nicht darüber 
befand (vgl. nur 1,163 f. u. 2, 225). 

Eben jo unmwifjenfchaftlid wie jein Urteil iſt auch feine Arbeits- 
weile. Er hat fi zwar durch feine langjährige Praxis eine gewifje 
Vertrautheit mit den Perfönlichkeiten und Fragen jener Zeit erworben, 
die ihm aber nicht vor groben Schnigern und Flüchtigkeiten ſchützt. 
Einen eflatanten Fall hat ſchon U. Stern hier an einem angeblichen 
Briefe des Prinzen von Preußen von 1851 aufgededt (H. 3. 87,753). 
Ähnlich ijt e8, wenn er Heinrich dv. Arninı mit dem Grafen v. Arnim— 
Heinrichödorff zufammenwirft und an der einen Stelle von jeiner 
deutjch-nationalen Politik, an der anderen von feiner Ergebenheit für 
Metternich erzählt (1, 82. 88). Nach 1,46 hätte Manteuffel im No— 
vember 1848 für die Charte Walde gewirkt, — zehn Seiten weiter 
führt er die das Gegenteil bezeugenden Äußerungen Gerlachs an. 

Aber es Lohnt ſich faum noch, die Poſchingerſche Arbeitäweife 
ihlecht zu machen. Man muß fie hinnehmen wie eine Naturgewalt, 
die num einmal da ift und der eine politijche Größe nad) der anderen 
zum Opfer fällt. So fagen wir aljo nur noch, daß er den Nachlaß, 
Spreu und Körner miteinander, einigermaßen chronologiſch geordnet, 
mit einigen — abgejehen von den wörtliden Entlehnungen aus 
Sybel — dürftigen Zwifchenbemerfungen verfehen und dann in graus 
Jamjter Weife, unter Zerreißung aller jahlihen Zufammenhänge, in 
äußerlich chronologisch abgegrenzte Kapitel zerjtüdelt hat. 

Gewährte das Gerlahiche Tagebuch zum erften Male einen 
Haren Einblid in die Zujtände in den regierenden Kreifen feit 1848, 
jo kommen die Manteuffel-Bapiere an Reichhaltigleit und Mannig— 
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faltigkeit der Aufſchlüſſe ihm zwar nicht gleich, aber ergänzen das 
Bild in ganz weſentlichen Zügen. Beide Bücher muß man fortan 
immer nebeneinander halten. Wenn uns Haſſel demnächſt aud die 
Radowitzſchen Papiere vorlegen wird, werden wir über die widtigite 
Zeit Friedrich Wilhelms IV. auch ohne die Publikation der offiziellen 
Akten vorausfichtlich ein völlig fundiertes Urteil fällen fünnen, und 
die jchwierige Hauptirage, wie der König innerlich zur deutichen Sadıe 
und zur Unionspolitif eigentlich gejtanden hat, wird dann wohl be: 
antwortet werden Fönnen. Die Manteuffels‘Bapiere jchon bringen 
(namentlich 1, 29 und 1, 89) einige wertvolle Zeugniſſe darüber. m 
allgemeinen aber kommen jie der Gejchichte der inneren Bolitit mehr 
zu gute wie der auswärtigen, über die ſie, das gilt zumal für die 
orientalifche Frage, mehr offizielles als intimes Uuellenmaterial ent 
halten. Helleres Licht fällt jebt 3. B. auf die VBorgejchichte der 
oftroyierten Verfaſſung vom 5. Dezember 1848 (durch die Margis 
nalien de3 Königs zum Berfafjungsentwurf), auf die Reviſion der 
Verfaſſung 1849 und 1850 (Denkihrift des Prinzen von Preußen ıc.), 
auf die Entitehung des Herrenhaufes, auf die Zwiſtigkeiten zwiſchen 
Manteuffel und der Kamarilla, auf die jehr bedeutende politiice 
Rolle des Prinzen von Preußen (durch zahlreiche Briefe und Billets 
desfelden an M.) und fchließlich auf das Ende der Ara Manteuffel 
und den Beginn der neuen Ara. Wir jehen in einen Zujtand der 
Dinge hinein, wo jeder, der den Steuerruder nahe it, fich berufen 
glaubt, daran zu ziehen und zu zupfen und wo man, wie Dindelden 
einmal gut jagt, „Freund und Feind jo ſchwer unterjcheiden fann“. 
Die Zerfahrenheit und Inkonſequenz in den Entichlüffen des Könige 
mußte eben dazu führen. Die Korreſpondenz mit Manteuffel bietet 
eine ganze Reihe von Beifpielen für jenes fchon von Sybel be 
merkte Burcheinander verfchiedenartiger Tendenzen in jeiner Seele 
und für jenes rätjelhafte Zufammenfniden jeiner Willenskraft im ent 
jheidenden Momente, die ſich dabei zumeilen durch merkwürdige 
Illuſionen vor jich jelbit zu rechtfertigen verfuht. Man leſe z. B., 
wie er 1857 einen plößlichen Nüdzug vor der Oppojition des Herren: 
baujes motivieren will: Er made es wie ein geididter Ringer, der 
durch unverjehenes Loslaffen mitten im Ningen den Gegner zu Falle 
bringe (3, 169). Solde Fälle, die ſchon einen recht pathologiſchen 
Zug tragen, machen wieder recht mißtrauifch gegen den Verſuch, aus 
der Haltung des Königs in den Märztagen von 1848 da8 Moment 
perjönliher Schwäche auszujchalten. Wir erfahren übrigen jet 
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pofitiv, daß fich bereits im Jahre 1842 Spuren der jpäteren Krank— 
heit de3 Königs gezeigt haben (3, 299). 

Seipannt durfte man fein, wie ſich das Bild Otto v. Manteuffeld 
nad) den eigenen Kundgebungen feines Wollens und Denkens gejtalten 
würde; denn man hatte bisher jelbjt nach den Gerlach-Papieren nur 
den etwas jarblojen Eindrud eines gefchidten, zuweilen ganz mutigen, 
zuweilen wieder recht jchlaffen Geſchäftsmanns von monardijchen 
Grundſätzen und opportuniftifch jchillernder Fonjervativ-bureaufrati= 
her Haltung. Biel fräftigere Farben befommt dieſes Bild auch jeßt 
nicht, aber man lernt es verjtehen. Mit ein wenig Übertreibung darf man 
es den Durchſchnittstypus eines preußifchen Minifterd aus der zweiten 
Hälfte des 19. Jahrhunderts überhaupt nennen. „Nie iſt e8 mir in den 
Sinn gefommen“, hat Manteuffel jelbjt 1860 gejagt, „dem Könige meine 
Politik aufzuzwingen und mid) Dadurch in irgend einer Weije zum Herrn 
jeines Willens zu machen“ (3,355). Wie gut paßt das zu Bismarcks 
Wort (G. u. E. 1, 280), dab der König überlegene, ihn und die Ge— 
Iihäfte leitende Natgeber zu feiner Zeit gehabt habe. Aber vielleicht 
darf man jept zu Manteuffel$ Lobe jagen, daß er unter allen bisher 
befannten offiziellen und nicht offiziellen Ratgebern des Königs jeit 
1848 — von Bismard hier abgejehen — am wenigſten Barteimann und 
doftrinär war, am unbefangenjten dem Gefamtinterejje des preußischen 
Staate8 gedient hat. Sein Gang nah Olmütz ift ein vorzügliches 
Musterbeiipiel jeined Handelns: Er zögert nicht, unter das Jod) zu 
gehen, wenn es denn einmal fein muß, und e8 war wohl gut, daß 
ein jo Leidenschaftslofer Kochträger unter Friedrich Wilhelm IV. da 
war und wenigitens einigermaßen für Ordnung und Stetigfeit in 
der Bolitif jorgen founte. Die Jahre der Reaktion würden ohne ihn 
vermutlich noch mehr Zwietracht und Unheil, noch mehr unfruchtbare 
Verjuche des Feudalismus gebracht haben. Denn wie jparfam, ja 
geradezu ſteril Manteuffel auch jonjt in der Ausſprache feiner inner- 
iten, perjönlichiten Gedanken iſt, jeine Abneigung gegen die Kamarilla 
und gegen ein ausſchließlich feudal-jtändisches und frönmelndes Regime 
bringt er unziweideutig zum Ausdruck. Einmal geht er dabei wirklich 
ganz aus jich heraus, in’ einer jehr merkwürdigen Denkichrift aus dem 
Winter 1855/56, die mit dem verziveijelten Worte endigt: „Mein 
Glaube an Preußen iſt erſchüttert“, von der es aber doc fraglich üft, 
ob ſie fir den König bejtimmt und zu deſſen Kenntnis gekommen iſt 
(3, 98—109). Es mag fein, daß fie in ihrer trüben Hoffnungs- 
lojigfeit mehr ein Ausflug vorübergehender Depreſſion it, die ihn in 
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feiner Siſyphusarbeit gegen die Kamarilla anwandeln konnte. Es 
ſpricht ſich in ihr bedeutſam aber auch die Erfahrung des Leiters 
der auswärtigen Politik aus, daß Preußen als europäiſche Großmacht 
bei einem „Junker- und Pietiſtenregiment“ nicht beſtehen könne. Zum 
bedeutenden Staatsmann, kann man danach vielleicht jagen, fehlte 
ihm nicht politiſche Einſicht und Freiheit von Vorurteil, wohl aber 
der feſte, aktive Wille, in letzter Linie freilich vielleicht auch noch eine 
einheitliche, organijch erwachjene Staatsanfhauung. Aber das beides 
hängt recht eng zufammen. Die gas 


Urkundenbud der Stadt Straßburg. 4. Band, 1. Hälfte. Nachträge 
und Berichtigungen zu Band 1—3, gefammelt von Wilhelm Wiegand. 
Regifter zu Band 2, 3 und 4,1, bearbeitet von Yloys Schulte und 
Wilhelm Wiegand. Straßburg, Trübner. 1898. VII n. 360 ©. 

Kurz vor dem Abjchluß des gefamten monumentalen Wertes 
(Band 6 und 7 find inzwifchen publiziert) iſt dieſer langvermißte 
Band, enthaltend die Nachträge zu Band 1—3 und das Regiſter zu 
Band 2, 3 und 4, 1 erfchienen. Die Nachträge, indgefamt 341 Nun: 
mern (von 1035—1332) umfafjend und mit wenigen Ausnahmen von 
Wiegand gejammelt, bringen eine Reihe von 3. T. jehr wertvollen 
Ergänzungen zu den drei erjten Bänden. Wir verdanken jie in eriter 
Linie dem in der Bibliothef der Benediktinerabtei Melt wieder: 
aufgefundenen Seelbud des Straßburger Domtkapiteld aus der Zeit 
von 1224—1228, zu dem ſich dann nocd ein gleichartiger Donau: 
ejhinger Kodex gejellte. Nicht nur für die Kenntnis des Belitftandes 
und der Wirtfchaftsführung des Domlapitels erhalten wir durch diele 
Aufzeichnungen die eingehendjten und wichtigiten Aufſchlüſſe, fte bieten 
auch für die Straßburger Topographie, für die Entwidlung de 
Handwerks, des Wohlthätigkeitsweſens und für eine Reihe von Zweigen 
des ſtädtiſchen Lebens eine Fülle des interefjantejten Materials. Eine 
weitere reiche Ausbeute lieferte das Vatikaniſche Archiv auf Grund 
einer von W. vorgenommenen Durchſicht der Bapitregijter von Hono— 
rius III. bis Urban IV., ferner das Bezirksarchiv des Unterelſaß zu 
Straßburg und, fpeziell für Dominifanerurfunden, eine Handidrift 
der Berliner Bibliothek. 

Durch das Negiiter, dad den zweiten Teil des vorliegenden 
Bandes bildet, wird die Benugung von Band 2 und 3 des Urkunden: 
buchs überhaupt erjt ermöglicht. Kenner werden ungejähr beurteilen 
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fönnen, wel eine Unjfumme mühlamfter, entfagungsvoller Arbeit dies 
280 Großquartipalten umfafjende Regiſter erfordert hat. Seine Her: 
jtellung ift dadurch verzögert worden, da W. die ſchwierige Aufgabe 
zu löfen hatte, Schultes Arbeit mit der eigenen nad) zum Teil neuen 
Bearbeitungsgrundjäßen zu einem eimbeitlicden Ganzen zu vereinigen. 
Troß diefer Schwierigkeiten ift hier eine Arbeit geleiftet worden, die 
man als muftergültig bezeichnen fan. Die Anlage iſt klar und 
überfichtlidd — man vergleiche 3. B. den eine Fülle der verjchiedenften 
Materien umfafjenden Artikel „Straßburg“, der in allen jeinen Teilen 
für den Lofalhiftorifer eine reihe und aufs bequemite zugängliche 
Fundgrube bildet — und bei jeder Stichprobe Fonjtatiert man mit 
Vergnügen die peinliche Eraftheit und Zuverläfjigfeit der Bearbeitung. 
Alles in allen eine Leijtung, für die wir den Herausgebern, vor 
allem W., in hohem Maße zu Dank verpflichtet find. 
Erfurt. Alfred Overmann. 


Monumenta Germaniae Paedagogica Bd. 19. Geſchichte der Er- 
ziehung der Pfälziichen Witteldbacher. Urkunden nebſt geſchichtlichem Über— 
blid und Regifter von Friedrich Schmidt. Berlin, Hofmann & Comp. 
1899. LCIX u. 575 ©. u. Regifter 81 ©. 

Das von Karl Kehrbah unter dem jtolzen Namen der Monu- 
menta paedagogica herausgegebene Sammelmwerf bat in rafcher 
Aufeinanderfolge mit dem vorliegenden Buche bereit# den 19. Band 
erreiht. Selbit die hiftoriichen Duellen unferes nationalen Lebens, 
die jtattlichen Folianten der älteren Reihe unjerer Monumenta hist. 
Germaniae find im Laufe fait eines Jahrhunderts nicht viel weiter 
gediehen. Man fieht jhon aus diefem Verhältnis, wie weit die 
Spezialifierung hiſtoriſchen Wiſſens unter dem weiten Horizonte der 
„Kultur und Sittengeſchichte“ fortgefchritten ift, fo daß wir über die 
Screibhefte irgend eines „Heinen Mori“ aus einer längjtvergefjenen 
Seitenlinie eine deutſchen Fürſtenhauſes bejjer unterrichtet find, als 
über die PVolitif der Salier und Staufer oder die treibenden Kräfte 
weltberwwegender geiltiger Wandlungen im Leben unjeres Volkes. — 
In einem Werke von nahezu 800 Drudjeiten läßt uns ein Pädagoge 
über die Erziehung der pfälziichen Wittelsbacher in allen ihren Seiten— 
linien, von dem ausgehenden Mittelalter bis in die jüngſte Zeit, aus 
den beiten und originelljten Quellen berichten. Injtruftionen und Be— 
itallungen der Erzieher, Nachrichten und hijtorifche Mitteilungen find 
aus den ehem. pfälziſch-wittelsbachiſchen Archiven, aus zahlreichen 
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nicht immer bequem zugänglichen Druckwerken, zujammengetragen. 
Eine gründliche, lobenswerte Arbeit, deren gelehrter Apparat uns 
beweijt, wie vertraut der Heraudgeber mit jeinem Stoffe war, den 
er bereit3 in ähnlicher Weife über die bayerischen Wittelöbacher ver: 
arbeitet hat. Aber gerade der Fülle hiſtoriſchen Stoffes gegemüber, 
fann ich mic) des Eindrudes nicht eriwehren, dab der Herausgeber 
da und dort des Guten zu viel gethan, gar viele Feine Bauſteine 
zufammengetragen hat, die nicht immer auf monumentalen Charakter An- 
jpruch machen können. Es iſt ja ganz undenkbar, daß in einer 500 
jährigen Erziehungsgejchichte eine jede Jnftruftion von eigenartiger 
Bedeutung, don jtet3 neuen Gedanken erfüllt fein kann, zumal in 
jenen glüdlicyen Zeiten, da unjere Erziehungskunſt nicht jo rajchen 
Wandlungen unterlag und nicht ein jeder Kopf mit eigenartigen Ideen 
die Welt zu reformieren glaubte. Eine Auswahl der für gemilie 
Zeiten und für gewiſſe bedeutjame Berjönlichkeiten charakteriftiichen 
Dokumente hätte genügt, uns auf fürzerem Wege mit den Erziehungs: 
prinzipien und ihren Nußerungen in einem deutſchen Fürftenhaufe 
befannt zu machen. Wie in den bildenden Künften, jo kann aud 
ſonſt in den vielgejtaltigen Außerungen des geiftigen Lebens nur das 
Eigenartige, in Gedanken und Form Neue, Umbildende, Epoddemadende 
monumentalen Namen verdienen. Wenn der lammerdiener als päda= 
gogiſcher Dilettant Sorge zu tragen hat, daß die Prinzen und Prin— 
zeifinnen beim Frühaufjtehen ſich nicht allein die Hände und den 
Mund wajchen, jondern aud) die Haare kämmen, oder die Goupernanten 
jorgen müſſen, daß ihre Zöglinge ordonnanzmäßig auf der Ketirade 
jigen, jo find das und vieles andere feine für bejtimmte Zeiten 
harakterijtiiche oder gar hodhfürjtlich-privilegierte Erziehungsprin 
zipien. Viele dieſer Injtruftionen können monumentalen Charalter 
nicht beanjpruchen, fowenig als eine Sammlung fürjiliher Schulhefte, 
deren methodische Beſchreibung jelbit einem Herausgeber koptiſcher 
Bapyri alle Ehre machen würde. Auch hier genügte ein Muſter. 
Bon dem oft ganz belanglojen Briefwechjel hätte weitaus der 
größte Zeil ungedrudt bleiben können. Der inhalt3loje, ſchon von 
Bodemann ganz unndtigerweije abgedrudte Billetwechjel zwischen Earl 
Ludwig und feiner Tochter Lijelotte (5. 487 n.13) verdient gewiß nicht, 
zum zweitenmal al® monumentum paedagogicum der Welt genießbar 
zu werden. Dem gegenüber gibt e8 gerade von Lijelotte eine Neibe 
kurzer Nußerungen, die in ihrem Werte für eine fürftliche Erziehungs 
geihichte ganze Bände von Jnitruftionen aufwiegen. Selbjt bei einer 
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ſtarken Kürzung der mitgeteilten Akten wäre noch ein reicher inter— 
ejlanter Stoff übrig geblieben, um das Ddidleibige Buch zu einem 
jehr wertvollen und verdienjtvollen Werke zu maden, was es ja in 
der That ift und bleiben wird. Ein joldhe, der Benußung außer: 
ordentlich vorteilhafte Beichränkung konnte um jo weniger Schwierig 
feiten bereiten, alö der Herausgeber in jeiner einleitenden, jchon für 
ih allein eine Monographie bildenden Erziehungsgeihichte, fein 
Verjtändnis beweilt, das für Zeit und Perjonen Charafterijtifche, 
bleibend Wertvolle, Monumentale auszujcheiden und zu verarbeiten. 
Der innere Wert des Buches wird freilich durch die Breite umd 
Überfülle des Stoffes nicht beeinträchtigt. E3 wäre undankfbar, die 
mannigfachen Früchte forjchenden Fleißes zu verfennen. Dies gilt 
befonder8 von den wertvollen, unter die „Nachrichten“ eingereihten 
Stüden, von denen man feine3 vermiffen möchte. Selbjt ein noch— 
maliger Abdruck iſt hier vielfach am Plage. Das Heidelberger Hof- 
ſchulbuch, die Berichte Dohnas über die Erziehung Friedrichs V. in 
Sedan oder Sternd Mitteilungen über das Leben und Treiben am 
Hofe des flüchtigen Böhmenkfünigd aus den Fahren 1631—1633 mit 
einem Reichtum Kleiner charaftervoller Züge und endlich die ftattliche 
Reihe inhaltvoller Nahrichten aus dem Leben der Sulzbadher und 
Zweibrüder Witteldbacher bis in die jüngjte Zeit, machen das Buch 
zu einem wertvollen Schape hijtorischer Duellen, zu einem grund 
legenden Werke, das ein jeder Hiltorifer, auch wenn er fein Pädagoge 
it, mit Dank begrüßen muß. Denn jolde Dofumente reichen über 
dad rein pädagogiihe Interejje hinaus. Durch die langitilifierten, 
nicht immer gedanfenreihen Anjtruftionen und Berichte fprechen oft 
reht monumental die Zeiten zu und mit all ihren religiöjen 
Bandlungen und heißen politischen Kämpfen, Die nicht die große 
Welt allein verändert haben. Auch in die Kleinen Kreiſe des Lebens 
und Denkens unferer Vorfahren greifen jie hinein, um Sitte und 
Geſchmack in Erziehung und Bildung oft gewaltjam zu regieren, von 
der kraftvollen höfiich-ritterlihen Zucht des Mittelalterd an bis in 
die jo freimdartige pädagogische Etikette des 18. Jahrhunderts. 

Was endlich die methodische Wiedergabe und Bearbeitung des 
Stoffes betrifft, den ein veritändnisvoll gearbeitetes Regiſter bequem 
benugen läßt, jo zeigt und das vorliegende Bud, daß die einem 
Philologen eigene Gründlichfeit und Genauigkeit der Schulung, auch 
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Die Weistümer der Rheinprovinz. 1. Abteilung: Die Weistümer 
des Kurfüritentums Trier. 1. Band: Oberamt Boppard, Hauptitadt und 
Umt Koblenz, Amt Bergpflege Herausgegeben von Hugo Xoerid. 
(Publikationen der Geſellſch. für Mheinifche Geſchichtskunde XVIIL) Bonn, 
Behrendt. 1900. Lu. 352 ©. 


Bereits im Anfange der 80er Jahre begann die Gejellichaft für 
Rheinische Geſchichtskunde mit den Vorbereitungen für die Ausgabe 
einer volljtändigen Sammlung aller Weistümer der Rheinprovinz; 
jegt ijt der 1. Band erjchienen. Die Schwierigkeiten der Publikation 
erflären die lange Wartezeit vollftändig. Nicht nur, daß für dem zus 
erit zu behandelnden füdlichen Teil der Provinz eine genaue Verzeich— 
nung der in Betracht kommenden Beltände des Koblenzer Staats 
archiv nötig war, die weit über 2000 Terte zu Tage lieferte. Ehe 
nicht eine Überficht über den reichen Inhalt der Heinen und kleinſten 
rheinifchen Archive vorhanden und eine ausreichende Darftellung der 
älteren Topographie des Rheinlandes vorlag, war an die Heritellung 
einer volljtändigen und richtig geordneten Ausgabe der Weistümer 
nicht zu denken. Erjt nachdem diefe beiden Borbedingungen, die eine 
durch Armin Tilles Inventarifierungsarbeiten, die andere durch die 
von Wilhelm Fabricius bearbeitete Karte von 1789 mit ihren um: 
fangreihen Erläuterungen, erfüllt waren, fonnte der Drud des 
1. Bandes der Weistümer beginnen. Wir dürfen das jpäte Erſcheinen 
nicht bedauem, denn das, was wir erhalten haben, ift geradezu eine 
Muiterleiftung, mit welcher fich der bochverdiente Herausgeber ein 
Schönes Denkmal gejett hat. Wer gemeint hat, die neue Ausgabe 
werde nur eine geringe Nacdhlefe zu Grimms Weistiimern bringen, 
täufcht fih; von den 108 Terten dieſes Bandes find nicht weniger 
als 78 ungedrudt, und auch die gedrudten waren bi$ auf 8 nur un 
vollſtändig veröffentlicht. Der Auswahl und Anordnung des Stoffe 
liegt die ältere Territorialeinteilung der Provinz zu runde; der 
vorliegende Band enthält lediglich die Weistümer einiger um Koblenz 
gelegenen, jajt durchweg linksrheiniſcher Furtrierifcher Oberämter und 
Unter. Außerſt geſchickt iſt die Anordnung des Stoffes nach Ober— 
ämtern oder Ämtern, Bezirken und Ortſchaften durchgeführt. Weis: 
tümer, die ein ganzes Amt oder einen ganzen Bezirk betreffen, gehen 
den bloß einzelne Gemeinden betreffenden Weistünern voraus. Inner 
halb der Gemeinden aber nehmen den erjten Platz die Gemeinde: 
und Markweistümer ein; dann folgen die auf die einzelnen im Orte 
belegenen Höfe bezüglichen in alphabetischer Unordnung. An dritter 
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und letter Stelle jtehen die für den Ort überlieferten Sendweistiimer. 
So vermag ſchon ein Blid auf die Dispoſition des Stoffes ein Bild 
der gerichtlichen, gemeindlihen und grundherrlichen Verhältniſſe zu 
geben. Dankenswert jind auch die an die Spitze einzelner Weistiimer 
geſetzten klaren und knappen Vorbemerkungen, fowie das ausführliche, 
bejonder3 für den Rechts- und Wirtfchaftshiitorifer berechnete Wort: 
und Sadıregiiter, das vielfady in jehr glüclicher Weiſe (3.8. bei den 
Wörtern Gericht, Grundherrichaft, Vogtei, Weinberglehen, Weistum) 
dazu benußt worden ijt, eine Reihe von rechtlich oder wirtfchaftlich 
wichtigen Erjcheinungen in ſyſtematiſch geordneten Artifeln zuſammen— 
zufaffen. Im einzelnen bieten die veröffentlihten Stüde, die von 
1324 bis 1784 reichen, viel Intereſſantes. Ungemein charafterijtijch 
in ihrer altertümlihen und urwüchſigen Ausdrudsweije find die Hoch— 
geriht3weistümer des Galljcheider Gerichts und des Amtes Bergpflege 
Nr. 15, 74, 76. Ein merkwürdiges Symbol der Auflafjung, nämlic) 
dad Werfen eined gefüllten Bierfruge® gegen die Mauer, enthält 
Nr. 93 ©. 272. Endlich ijt bezeichnend für die Vergeſſenheit, in 
welche in der erjten Hälfte des 17. Jahrhunderts die gerade damals 
bon mehreren Landeöherren neubelebte militärische Landesjolge bei 
der Bevölkerung geraten war, das Weistum Nr. 100 2, 3 von 1643. 
Die Frage: Wem die folg gebure und wie weit diefelbe zu thun 
jeye, wird von Schultheiß, Ehöffen und Gericht zu Güls, wie aus 
der thörichten Antwort hervorgeht, überhaupt nicht mehr verjtanden. 
Das wären einige Notizen aus dem reihen Inhalt. 

Mögen dem 1. Bande bald die weiteren folgen! Möge dieje 
geradezu mujtergültige Publikation auch in anderen deutjchen Gebieten 
ähnliche, gleich gründlich vorbereitete und trefflid ausgeführte Unter: 
nehmungen ind Leben rufen! 

Tübingen. Siegfried Rietschel. 


Zur Geſchichte der Bauernlaften mit befonderer Beziehung auf Bayern. 
Bon U. Memminger. Würzburg, Memminger. 1900. 2. Aufl. II, 176 ©. 

In der bayerischen Wirtſchaftspolitik wird jeit etwa zehn Jahren 
ein heftiger, praftifch fehr folgenreiher Streit über die rechtliche 
Natur der jog. Bodenzinfe geführt. Man verfteht darunter Binfen, 
welhe dem Fapitalifierten Wert gewiſſer Feudalrehte entjprechen 
und welche vicle bayerische Bauern noch heute dem Staat entrichten, 
der ſeinerſeits die urjprünglichen Berechtigungen jeit 1848 abge- 
löjt Hat. 


512 Litteraturberict. 


Der Bf. des hier zu beiprechenden Buches jteht mitten im dieſem 
Kampf; er iſt von Beruf Kournalift. Beides ijt für eine gerechte 
Beurteilung feiner Arbeit zu beachten. Sie iſt eben feine Unter: 
fuhuug, jondern ein Plaidoyer, das überall von der dee einer 
fortgejegten Unterdrüdung der Bauern beherricht wird. 

Zur Begründung diejer Theſe wendet jih Memminger zunädit 
den erjten Anfängen unjerer Geſchichte zu und verjucht nachzuweiſen, 
daß bereit3 in jener Epoche mit der Verdrängung der germaniicden 
durch römische Einrichtungen der Grund zu allem Unheil gelegt 
wurde. Königsgewalt, Lehensverband und Kirchenweſen jind die 
drei Quellen des Verderbens. Trotz einer beachtenswerten Beleien- 
heit kann dabei von einer eigentlich jelbjtändigen Leiltung, die ja zu 
faft allen erheblichen Kontroverſen unferer Verfaſſungs- und Birt- 
ihaftsgejchichte Stellung nehmen müßte, nicht die Rede fein. That: 
jächli wird die gerade für den Vf. doch höchſt wichtige umd ſeit 
Wittichs befannter Auseinanderjeßung jo viel ventilierte Frage, ob 
die Germanen nicht jchon in früher Zeit in grundherricdjaftlider 
Berfaffung lebten, nirgends aud nur berührt. Lamprecht und Eliters 
Wörterbuch jcheinen M. in diejen Abjchnitten bejonders geleitet zu 
haben. 

Bon Ausgang des Mittelalters an beſchränkt jich die Darjtellung 
auf Bayern, ohne aber darum eigentlich belehrend zu werden. Was 
ihr fehlt, it eine eingehende Schilderung. Wenn es im Anſchluß an 
den befannten Ausſpruch Kreittmayrs, freie und leibeigene Bauern 
jähen ſich gleich wie zwei Tropfen Waſſer, weiter in einer Anmerkung 
heißt (S. 112, N. 3), „formell wurden allerdings vier Arten von 
bäuerlichen Befigverhältnifien unterjchieden“, jo iſt damit das wirk 
Ich Wichtige jo undeutlich als möglich ins Licht gejeßt. Deswegen 
bleibt M. in diefen Partien an Durchfichtigfeit weit hinter der Straß 
burger Dijjertation von Hausmann zurüd, welche er hier vielfad 
als Führer benugt hat. 

Ganz gehört ihm die Erzählung der jüngjten Phaſen der ganzen 
Angelegenheit, in welcher ein feindjeliges Verhältnis zum bayerifhen 
Klerus, wie übrigens auch ſonſt, deutlich genug hervortritt. Indes 
jehr Ear it die Auseinanderſetzung der recht verwidelten Ablöjungs: 
operationen nicht ausgefallen. 

Erheblich iſt demnach der wifjenschaftliche Ertrag des Buches, 
welchen wir hier allein jejtjtellen wollen, nicht. Die ſchwierige Frage, 
welche es behandelt, iſt dadurch feineswegs entjchieden ; dazu gebörte 
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eine ganz ungleich mehr ins einzelne gehende Unterſuchung der ehe— 
maligen Laſten. Doch findet ſich da und dort eine inſtruktive Notiz, 
wie das Regeſt zweier Urkunden aus dem Waltershauſener Archiv, 
welche mit frappanter Deutlichkeit von 1451 bis 1492 genau eine 
Verdoppelung der Hofbauernlaſten auf genanntem Gut erkennen 
laſſen (S. 98). Ich wiederhole darum, die Ausbreitung von M.'s 
Wiſſen verdient wirklich Anerkennung, zumal er für ſeine Studien 
doch nur eine beſchränkte Zeit verwenden konnte, und nicht minder 
der geſchickte Gebrauch, welchen er von ſeinen Kenntniſſen zu machen 
verſteht; aber Selbſtändigkeit und wiſſenſchaftliche Tiefe der Auf— 
faſſung fehlen. 
Straßburg i. E. Th. Ludwig. 


Regesta archiepiscopatus Magdeburgensis. Orts-, Perſonen- und 
Sacıregiiter. Bon Dr. ©. Winter und Dr. &. Liebe. Magdeburg, 
Drud von E, Baenſch jun. 1899. III u. 301 ©. 


Dem letzten im Fahre 1886 erjchienenen, vom Geh. Archivrat 
v. Mülverjtedt herausgegebenen Bande der Regeſten des Erzbistums 
Magdeburg folgt jebt das für 1887 verſprochene Regiſter nad). 
Möchte es doc) eine litterar: polizeiliche Verordnung geben, die das 
Erjcheinen eines Regeſtenwerles ohne Negijter unterjagtel Welche 
Mühe, welcher Zeitaufwand auf ſeiten der Benußer würde erjpart! 
Und wie verhältnismäßig gering ijt die Anjtrengung derer, die bei 
der Bearbeitung der Regeſten gleichzeitig dad Regiſter in Angriff 
nehmen! Ganz; anders bei den jpäteren Bearbeitern. Sie müſſen 
einen großen Zeil der Unterfuchungen wiederholen, müſſen Litteratur 
und Quellenmaterial von neuen prüfen, müſſen vor allem eine Arbeit 
tun, die, jo notiwendig und nützlich jie ift, doch ganz gewiß feine 
angenehme, wiſſenſchaftlich erfreuende, am allerwenigiten eine dankbare 
genannt werden kann. Bei dem vorliegenden Werke aber fam nod 
andered, Mißlicheres Hinzu. Die 3 Bände Regeſten — es wird 
hierauf in der Vorrede zum Regiſter jcharf hingewieſen — ſind nicht 
jo gearbeitet, wie es der Zweck erheijchte und wie ed die aufgewandten 
Mittel möglich machten. (©. u. a. 9. 3. 38 (1877), 557 ff.; 40 (1878), 
283 ff.) Vor allem, und das fommt für uns hier in Betracht, hatte 
das Regeſtenwerk nicht fonjequent die Orts- und Perſonennamen zu 
identifizieren geſucht, was unbedingt zu verlangen gewejen wäre und 
was nun im Regiſter gejchehen mußte. Seltſam genug mutet ung 
ein Regeft an wie Bd. 1 ©. 53: „Zu Magdeburg betätigt König 
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Dtto dem Klojter Hersfeld die Gapelle zu Gunrinhereslibien, Hofter: 
huſen, Halfteti und Wuitherefteti”. Auch die Herausgeber des Regiſters 
haben übrigens nicht die ganze zur Feittellung der Ortlichkeiten noch 
notwendige Arbeit leiften fünnen. Ich verweife 3. B. auf die eben- 
genannten Orte, unter denen Wormöleben, Diterhaufen, Allitedt a. 
d. Rohne und Wiederjtedt (Hadgau und Frifenfeld) zu verjtehen find. 
Erfreulicherweife wurde der Raum in dem Regiſter nicht farg be— 
mejjen, jo daß man auf möglichjt viele Verweiſe Bedacht nehmen 
fonnte. Auch ift bei den größeren Städten, wie Halle, Halberitadt, 
höchſt anjchaulih der mannigfahe Inhalt der Regeſten gruppiert 
worden. Sehr danfenswert iſt die dem Regiſter borausgejcidte 
Bibliographie; fie allein Schon jichert gewiß dem Bande viele Lieb— 
baber aus dem Kreiſe der heimischen Geſchichtsforſcher und Freunde. 

Sp iſt den beiden Verfaffern aufrichtigite Anerkennung zu zollen 
und fie wird ihrer jelbitlofen Arbeit wohl von feiner Seite verjagt 
werden. Gewiß ift ihnen der Gedanke gefommen, ob man jtatt des 
Regiſters allein nicht lieber eine neue Auflage des ganzen Regeiten- 
werf3 nebſt einer Fortjegung ind Auge faſſen ſolle. ch Halte aber 
dafür, daß man befjer die Koften einer Neuauflage noch jparen und 
mit der Lieferung weiterer Regeſten fortfahren wird, um das urfund- 
lihe Material zur Geſchichte des Erzitiftd, wenn aud mit Auswahl, 
bis an das Reformationgzeitalter heran zu veröffentlichen. Es ift 
jeltjam genug, daß man die Urkundenbücher des Hochſtifts Halberitadt 
bis zum Jahre 1425 fortgeführt, für das Erzitiit Magdeburg hin: 
gegen ein Urfundenbud überhaupt nicht herausgegeben hat, mit den 
Regeiten aber bei 1305 ftehen geblieben ift. Die Provinzialftände 
der Provinz Sachſen, die mit der Herausgabe des Regeſtenwerks und 
jeßt des Regiſters ein jo lebhajtes Intereſſe an der Förderung der 
beimatlichen Geſchichtskunde an den Tag gelegt haben, werden ohne 
Zweifel auch jernerhin zu Opfern bereit jein, die ihnen und der 
Provinz nur zur Ehre gereihen Lünnen. 

Magdeburg. Ausfeld. 


Kardinal Albreht von Brandenburg und das Neue Stift zu Halle, 
1520— 1541. Eine firchen- und funjtgeihichtlihe Studie von Paul Red: 
ih. Mainz, Franz Kirchheim. 1900. XI u. 361 &. Beilagen und 
Regijter 263 ©. 

Die Pflanzung, das rafche Aufblühen und ebenſo raſche Hin 
welfen und Vergehen des Neuen Stift zu Halle an der Hand zahl— 
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reicher Alten zu verfolgen, war eine Aufgabe, die, geſchickt gelöft, einen 
wichtigen Beitrag zur Kenntnis des Reformationdzeitalters liefern mußte. 
Nicht nur dieſes Ziel aber hat der (inzwischen verjtorbene) Bf. erjtrebt 
und erreicht, fondern auch die weitere Abjicht, die Bedeutung des 
Kardinals Albrecht für die Kunſt und die Künſtler feiner Zeit einer 
gründlichen Unterfuhung zu unterziehen. Die einzelnen Thatjachen, 
von denen er handelt, waren zum großen Teile befannt, aber es 
wird durch die neue Beleuchtung ein befonderd charakterijtiiches Licht 
auf die Perjönlichkeit Albrecht3 geworfen. Man fönnte wohl jagen, 
fein Neues Stift iſt ein Abbild feines eigenen Lebens und Wirkens 
gewejen. Es nahm einen vielverjprechenden Auffhwung, fein Glanz 
aber wurde zum Ärgernis, und feine hochgejtedten Ziele vermochte 
es nicht zu erreichen. Befondered Intereſſe nehmen mir an dem 
Plane Albrechts, im Auſchluſſe an das Stift nad dem Mufter von 
Wittenberg eine Univerfität zu gründen. Ganz wunderſam aber be— 
rührt und die Darjtellung der Bemühungen de Slardinals, feine 
Stiftäfirhe mit Reliquien und Stleinodien auszuftatten. Hatte er 
doc bi8 zum Jahre 1521 bereit® 42 ganze Körper von Heiligen 
und 21441 Bartifel folcher zufammenbringen lafjen. Natürlich waren 
ungemefjene Summen hierauf verwendet worden, und fie wie Die 
fonjtige leichtfertige Wirtjchaft Albrechts hatten ihm eine Schulden- 
laft aufgebürdet, zu deren Deckung die Stände des Erzitifts Magde- 
burg auf dem Landtage zu Calbe (1541) allerdingd 400000 Thaler, 
aber nur unter der Bedingung bewilligten, daß das Neue Stift auf- 
gehoben und fein großer, hauptjächlich von den einverleibten Halli» 
ihen Klojter Zum Neuen Werl herrührender Güterbefig für Staats- 
gut erklärt werde. So hat das fchon von Albrecht3 Vorgänger am 
Erzitift Magdeburg, Emjt (von Sadjen), geplante Neue Stift nur 
eine Lebensdauer von wenig über 20 Sahren gehabt. Neliquien 
und Kleinodien wurden zum großen Teil ins Erzitift Mainz gejchafft, 
ihrer viele gingen auf immer verloren. 

Das anregend, aber sine ira et studio gejchriebene Buch Red- 
lichs bietet jo eine glüclihe Vereinigung geſchichtlicher und kunſt— 
geihihtlicher Studien. Eine große Anzahl von urkundlichen Bei- 
lagen, die zum großen Teil dem Magdeburger Staatdarhiv und dem 
Würzburger Kreisardiv entjtammen und durchaus ziwedentiprechend 
ausgewählt find, bieten eine Fülle von Stoff zur Nachprüfung des 
Tertes und zu weiteren Unterfucdhungen. 

Ausfeld. 
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Beröffentlihungen zur Gejchichte des gelehrten Schulweſens im Aiber- 
tiniijhen Sadien, herauögegeben im Auftrag des Sächſiſchen Gymnaftal- 
lehrervereind. Teil I. UÜberfiht über die geijhicdtlihe Entwidlung der 
Gymnaſien. Leipzig, B. G. Teubner. 1900. 248 ©. 

Der Öymnafialverein des Königreichs Sadjen hat 1899 be— 
ſchloſſen, eine auf wiſſenſchaftlicher Forſchung beruhende Geſchichte 
des gelehrten Schulweſens im Albertiniſchen Sachſen abzufaſſen: die 
Arbeit ſoll ein geordnetes Verzeichnis aller auf dieſen Gegenſtand be— 
züglichen Schriften, eine kurze Geſchichte der einzelnen Anſtalten, ein 
mit Erläuterungen verſehenes Urkundenbuch und eine wiſſenſchaftliche 
Geſchichte dieſes Schulweſens umfajjen. Als erſtes Glied dieſes höchſt 
willkommenen Unternehmens iſt mit thatkräftiger Hilfe der einzelnen 
Anftalten jchon jetzt die vorbenannte Schrift erichienen, die einen 
rüftigen und gediegenen Fortgang des Ganzen mit Zuverficht erwarten 
läßt. Die Einleitung bietet eine von Kämmel mit gewohnter Gründ- 
lichkeit gefertigte Überficht über die Entwidlung der höheren Schul- 
behörden, die eine zunehmende Ausdehnung der Staatsaufjiht und 
des ſtaatlichen Patronat3 zeigt, wenn auch hier vielleiht in engerem 
Anſchluß an die geiltlichen Behörden als anderswo. Mindeſtens it 
bier für den Unterricht und das Anjtaltöleben jtrenger das ſpätluthe— 
riſche Bekenntnis einjchließlih der Konkordienformel vorgejchrieben ; 
von der Erneuerung des kirchlichen Sinne durch den Pietismus iſt 
Sachſen ungeachtet der zeitweiligen Amtsführung Speners in Dresden 
ziemlich unberührt geblieben. Die Klage der Thomasſchule, S. 130, 
daß die Kenntnis des inneren Lebens in den vorreformatorijchen 
Schulen recht mangelhaft jei, trifft in diefer Schärfe nicht mehr zu: 
Spechts Geſchichte des deutichen UnterrichtSwejens bis 1250 enthält 
hierüber mandherlei wertvolles und durch die Monum. Germ. paedag. 
ift der Einblid in den Gebraud) des Graecismus von Eberhard 
von Bethune, des Doctrinale von Alerander und auch der Schriften 
des Murmellius erleichtert. Dieje Hilfsmittel dienten zwar mehr dem 
auslaufenden Mittelalter, laſſen aber für dieje Zeit den Lehrbetrieb, 
namentlich der alten Sprachen, mit einiger Klarheit erkennen. Auch 
die Feitichrift zur Feier des Grimmaner Jubiläums bietet Ergän— 
zungen hierzu. 

Als Probe und Mujter hat Peter S. 6—19 die Geſchichte von 
St. Ara geliefert und fich hierbei nicht mit der Darftellung ihrer 
äußeren Entwidlung begnügt, was freilich im Schulwesen aud faum 
angeht. Jede Anjtalt ift von einem Mitgliede ihres Lehrerfollegiums 


Deutiche Landichaften. 517 


geihildert, die Verjchiedenheit der Abfaffung hat indes ihren Grund 
weniger hierin, als in dem verjchiedenen Alter der einzelnen Schulen. 
Demnad find die beiden Fürftenfchulen, Bautzen, die Kreuzichule in 
Dresden, St. Thoma und St. Nikolai in Leipzig, Plauen und 
Zwidau ausführlicher, die neuentjtandenen Staatdgymnafien in Dresden, 
Leipzig und Wurzen fürzer behandelt. Die Vorgejchichte der älteren 
ift nicht ohne Wert für die Städtegeſchichte. Die vornehmften Lehrer 
werden namentlic; aufgeführt; die Schilderung ihrer Bedeutung in 
Schule und Wiffenjchaft überhaupt, wie dies in der Grimmaner Feſt— 
ſchrift geichehen iſt, würde freilich jehr danfenswert fein, aber die zu= 
läjfigen Grenzen dieſes Teiles weit überjchreiten. Welhen Raum 
würde allein Leſſing, Heyne, Gesner, Ernefti beanſpruchen, anderer 
nicht zu gedenten? Der Übergang von den alten Lateinfchulen zu 
dem fpäteren Humanismus iſt ebenjo wie die Einführung des Deutſchen 
in den Lehrplan mehr angedeutet ald klargelegt; dieſes, wie die 
wachjende Geltung des Griehifchen und der großartige Einfluß 
G. Hermanns auf dieſes Gebiet wird hoffentlich feinen Plaß in der 
vorbehaltenen Schulgeſchichte finden. 

Hierbei würde aud die Eigentümlichfeit des Schulbetriebs, vor 
allem die Erwedung der freien Schülerthätigfeit ihre verdiente Aner- 
fennung finden; die Zebensbejchreibungen von Leſſing, Seume, Dinter 
bieten hierfür Stoff und Anregung genug. Denn id denke, daß diejer 
Abſchnitt vor allem die Entwidlung der Methoden mit ihren Früchten 
bringen wird. Die Aufzählung der Schulfomödien, die auch in dem 
vorliegenden Hefte nicht fehlt, reicht nicht aus, um Art und Frucht 
der metriſchen Arbeiten erkennen, ihren Wegfall beflagen zu laffen. 
Sie find bei richtiger Begrenzung für Lehrer und Schüler gleich 
nützlich und angenehm, bei richtigem Betriebe keineswegs jchwer, aber 
für die Gemeinschaft unter beiden Seiten förderlich; welchen Wert 
fie für gute Ausiprahe und für die Vermehrung des jebt fo kümmer— 
fihen Wortſchatzes haben, braucht vor Kundigen nicht erwieſen zu 
werden. ch würde es freudig begrüßen, wenn dann auch der früher 
üblihen Valediktionen genauer gedacht würde; jo weit fie in Neben 
bejtanden, werden fich doch einige in den Archiven zumal der Fürſten— 
ſchulen erhalten haben. Ach weiß wohl, daß, wo fie allein früher 
die Schulzeit abjchlofjen, auch mittelmäßige Zöglinge zur Univerfität 
durchſchlüpften; die gefamte Reifeprüfung follen und fünnen fie nicht 
erjepen. Allein e8 wäre jehr der Erwägung wert, ob jie nicht dieſe 
erheblich einzufchränfen und zugleih Kraft und Selbjtvertrauen der 
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AUbgehenden mehr zu fördern vermöchten, als dies jetzt bei dem nivels 
lierenden Charakter der Prüfung trop aller Lehrerweisheit möglich 
it. Die Univerjitäten können eine zuverläjlige Bürgichaft für die 
Reife der Ankömmlinge nicht entbehren; dieſe kann aber in einfadherer 
Geſtalt geboten werden, und fo vorteilhaft die vor hundert Jahren 
auf 3. U. Wolf Anregung eingeſetzte Abgangsprüfung gewirkt hat, 
jo ſchwer belajtet fie jebt in ihrem Umfange und ihrer Einförmigfeit 
die freie Entwicklung des jugendlichen Geijtes; ähnlich wie das Zeugnis 
der Reife für den einjährigen Heerdienſt jetzt unter empfindlicher Be- 
einträchtigung eines wohlgegliederten linterricht3 unferen Schulen ab- 
gefordert wird. 

Schon aus vorliegendem Hefte, das ſich doc weſentlich mit der 
äußeren Gejchichte befaßt, läßt ſich leicht eine charakteriftifche Gemein: 
jamfeit unter den ſächſiſchen Schulen erkennen; ich vermute, daß fie 
jih in dem ihrer wijlenschaftlichen Arbeit gewidmeten Abjchnitte noch 
Harer ausprägen wird. Die Sadjen find ſtolz auf ihre höheren 
Schulen und fie haben ein Recht dazu, auch darin, daß fie jich gegen 
die unbedingt nötigen Änderungen des Lehrplang nicht verſchloſſen, 
ihre wejentliche Geftalt aber jorgjam erhalten haben. Aber nicht nur 
im Unterricht, jondern auch in dem allgemeinen Erziehungsziele zeigt 
jich jene Wefensverwandtichaft. Der Wahliprudy der Moldauer Pietati, 
virtuti, doctrinae (Örimmaner Feſtſchrift ©. 23) ließe fih ohne Zwang 
auch auf die Pforten der übrigen Anjtalten als Inſchrift ſetzen, es iſt 
ungefähr dasjelbe Ziel, das der große Johann Sturm in der Fafjung 
einer eloquens et sapiens pietas vorzeichnete. Die Herrliche Sitte 
eined Ecce für die im Laufe des Jahres verftorbenen früheren und 
jeßigen Böglinge hat fi) von den Fürſtenſchulen (S. 13. 28) aud 
nach Freiburg und Plauen verpflanzt (S. 119. 197) und ähnliche Ein- 
richtungen zur Pflege dankbarer Anhänglichkeit werden aud an ar 
deren Schulen bejtehen. Möchte dieſes Vorbild doch allgemeinere 
Nachfolge finden! 

Halle a.©. W. Schrader. 


Urkunden zur Schweizer Geſchichte aus öfterreichifchen Archiven. Im 
Auftrage der Allgemeinen gejchichtsforfchenden Gefellichaft der Schweiz und 
mit Unterſtützung des Bundes herausgegeben von Rudolf Thommen. 
Bajel, Adolf Geering. 1899. XVI u. 634 ©. 


In diefem neuen Urkundenbuche zur Schweizer Gefchichte jollen 
alle in öjterreihiihen Archiven aufbewahrten Dokumente bis 1500, 
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die die Geſchichte der Schweiz im weiteiten Umfange betreffen, publi- 
ziert werden. Das ganze Werf ift auf drei Bände angeichlagen; der 
vorliegende erjte enthält in 821 Nummern die Urkunden bis 1370, 
davon fallen nur die 27 erjten früher als das 13. Jahrhundert. Bei 
der Edition wurde fo verfahren, daß nur die früher noch nicht ver- 
öffentlihten Stüde vollftändig zum Abdrud gebracht wurden; nur 
wo ein neu aufgefundenes Original wejentliche Verbejjerungen gegen- 
über dem befannten Terte zu bieten jchien, wurde die ganze Urkunde 
nochmals abgedrudt, ein Verfahren, da3 niemand tadeln wird, der 
jih etwa die Mühe nimmt, die Urkunde Nr. 731 mit dem unverjtänd- 
lichen Abdrude bei Mohr oder Nr. 23 mit der Rezenfion bei Trouillat 
zu vergleichen. Bei weiter abliegenden Dokumenten bejchränfte ſich 
der Abdruck auf das zur jchweizerifchen Gejchichte Gehörige, wie die 
Namen der Zeugen fchweizerifcher Herkunft u. ä. Im übrigen find 
die Editionsprinzipien die heute üblichen; darüber, daß der Heraus: 
geber die wilde Orthographie in Abjchriften des 16. und 17. Jahr: 
hunderts als Charakteriftilum der Zeit ohne Anderung wiedergegeben 
hat, wollen wir nicht rechten. In den Regeſten hätten ſich wohl 
manche Ungleichheiten vermeiden lajjen; wünjchbar wären genauere 
Angaben über die Gründe gewejen, die zur Datierung der dem 
„Schatzarchiv“ in Innsbruck entnommenen Regeſten geführt haben. 
Bon einzelnen Bemerkungen fei angeführt: in Nr. 128 ijt das Regeſt 
ungenügend; die Übergabe des Turms zu Weeſen in die Gewalt des 
Herzogs ift das Wejentlihe. — ©. 88, 20 find die Kommata vor 
und nad caristia zu ftreihen. — Nr. 198 ift in A Die vigilia 
sancti Georü nad) Churer Gebraud wohl richtiger der 24. April. — 
Bei Urkunde Nr. 341 ijt nad den „Ardivberichten” der fehlende 
Ausftellungsort Taufers nachzutragen. — Nr. 527 fteht in der Über: 
ſchrift aus Verſehen „Diefjenhofen* ftatt „Wintertjur*. — Nr. 540 
iſt das richtige Datum nicht angegeben. — Nr. 615 ift der 24. Januar 
dad richtige Datum. — Urkunde Nr. 617 ift in Laufenburg ausgeitellt. 

Wie der Herausgeber es im Vorwort offen zugibt und wie viel- 
leicht zu erwarten war, find durch die beſprochene Publikation große 
neue Rejultate auf diefem durchforfchten Boden nicht zu Tage gefördert 
worden. Die bisherigen Anjchauungen find faum irgendwo in wejent- 
lihem Grade modifiziert worden; der Detailforicher wird jedod in 
dem Bande, dem ein zuverläffiges Regiſter beigegeben ijt, manche 
Ihägbare Angabe finden. 

Göttingen. E. Fueter. 
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Das Habsburgiihe Urbar. Herausgegeben von Dr. Rud. Maag 
in Bern. Band 2, 1. Pfand- und Revofationsrödel zu König Albrechts 
Urbar, frühere und jpätere Urbaraufnahmen und Lehensverzeichnifje der 
Laufenburger Linie. (Quellen zur Schweizergefchichte, herausgegeben von 
der Allg. geihichtsforjchenden Gejellichaft der Schweiz. Band 15,1.) Baiel, 
Berlag von Ad. Geering. 1899. 798 ©. 

Endlich ift der von den Geſchichtsfreunden längit mit Ungeduld 
erwartete 2. Band dieſes fiir oberrheinifche, bejonders jchweizerijche 
Geſchichte und Landeskunde wichtigen Quellenwerkes erichienen, fünf 
Jahre nah der Ausgabe des eigentlihen großen habsburgiſchen 
Urbard. Die ungemeine Fülle des zu bearbeitenden Stoffes, Die 
große auf Kommentierung und Anmerkungen verwendete Sorgfalt 
würden an fich jchon die lange Zögerung entjchuldbar machen, ganz 
abgelehen von der Erkrankung und dem Hinjcheiden des trefflichen, noch 
jugendlichen Bearbeiter® Dr. Rud. Maag. Was im 2. Urbarbande 
geboten wird, lehrt und den Umfang der habsburgiſchen Beligungen 
und Rechte in den Stammlanden des Haufes nod in weiterem Um— 
fange fennen, als das große im 1. Bande enthaltene Urbar der Ein- 
fünfte. Es kommen eben bier zu älteren Einfünfterödeln aus der 
Beit de3 Grafen und Königs Rudolf die wichtigen Rödel über ver: 
pfändete Güter und Nevofationsrödel über entfremdete Eigenleute 
und Gitter, welche ergänzende Beilagen zum großen Urbar bildeten, 
ſodann eine Reihe jpäterer Piandrödel, das umfangreiche Verzeichnis 
der 1361 don Herzog Rudolf bejtätigten Lehen, ſowie Biandregiiter, 
Steuerverzeichniffe aus der Zeit des Sempacher Krieges und Kund— 
Ihaften über die Rechte der Herzoge von ſterreich bis zum Ausgang 
des 14, Nahrhunderts. Lehensverzeichnifje über den Beſitz der Grafen 
von Habsburg-Laufenburg runden das Ganze in erwünjchter Weife ab. 

Bezieht fi) das eigentliche Urbar mehr nur auf die Einkünfte 
der Habsburger, jo geben uns vorliegende Rödel reichlidhen und be— 
friedigenden Aufjchluß über die Dienjtleute der Herzoge, über die 
an ſolche vergebenen Lehen und Pfandſchaften, über die Anjprüche 
der Herrſchaft auf jtreitige Eigenleute und Güter und damit auch 
weit umfangreichere und tiefere Einblide in die Lehendbeziehungen 
und allgemeinen Beſitzverhältniſſe. Bejonderd wichtig find in dieſer 
Beziehung die Revokationsrödel, welche ganz eingehende Behandlung 
jeitens der lofalen Geſchichtsforſcher verdienen. 

Die Bearbeiter Dr. Rud. Maag und Dr. Walther Glättli, welcher 
für die legten Bogen hilfreihe Hand angelegt hat, haben ſich unge- 
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mein große Mühe gegeben, das Material in ausgiebigiter Weife 
durch Anmerkungen, durch Citate, Verweifungen auf andere Quellen 
und die Ergebnifje lofalgefhichtliher Forſchungen, durd Erklärungen 
ihrerfeit3, aufzufchließen und verwendbar zu machen. Bei dem riefigen 
Umfang diefes Kommentars find ja gelegentlihe Unrichtigfeiten mit 
untergelaufen, im allgemeinen wird ſelbſt der jchärjite Kritiker feine 
Zufriedenheit darüber ausjprechen dürfen, in welch’ vorzüglicher Weije 
die Schwierige Aufgabe gelöft worden ijt. 

Mit vorliegenden eriten Teil von Band 2 find die Arbeiten 
über das habsburgiſche Urbar noch nicht beendigt. Ein zweiter Teil 
wird neben einer Einleitung aus der Feder von Profeſſor Dr. Paul 
Schweizer, der Seele des ganzen Unternehmens, und neben deſſen 
Karte zum Urbarbuch, das Regijter beider Bände enthalten. Diejes 
wird dann erft geitatten, den dargebotenen reichen Schaf geſchicht— 
lihen Material3 voll zu überbliden und denjelben richtig zu genießen. 

Bürid). H. Z.-W. 


Schweizer Bauernpolitit im Zeitalter Ulrih Zwinglis von W. Claaſſen. 
(Socialgefhichtlihe Forſchungen, Ergänzungshefte zur Zeitjchrift fiir Social- 
u. Wirtihaftsgeihichte, heraudg. von Bauer u. Hartmann. 4. Heft.) Berlin, 
E. Felber. 1899. 5 M. 

Der Titel ift in jeder Hinficht unzutreffend. Die Schrift be= 
Ihäftigt fi nicht mit der Schweiz im ganzen, fondern lediglich mit 
dem Kanton Zürich; der Bf. jagt aber ſelbſt: „Städte und Länder: 
fantone jind wirtſchaftlich wie politifch grundverjchiedene Gemein— 
weſen . . . in landmwirtjchaftlicher Hinficht iſt es völlig unmöglich, 
mehr gemeinſame Züge zwiſchen beiden zu entdecken als den einen, 
daß in beiden jeglicher Großgrundbeſitz jo gut wie ausgeſchloſſen ijt... 
Jedenfalls ijt e8 völlig unberechtigt, von ‚der Schweiz‘ als einem 
durch beſtimmte wirtichajtliche Organijationgprinzipien charafterifierten 
Lande zu reden." Sodann behandelt die Schrift nicht die Politik 
der Bauern, wie man zunächſt denken jollte, jondern Politik in Be: 
ziehung auf die Bauern. Dieje Politif nimmt aber den allerkleinjten 
Teil des Buches ein, auch wenn man unter den Begriff der Schweizer 
Politif alle die Gedanken und Vorſchläge Zwinglis fallen läßt, die 
gar nicht verwirflicht worden jind, zum Teil überhaupt nicht zur 
Berwirklihung bejtinnmt waren. Biel ausführlicher it die Dar: 
jtellung der Verhältniſſe des Züriher Bauernjtandes 
im 16. Sahrhundert. Zweifellos ift dag eine dankbare Aufgabe, 
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von deren befriedigender Löſung man fich einen mwejentlichen Gewinn 
verjprechen dürfte. Aber die Ausführung läßt viel zu wünſchen übrig. 
Zum Teil fommt dad von den ungenügenden Unterlagen ber. Der 
Bf. ftügt fich fat durchweg auf gedrudte Vorarbeiten; einiges wenige 
hat das Züricher Staatsarchiv beigefteuert; gar nicht ausgebeutet find, 
wie da8 Vorwort bedauernd ausſpricht, die Archive der einzelnen 
Gemeinden des Landed. Was auf diefe Weije zujammengebradt ift, 
reicht nicht hin, um alle die Fragen, die fich der Bf. geftellt hat, zu 
beantworten, wie 3. B. die nad Roh- und Neinertrag der Landwirt: 
Ihaft, nach dem Werte ded Bodens, nad den Anbauverhältniffen, der 
Durdichnittsgröße des Bauerngutes — wobei für ganze 36 Güter 
die Zahlen bekannt find —, dem Verhältnis zwiſchen der Belaftung 
des Bodens im 16. und der im 19. Jahrhundert, nad) der „Steige: 
rung der Geſamtverhältniſſe de Landwirtes bis heute“. Di. fieht 
ſich genötigt und glaubt fich beredtigt, zur Ergänzung der Angaben, 
die ihm für Zwinglis Zeit zu Gebote jtehen, ſolche aus dem 17. und 
18. Jahrhundert beizuziehen, was bei aller Stetigfeit der landwirt— 
ſchaftlichen Verhältniffe, die man für diefe Jahrhunderte im großen 
Ganzen anerkennen mag, im einzelnen doch nicht unbedenklich iſt. 
Nach langen, mühjamen Verſuchen, die Kaufkraft des Geldes für ver- 
jchiedene Zeiten zu berechnen, geiteht der Bf. jchließlich ſelbſt zu: 
„Allen diefen Thatjahen und Erwägungen gegenüber zu einem ficheren 
Schluß zu gelangen, ift unmöglich.“ Dabei ift ed dem Lefer nicht 
immer leicht gemacht, zu verftehen, was eigentlich gejagt werden joll. 
Unvollftändige Säge, auf die man hier und da jtößt, kann man 
allenfalls ergänzen, anderswo aber liegt die Schwierigkeit nicht in 
der Unvollkommenheit der Form, fondern in der Unflarheit des Ge: 
danfend. Bf. ſpricht ©. 93 von „der gewöhnlichen Art der Zeit 
(Zwinglis), die öfonomifchen Begriffe zu verwechjeln und durchein— 
ander zu werfen“; ihm felbjt gelingt es nicht, Gericht: und Grund: 
herrſchaft, Grundherrſchaft und Leibeigenschaft, grundherrliche Abgaben 
und Zehnten fcharf auseinanderzuhalten. Wenn z. B. Zwingli dem 
Geldzins von Grund und Boden den „Fruchtteil“ vorzieht und aus: 
einanderjebt, wer eine Schuld im Betrag des halben Wertes jeines 
Gutes aufnehme, folle die Hälfte des Ertragd, wer ein Viertel dei 
Wertes entlehne, den vierten Zeil der Früchte dem Gläubiger zu 
überlaffen jcyuldig fein, jo macht der Bf. die Bemerkung: „Als 
Sruchtteilabgaben find lediglich Zehnten zu bezeichnen.“ Der Teilbau 
Scheint ihm nicht befannt zu fein. 
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BVerfuchen wir, und auf Grund der in der Schrift veriwerteten An 
gaben ein Bild von den Berhältnifjen, in denen jich der Bauernitand 
des Kantons Zürich zu BZwinglis Zeit befand, in dem gröbjten Um— 
riffen zu entwerfen, jo finden wir die Leibeigenſchaft in der 
Form, wie fie im deutjchen Südweſten überhaupt verbreitet ijt, mit 
geringer Sahresabgabe, ferner dem „Fall“, d. i. einer Abgabe von 
der Hinterlaſſenſchaft des verjtorbenen Leibeigenen, wozu noch Die 
Ungnofjami fommt, fchwerlich, wie Vf. meint, „einem Tribut, den die 
Kinder von ungenojjen Ehen“ — d.h. foldhen, „welche zwiſchen den 
Hörigen verſchiedener Herren gejchloffen wurden“, — „an den Herrn 
ebenfall3 für ihr Erbe zahlten“, fondern doc wohl wie anderswo 
eine Abgabe des Leibeigenen an feinen Herm beim Abſchluß einer 
jolhen Ehe. Die Leibeigenen des Züricher Rates wurden. 1525 von 
diefem freigeiprochen, mit der an die zwölf Artikel erinnernden Be— 
gründung, daß „wir alle Gottes Kinder find und brüderlic gegen 
einander leben ſollen“. Wann die Leibeigenfchaft allgemein auf- 
gehoben worden ijt, erfährt man nicht. 

Grund und Boden jtand großenteild in grundherrlihem 
Eigentum und war mit erblihen Abgaben an den Grundherrn be: 
laden. Teilung der Höfe ließ ſich troß dem Widerjtreben der Grund- 
herrſchaften nicht verhindern. Feſte, Jahr für Jahr gleichbleibende 
Abgaben jcheinen mindeſtens die Negel gebildet zu haben; ob und 
in weldem Umfang der von Zwingli grundfäglich bevorzugte Teilbau 
thatſächlich vorkam, ift nicht zu erjehen. 

Bu den grundherrlihen Abgaben kamen vielfah Zinjen, die in- 
folge eine8 Gült- oder Rentenfaufes von einzelnen Grundſtücken 
bezahlt werden mußten. Die erlauften Zinſe wurden 1529 für ab— 
lösbar erklärt, aber bald nachher diefer Ablösbarkeit enge Schranken 
gezogen. Erſt 1803 begann eine umfaflende Ablöjung aller Arten 
von Grundzinjen, Die biß 1840 zu mehr als einem Drittel voll 
zogen war. 

Der Zehnte kam dur die Einziehung des Kirchengutes größ- 
tenteil3 an den Staat. 1525 verſprach der Nat, den Eleinen Zehnten 
nachzulaffen, wenn der große pünktlich geliefert werde. Abgelöſt 
wurde der Zehnte von 1803 an. 

Die Hohe Gerichtsbarkeit jtand, wie es fcheint, überall der 
Stadt Züri zu; die niedere übten in 63 von den jämtlichen 
198 politifchen Gemeinden 54 Herrſchaften aus; dabei findet ſich 
mindeitens in ſechs Fällen die niedere Gerichtsbarkeit eines Dorfes 
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unter zwei Herrichaften geteilt. Gerichtsherrliche Abgaben find dic 
Bogtiteuer, die von der Gemeinde insgefamt bezahlt und vermut- 
li von Ihr felbit auf ihre Bürger verteilt wurde; jodann die Leib— 
oder Kopfſteuer (Leibjteuer alfo bier feine leibherrliche Abgabe); 
endlich eine, mie e3 fcheint, nur in felteneren Fällen erhobene Ver— 
mögensfteuer. Dazu fam der dritte Pfennig, der „dem Vogt 
als Inhaber der Hohen Gerichtsbarkeit“ bei jedem Verkauf eines 
Bauerngutes bezahlt werden mußte; wobei freilich der Verdadt nicht 
unterdrüdt werden kann, daß ſich's hier vielmehr um eine grund- 
herrliche Abgabe handle. Fronden (tagwen) wurden ebenfalld dem 
Gerichtsherrn geleiftet, fpielten aber eine fehr untergeordnete Rolle, 
entfprechend dem allem Anjchein nad geringen Umfang der Güter, 
die von den Herrichaften jelbjt bewirtjchaftet wurden. 


Überbliden wir dieſes Bild, fo finden wir keineswegs, wie Bf. 
meint und zu erklären jucht, einen ſcharfen Kontraft zu der Entwid- 
lung der reichsdeutſchen Territorien, jondern vielmehr weitgehende 
Übereinftimmung mit dem Südweſten des Reiches. 


Tübingen. Theodor Knapp. 


Philipp II. Auguft, König von Frantreih. Bon Alexander Gar: 
tellieri. Zweites Buch (1180—1186). Leipzig, Fr. Meyer Buchhandl. 
1899. Drittes Buch, ebenda, 1900; zufammen XXVII u. 227 ©., jowie 
84 ©. Beilagen. 


Das erſte Buch oder erjte Heft dieſes mit tiefgreifendem Fleiße 
gearbeiteten Werfed wurde in Bd. 84 ©. 320 angezeigt. Seitdem 
jind zwei weitere Hefte erfchienen, die den 1. Band vollenden und 
die Geſchichte des Begründers der kraftvollen und einheitlichen fran- 
zöſiſchen Monardjie bis zum Jahre 1189 führen, bis zu dem Zeit: 
punkte, da König Philipp mit der Beſiegung Heinrichs II. von England 
das wicdtigite Ziel der Kämpfe feiner Jugend erreicht hatte und da 
jeinem Thätigkeit3drange fich neue und weitere Horizonte öffneten. 
Doch auch dann wurde diefer kühle Berechner und Beobachter nie 
von den Bewußtjein verlaſſen, daß das Errungene nur befigt, wer 
es zu behaupten weiß, daß mur die Sicherung und Befeftigung des 
Nahen und Nächiten feinen Lebenswert Dauer zu gewähren, die 
ihwanfende Königsherrichaft des Vaſallenſtaates in eine widerſtands— 
kräftige Monarchie umzuwandeln vermöge. Weil Philipp in einer 
Welt von fahrenden Nittern und von ziellofen Kämpfen fein Menſch 
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des Augenblides war, weil er jih von der Poeſie bliender Waffen 
und gegeneinander ſchnaubender Rofje nicht beraujchen ließ, weil er 
Mittel nicht für Zwecke hielt, jondern die Zwecke klar ind Auge 
faßte, jtieg er zu ungewöhnlicher Größe empor. Er ijt eine der 
höchſt jeltenen Erjcheinungen, die durch vollkommene Nüchternheit fait 
den Eindrud der Genialität erzeugen, jofern man die Gejamtheit 
ihres Wirkend ind Auge faßt. Seine Erfolge aber erreichte er, indem 
er auf die billigen Befriedigungen der Eitelfeit, auf ritterliche Poſe 
willig verzichtend, Mut und Thatkraft in den Dienft Hug eriwogener 
und zähe fejtgehaltener Pläne ftellte. Wir hoffen, daß der Verfaſſer 
eined Werkes, in dem jede Einzelheit auß dem Leben des Königs 
ſorgſam dargelegt wird, es nicht unterläßt, als dad Ergebnis aller 
Detailforjhung das Gejamtbild des Monarchen zu geitalten. Einſt— 
weilen tritt das Kleine und Kleinjte noch jehr jtarf in den Vorder: 
grund; der zeriplitterte Feudalſtaat bedingt mannigjaltige Zerſplitte— 
rung der Darjtellung, und e3 ift nicht einzufehen, wie jelbit ein 
beberzter hijtorifher Künſtler fie hätte vermeiden können, es ſei denn, 
er hätte die Forſchungsergebniſſe als ſolche ganz ausgejchieden und 
als jeinen Tert nur die Duintefjenz des Ermittelten in großen Zügen 
gegeben, wo dann freilich ganze Abjchnitte zu Seiten zuſammen— 
gejhrumpft wären und die ohnehin jehr anjehnlichen Beilagen den 
Text überwuchert hätten. Wie die Arbeit Cartellieris vorliegt, muß 
anerfannt werden, daß der liebevolle Fleiß des Forſchers ſich auf 
jedem Blatte verrät. Auf die vielfady verwirrenden Einzelheiten ein— 
zugeben ift hier nicht der Ort, doch gewinnt man den Eindrud, daß 
fie ſtets mit minutiöfer Sorgfalt feitgeitellt find. Sie haben ihre 
Bedeutung, weil die gejchilderten Kämpfe nicht folgenloje Fehden 
eines ftreitfrohen Königs, fondern notwendig waren zur Nieder- 
zwingung der Bajallen, zur Aufrichtung der machtvollen franzöfiichen 
Abſolutie. Den Lejer lebhafter zu intereflieren, gelingt jedoch erſt, 
wenn der Konflift mit dem König von England fich zuſpitzt und 
jened furdtbare Ringen der großen Wejtmächte beginnt, das troß 
aller Wecjjelfälle mit dem Siege der natürlichen, der nationalen und 
geographifchen Abgrenzung über dynaſtiſche und feudale Anjprüche 
endigte. Die Niederlage des dem Tode nahen Heinrich II. und 
feine Flucht von Le Mans, die Feindſchaft des „Löwenherzigen“ 
Sohnes gegen den Vater und der Verrat ded Jüngeren geben dem 
1. Bande einen dramatifch bewegten Abſchluß. Der nach kühler Über: 
legung jugendjchnell handelnde Philipp August jtand gegenüber dem 
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alternden, jtetS dom Verrat der Seinen bedrohten Heinrich in jedem 
Betracht im Vorteil. Groß war jeine Tüchtigkeit, Doch größer fein 
Glüd, das feinem gefährlidjten Gegner drei wertloje, aufjtändiiche 
Söhne zu Teil werden und das auf Heinrih den abenteuernden 
Nitter Richard, auf diefen den geiſt- und haltloſen Johann folgen 
ließ. Als Verbündeten des Feindes wider den Vater erbliden wir 
am Schluß des 1. Bandes den, der Erbe feiner Krone werden jollte; 
do faum Hatte Heinrich die Uugen gejchloffen, als ſich ſchon fünftige 
Konflikte anzeigten, die einen breiten Raum in der Fortführung der 
C.'ſchen Arbeit einzunehmen haben werden. 


Neben der äußeren Bolitif, neben den Berichten von Kampf und 
Schlacht und Fuger Diplomatie wird in ihr aber auch die organi— 
fatorijde Arbeit des Königs im Innern, zumal die Entwidlung von 
Wirtjchaft, Handel und Gewerbe in jtarfem Maße zu berüdjichtigen 
jein, wovon im 1. Bande noch nicht die Rede ift, auch noch nicht 
die Rede jein fonnte, weil diefe Dinge feine Zerjplitterung vertragen. 
Bur Begründung der franzöfiichen Macht hat ökonomiſche Fürjorge 
der Herrſcher nicht weniger beigetragen als nad) außen gewandte 
politifche Klugheit und Mut im Kampf. Ohne die Darftellung des 
jranzöfifchen Wirtichaftslebens in den lebten Sahrzehnten des 12., 
den eriten des 13. Jahrhunderts würde eine Geſchichte des König— 
tums Philipp Auguft unvolljtändig fein. 

Florenz. Robert Davidsohn. 


M. Mackeprang. Dansk Kobstadstyrelse fra Valdemar Sejr til 
Kristian IV (Forordning af 1619). Kebenhavn, Det Nordiske Forlag, 
Bogforlaget: Ernst Bojesen. 1900. VIII u. 285 ©. 

P. Munch. Kobstadstyrelsen i Danmark fra Kristian IV's Tid 
til Enevaeldens Ophar (1619—1848). Kebenhavn, Det Nordiske For- 
lag, Bogforlaget: Ernst Bojesen. 1900. I. Del VII, 237 ©.; UI. Del 
VI, 196 ©. 

Die Vf. diefer beiden wertvollen Schriften haben gleichzeitig 
den Gedanken gefaßt, eine Verfaſſungsgeſchichte der dänischen Städte 
zu jchreiben. Sie haben ſich dann dahin geeinigt, daß Madeprang 
die Zeit bis 1619, Munch die fpätere bis zum Beginn der konſtitu— 
tionellen Monardie behandeln wolle. Beide Arbeiten jind gleiche 
zeitig fertig geworden; Madeprangs Vorrede datiert vom Februar, 
die Mund vom Januar 1900. 
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Das Jahr 1619 bedeutet im Grunde genommen feinen tieferen 
Einſchnitt in der Geſchichte des dänischen Städtewejens. Eine Um— 
geitaltung ihrer überlieferten Verfaſſung hat damals nicht jtattge= 
funden. Chriftian IV. Hatte die Überzeugung gewonnen, daß die 
Ausnußung der jtädtiihen Nahrungsquellen in ungehöriger Weije 
von den Angehörigen der Ratskollegien und den wenigen anderen 
ftädtiichen Beamten monopolifiert und die Laftenverteilung eine uns 
gerechte jei und juchte dem abzubelfen, vor allem durch eine Ver— 
ſtärkung des Einflufjes der Lehnsmänner und durh Einführung 
einiger neuer Einrichtungen, bejonderd der jog. Tazierbürger. Die 
Neuerungen find aber nur zum Zeil zu dauernder Durchführung ges 
langt, und die überlieferte Ratsverfafjung it in ihrem Wejen nicht 
getroffen worden. Ganz allmählich hat jich dieje unter der abjoluten 
Monarchie aufgelöft, indem ihr eine Funktion nach der anderen zu 
gunjten der föniglihen Stiftgamtmänner und ihrer Beamten ent= 
zogen wurde, bi das Stüdtegefeh von 1837 eine neue Ordnung 
ſchuf. 

Das däniſche Städteweſen Hat ſich, vor allem ſoweit die Rats— 
verfaſſung in Betracht kommt, entwickelt in engem Anſchluß an das 
niederſächſiſche. Alle weſentlichen Züge des Letzteren finden ſich 
wieder, vor allem auch der Ausſchluß der Handwerker vom Rate. 
Da aber, abgeſehen von wenigen Ausnahmen (Kopenhagen und 
Malmö, dann allenfalls noch Helſingör, Odenſe, Aarhus, Aalborg 
und Ripen) Handel und Gewerbe in den Städten des Königreichs 
nur ſehr dürftig entwickelt waren, erſcheint alles kleinlich, „lilliput— 
artig“, wie Madeprang jagt. Als 1636/37 Beratungen gepflogen 
wurden über eine allgemeine Städteordnung, äußerte der Kanzler 
Epriftian Thomefen Schefted über den zu ftande gefommenen Ent- 
wurf, der könne in größeren Städten gut fein, pafje aber nicht für 
die dänischen, wo wenig Bürger, eher Armut al® Vermögen und 
mehr Landvolf und Bauern als Kaufleute und Handwerker vorhanden 
feien. Der Bürgerftand hat dementjprechend in Dänemark vor dem 
19. Jahrhundert au nur einen verhältnismäßig geringen Einfluß 
auf die Geſchicke des Landes äußern fünnen, am bedeutenditen mod) 
in der Zeit der Grafenfehde. Eine unentbehrlichde Vorausjegung für 
jede3 tiefere Eindringen in das Verſtändnis ftädtifcher Verfaſſungs— 
entwiclungen ift die Kenntnis der materiellen Grundlagen des jtädti- 
jchen Lebend. Der Zujtand der Quellen ermöglicht in diefem Punkte 
aber vor dem 18. Kahrhundert nur ganz gelegentlich einen klareren 


528 Litteraturbericht. 


Einblid. Mund jet auseinander, wie verderblih die ſchwediſchen 
Kriege von 1644/45 und 1657—60 gewirkt haben, und legt dar, daß 
erſt um 1800 die dänischen Städte wieder Bevölkerungszahl und 
BVohlitand von 1643 erlangt hätten. Für die frühere Zeit kann 
man nur jagen, daß die Regierungen der Könige von Johann bis 
Ehrijtian IV. im allgemeinen ein wenn auch langjames, jo doch im 
ganzen jtetiged Steigen der ftädtifchen Bedeutung aufweiſen. Auf 
eine eingehendere Darlegung der früheren Verfaſſungsentwicklung hat 
Madeprang verzichtet, weil es zur Zeit no an einer brauchbaren 
Publikation der älteren Stadtrechte fehlt. Mund jucht mit Erfolg 
feinen Gegenjtand im Zufammenhang mit der allgemeinen europäi- 
ſchen Entwidlung zu erfafjen und widmet den gleichzeitigen Verhält- 
niffen in Norddeutichland, Franfreih und England umfaffendere Ab- 
Ichnitte, die von einem gewifjenhaften Studium zeugen. 

Beide Urbeiten zeichnen jich dur Sorgfalt, Beherrihung und 
Durhdringung des Stoffes und klare Darjtellung aus. Daß die 
einleitenden Darlegungen über die Zeit vor 1619, die Mund gibt, 
nicht in allem übereinftimmen mit der ausführlicheren Auseinander: 
jeßungen, die Madeprang auf Grund detaillierterer Studien für dieje 
Zeit bringt, kann nicht auffallen. Über manche Puntte ift aus Mangel 
an Nachrichten überhaupt nicht zu klarer Einficht zu gelangen, wie 
3. ®. über das Verhältnis des Stadtgerichts (Vogtsgericht, byting) 
zum Watögericht (raadstueretten) und über das des Leßteren zum 
Landgericht (landsting), aud nicht über die Art der Teilnahme der 
Gemeinde am Regimente der Stadt. Wenn Mund; 1, 4 meint, Die 
Bürger hätten nach der Grafenfehde begonnen, bejondere Ausſchüſſe 
für dieje Teilnahme zu bilden, jo ijt demgegenüber auf feine eigenen 
Bemerkungen S. 15 und auf die Ausführungen Madeprangs ©. 167 fi. 
zu verweilen. Man fann kaum anderd annehmen, als daß es in 
Dänemark auch jchon dor jener Zeit in diejer Frage wie in fajt allen 
anderen jtand wie in Deutjchland, daß der Rat gelegentlich die Ge— 
janıtgemeinde, gelegentli” aber auch nur einen Ausfhuß beranzog, 
und daß das „wann“ und „wie“ fajt ganz von feinen Ermeſſen 
abhing. Wenn das Inſtitut der „24 Männer“ aud nit in das 
Mittelalter hinauf quellenmäßig belegt werden fann, jo ift doch fein 
Nichtbeitehen in diefer Zeit höchſt unwahrſcheinlich. Auffallend ift, 
daß beide, Madeprang wie Mund, ſich fo vorjichtig ausdrüden über 
den BZufammenhang zwilchen der Städteordnung Ehrijtians IV. vom 
7. April 1619 und der Nevifion des ftädtifchen Finanzweſens, die 
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von Ddiefem Könige am 1. März 1618 für Kopenhagen, Heljingör 
und Malmö und dann weiter nody für vier jeeländijche und eine 
balländiihe Stadt angeordnet wurde. Die Einleitungsworte der 
Ordnung vom 7. April 1619 fchliegen fo eng an an die Ergebnifje 
jener Revifionen, wie ſie Madeprang ©. 248 ff. darlegt, daß die 
Beziehung von Urſache und Wirfung, wie mir jcheint, gar nicht ver- 
fannt werden fann, wenn auch nocd andere Bedenken und Maß— 
nahmen daS neue Geſetz mit veranlaßt haben mögen. 

Die beiden Wrbeiten bilden zujammen eine ganz vbortreffliche 
Überficht über die Geſchichte des dänischen Städteweſens, foweit die 
Berfafjungen und die Beziehungen zur höchſten Gewalt in Frage 
fommen, und verdienen daher auch in Deutichland jorgfältige Be— 
ahtung. Wenn Madeprang in feiner Einleitung fagt, daß ein 
Verjuh, die jchleswigichen Stadtarhive zu benußen, „unter den 
gegenwärtigen politischen Verhältniffen für einen däniſchen Hiſtoriker 
al3 hoffnungslos“ Habe angejehen werden müfjen, und daß er des— 
bald Schleswig nicht mit berüdjichtigt habe, jo muß doch bemerkt 
werden, daß dieje Vorſtellung jich als eingebildet erwiejen haben 
würde, wenn der Verfuch wirklich unternommen worden wäre Die 
ältejten Urkunden und Handſchriften der ſchleswigſchen Stadtardhive 
befinden ſich alle als Depofita im Staat3ardiv zu Schleöwig, und 
von dort werden gewünfchte Arcivalien zur Benutzung nad Kopen— 
hagen bereitwilligft überjandt. Daß die noch im Beſitz der ſchles— 
wigichen Städte befindlichen Alten der dänischen Forſchung in libe- 
raljter Weije zur Verfügung geftellt werden würden, kann gar nicht 
bezweifelt werden; jchade, daß der Verfaſſer den Verſuch nicht ge- 
macht hat. 

Heidelberg. Dietrich Schäfer. 


Ein unentdedte® Goldland. Ein Beitrag zur Gejchichte der Ent: 
deckungen im nördlihen Großen Ozean von Osk. Nachod. (Sonderabdrud 
aus Mitt. der Deutichen Gef. für Natur: u. Völkerkunde Dftafiend. Tokyo, 
Drud der Shueidha. 1900. VI u. ©. 311-451. 4 M. 


Der Bf. der Monographie: Die Beziehungen der Niederländ. 
Dftind. Kompagnie zu Japan im 17. Sahrhundert (Leipzig 1897) 
ift durch feine Studien zu einer vollen Überficht der Quellen über 
die Verſuche gelangt, im Oſten Japans ein an Edelmetallen reiches 
Land zu finden, deſſen unfichere Kunde Andres de Aguirre 1583 
oder 1584, von den Philippinen heimfehrend, nah Spanien gebracht 
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hatte. Dieſem Phantom, deffen Spur mit dem Namen Rica de Oro 
und Rica de Plata noch auf den Karten der Gegenwart zu finden 
ift, galten eine Reihe von Unterjuchungen: die jpanijhen von Uno- 
munu (1585—1587) und Bizcaino (1611—1614), die niederländijchen 
von Duajt und Tasman (1639) und von Vries (1643); nod la Pe 
rouje (1787) Hat fih ernitlih darum bemüht. Der Bf. bat die 
Driginalberichte über dieje vergeblichen Anftrengungen eingehend er 
läutert und die Ergebnifje hervorgehoben, welche daraus für die 
Geſchichte der Entdedungen und für die inneren Verhältniſſe Japans 
im 17. Jahrhundert zu gewinnen find. Die Entdedung ded einjamen 
hohen Felſens „Lot3 Wife“ durch John Meared (1788) in dem 
weiten Meeresraun zwijchen Nippon und den Bonininjeln will der 
Di. ganz mit Recht nicht vermengt wiſſen mit der ohne thatjächlices 
Fundament aufgetaudten Borjtellung jener viel öftliher in freien 
Meereöweiten gejuchten Injeln, deren Namen von den modernen 
Karten endlich verſchwinden jollten. J. Partsch. 


Notizen und Nachrichten. 


Die Herren Derfafjer erfjuchen wir, Sonderabzüge ihrer in 
Beitfchriften erfchienenen Aufſätze, welche fie an diefer Stelle 
berücdfichtigt wünfchen, uns freundlichft einzufenden. 


Die Redaktion. 


Allgemeines. 


In Helfingsfors (und Leipzig, Harraffowig) iſt das 1. Heft einer neuen 
Beitichrift für finniſch-ugriſche Sprach- und Volkskunde erjchienen, unter 
dem Titel: Finniſch-ugriſche Forſchungen, herausgeg. von E. N. Setälä 
und K. Kron. 


Im Verlage von F. Volckmar in Leipzig iſt das 1. Heft einer neuen 
bibliographiſchen Zeitſchrift erſchienen unter dem Titel: Blätter für Bücher— 
freunde, herausgeg. von J. R. Haarhaus. Sie ſoll neben einer ſyſtema— 
tijch geordneten Bibliographie au Proben aus neuen Werten und litterars 
geihichtlihe Ejiays bringen (im 1. Hefte u. a. von Zabel, Stein, Haarhaus, 
W. Jenſen ꝛc.) 


Der ſchon ſeit 25 Jahren beſtehende Hiſtoriſch-Antiquariſche Verein 
von Obwalden in der Schweiz hat jetzt eine Zeitſchrift ins Leben gerufen: 
Obwaldner Geſchichtsblätter, von der das 1. Heft erſchienen iſt (Zürich, 
Schultheß & Co. 1901. 138 S.). Es enthält außer einem Vorwort und 
kleineren Mitteilungen am Schluß, die über Vereinsangelegenheiten orien— 
tieren, zwei größere Abhandlungen: Die Entwicklung der Gerichtsverfaſſung 
in Obwalden (im Mittelalter und neuerer Zeit bis in die Gegenwart; eine 
forgfältige, tüchtige Arbeit) von Fr. Niderberger, und „Bericht über 
die Staatdverwaltung don Obwalden vom Jahre 1546 bis 1600“, nad 
den Staatsprotofollen und dem damaligen Landrecht abgefaht von Anton 
Küchler, nebjl zwei Heineren Mitteilungen von demjelben. 
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Ein Archiv für die neuere Geſchichte Griechenlands wird von einem 
atheniſchen Schriftjteller Joh. Vlachojannis begründet, der ohne Hiftoriter 
bon Fach zu jein, etwa 50000 Urkunden, vornehmlich für die innere Geſchichte 
des Landes von 1821 bis 1862, gejammelt hat. 


Bon den „Jahresberichten der Geſchichtswiſſenſchaft“, herausgeg. von 
€. Berner, liegt der 22. Jahrgang, das Yahr 1899 behandelnd, vor 
(Berlin, Gärtner. 1901, Br. 36 M.); insgeſamt wieder eine dankbarfter 
Anerkennung werte Leiftung. Der fteigende Umfang und Preis des Werkes 
legt nur die Frage nahe, ob es nicht wieder ohne Schaden der Sade in 
engere Schranken zurüdgeführt werden fanı. Das Mebeneinander der 
nad) dhronologiihen und der nad fachlichen Geſichtspunkten abgegrenzten 
Abſchnitte (Verfaſſungs-, Kirchen: und Kulturgefhichte) führt zu manden 
überflüfjigen Doppelbeiprehungen. Wir find der Meinung, dab die 
hronologiichen, ſchon jept ja innerhalb des Paragraphen jachlich gegliederten 
Abſchnitte volllonmen genügen. Zudem find die wüften und geſchmadloſen 
Berichte Helmolts über Kulturgefchichte (auch über allgemeine Weltgeihihte) 
ein wahres enfant terrible der Yahresberichte geworden. Der von Rach— 
fahl bisher bearbeitete Abſchnitt über allgemeine Verfaſſungsgeſchichte 
Deutjchlands iſt jegt in K. Heldmanns Hände übergegangen. Recht mangel- 
haft ift die Behandlung der DOttonenzeit in den legten Jahrgängen durch 
Gg. Schrötter. Leider fehlen unter den die deutiche Geichichte behandelnden 
Paragraphen, die den eigentlihen Kern des Wertes bilden jollten, wieder 
mehrere bejonders widtige. 


Bernheim hat in feiner 1898 erfchienenen Schrift „Der Univerfitätd- 
unterricht und die Erfordernifje der Gegenwart” befanntlich den Vorſchlag 
gemacht, die großen vieljtündigen Vorleſungen zu erjegen durd kurze 
1—2jtündige Orientierungsfollegien, und dafür die Studenten von Anfang 
an durch praktifche Übungen in größerem Umfange als bisher zu beſchäf— 
tigen. Seht bietet er und den „Entwurf eines Studienplanes für das 
Fach der Geſchichte“ mit Beiſpielen derartiger Anfängerübungen (Greifswald, 
bel. 1901. 57 ©.). Die treffenden Einwendungen, welche ihm 3. B. Paulſen 
(Preuß. Jahrb. Febr. 1898), W. Schrader (Über aladem. Seminare. 189) 
und v. Below (Deutihe Stimmen 10 Nr. 16, vgl. auch 1901 Nr. 2) 
machten, haben es anjcheinend bewirkt, daß er die vielftündigen Borlefungen 
über zentrale Stoffe wieder gelten lafjen will; dafür betont er um fo 
energifcher die Wichtigkeit der Übungen auc für Anfänger und gibt drei 
Proben folder Übungen (Otto von Freifing; Sagen der Meromingerzeit; 
Berfajiungen der franzöfiihen Revolution), die u. E, aber zu hohe An- 
forderungen an Anfänger ftellen und deswegen in der Durchführung leicht 
in Spielerei ausarten fünnen. Auf der anderen Seite wieder drüdt er dad 
Niveau des Unterrichts herab, wenn er ſich ängftlich bemüht, die Bedürf- 
nijje des fünftigen Lehrers von denen de3 fünftigen Forſchers zu jcheiden 
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und jeden richtig zu inftradieren. Wir fürdhten jehr, daß ſolche Ratichläge, 
um mit Schiller zu reden, mehr dem Brotgelehrten als dem philofophifchen 
Kopfe zu gute kommen würden. Ein Übermak von Übungen mit ihrer 
Kontrolle und Gängelei, mit ihrem Präparieren von Stunde zu Stunde 
fann leicht zur Schulmeijterei verführen und die freie Selbjtthätigfeit lähmen. 
Wir leugnen dabei (mit Below, vgl. Litt. Gentralbl. 1901 N. 29) durdaus 
nicht, daß Übungen pbilologiiher Natur für den Anfänger nützlich find, 
wünſchen aber, daß diejer jeinen Geijt gleichzeitig durch eine ausgedehnte 
Leftüre wahrhaft bedeutender Geſchichtswerke nähre. Hierzu regt jchon heute 
jeder einfihtige Dozent feine Hörer an. Je ungeziwvungener und leben= 
diger er es thut, um jo befier; wie denn überhaupt die Kraft ber 
wiſſenſchaftlichen Perſönlichkeit das A und O aller a 
bleibt. 

In den Jahrbüchern für Nationalölonomie und Statiftit 76 — 
veröffentlicht A. Heſſe eine intereſſante Abhandlung: Der Begriff der Ge— 
ſellſchaft in Herbert Spencers Soziologie. Verfaſſer gibt eine eingehende 
Kritik der ganzen biologiſchen Richtung unter den Soziologen, die die 
menſchliche Geſellſchaft als einen Naturorganismus nach Art des phyſiſchen 
Organismus behandeln; er verſäumt nur leider, dieſer Kritik ſeinerſeits 
poſitive Darlegungen anzuſchließen. — Das Verwaltungsarchiv 9, 6 enthält 
den Schluß der Studie von Fr. Tezner über: Die deutichen Theorien 
der Verwaltungsrechtspflege. — In den Sitzungsberichten der Preußiſchen 
Alademie der Wiſſenſch. zu Berlin 1901 Nr. 26 veröffentliht Schmoller: 
Einige prinzipielle Erörterungen über Wert und Preis (aus dem zweiten 
Zeile jeines Grundrifjes der Boltdwirtichaftslehre). 


Im Euphorion 8, 1 veröffentlicht Richard M. Meyer einen Aufjaß 
über: Prinzipien der wiflenjchaftlihen Periodenbildung, mit bejonderer 
Berüdfichtigung der Litteraturgeicichte. Die Betrachtungen des Verfaſſers, 
die darauf binauslaufen, daß die Einteilung in Perioden zum Teil nad) 
hronologiihen und zum Zeil nach ſachlich-ſchematiſchen Geſichtspunkten zu 
treffen jei, bieten für den Hiftorifer recht wenig. 

In der Zeitfhrift Mind 38 behandelt Sydney Ball: Current Socio- 
logie (neuere englifhe und franzöfiiche LXitteratur auf dem Gebiet der 
Soziologie, — Aus dem Journal of American Folklore 52 (14, 1) 
notieren wir einen Artifel von Fr. Boas: The mind of primitive man 
(sc. im Bergleich zum zivilifierten; große Berichiedenheit beider); — aus 
dem International Journal of Ethics von J. R. Macdonald: The 
propaganda of eivilization. — Un die mehrfach notierte Artifelreihe über: 
The great religions of the world in der North American Review jdlieht 
ih im Juniheft (Mr. 172) derjelben ein Auflapg von Washington 
Gladden über die Ausfichten des Chrijtentums für die Zukunft, die ihm 
im Durchdringen der chriftlihen Moral zu beruhen jcheinen (The outlook 
for Christianity). 
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Ein Auffat von P. Chapuis in der Revue de Theologie et de 
Philosophie 1901, 2: Religion, Christianisme, Theologie ijt der Gentenar- 
feier von Schleiermaders Reden über Religion gewidmet. — In der Revue 
Chrötienne 1901, 6 behandelt $. Duperrut: La verit& morale, die er 
als etwas Höheres von der Verite scientifique unterjcheiden will, wozu 
doch wohl ein großes Fragezeichen zu machen ift; denn eine wiflenicaft- 
fihe Wahrheit, die einfeitig verjtandesgemäß ift, kann eben auch nidt als 
rechte wiflenichaftliche Wahrheit gelten. — Aus der Revue de l'instruction 
publique en Belgique 44, 2 notieren wir einen Artikel von P. Hoff: 
mann: Le but des humanites (se. im Unterricht, ſtets die Entwidlung 
zur menjchlichen Vollkommenheit). 

In der Académie des sciences morales et politiques Juli 11 
veröffentliht E. Levaſſeur ein interefjantes zuſammenfaſſendes Kapitel 
aus feiner Histoire des classes ouvrieres en France avant 1789: Les 
p6riodes de l’'histoire des classes ouvriöres (Periode prebistorique on 
Gaule barbare; P6riode gallo-romaine; Le corps de me&tier au moyen 
Age; les corps et communautds d’artse et métiers dans les temps 
modernes. Zum Schluß folgt eine Appreciation du regime corporatif). 


Die Annales de G6ographie 10, 50/51 enthalten eine bemerkenswerte 
Abhandlung von A. Woeifof: De l'influence de l'homme sur la terre. 
Verfaſſer behandelt die Einwirkung des Menfchen auf die Erde, die ſich 
auch zumeilen ald unbeilvoll erweilt, ausführlih nah den verjciedenen 
Richtungen bin, und er flieht mit einem Ausblid auf die Zukunft, für 
die er bei immer größerer Nupbarmahung der Naturfräfte feitend der 
Menihen auf Erden die aus dem Malthusjchen Geſetz gezogenen Velürh: 
tungen für unbegründet hält. — In der Revue de Ge&ographie 24, 6 
(Juni 1900) behandelt 3. Brugitre: L’&xpansion europeenne pendant 
le XIX. siöcle (Koloniale Ausbreitung der europäifhen Nationen über 
die Erbe). 

In der Geographiichen Zeitichrift 7, 4 veröffentlicht R. Sieger einen 
Artikel über: Geographiihe und ftatiftiiche Methode im wirtjchaftd - geo- 
graphiihen Unterricht (im Anſchluß an einen von Jean Brunhes auf dem 
vorjährigen Parifer Kongreß für Wirtichaftsgeographie gehaltenen Vortrag) 
— In derſelben Zeitjchrift Heft 5 ift ein populärer Bortrag von U. Kird: 
hoff abgedrudt: Das Meer im Leben der Völker. — Ein Aufſatz von K. 
Th. Preuß im Globus 80, 1: Phantafien über die Grundlagen der Kultur, 
fritiftert die aftronomiichen Phantafien von Frau Zelia Nuttall über die 
Grundlagen der Kultur bei amerifanijchen und alten Völkern. (The fun- 
darmental prineiples of old and new world eivilizations, Cambridge, Mass.) 


Im Meaiheit der Deutjchen Rundſchau veröffentligt R. Euden einen 


Abichnitt aus einem demnächit erjcheinenden Werte über den: Wahrheit: 
gehalt der Religion, unter dem Titel: Die weltgeſchichtliche Kriſe der Religion 
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(sc. in ihrem Verhältnis zur modernen Kultur), — Wir notieren aus den 
Proteftantiihen Monatsheften 5, 6 Artikel von PB. Chriſt: Die Erziehung 
des Menſchengeſchlechts (Büricher Neftoratsrede); aus der Revue inter- 
nationale de Theologie 35 von D. Kyriafod: Das 19. Jahrhundert in 
religiöfer Hinficht (religiöfer ald® das achtzehnte; vgl. dazu eine Wiener 
Dekanatsrede von ©. Frank in der Zeitichrift für wiſſenſchaftliche Theo— 
logie 44, 2: Ein Rüdblid auf die protejtantiiche Theologie des 19. Jahr— 
hundert8); aus der neuen Monatsfchrift für die Kirchliche Praris 1, 6 von 
Dehent über: Die Bedeutung der Lokallirhengefchichte (vgl. die Notiz 
©. 336). 


Heft 68 der Lehrproben und Lehrgänge aus der Praris der Gymnafien 
und Realjchulen enthält eine Abhandlung von Shmidtfung: Bur Ge: 
ſchichtsforſchung und Geſchichtsſchreibung der Hochſchulpädagogik. — Im 
Neuen Korreſpondenzblatt für die Gelehrten- und Realſchulen Württem— 
bergs 8, 6 veröffentlichen Hirzel und Klett Erörterungen über: Die 
alte Geichichte und der „neue“ Lehrplan (sc. in Württemberg ; Erwiderungen 
auf Angriffe Th. Knapps gegen letzteren). — In der Bayerifchen Beitichrift 
für Realichulwejen 9, 2 beipriht H. Weber: Einiges über den Geſchichts— 
unterricht; er wendet fich gegen das Überwiegen ded Gedächtnisitoffes und 
betont, daß der Gejhichtäunterricht zugleich Anregung zum Denfen und zu 
eigenem Urteilen gewähren müffe. — In der Zeitihrift für das Gymnafial- 
weſen 55, 7 erörtert I. %. Mards: Die römiſche Kaiferzeit im Unterrichte 
unferer höheren Schulen. 

Im Pädagogifchen Archiv 43, 6 veröffentlicht Fr. Bothe den zweiten 
Teil feiner Abhandlung über: Wort und Bild im Geſchichtsunterricht 
(2. Das Bild im Geſchichtsunterricht). Er erörtert die Bedeutung der An— 
ihauungsmittel namentlih für die Kunjtgeihichte, die nicht jelbjtändig zu 
traltieren, jondern bem Geſchichtsunterricht gelegentlich einzugliedern jei. — 
In den Neuen Yahrbüchern für das Maffiihe Altertum ꝛc. 1901 Heft 2 
befpriht TH. Sorgenfrey: Alte und neue Hilfsmittel für den Geſchichts— 
unterriht (sc. neue Auflagen und neue Ericheinungen auf dem @ebiete 
der Scullitteratur). 

Im Anschluß an eine in einem früheren Hefte gegebene, mehr gut 
gemeinte als jahfundige Mitteilung über Kaflation von Gerichtsakten in 
Leipzig gibt W. Lippert in den deutihen Gejchichtsblättern 2, 10 eine 
ebenjo von Sachkunde wie Urteil zeugende Uberficht über: Das Verfahren 
bei Altentajiationen in Sachſen. Es ergibt fih daraus, daß in Sachſen 
jo gut wie jonjt in Deutichland einigermaßen für Erhaltung wirklich wid 
tiger Aften gejorgt ijt, und daß für übertriebene Befürdtungen in dieſer 
Beziehung fein Grund vorliegt. 

Das AYuniheft der Westminster Review enthält einen Eſſay von 
M. Todhunter: Heinrich v. Treitſchke, der Treitichles Talente umd 
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Bedeutung ohne Boreingenommenheit zu würdigen ſucht. — In der Biblio- 
theque de l'’Ecole des Chartes 62 veröffentliht 9. Omont eine aus 
führliche: Notice sur Ja vie et les travaux de M. Arthur Giry. 


Menue Büher: Seignobos, La methode historique appliquee 
aux sciences sociales. (Paris, Alcan. 6 fr.) — Gebhardt, Handbud d. 
deutſchen Geſchichte. I. II. 2. Aufl. (Stuttgart, Union. Deutiche Verlags— 
anftalt.) — Erwin Rohde, Kleine Schriften. II. (Leipzig u. Tübingen. 
Mohr) — Holzhausen, Der Urgroßpäter Jahrhundertfeier. (Leipzig, 
Avenarius.) 


Alte Geſchichte. 


In der Zeitſchrift fir ägyptiſche Sprache und Altertumskunde 38, 2 
befprehen U. Erman und U. Wilden die Naukratisjtele des Königs 
Nektanebus, welhe Erman kommentiert und überjegt, während Wilden 
die dort genannten zehmprozentigen Steuern mit den in Ariftoteles’ Oco: 
nomifa angeführten, dem König Taos zugeichriebenen Steuern identifiziert 
und daraus auf die Geſchichte des Taos und die Politik feines Nachfolgers, 
des Uſurpators Neftanebus II. Schlüfie zieht, die zwingend ericheinen. Dann 
befpriht A. Erman noch Geihichtlihe Inſchriften des Berliner Muſeums 
1. Aus der Keperzeit. 2. Die Verehrung der alten Könige in der Spät: 
zeit. 3. Auguftus und Tiberius in Karnak. 4. Eine Herftelung am 
Chonstempel. 


Aus dem Recueil de traveaux relatifs & la philologie et & lar- 
cheologie &gyptiennes et assyriennes 23, 1u.2 notieren wir ®. Seil: 
Notes d’&pigraphie et d’archäologie assyriennes. LV. Un nouveau 
fragment du Mythe d’Etana. LVI. Inscription babylonienne d'un 
roi ach&menide. LVII. Premier texte de la deuxiöme dynastie de 
Babylone, dite dynastie de Si$-Ha ou Aha(ki), wodurch aljo die 
von anderen Gelehrten bejtrittene Eriftenz diejer Dynajtie erwieſen wird. 
LVIII. Glane à Suse. 


In der Beitfchrift der Deutihen Morgenländifhen Geſellſchaft 55, ? 
beſpricht F. H. Weißbach Einige neuere Arbeiten zur babylonijch-perii: 
ihen Chronologie. 


Einen wertvollen Beitrag zur Nrjafidengeihichte liefert W. Wroth, 
welcher in The numismatic Chronicle 1900, 3: On the rearrangement 
of the Partian coinage hanbelt. 


Auf Grund einer jüngst gefundenen Inſchrift weit Th. Reinad 
eine YJudengemeinde in Myndos nad in Revue des études juives 8, 
1901, und ebendort handelt S. Krauß ausführlich iiber Dosithee et les 
Dositheens. 
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Die intereffante, in Ankyra neuerding3 gefundene, hier (87, 1) be- 
Iprochene Inſchrift des Jul. Severus gibt Th. Reinad Gelegenheit, in 
der Revue celtique 22, 1 die Familienverhältniſſe des Dejotarud von 
Balatien einer gründlihen Erörterung zu unterziehen. Bei unferer lüden- 
haften Kenntnis der Heinafiatifchen Berhältniffe bleibt naturgemäß manches 
dunfel und unaufgellärt; doch jcheint die Herleitung des Jul. Severus von 
einer Tochter des Dejotarus, der jeinerjeit8 mit einer Groktochter des 
Attalos II. von Pergamon verheiratet war und feine ebenerwähnte Tochter 
einem galatifhen Tetrarhen Amyntas zur Ehe gab, den Ungaben der 
Inſchrift beſtens zu entſprechen. 


Anregend und nützlich ſind die von C. Wunderer in den Blättern 
für Gymnaſial-Schulweſen 37, 7 u. 8 veröffentlichten Kritiſch-exegetiſchen 
Studien zu den Hiſtorien des Polybius, deren erſter Teil das Gebiet der 
Archäologie, deren zweiter dasjenige der Hiſtorie und zwar Quellenſtudien 
des Timalos (beſonders mit Bezug auf Pol. 12, 28a, 3), Timaios über 
Ariftoteled® (Pol. 12, 8, 3), das angebliche Urteil ber Demochares über 
Demetrios den Phalereer (Bol. 12, 13) und deren dritter Teil dasjenige 
der Geographie betrifft. 


Im Rheinischen Mujeum 56, 3 ſucht F. Reuß gegen Brandis die 
Echtheit von Arrians reoinkovs MMovrov Erfeivov zu erweiien, dann bes 
ipriht R. Klop das Geſchichtswerk des älteren Seneca, und ſchließlich 
unterzieht 3. Steup: Thufydides, Antiochos und die angebliche Biographie 
des Hermofrates die Annahme H. Steind, daß die Biographie des Syra- 
tufierd Hermofrates eine Quelle des Thukydides geweſen ſei, einer eindring- 
lichen Unterfuhung, die zur Berwerfung der Steinihen Annahme führt. 


Aus dem Philologus 60,2 notieren wir 5. Mie: Die Feſtordnung 
der olympiichen Spiele (jegt gegen Robert fünf Tage als Feitdauer an); 
J. Fürjt: Unterfuhungen zur Ephemeris des Diktys von Kreta; 
W. Sternkopf: Ciceros Briefwechſel mit D. Brutus und die Senats— 
figung vom 20. Dez. 44 v. Ehr.; F. Luterbacher: Zur Chronologie 
bes Jahres 218 v. Chr. 


An den Comptes rendus de l’Acad&mie des Inscriptions et Belles- 
Lettres 1901, Januar-Februar verdient außer der Mitteilung über den 
bedeutenden Statuenfund im Meer bei der Inſel Cerigo mit Abbildung der 
beiten Stüde unfer Interefie die Abhandlung von H.de la Tour: Note 
sur la colonie de Lyon, sa fondation, le nom de son fondateur et 
son premier nom, d’apres sa premiere monnaie (Munatius Plancus 
ift der alleinige Gründer der Kolonie und zwar im Jahre 43 v. Chr., deren 
erfter Name Copia Felix Munatia war.) 


Interefiant ift die in Verſen abgefaßte und in Afrika gefundene In— 
ihrift, welhe St. Gſell ebendort März-April veröffentliht. Diejelbe 
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fchildert die VBerdienfte des Sammac um die Bacifierung der wilden Stämme 
und die Ausbreitung des römischen Namens; es ift derjelbe Sammac, der 
bei der Revolte jeined Bruders Firmus im Jahre 371 eine Rolle fpielte. 
Durch diefe Infchrift werden die bei Ammian 29, 5, 12 u. 13 genannten 
Völkerſchaften und Örtlichfeiten lofalifiert. Ebendort findet fih ein Aufſatz 
von ©. Foucart: Les deux rois inconnus d’Hieraconpolis, welder 
mit Süd die bisher dunkle Gefhichte der 2. und 3. Dynaftie aufzus 
heilen jucht 

Aus dem Bulletin de Correspondance hellönique 24, 1—6, das 
wieder durch einen ungeheuer reihen Inhalt ſich auszeichnet, notieren mir 
J. Demargnme Monuments figures et inscriptions de Orète (beſonders 
beachtendwert eine lange Prorenenlifte aus Olous, unter ihnen ijt ber 
ägyptifche General Patrollos, ©. de8 Patron, dann eine Ehrenbaje für 
den Konfular Ocumenius Dofitheus Asclepiodotos); R. Mowat: In- 
scription romaine decouverte par Louis Couve A Monastir (Grabjtein 
eine® centenarius der equites catafractarii Pictavenses); P. Berdrizet: 
I. Melanges &pigraphiques 1. Inscription de Tegee (es ift die Inſchrift 
Dittenberger ?700 eines Siegers ſowohl in euripideiihen und anderen 
Dramen als auh im Faufttampf). 2. Inscription d’Antioche. 3. In- 
scription chretienne de Dokimion. II. Inscriptions de Philippes. 
Les Rosalies; Th. Reinad: Un nouveau proconsul d’Achaie (Phos- 
phorius, wohl identifh mit Symmachus, der 319 n. Ehr. Prokonſul Achaias 
war); G. Couſin: Voyage en Carie; P. Perdrizget: Inscriptions 
d’Acraephiae; ® Colin: Inscriptions de Delphes. Decrets amphic- 
tyoniques en l’'honneur des artistes dionysiaques d’Athönes; €. Bour: 
guet: Inscriptions de Delphes. Les Comptes du Conseil sous l'ar- 
chontat de Dion; ® Seure: Inscription de Thrace. 1. Le territoire 
continental des Dieux de Samothrake. 2. Inscriptions recueillies sur 
la cöte thrace de la mer de Marmara; Th. Homolle: Inscriptions 
de Delphes. Ex-voto de la confédération beotienne à Delphes. Pisis 
de Thespies (eine jehr icharffinnige Erläuterung der Borgänge im Jahre 
313/12 v. Chr. im Kriege ded Antigonus gegen Ptolemaios Seleutod, 
Kaffander und Lyſimachos, worin der böotifche General Piſis eine bedeu: 
tende Rolle jpielte); Ph. E. Yegrand: Inscriptions de Trézène. 


— 


Sehr zeitgemäß und nützlich iſt das von ©. de Ricci in der Revue 
des etudes greceques 57 (1901) veröffentlichte Bulletin papyrologique, 
das alle ſechs Monate fortgejept werden fol. In demjelben Heft handelt 
F. Cumont über: Le Pontarque et l’Aoyespers MAörrov, für deren Jpden: 
tität er neue Beweile gefunden zu haben glaubt. Befremdlich ift aber die 
Annahme von drei pontiihen Landtagen, während bisher nur deren zwei 
angenommen wurden! Bon dem linkspontiſchen xowor juht ®. Kaza— 
vom im Philologus 60, 2 nachzuweiſen, dab es vorauguftiich ift, was 
jehr glaublich iſt. 
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An der Revue des études anciennes 3, 2 veröffentlihen M. Hol: 
leaur Curae epigrapbicae und €. Jullian: Notes gallo-romaines. 
X. Vereingetorix se rend à César. Critique des textes. GVerſuch, zu 
zeigen, dab die fünf verjchiedenen Berichte fich vereinen laſſen, fich aber 
nicht gegenjeitig ausichlieken.) 


Aus den Melanges d’archeologie et d’histoire 21, 1 u. 2 notieren 
wir 2. Homo: Te Forum de Thugga d'après les fouilles de 1899 et 
1900; M. Rernot: Liinscription d’Henchir-Mettich und 9. Merlin: 
A propos de l’extension du pomerium par Vespasien. 


Über den Fortgang der früher bier jhon erwähnten Ausgrabungen 
in ESilcheiter, dem römiihen Calleva Atrebatium in England im Jahre 
1899, beridten ®. H. St. 3. Hope und ©. €. For in Archaeologia: 
Or miscellaneous tracts relativs to antiquity 57, 1. Die eben dort zu 
Tage getretenen Reſte einer römiihen Silberjchmelze beſpricht ®. Gow— 
land und den rajch berühmt gewordenen Niger Lapis vom Forum Ro- 
manum G. Boni. 


Aus der Revue numismatique 5, 2 (1901) notieren wir B. Qunean: 
La trouvaille de monnaies »à la croix« de Saint-Etienne-des-Landes 
(Dordogne); €. Drouin: Le nimbe et les signes de l’apotheosie sur 
les monnaies des rois Indo-Scythes; 4. Barazzoli: Essai sur l'ori- 
gine des monnaies des nomes d’Egypte und 3. Maurice: L'atelier 
monetaire de Constantinople pendant la periode Constantinienne. 


über einen großen Fund römiiher Münzen, von Balerian bis Probus 
reichend, in England (Cornwall) berichtet %. Haverfield in The Numis- 
matie Chronicle 1900, 3. 


Dem Tacitus wenden jih zwei Programme zu. U. Biertel: Tibe- 
rind und Germanicud (Schulprogramm von Göttingen 1901) folgt den 
Spuren Rantes, ſucht die von Tacitus berichteten Thatjahen von dem 
fie begleitenden Urteil de3 großen Schriftiteller3 zu jcheiden und erweiſt 
geihidt und erfolgreich die ſchweren Beihuldigungen gegen den Kaiſer 
al8 auf die Umgebung des Germanicu& zurüdgebend, während den 
Tiberius jelbft fein Vorwurf trifft, es fei denn ber, daß er fih in der 
Perſon des Piſo vergriff, den er zum Statthalter Syriens ernannte, als 
er Sermanicus zum IÜberfttommandierenden in Aſien madte. A. Stein: 
Albinovanus Pedo Jahresbericht der öffentlichen Unter:Realichule in Wien 
3, 1901) ſucht für die Schilderung des Seeſturmes auf der Nordjee, welcher die 
‚slotte des Germanicus arg mitnahm, und weiter auch für die Schilderung 
der Feldzüge des Germanicus in Deutihland das epiiche Gedicht des Pedo, 
wovon und Seneca einige gerade den Seeſturm betrefiende Berie erhalten 
bat, ala Duelle des Tacitus nachzumeiien. Die Anllänge des Tacitus an 
die Verſe des Pedo feinen mir nicht derartige zu fein, daß fie zur Ans 
nahme Stein® zwängen und nicht gerade fo gut aus der ftiliftifchen Kunſt 
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des Tacitus heraus erflärt werden fünnten; jedenfalls ift das, was und 
von Pedo erhalten ift, zu gering, um daraus auch auf ihn als Quelle der 
Annalen für die gefamten germanijchen Feldzüge des Germanicus zu 
ichlieken. Br. 
Leſenswert ift der Auffag von E. Wölfflin, Zur Kompofition der 
Hiftorien des Tacitus in den Sitzungsberichten der philoſophiſch-philolog 
und der hiftor. Klafie der Kgl. b. Akademie der Wiſſenſchaften 101, 1. 
Die Anficht, daß Tacitu8 und Plutarh aus einer gemeinjamen Quelle 
(Eluvius Rufus) jchöpften, wird bekämpft. L. Ziehen: Der neueite An: 
griff auf Cäſars Glaubwürdigkeit in der Darjtellung der Helvetierkriege 
(Berichte des Freien Deutichen Hochſtiftes 7, 2) wendet ſich gegen Delbrüd. 


Im Classical Review 15, 5 jept B. ®. Henderjon jeine Studien 
über The Chronology of the wars in Armenia A. D. 51—63 fort. 


Über die römische Periode in der Gefchichte Bayerns findet man in 
den Beiträgen zur Anthropologie und Urgeihichte Bayerns 14, 1u. 2 eine 
Reihe Arbeiten, jo von F. Weber: Beiträge zur Vorgeſchichte von Ober: 
bayern. I. Zur WBrovinzialsrömifhen Periode, wo dem römiſchen 
Strabenneg befondere Beachtung gefchentt wird; H. Arnold: Das römiſche 
Heer im bayerifhen Rätien und 8. Popp: Das Römerkaſtell in Eining. 


Die Zeitichrift für nenteftamentliche Wiſſenſchaft und die Kunde des 
Urdriitentums 2, 2 bringt einen hervorragend interefjanten Auflag von 
Th Mommſen: Die Necdtöverhältniffe des Apoſtels Paulus, wobei 
namentlich die Uimtaufung und dann der Prozeß des Apojteld in ein ganz 
neues Licht gerüct werden. In einer Migcelle führt D. S. Fries. Was 
meint Paulus mit FSoaßia in Gal. 1,17? aus, daß es Agaße, eine Stadt 
in Saliläa, fei und nidt das Land Mrabien darunter verjtanden werden 
müſſe 

In der Zeitſchrift für wiſſenſchaftliche Theologie 44, 3 beſpricht 
A. Hilgenfeld: Die vornieäniſche Litteratur des Chriſtentums und ihre 
Bearbeitung zu Ende des 19. Jahrhunderts, und H. Lietzmann be— 
handelt die Chronologie der erſten und zweiten Verbannung des Atha— 
naſius. 


Neue Büder: Steuernagel, Die Einwanderung der israelitiſchen 
Stämme in Kanaan. (Berlin, Schwetichte. 3,60 M.) — NReidner, Tempel: 
urtunden aus Telloh (Mitt, aus den orient. Sammlungen d. Kgl. Mufeen 
zu Berlin 16.) (Berlin, Epemann.) — Foucart, Les grands mystöres 
d’Eleusis. (Paris, Klinckrieck. 6,50 fr.) — &eo, Die griechiſch-römiſche 
Biographie nad) ihrer literar. Form. (Leipzig, Teubner. 7 M.) — Ober- 
ziner, Origine della plebe Romana. (Leipzig, Brodhaug.) — A. Har— 
nad, Diodor von Tarjus. (Texte und Unterfuhungen ꝛc. N. %. 6, 4. 
Leipzig, Hinrichs.) — Voisin, L'Apollinarisme. Et. sur le debut des 
controverses christologiques au 4. si&cle. (Paris, Fontemoing.) 
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Zömifh-germanifhe Zeit und frühes Mittelalter Bis 1250. 


Sehr lehrreihe Ausführungen über das mitteleuropäiihe Landſchafts— 
bild nad feiner geichichtlihen Entwicklung beginnt Gradmann in der 
Geographiſchen Zeitichrift (7, 7) zu veröffentliden. Er refonjtruiert zunächſt 
durch Abjtrahierung aller Wirkungen des menſchlichen Eingreifen® das prä 
biftorifche Landihaftsbild al8 einen ungeheuren unmegjamen Urwald, der 
nur an wenigen Stellen durch hohe Gebirge, Moore, Weiden ꝛc. unters 
broden war. Die hiſtoriſch-archäologiſche Forſchung gewinnt für die Römer: 
zeit ein anderes Landichaftsbild, das gekennzeichnet ift durch den Gegenſatz 
bon gänzlich unwegjamen Urwäldern und Waldgebirgen und jtarf befiedelten 
offenen Flächen. Die Germanen jind in Cäjars Zeit fein Hirten- und 
Jäger-, jondern überwiegend ein Aderbauvolt gewejen und haben den 
Aderbau feinedwegs von den Römern gelernt. Sehr intereffant ift Grab: 
manns Beobahtung, daß dur alle Prähiſtorie hindurch eine wejentliche 
Veränderung in der Ausdehnung des bejiedelten Landes nicht ftattgefunden 
bat, daß vielmehr die unzugänglihen Wälder in ihrem Zuſtande geblieben 
find und die wechjelnden Schichten der Bewohner ſich immer nur wejentlic 
auf dem offenen Kulturlande abgelöjt haben. 


Die Schrift R. Stegmannd „Zur Lage ded Kaſtells Aliſo“ (Hans 
Hinrichs. Detmold, 1901) verwirft Delbrüds in der Geſch. der Kriegstunit 
2. X. 1901 begründete Anficht, daß Aliſo am Oberlauf der Lippe gelegen 
babe, und entfcheidet jich für Fdentität des Kaſtells mit der joeben bei 
Haltern freigelegten römiihen Anlage. — In d. Blättern d. Vereins für 
Landesk. vd. Niederditerr. N. F. Bd. 34 berichtet Joſ. Kubitichet über 
römiſche Funde in Mannersdorf; U. Better jucht in den Mitt. d. Gejellich. 
f. jalzb. Landest. Bd. 41, 1901 die Lage des Römerthore® am NRainberge 
in Salzburg zu beitimmen; S. Meier handelt im Anzeiger f. ſchweizer. 
Altertumsk. N. 5. Bd. 2, 1901 über eine umfangreihe in Schalhmatthau 
(im Aargau) audgegrabene röm. Anlage; ebendaj. beſchließt 3. Heierli 
jeine Ausführungen über „alamannijch = fräntijhe Gräber in Züri“ mit 
einer Bejchreibung der „Grabbeigaben“; im Jahrb. d. Gejellich. f. lothring. 
Geſch Jahrg. 12, 1900 gibt J. B. Keune einen durch zahlreiche Abbildungen 
erläuterten Bericht über die Erwerbungen des Metzer Stadtmujeums und 
einen Überblid über die Entwidlung der Sammlungen. 


Sn jeinem Auffag „Germaniſche Siedlungen in Lothringen und Eng— 
land” (Zahrb. d. Gejellich. für lothr. Geſch. Jahrg. 12, 1900) berüdfichtigt 
A. Schiber das ganze mofellanifhe Siedlungsgebiet. Aus der Überein- 
ftimmung der altenglifjgen Ortsnamen auf —inga® mit den deutjchen auf 
—ingen und aus der Thatſache, dab fi in England weit über 100 Sippen 
niedergelafjen haben, die den gleihen Namen führten, als ebenfoviele im 
Mojelgebiet angefiedelte Genoſſenſchaften, jchliegt er auf Blutsverwandtſchaft 
der legteren mit den in Britannien eingewanderten Germanen. Die 
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Behauptung freilich, die früheren germanifchen Befiedler des Inſelreichs feien 
auf ihren Wanderungen „alle oder doc vorwiegend eine Zeitlang in den 
Rheingegenden oder im nordöftliden Gallien... . jeßhaft geweien“, wird 
jih kaum aufredt erhalten laſſen. — Ebendajelbjt jhildert E. Ausfeld 
die frühejte Entwidlung des um 1130 geftifteten Kloſters Fraulautern 
bei Saarlouis nad größtenteil® bisher unbelannten, im Anhauge ver: 
öffentlichten Urkunden aus den Jahren 1154 bis 1299. — E. nitter- 
ſcheid jdildert a. gl. DO. aus dronifaliichen Quellen die Vergangenheit 
Diedenhofens und bejchreibt die architektonisch, wie geſchichtlich bemerlens— 
werten Bauwerke der Stadt. 


Michelangelo Schipa interpretiert in der Abhandlung Un passo 
dubbio di Ennodio (Atti dell’ acc. Pontaniana vol. 31, 1901) die be- 
faunte Stelle ded Panegyrifus auf Theodorich »A te Alamanniae genera- 
litas intra Italiae terminos sine detrimento Romanae possessionis 
inclusa este... und vertritt Galanti und Mommjen gegenüber, die fich 
für Bannonien entſchieden, die Anficht, daß die Anfiedlung der Alamannen 
nur in Noricum gejchehen jein könne. 


In den Atti della r. acc. delle scienze di Torino, vol. 36 disp. 8, 
1900—1901 behandelt Ag. Maria Mathis die gejchichtliche Vergangenheit 
der röm. Kolonie Pollentia, des heutigen Pollenzo in Piemont, bis zu 
ihrer Zerftörung durch Alarich (402 oder 403). Den Abſchluß jeines Auf- 
jages bildet eine Beſchreibung der erhaltenen Altertiimer, Baurefte und 
Straßen der antiten Stadt. — Zu den zahlreichen neapolitanifhen Schrift- 
jtellern, die im 9. und 10. Jahrhundert Heiligenleben verfahten oder über- 
jegten, wurden bisher auch zwei Autoren des Namens Petrus diaconus 
gerechnet, von denen der eine um 960, der andere um 1094 lebte. 
F. Savio weiſt in den ebengenannten Quriner Sitzungsberichten nad, 
dab die jenen beiden zugejchriebenen Legenden nur von einem, dem 
Pietro subdiacono des 10. Jahrhundert, verfaßt worden find. — Nach 
einer ebendafelbit veröffentlichten Notiz F. Savios ift der von Ugbelli in 
der series episcoporum dem Jahre 1259 zugemwiejene Gandolfo vielmehr 
im 12. Jahrh. Bifhof von Alba geweſen (F 1183 oder 1184). 


Sn ber Revue benedictine Jahrg. 18 Nr. 3, 1901 veröffentlicht 
G. Morin einige unedierte Briefe des Hl. Auguftinus und Januarianus. 


U. Erivellucci kündigt in den Studi storiei vol. 10, fasc. 1, 1901 
eine eingehendere Unterfuhung über die Urjprünge des Kirchenjtaates an, 
um feine von Duchesne abweichenden Anjichten zu begründen. Das bier 
veröffentlichte einleitende Kapitel behandelt die Borgeichichte bis zur Iren: 
nung der Kurie vom griechiſchen Kaiſer unter Gregor UI. und den eriten 
Verſuchen des Bapftes, im Frankenreiche Stüge und Schug vor den ans 
dringenden Langobarden zu finden. 
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M. Raul Meyer behandelt in der Schrift Notice d’un legendier 
frangais (Paris, C. Klindjied, 1900) ein franzöfiihes Manuijfript der faijer- 
lihen Bibliothet in Peteröburg. Es enthält ſechs verſchiedene Legendens 
fammlungen in franzöfiiher Sprade: 1. 30 Legenden der Apojtel und 
Märtyrer; 2. 49 Legendenauszüge; 3. 14 weitere Legenden als Fortſetzung 
de eriten Teils; 4. Überfegungen aus Rufinus und Hieronymus; 5. die 
Projaübertragung des franzöſ. Gedichtes Barlaam et Josaphat; 6. Legenden 
der heil. Agathe, Luce, Agnes, Felieite. Bejonderen Wert erhält das 
Manujfript durch Überlieferung zweier bisher unbelannter Lebensbeſchrei— 
bungen des Saint Paul l’ermite und Saint Quentin. 


In den Stimmen aus Maria-Laad), Jahrgang 1901, Heft 6 bringt 
Stephan Beijjel eine jorgfältige Unterfuhung über „Deutſchlands ältejte 
Gotteshäuſer“, im welcher er bejonders den Einfluß römiſcher Technik und 
Kultur auf die Bauart hriftlicher Kirchen erörtert. 


Sieben Jahre nad; dem Abſchluſſe des zweiten Bandes der Diplomata= 
Ausgabe der Monumenta Germaniae ijt nunmehr als Fortſetzung und 
zugleich als erjte Darbietung der beiden nad) Auflöjung der älteren ins 
Leben gerufenen neuen Diplomata-Abteilungen die erjte größere Hälfte des 
dritten Bandes erjchienen, welche die Urkunden Kaijer Heinrichs II. (509 echte, 
25 faljhe Diplome), vier Urkunden der Kaiſerin Kunigunde, zehn Diplome 
König Arduind und den Unfang der Nahträge enthält. (Mon. Germ. 
hist. Diplomatum regum et imperatorum Germaniae tomi III. pars 
prior. Heinrieci U. et Arduini Diplomata. Hannoverae et Lipsiae, 
impensis bibliopolii Hahniani, 1900. S. 1—720. 4%.) Die Arbeiten 
wurden von 9. Breßlau geleitet, dem H. Bloch, R. Holgmann und M. Meyer 
zur Seite jtanden. Eine eingehende Würdigung des jtattlichen Bandes 
muß bis n&h Erſcheinen der zweiten Hälfte verfchoben werden, welche den 
Schluß der Nachträge, Vorrede, Einleitung und Regijter bringen ſoll und 
erst den rechten Einblid in dag außerordentlich reiche, für die Reichs- und 
Kirhengeihichte, vor allem aber auch für die Territorial- und Ortsgeſchichte 
böchjt ergiebige Material ermöglichen wird. U. 


R. Siebert veröffentliht in den Mitteil. des Bereins für anhalt. 
Seid. Bd. 19, 2, 1901 elf ungedrudte Urkunden (1035—1361) aus einem 
im berzogl. Haus: und Staatsarhiv zu Zerbſt befindlihen Nienburger 
Kopiar. 


Die English historical review vol. 16, Juli 1901 enthält eine Notiz 
F. Liebermannd über die Beziehungen der Familie Wilhelms des Er- 
oberer zur Kirche Ehartres, deren befanuter Kanoniſt St. Jvo zum Teil 
durch perjönlihe Bekanntſchaft mit Wilhelms Tochter Anna, Gräfin von 
Chartres, angeregt wurde, den Weg für da8 englijhe Konfordat des 
Jahres 1105 zu bahnen. 
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Bei Prüfung der Gründungsurkunden und mwichtigiten päpftlichen Pri— 
vilegien der Abtei Trinit6 de Vendöme fommt Louis Halphen zu dem 
Ergebnis, daß ein großer Teil jener Urkunden gefälicht iſt, dieſe Fälſchungen 
glei nad) dem 11. Jahrhundert entjtanden, aber nicht ganz zu verwerfen 
find, weil die Fälſcher ſtellenweiſe gefhichtlid wertvolle Borlagen benußt 
haben (Le moyen-äge, März-April 1901). 


Im Bulletin arch&ol. et hist. de la société arch. de Tarn-et-Garonne 
T. 29, 1901 verſucht F. Galabert von der Anzahl der Freien im jpäteren 
Departement Tarn-et-Garonne während des 11. und 12. Jahrh. eine Bor: 
jtellung zu geben. 


In den Nachrichten der fgl. Gef. der Wiſſ. zu Göttingen 1901, Heft 2 
berichtet B. Kehr über Papfturfunden im ehemaligen Patrimonium und 
im jüdlihen Toskana; Heft 3 jept zwei kürzlich erjchienene Berichte, welche 
nur die geiftlihen Archive Roms berüdjichtigten (vgl. 86, 169), mit Ber: 
öffentlihung der aus ftaatlihen, ftädtiihen und privaten Ardiven Roms 
gewonnenen Forſchungsergebniſſe fort. 


In der Zeitichr. d. deutichen Vereins für die Gejchihte Mährens und 
Schleſiens 1901 jegt A. Bachmann jeine Studien über „ältere böhmijche 
Geſchichtsquellen“ fort (vgl. 85, 547). Er bejtätigt die Anfiht Paladys, 
daß die Hradifcht: Opatowiger Annalen unter Benugung von Hradiſchter 
Hausnadrichten von einem Opatowiger Mönche zufammengejtellt find, und 
zerlegt, zum Teil abweidhend von Paladys, Köpkes, Pelats Ergebnifien die 
jogen. zweite Fortſetzung des Kosmas in ſechs Beitandteile: Die Strahover 
Chronik, Nachrichten der Brager Kirche, drei verſchiedene von Prager Klerilern 
verfaßte Aufzeihnungen, endlich eine Reihe jelbjtändiger Artikel, die ſich 
im Unterjchied zu den regelmäßigen Berichten der Prager Domgeijtlichkeit 
als „gelegentlihe Hiltoriographiiche Thätigfeit* kennzeichnen und vermutlich 
von einem Chroniſten aus Wenzels II. Zeit mit der Chronik verbunden 
wurden. Zu einer erneuten Prüfung diefer Fragen wird die von Bretholz 
vorbereitete Kosmasedition Veranlajjung geben. 


Während man bisher nur unzureichende Vermutungen über die Ge— 
Ihichte der venezianiichen Gejepgebung vor 1242 hat äußern können, ijt 
ed E. Beſta mit Hilfe eines wertvollen, von der Markusbibliothel 1893 
erworbenen Manujfriptes gelungen, durch genaue Scheidung der einzelnen 
Statuten-Redaltionen die einzelnen Stadien der venezianijhen Geſetzgebung 
von 1192 bis 1242, d. i. bis zum Jahre der befannten Redaktion Jacopo 
Tiepolo8 zu refonjtruieren. Der ausführliche Bericht Beitad im Nuovo 
Archivio veneto, N. F. Nr. 1, 1901 ijt als Borwort zu der demnächſt 
folgenden Publikation der Statuten bezeichnet. 


Beue Bäder: Inman, Domesday and feudal statistics. (London, 
E. Stock.) — Liebermann, Über das engliiche Rechtsbuch Leges Henrici. 
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(Halle, Niemeyer) — Des Marez, La lettre de foire à Ypres au 
13. siecle. (Britfjel, Yamartin) — Cauchie, La chronique de Saint- 
Hubert etc. (Brüffel, Kießling) — Adagna, Dell’ origine di casa 
Savoia. (Messina, Tipogr. Toscano.) 


Späteres Mittelalter (1250 — 1500). 


In der English historical review vol. 16, Juli 1901 veröffentlicht 
J. P. Gilſon zwei Dokumente zur Geihichte des Parlament? vom Jahre 
1264, C. Bonnier ein Verzeihnid engliiher Städte im 15. Jahrhundert. 


dr. Xaver Krauß veröffentliht und erklärt im Jahrb. d. Bei. f. 
lotbhring. Geſch. Bd. 12, 1900 als Nadıtrag zu jeiner „Sammlung drijt- 
liher Inſchriften der Rheinlande“ die Grabinſchrift des Erzbiſchofs Hein 
richs II. von Fiſtingen (f 1286) in der Domlirde zu Trier. 

Der Aufſatz Tauzins in der Revue des questions historiques, 
Jahrg. 35, 1901 Les bastilles Landaises et leur organisation munici- 
pale du XIII au XVII sièele behandelt Entjtehung, Bauart, municipale 
Organijation und Gerichtsverfaffung der vornehmlich im 13. und 14. Jahr: 
hundert entjtandenen jog. neuvilles oder bastides im jüdöjtlihen Frank— 
reih und ihren umgejtaltenden Einfluß auf die fociale Struktur des Landes. 


Histoire de Maguelone. Par Fred&ric Fabre&ge. Tome II: 
Les evöques — les papes — les rois. Paris, Picard et fils; Mont- 
pellier, Seguin. 1900. 598 ©. 4°. 20 fr. Bezüglich des Charakters des 
Werkes und des Standpunftes des Berfafierd veriweije ich auf meine Be- 
iprehung des 1. Bandes (H. 3. 76, 494). Die recht breite, oft abſchwei— 
fende Darjtellung ijt in dem neuen Bande in Kap. 11—19 bis zum Tode 
des Papſtes Johann XXII. (1334) geführt. Sie enthält manches, nament: 
ih zur Geihidhte von Montpellier, wad man nadı dem Sondertitel in 
dem Bande nicht fuchen jollte; insbejondere möchte ih auf die Partien 
über Münzmwejen aufmerffam maden (S. 110 ff., 136 ff., 336 ff.), die unter 
Kapitelüberichriften wie: Les Eväques de Maguelone et la nationalite 
frangaise und L’eglise de Maguelone r&eunie A la France unters 
gebradt find. 

Brieg. Adolf Schaube. 


In den Atti della r. acc. delle scienze di Torino, vol. 36 disp. 8, 
1900—1901 beftimmt P. Gambera in einer gelehrten Abhandlung Cro- 
nografia del mistico viaggio di Dante die fittive Zeit für die Handlung 
der göttlihen Komödie. Nach feiner Interpretation und Berechnung der 
Beitangaben des Gedichtes ift Dantes fingierte Wanderung nit am Abend 
des 24. März 1300, wie Boccacciv und neuere Kommentatoren behaupteten, 
jondern am 7. Upril 1300 um 8 Uhr abend8 begonnen und nach faft 
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81/, Tagen, genau 200 Stunden, am 16. April 4 Uhr mittags beendet 
worden. — Als Beiträge zur DantesLitteratur feien ferner notiert: Huit: 
La psychologie de Dante und Abbé de la Rouffeliere: Dante et 
le symbolisme chretien im April- und Junibheft der Annales de philo- 
sophie chrötienne 1901, endlich 3. Kohlers Bemerkungen im Archiv 
f. Strafreht Jahrg. 48 Heft lu. 2 über „Dante und die Homojerualität“, 
eine Zujammenjtellung mehrerer Citate aus der göttlichen Komödie zum 
Beweije, daß auch zu Dantes Zeit die unnatürlihe Unzucht verbreitet war. 


Den von U. Molinier im Catalogue general des manuscrits des 
bibl. publ. de France XVII p. 203 als eine Art fchledhten Formelbuches 
aus der päpftlihen Kanzlei bejchriebenen Eoder Nr. 496/538 der Bibliothel 
in Cambrai bat W. Abraham als einen Driginal:Regifterband ber 
Literae secretae Johanns XXI. erlannt. Er gleicht in jeder Beziehung 
den vatifanishen Regijterbänden Nr. 110—117 dieſes Papſtes, bejonders 
dem Bande Nr. 110, mit welchem er die Literae secretae ber eriten bier 
Jahre Johanns umfaht. Die erjten 30 Blätter fehlen; im ganzen umfaßt 
der Band 462 Urkunden. Unter diefen nehmen einige auf den Thron— 
fampf in Deutichland bezügliche unfer befonderes Interejje in Aniprud. 
In einem derjelben (Fol. 137), der vielleiht noch aus dem Jahre 1317 
berrührt, ermahnt der Papſt Friedrich zum Ausgleich mit Ludwig und teilt 
mit, daß er in diejer Angelegenheit jeine Boten ſchicke. Ein gleichlautendes 
Schreiben ging an Ludwig ab. Ein anderes Schreiben (Fol. 138) dürfte 
im Sommer 1320 entjtanden jein; aus demjelben geht hervor, daß Fried— 
rich fih damals dem Papjte bereit genähert habe und durch jeine Ge 
fandten, Biſchof Dietrih Wolfhauer von Lavant, günftige Zujagen erhielt. 
Ein etwa gleichzeitiges Schreiben (Fol. 117) beweift, dab Friedrich in den 
italienifchen Angelegenheiten ganz auf Seite des Papftes getreten war 
(Kwart. hist. XIV, 624 ff. und Ksiega pamietkowa Uniw. Lwowskiego, 
Lemberg 1900, 1. Artikel). R. F. K. 


P. G. Boffito veröffentlicht in den Rendiconti della r. acc. dei 
Lincei Serie 5 vol. 10, 1901 neue Dokumente des vatikaniſchen Ardivs 
aus den Jahren 1332—1334, BZeugenausjagen eine Dominifanerd gegen 
Minoriten der perfiihen Stadt Tauris, die in den Orient geflüchtet waren, 
um den Berfolgungen der Kurie zu entgehen. Die Dokumente liefern einen 
Beitrag zur Geſchichte der mittelalterlichen Härefie und gewähren zugleid 
einen intereflanten Einblid in die Handeläbeziehungen Genuas, Piſas, 
Benedigs mit Perſien während der erjten Hälfte des 14. Jahrhunderts. 


Sn den Attie memorie della r. dep. di st. p. per le prov. di 
Romagna, Serie 3 vol. 19, 1901 beichreibt F. Boſsdari Leben und 
Wirken des Giovanni da Legnano (F 16. Febr. 1383), eines gebornen 
Mailänderd, der jeit 1350, als Bologna von den Pepolis an das Haus 
Bisconti verkauft wurde, zur lombardifchen Realtionspartei der Stadt ge 
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hörte, ald Rechtsanwalt und Lehrer des kanoniſchen Rechtes, insbeſondere 
als jcharffinniger Publizift und diplomatiicher Vertreter jih um Bologna 
Berdienfte erwarb; während de3 päpftliden Schismas (1378) nahm er für 
Urban VI. Bartei. 


S. Kutrzeba bejpricht im Anzeiger d. Ak. d. Wiſſ. in Krakau 1900, 
Dezember, den erjten Zeil der von ihm begonnenen großen Publikation 
über die polniſchen Land- und Grodgerichte im Mittelalter, der zunächit 
die Kralauer Wojwodſchaft (1374—1501) behandelt. 


Am Archivio stor. per le prov. napoletane, anno 26 fasc. 1, 1901 
veröffentlicht &. Bredciano aus der großen Sammlung notarieller Bro- 
totolle des Archivio prov. notarile in Neapel Güterverzeichniſſe des 
15. Jahrhunderts, die einige wertvolle Bemerkungen über Manujfripte und 
Drudiwerfe jener Zeit enthalten. 


Als Beitrag zur Kenntnis der franzöfiihen Politif im ausgehenden 
Mittelalter behandelt E. Jarry mit Hilfe neuer Dokumente (1388, 1389) 
die politiihen Berhandlungen, welche 1389 zur VBermählung Balentina 
Biscontid mit Louis von Orleans geführt haben (Bibliotheque de 
l’&cole des chartes Januar— April 1901). — Andre Leſort veröffent- 
licht ebendajelbit ein detailliertes Protokoll (vom Jahre 1478), in dem 
die Stadt Tournai vor Ludwig XI. ihre Bemühungen zu rechtfertigen 
judt, von Kaijer Marimilian im Handeldinterefje Anerkennung ihrer Neu: 
tralität zu erlangen. Das Dokument gewährt zugleid einen Einblid in 
die Bolitif Ludwigs XI. 


Flade erläutert in der Zeitjchr. f. Kirchengeſch. Bd. 22 Heft2 (1901) 
aus den Protofollen des gegen die Straßburger „Winkeler“ geführten Pro— 
zeſſes das deutſche Inquifitiondverfahren um 1400. 


In der Zeitichrift „Der Katholik“ Jahrg. 81, dritte Folge, Band 23, 
Juni, bejchreibt Bruder nah dem Präſenzbuch des Mainzer Metropolitan: 
ſtiftes die liturgifche Feier de Fronleichnamsfeſtes und die Ordnung der 
Sronleihnamsprozeifion zu Mainz um da8 Jahr 1400. — Ebendajelbit 
und im Juliheft jept K. Hilgenreiner jeine Unterſuchung über bie 
Erwerböarbeit in den Werten des Hl. Thomas von Aquino in zwei weiteren 
Kapiteln „Die Grenzen der Erwerbsarbeit“ und „Der Berziht auf Er— 
werbsarbeit“ fort (vgl. 87, 350). - 


Aus einer ſchon fürzlich vermwerteten Handjchrift, welcher Regeſten über 
deutihe Dominikaner, Profefloren und Studenten des ausgehenden Mittel- 
alterd entnommen wurden (vgl. Röm. Quartalfchrift 1901, Heft 1 u. 2, 
Zahrg. 14), ftellt B. M. Reichert im 15. Jahrgang derjelben Zeitichrift 
Namen von Prioren, Vikaren, Inquiſitoren, Brüdern und Schweitern des 
Dominikanerordens in chronologiicher Ordnung zufammen; die Überficht- 
lihfeit erleichtert ein Namenverzeihnis. — Unter dem Titel „Die Erwer— 
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bung der Dormitio B. M. V. im 14. Jahrhundert” Hat P. 8. Eubel 
ebendajelbjt Excerpte aus vatikaniſchen Negijterbänden zu einer jtellenweije 
nicht ganz Maren Abhandlung über die Gründung einer Pilgerberberge 
auf dem Berge Sion zu Jerujalem durch die Ylorentinerin Sophia Phi— 
lippi de Archangelis verarbeitet. 

N. Zorga jet in der Revue de l’orient latin (8, 1. 2) feine um: 
fangreiche, freilih auch ganz umüberjichtlihe Veröffentlichung von Quellen: 
ertraften zur Gejhichte der Kreuzzüge im 15. Jahrhundert fort. 


In den Stimmen aus Maria-Laach, Jahrg. 1901 Heft 6 handelt 
J. Hilger über die litterariiche Thätigkeit Papft Nikolaus’ V. und feine 
Büchererwerbungen für die Baticana (vgl. 87, 353). 


Die eingehenden „Beiträge zur Geichichte der Baumlircherfegde (1469-70) 
und ihrer Nachwehen“ von Fr. vd. Krone (Nrdiv F. öfterr. Geſch. Bd. 89 
2. Hälfte) behandeln im erjten Teil den Aufſtand Baumklirchers nad dem 
Bericht des mailändiihen Botſchafters Chriſtoph v. Bolla, den Völler— 
markter Ausgleich (Juli 1470) und die folgenden Verhandlungen bis zu Baum: 
firhers Hinrichtung (23. April 1471), im zweiten Teil den „Wiener-Neu- 
ftädter Nusgleich mit den Hinterlaſſenen Baumtircher8“ (1472), die Plebniger 
Fehde, die Schidjale der Söhne Baumfirchers (14791498). Im Anhang 
find neun Wltenftücde beigegeben. 


Nah 5. Wagners Unterfuhung in den Forſch. z. brand. u. preuß. 
Geſch. Bd. 14, 1901 ift es geichichtlih nicht berechtigt, dem Kurfüriten 
Johann von Brandenburg den Beinamen „Cicero“ beizulegen. Derjelbe 
jei erjt jeit einer vielleicht ganz erfundenen, jedenfalls hiſtoriſch unbaltbaren 
Erzählung PH. Melanchthons aufgelommen; weit eher entſpreche der Eigen: 
art des Kurfürſten die Bezeihnung „der Starke“ (Magnus), die ihm bereits 
zeitgenöffifche Schriftiteller verliehen haben. — Kleinere Mitteilungen geben 
ebendajelbit B. van Nießen über den „Martgrafenweg“, die alte Heer 
ftraße nach Preußen, und 3. v. Bilugf-Harttung über den Übergang 
der Mark Brandenburg an das Haus Wittelsbach. 


Neue Büdier: Lavisse, Hist. de France. III, 2. (1226 —1328.) 
p. Langlois. (Paris, Hachette.) — Molinier, Correspondance ad- 
ministrative d’Alfonse de Poitiers. II. (Paris, Imprimerie nationale.) 
— Hanjen, Quellen u. Unterfuhungen 3. Geſch. d. Herenwahn® u. d. 
Herenverfolgung im Mittelalter. (Bonn, Georgi.) — Lea, Hist. de l'in- 
quisition au moyen-äge. Trad. p. Reinach. I. II. (Paris, Soc. nouv. de 
librairie.) — Vogt, Die Reichspolitik des Erzbiſchoſs Balduin von Trier 
1328— 1334. (Gotha, Perthes. 1,60 M.) — Hepeneder, Studien zur 
Reichs- und Kirchenpolitif des Würzburger Hochſtifts in den Zeiten Kailer 
Ludwig des Bayern 1333—1347. (Augsburg, Radl u. Lochner.) 
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Weformation und Gegenreformation (1500—1648). 


Das jchwierige Thema „Der Staat bei Chriſtus, Paulus und den 
Reformatoren” zu behandeln, hat Wolfftieg in einem Vortrag unter- 
nommen, der in den Monatöheften der Comenius-Geſellſchaft 10, 3. 4 er— 
ihienen if. Am beiten ift wohl die Schilderung der Paulinifhen An- 
Ihauungen gelungen. Auch der Hinweis auf die jtarfe Beeinfluffung 
Luthers durch jie ijt berechtigt. Sonſt aber fördern die Ausführungen über 
Luther und noch mehr über Calvin die Forſchung wenig. Es klingt 
fonderbar, wenn der Berfajler al3 im Gegenfag zu Luthers Lehre ftehend 
den Satz Calvins anführt, daß die Neligiofität fi in die Sittlichkeit eines 
tätigen Lebens umjegen müfje. Berfafjer jtellt die Dinge auf den Kopf, 
wenn er meint, daß Luther unbedingten Gehorfam gegen die Obrigfeit, 
die Kalvinijten dagegen einen Gehorjam gelehrt hätten, der vor dem eigenen 
Gewiſſen eine Schranke fand. Berfafier bat fih unmöglih in Luthers 
wichtigſte Schrift in diefen Dingen „von der weltlichen Obrigfeit“ vertieft, 
wenn er ald Abweichung zu Yuther den Sag Calvins betrachtet: Man ſoll 
Gott mehr gehorchen ald dem Menjhen. Nur bat Yuther freilich niemals, 
wie Eromwell über das Recht und ſogar die Pflicht des paifiven Wider- 
ftandes hinaus das aftive, d. h. revolutionäre Widerjtandsrecht des Unter— 
tbanen gegen feine Obrigkeit anerfannt. Deshalb iſt es ein unglüdlicher 
Ausdrud, wenn Wolfitieg Luther auf dem Wege zur politifchen Freiheit 
im Gegenjaß eben zu diefen Galvinijten „entgleijen“ läßt. K. 

Kawerau befpricht in den Göttinger Gelehrten Anzeigen 163,4 ein= 
gehend dad Kampſchulteſche Werk iiber Calvin, defjen 3. Band aus Kamp: 
ſchultes Nachlaß Goetz-München herausgegeben hat. 


In den Monatsheften der Comenius-Geſellſchaft (10, 5—6) drudt 
2. Keller dad günftige Urteil Sebaftian Frands in der „Ehronifa” über 
oh. Dend ab. 


Der unermüdlide N. Baulus jtelt in der Zeitjchrift für fatholiiche 
Theologie (3. Quartalheft 1901) Notizen über Leben und Wirken zweier 
treuer Kämpen des Katholicimus zu Beginn der Reformationdzeit zu— 
fammen: des Dominifanerd Cornelius von Sneek, der insbeſondere als 
Profeſſor an der Univerfität zu Roftod für die alte Kirche eintrat und das 
bejondere Lob erhält, jhon damals die vatitanische Lehre von der päpft- 
lien Unfehlbarfeit „mit einer mujtergültigen Genauigfeit dargelegt“ zu 
haben, weil nad) ihm der Papſt wohl in Glaubensſachen irren könne, aber 
niemal3 in judicio finali male sententiando de fide, und des Predigers 
YAuguftin von Getelen, der namentlich in Hamburg, Lüneburg und Verden 
den alten Glauben verteidigte. 

In der Zeitfchrift für Kirchengefhichte 22, 1 ſetzt F. Köſter jeine 
Beiträge zur Reformationsgeihidte Naumburgs für die Zeit von 1536 
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bis 1544 fort, indem er zahlreiche Urkunden und Briefe fait unbearbeitet 
aus dem ftädtifchen Archiv mit überflüffiger buchſtäblicher Treue zum Ab— 
drud bringt. 


Die wichtigen Beziehungen König Franz’ I. mit dem Sultan erhalten 
durch Bourillys Aufſatz und Quellenmitteilungen über die Geſandtſchaften 
De la Foreſts und de Marillacd nah Konftantinopel (1535 — 1538) wills 
fommene nähere Beleuchtung. Die erjten direlten Beziehungen ſcheinen 
nit über 1525 zuridzugehen. Seit 1532 aber erkennt Franz, dab der 
Borftoß der Türken gegen das Deutiche Reich nur zu feiterer Berfnüpfung 
der deutihen Fürjten mit Karl V. führt, und daß alio, wenn Franlreich 
von den Türken Gewinn ziehen will, der türkifche Angriff lieber auf die 
Stellung Karld in Italien zu richten fei. Der näheren Abrede hierüber 
dienen die Bejandtichaften der genannten Franzoſen für 1535, die eine 
Wirkung zunächſt in dem voreiligen Losbruch Barbarofjas 1535, vor allem 
aber in dem gemeinfamen Kampf der Franzoſen und der Türken 1538 
erzielten (Revue historique 76, 2). 


Im Zahrbuh der Gefellichaft für die Gejchichte des Proteftantigmus 
in Ofterreih (22, 1. 2) veröffentlicht Skalsky eine evangeliiche Kirchen⸗ 
ordnung für Teihen von 1584; Mencif jtellt aus einigen Bänden des 
jeit 1550 erjcheinenden Eberichen Calendarium historicum einige Notizen 
über den jteiriihen Landichaftsietretär Kaspar Hirſch zufammen, der 1583 
als einer der eriten Märtyrer jeine® evangeliihen Glaubens Graz verlafien 
mußte. Elze (F) beendet dad Verzeichnis und die biographiihen Mit: 
teilungen über die evangeliichen Prediger Krains im 16. Jahrhundert, 
Trautenberger endlich jeßt feine Schilderungen der religiöfen Ber: 
bältniffe im Joſephiniſchen Jahrzehnt fort und verfolgt insbejondere das 
Bordringen des helvetiihen, das allmähliche Zurüdweichen des lutherijden 
Belenntnifjes. 


Die von Schellhaß herausgegebenen Alten über die Reformthätig- 
keit Telician Ninguardas reihen jegt — Quellen u. Forſch. aus italien. 
Urdiven 4, 1 (1901) — bi8 September 1576. 


Laura M. Roberts’ Aufſatz in der Engl. Hist. Rev. no. 62 
(Vol. 16, April 1901) über Sir Anthony Hungerfort8 Memorial zeigt, 
wie ein von jeiner Mutter fatholiich erzogener Engländer der geit Elifa- 
beths wejentlih durch den Eindrud der Verbindung der engliſchen Katho— 
Iifen mit Philipp IL, fowie die ultramontane Doktrin von der Unjeblbar 
feit und der Berechtigung des Papſtes zur Abjegung ketzeriſcher Fürſten 
zum englijchen Proteſtantismus geführt wurde. Wir erhalten damit einen 
neuen und höchſt anfchaulichen Beweis für die untrennbare Verbindung 
zwiichen Proteſtantismus und engliihem Patriotismus in den Tagen ber 
Armada. 
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In der Zeitſchr. j. Kulturgeſch. 8, 2 u. 3 (1901) drudt Ed. Otto als 
Fortſetzung feiner Beiträge zur Kenntnis der deutjchen Agrarverhältnifie 
im 16. und 17. Jahrhundert die Dorfordnung für das Rothenburgijche 
Dorf Infingen aus dem Jahre 1620 ab. K. Binz polemifiert ebenda 
gegen die Verjuche des Jeſuiten Duhr, eine gewiſſe Milderung der Herens 
verfolgung dur ein Breve Gregor XV. nachzuweiſen. Endlich teilt 
E. Reinhardt dad genaue Vermögensinventar eines Wildunger Bürgers 
aus dem Jahre 1612 mit. 


Der Schluß von W. Ribbeds Studie über die Herzöge von Brieg 
und die geiftlihen Patronatsherren — Zeitihr. f. Kirchengeſch. 22, 2 (1901) 
— (vgl. 87, 30) behandelt das Berhältnis zu den Fohanniterfommenden; 
der Orden behauptete hier dad Patronatdrecht, das er unter hartnädigem 
Widerſtand der Gemeinden natürlid im fatholiihen Sinne ausübte. 


In der franzöfiihen publiziftifchen Litteratur über die Veltlinerfrage, 
weiche H. Nabholz im Jahrb. f. Schweiz. Geſch. 1901 analnfiert, äußert 
fich natürlich vor allem ber Gegenjaß zwiichen den Anhängern der fpani- 
ihen Allianz und den Berteidigern der Tradition Heinrich IV., bons ca- 
tholiques und Rolitifer: die legteren drängen zur Vertreibung der Spanier 
aus dem Beltlin und unterftüßen Richelieus Eingreifen mit Nachdruck, die 
erjteren jucden den Kardinal durch Abmahungen und fcharfe Angriffe auf: 
zubalten. Defien wahre Abficht präzifiert Nabholz jo: er habe lediglicd das 
franzöfifche Anjehen behaupten, aber noch nicht den Entiheidungsfampf 
gegen Spanien beginnen wollen, welchem vielmehr in feinen Gedanken die 
Unterwerfung der Hugenotten vorangehen jollte. Mehrfach polemifiert 
Nabholz gegen die befannten Verſuche von Dedouvres, den P. Joſeph als 
Berfafier einer großen Anzahl Bamphlete zu erweijen. 


In den Ann. de l’Est 15, 1 (1901) publiziert 2. Davifle die von 
Heinrih IV. feinen Gefandten in Lothringen erteilten Inſtruktionen. 


D. Schäfer weiſt in den Preuß. Jahrb. 105, 1 (1901) nad, daß die 
Ulisbäder Zuſammenkunft zwiihen Ehriftian IV. und Guſtav Adolf (Febr. 
1629) von erjterem veranlaßt wurde, aber feine pofitiven Refultate hatte. 
Buftad Adolf verfuchte in der fejten Überzeugung einer auch Schweden 
bedrohenden kaiſerlichen Offenfive, Dänemark zu einem neuen, jept gemein 
Ichaftlihen Krieg gegen Ferdinand zu bewegen, jedoch vergeblih; das 
nächſte Ziel wäre die Eroberung der Küſte gewejen, den Oberbefehl nahm 
Guſtav Adolf ausichliehlich für fih jelbft in Anfprud. Umgekehrt kam e8 
Chriſtian IV. bei der Begegnung wohl nur auf eine Demonjtration zur 
Erlangung befierer Bedingungen in Lübeck an. 


In den Hift.-pol. Blättern 128, 1 (1901) findet jich eine auf den neueſten 
Band Gardiners gejtügte Ichroffe Verurteilung Cromwells, bejonders 
natürlich jeiner irijhen Politilk. 
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Neue Büder: Bauch, Die Anfänge des Humanismus in Ingolitadt. 
(Münden, Oldenbourg; Hifter. Bibl. Bd. 13.) — Hegler, Seb. Frands 
latein. Paraphraſe der deutihen Theologie u. ſ. holländiſch erhaltenen 
Traftate. (Tübingen, Schnürlen) — Vienot, Histoire de la reforme 
dans le pays de Montbeliard 1524—1573. (Montbe&liard, Impr. mont- 
beliardaise.) — Kruske, Johanned a Lasco und der Saframentäftreit. 
(Leipzig, Dieterih. 4,50 M.) 


1648— 1789. 


Das von Prutz unter den Papieren TFeuquieres gefundene Schriftjtüd 
über die Zuſammenkunft des großen Kurfürften mit Ehrijtian von Däne- 
mark im Dezember 1678 zu Doberan wird von Hirfch als die Üüberſetzung 
einer deutihen Flugſchrift nachgewiejen; gegenüber den unzutreffenden 
Angaben dieſes publiziitiichen Machwerkes ftellt H. aftenmäßig fejt, was 
in Doberan zwiihen Brandenburg und Dänemark verhandelt wurde (Forid. 
z. Brandenb.Preuß. Gejchichte 14, 1). Ebenda ergänzt Wimarſon jeine 
1897 erſchienene Arbeit über den jchwediichen Krieg in Deutſchland 1675—79 
(ihwediich) durch Mitteilung zweier Schreiben des franzöfifchen Geſandten 
Bitry. Sie beftätigen, dak Wrangeld Einfall in die Mark gegen ben 
Willen der ſchwediſchen Regierung erfolgte; Wrangel überjchritt die Grenze, 
um die Auszahlung der franzöfiichen Subfidien zu erwirfen, die ihn allein 
aus der Geldnot befreien fonnten. In den Sitzungsberichten der Hiſtori— 
ihen Gejellihaft in Berlin vom 6. Mai 1901 (Beil. zu den Mitteilungen 
aus der hiſtor. Xitteratur 29, 3) berichtet Girgenſohn über einen 
Aufſatz von Forſten, der die politiihen Beziehungen des großen Kur— 
fürften zu Rußland, leider nur auf Grund brandenburgifcher Alten, be: 
handelt (Journal des ruf. Minifteriums der Volksaufklärung Juni bis 
Sept. 1900). 


Bon der größeren Arbeit, welche Graf d'sauſſonville unter dem 
nicht recht paflenden Titel: Ta duchesse de Bourgogne et l’alliance 
Savoyarde sous Louis XIV. in der Revue des deux mondes veröffent: 
licht (vgl. 85, 177. 86, 550), liegen zwei weitere Abjchnitte vor; Verfaſſer 
erörtert die Nolle, die der Herzog von Bourgogne 1702 und 1703 im 
Felde jpielte, und nimmt die Herzogin in Schug gegen die unbegründete 
Beihuldigung verräteriiher Beziehungen zu ihrer Familie während der 
Belagerung von Turin (1. Juni, 1. Juli 1901). 


Wie recht Joh. Guſt. Droyien hatte, als er eine Gejchichte Auaufts IL 
von Sachſen-Polen eine der danfenswertejten Mufgaben nannte, die unter: 
nommen werden könnten, das erhellt recht deutlich aus mehreren jüngit 
erjhienenen Arbeiten von P. Haafe (val. 86, 373 und oben ©. 1; dazu 
des Berfafjers Abhandlung über Johann Friedrih von Wolfframsdorff im 
Neuen Archiv f. Sächſiſche Geichichte 22, 1 u. 2 und über Jugenderinne- 
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rungen Auguft3 in der Hijtor. Bierteljahrsfchrift 3, 3) und einer auf ardi- 
valifhen Studien beruhenden Schrift des Freiherrn v. Friefen (Die Lage 
in Sachſen während der Schwedilchen Invafion 1706 und 1707 und ber 
Friede von Altranjtädt, Mitteilungen des Vereins für Gefchichte Dresdens, 
15. Heft). Die Haltung des Königs nah der Niederlage von Frauftadt 
ftiht von dem ängjtlihen Gebahren ber Geheimen Räte in Dresden und 
des General® von der Schulenburg vorteilhaft ab. Über die Entitehungs- 
geſchichte des Witranjtädter Friedens vermag auch ‘riefen feine völlige 
Aufflärung zu geben. Immerhin bringt der Berfafier mancdjerlei bei, was 
ed doch mindeften® zweifelhaft ericheinen läßt, ob Auguft mit jeinem 
Unterhändler Pfingften ein jo fchnödes Spiel getrieben hat, wie man 
bisher annahm; Pfingiten Hat fi doch bedenkliche Dinge zu ſchulden 
fommen laſſen. Die Frage verdient in der That eine ganz fpezielle Unter— 
fuhung. 

Für die bereits von Ranlke gefennzeichnete Unzuverläffigfeit der Memoiren 
des Herzogd von Saint-Simon bringt Bliard neue Belege an der Hand 
der Briefe, weldhe der Herzog während feines Aufenthaltes in Spanien 
1721/22 mit dem Kardinal Dubois wechſelte. Der Schreiber zu anfang 
der zwanziger Jahre denkt völlig ander® über Duboiß als der Verfaſſer 
der Memoiren. Bliards Aufſatz bildet einen Teil einer demnächſt aus 
feiner Feder erfcheinenden Biographie des Kardinals (Revue des questions 
historiques Juli 1901). 

Aus den Monatöheiten der Comeniusgeſellſchaft 10, 5/6 ift ein Vortrag 
von Hausmann über Graf Zinzendorf zu erwähnen. 


Einen Beitrag zur friminalpolitifchen Litteratur der Aufklärungs— 
periode bildet 2. Günthers Aufiap über den faft ganz vergefienen 
Tomaſo Natale, Marcheie di Monterojato, der ſchon vor Beccaria gegen 
die Mängel der Kriminaljujtiz auftrat und fi in manden Bunften al 
Borläufer ganz moderner Ideen darftellt (Archiv f. Strafrecht 48. Jahrg. 
Heft 1/2). 

Bur Geſchichte Friedrich des Großen liegen verihiedene Mitteilungen 
vor. Band 35 der Beitichr. f. Geh. u. Altertum Schleſiens enthält den 
eriten Teil eines nad den Alten des Breslauer Staatdardhivs gearbeiteten 
Auffages von Fechner über die Garnhandelspolitit des Königs und feiner 
beiden Nachfolger in Schlefien. Im Militär-Wocenblatt Nr. 54-56 werden 
die Gehilfen des Prinzen Ferdinand von Braunichweig im Siebenjährigen 
Kriege geichildert. Keibel befämpit den im Generalſtabswerk über die 
Kriege Friedrih3 und in den Kriegsgeſchichtlichen Einzelichriften 27—30 
aufgejtellten Sag, daß der König die jchräge Schladhtordnung nah dem 
Dresdener Frieden gleichjam entdeckt und erjt im fiebenjährigen Kriege 
angewandt habe; die Anficht des Generalitabs beruht nad) Keibel, wie auch 
ihon von anderer Seite betont worden ift, auf einer zu eng geiaßten 
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mit dem Gedanken diefer Schladhtordnung und ihrer Übertragung auf bie 
Praris beihäftigt (Forihungen 20. Brandenb.-Preuß. Geſch. 14, 1). In 
Definition der ſchrägen Schladtordnung; Friedrich Hat ſich von vornherein 
demjelben Heft der Forſchungen beipriht Kofer zwei bisher unbelannte 
Berichte über die Schladht bei Torgau, die von Gaudi und von Hendel 
von Donnerdmard Herrühren. Einer in Bergejienheit geratenen Lobrede 
auf Friedrich, die der Erlanger Theologieprojefior Hufnagel anläßlich einer 
Sedächtnisfeier 1786 verfahte, gedenkt Feſter in feinen Beiträgen zur 
Geſchichte der Univerfität Erlangen (Sonderabdrud aus der Feſtſchrift der 
Univerf. Erl. z. eier d. 80, Geburtstages des Prinzregenten Quitpold von 
Bayern, Erlangen-Leipzig 1901). 3.8 Schrift enthält außerdem nod an: 
ſprechende Betrachtungen über die der Univerfität gehörige Bibliothek der 
Marfgräfin Wilhelmine von Bayreuth und über ein Porträt ihres Gatten, 
des Stifter der Univerfität, als deſſen Maler F. Franzesco Bavona ver: 
mutet. 


W. Diltheys in Anlehnung an das befannte Harnadiche Wert offenbar 
entftandene Studie „Die deutiche Aufflärung im Staat und in der Ala— 
demie Friedrichs des Großen“ (Deutſche Rundichau. April und Mai 1MI) 
ihüttet eine Neihe von feinen und anregenden Bemerkungen über die 
geiftigen Tendenzen im friderizgianiihen und nachfriderizianiſchen Preuken 
aus, Variationen über das Thema, daß die Aufflärungsbewegung den 
preußiſchen Staat mit inneren Kräften erfüllt hat, während fie die Monardie 
in Frankreich untergraben hat. Die geiftige Perjönlichkeit des großen 
Königs wird, wie und jcheint, zu jehr nad feinen Schriften, zu wenig 
nad jeiner Regierungsprariß gezeichnet, und der im legten Grunde un: 
lösbare Zwieſpalt zwiichen beiden wird dadurd verhüflt. Sehr ſcharf und 
treffend wird aber die Abhängigkeit der inneren Entwidlung von der 
äußeren Bolitif in den Gedanten wie in den Handlungen des Königs 
charakterifiert: „Die innere Geſchichte ift eine Funktion der äußeren“. Der 
Aufſatz verdient die größte Beachtung. 


Die Nouv. Revue retrosp. (April 1901) veröffentlicht einige Schreiben 
des Parlamentspräfidenten Marquis dD’Eguilles und der Räte 9. und 
N. de Montvalon über den Prozeh der Jeſuiten (1762—1765), als deren 
Gönner der Dauphin, Ludwigs XV. Sohn, ericeint. 


N. Krauel, Kaiſerlicher Geſandter z. D.: Prinz Heinrih von Preußen 
in Paris während der Jahre 1787 und 1788-1789. Nah ungedrudten 
archivaliihen Quellen. Mit einem Bildnis. Berlin, €. S. Mittler u. Sohn. 
1901. 72 S. Diefe neue Schrift Kraueld ſchöpft hauptfählih aus dem 
Briefwechfel des Prinzen Heinrich mit feinen Brüdern König Friedrich dem 
Großen und Prinz Ferdinand und mit feinem Neffen König Friedrich 
Wilhelm II. In der Form ebenfo trefflich gelungen, wie die frühere Schrift 
über Hergberg, bietet fie auch inhaltlich wieder manches Neue. Zwar die 
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Briefe des Prinzen Heinrich; aus Paris im J. 1787 und die gleichzeitigen 
Berichte der preußiichen Geſandtſchaft find nicht jo unbekannt wie der Ver: 
faſſer annimmt (©. 4), fie find bereit3 benugt und zum Zeil wörtlich ver: 
öffentlit von Flammermont (Les correspondances des agents diploma- 
tiques en France, ©. 110f.), und aud die Beziehungen des Prinzen zu 
König Friedrih Wilhelm II. (S. 45 f.) find nad) denjelben Materialien wie 
von Krauel bereits in biefer Zeitfchrift (75, 263) gejchilbert worden. Eine 
ganz neue Quelle dagegen erſchloß ſich ber Verfaſſer in dem Briefmwechiel 
des Prinzen Heinrich mit Prinz Ferdinand, dem er viele intereflante Ein- 
zelbeiten über den zweimaligen Aufenthalt des Prinzen in Paris und das 
Berhältnis der fürftlichen Brüder zu einander entnehmen fonnte, Sehr 
wünjchenswert wäre es, wern Krauel fidy zu einer Biographie ded Prinzen 
Heinrih unter bejonderer Berüdfichtigung von deſſen politifchen, littera- 
riihen und gejellichaftlihen Beziehungen entichliegen wollte, wobei neben 
den preußiſchen Arhiven auch die franzöfifchen nicht übergangen werden 
dürften. P,B. 


Münp gibt Auszüge aus den Berichten des franzöfiichen Bejandtichafts- 
jefretärd Bivant-Denon in Neapel über Königin Marie-faroline von 1782 
bis 1785 (Revue hebdom. 11. Mat 1801). 


E. Conſentius macht im Ardhiv F. d. Studium der neueren Sprachen 
1901 auf eine bisher unbeadtete Duelle für Schillers Geſchichte des 
Dreißigjährigen Krieges aufmerkſam, eine 1748 in Frankfurt und Leipzig 
anonym erjchienene „Geſchichte des Dreikigjährigen Krieges und weſt— 
fäliihen Friedens“. 


Menue Büher: Benetian. Depeichen vom Kaiſerhofe. II. 1. 1657—61. 
Bearb. vd. Pribram. (Wien, Gerold.) — Seraphim, Eine Schwejler des 
Gr. Kurfürften. Luiſe Charlotte, Markgräfin v. Brandenburg, Herzogin von 
Kurland. (Berlin, A. Dunder. 4M.) — Ch. Sanford Terry, The che- 
valier de St, George and the Jacobite movements in his favour 
1701—20. (London, Nutt. 6 sh.) — Urnold, Ausrottung des Proteſtan— 
tismus in Salzburg unter Erzbiſch. Firmian II. (Halle, Niemeyer. Schriften 
d. B. f. Reformgeſch. 18,4) — Sveriges ridderskaps och adels riksdags- 
protokoll. 15, 3. (1746/47.) (Stodholm, Norftedt. 2,25 fir.) — Gauthier- 
Villars, Le mariage de Louis XV. (Paris, Plon, 7,50 fr.) — Shaums 
teil, Herder als Kulturhiftoriter. (Qudwigsluft, Karl Kober. 74 ©.) 


Neuere Geſchichte feit 1789. 


In der Revue des &t. hist. (Januar— Juni) erichienen Aufzeihnungen 
der Marguije Villeneuve:-Arifat, 1773 als Fräulein von Nicvlay ge: 
boren. Sie haben einen oft recht amülanten, anefdotiichen Charafter und 
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betreffen die letzten glanzvollen Tage des ancien régime und deſſen Salon= 
helden: Richelieu, Biron u. a., jowie die Anfänge der Revolution: Neder, 
Mirabeau u. ſ. w. 


Dupont veröffentliht in den Annales de Bretagne (1899-—1%01) 
eine Unterfuhung über die Lage des Bauernitandes vor der Revolution, 
nebjt einigen Cahiers der Sénechauſſee von Rennes; eines wiederholt nur 
ein gedrudtes Schema, andere ſcheinen thatſächlich von Bauern herzurühren. 


Ganniers beginnt unter Benupung reihen ardivaliihen Materials 
eine Studie über den „lebten Feldzug Rochambeaus“, die fih an feine 
9. 3: 86, 182 erwähnte VBeröffentlihung anjchließt und wieder die ver= 


hängnisvollen Antriguen von Biron-Lauzun beleuchtet. Die Katajtrophe - 


Dillons (29. April 1792) wird eingehend und anjchaulich geichildert. (Revue 
des quest. hist. Yuliheft.) 


Sn der Revo. franc. (Mai- und Junibeft) erörtert Guillaume die 
Trage der Unterrichtöfreiheit in Frankreich jeit der Nevolution und definiert, 
im Anſchluß an Condorcet und unter Polemik gegen die Herifale Auffafjung, 
Unterrichtsfreiheit im Sinne der Ideen von 1789 als den „Anſpruch auf 
pbilojophifche und wiflfenihaftlihe Freiheit gegenüber kirchlicher und welt— 
licher Autorität”. Levy-Schneider fchildert anerfennend die Wirkſamkeit 
des alten Konventmitglieded Jeanbon St. Andre ald napoleoniſchen Präfekten 
vom Departement Donneräberg in Mainz. Mathiez veröffentlicht Akten— 
ftüde zur Gejhichte der Katharina Theot und des chriſtlichen revolutionären 
Moyftizismus; in dem Vorgehen gegen die Theot erblidt er eine Epijode 
des Kampfes des Gicerheitsausjchuffes gegen den Wohlfahrtsausſchuß, 
insbefondere eine Intrigue gegen Robespierre. Robiquet madt ans 
. Aufzeihnungen de3 General Hedonpille Mitteilungen über dejien Ber: 
bandlungen mit den Nufftändifchen in der Vendee (namentlidy mit Bourmont 
und mit dem Abbe Bernier, 1799—1800). Wir notieren nod die aus— 
führlihe Inhaltsangabe des Buches von Ardaſchew, Profeflors in Odeſſa, 
über die jranzöfische Brovinzialverwaltung, insbejondere die Intendanten 
am Borabend der Revolution. 


Aus der Nouv. Rev. retrosp. (Upril— Juni) verzeichnen wir: Den 
Bericht über die Verhaftung Babeufs (1796), dabei ein von Carnot 
jelbjt gezeichneter Plan der Wohnung des Verſchwörers; die Berichte über 
die Verhaftung und Freilafiung Rumbolds (1804), der fih nad den 
franzöſiſchen Schilderungen dabei jehr furchtiam zeigte; Berichte des General- 
Polizeidirektors Pelet de la Lozere und des Bolizeipräfelten Pasquier über 
den durch die Verſchwörung Malets in Baris hervorgerufenen Eindrud 
(beide betonen den lähmenden Scred infolge der Nahriht von dem ans 
geblichen Tode Napoleons und deuten auf die geringe Feſtigkeit der monar: 
chiichen Injtitutionen); endlih den Anfang einer Reihe von Briefen des 
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Bicomte 2. de Villiers über die Feldzüge von 1794 bis 1806. Der Ver: 
fafier ftand bei der Sambre- und Maad:Armee, war bei der Schladt von 
Fleurus, die er mehr als eine Niederlage wie ald einen Sieg der Franzojen 
ihildert, und bei den Märjhen vom Niederrhein an die Lahn und den 
Main und zurüd (1795-1796). Bezeichnend find die Notizen über die 
Bermwilderung der franzöfiichen Truppen, jelbjt der Offiziere, infolge der 
Unordnungen in der Verpflegung. Leider find in diefer Veröffentlihung 
die bdeutichen Namen oft bis zur Unfenntlichfeit entjtellt, die Daten nur 
nad) dem republifanijhen Kalender gegeben, wie überhaupt die Publi— 
fationen der Nouv. Rev. retrosp., jo wertvoll fie find, doch nur zu oft 
jede redaktionelle Sorgfalt vermiffen laſſen (in dem oben erwähnten 
Urtifel 3. B. wird Babeufd Verhaftung wiederholt in dad Jahr 1798 ver- 
legt u. a.). 


Krieger veröffentlicht eine Aufzeichnung der Prinzeifin Luiſe Radziwill 
über die Verhaftung Lombards in Stettin (1806), die hiernach hauptſächlich 
von der Prinzeffin von Oranien, Schweiter Friedrih Wilhelms IIL, und 
der Erbprinzeffin Maria Pawlowna von Weimar veranlaßt wäre, und ein 
Rechtfertigungsſchreiben Lombards an Königin Luije, das fi vielfach mit 
der in Bailleus Preußen und Franfreid, 2. Bd., publizierten Apologie 
berührt; doch jchreibt Lombard hier z. B. den Widerjtand gegen die Bejepung 
Hannover durch die Franzoſen richtig dem Grafen Haugwitz zu, den er 
in dem an Königin Luiſe gerichteten Schreiben für fich in Anfprud nimmt 
(Deutjche Revue, Auguft). 


Dudon erörtert in den Etudes publ. p. |. Peres de la Comp. de 
Jesus (20. April) die wechſelnde Bolitit Napoleons I. gegenüber den Kon: 
gregationen. 


Ulmann würdigt die bedeutiame Stellung ded „Grafen Ehafot in— 
mitten der preußifchen Erhebungspartei” im %. 1811, im Anjchluß an den 
durch Pid fürzlich veröffentlichten Briefwechjel von Teutih (= Chaſot) mit 
Gneiſenau (Forſch. zur brand. u. preuß. Geſch. 14, 1). 


In jeiner Schrift über den preußifchen Landſturm i. J. 1813 bringt 
Marimilian Blumenthal nicht eigentlich neue Aufklärung über die Ver— 
juhe der Regierung, die gejamte Bevöllerung zum Kriegsdienſte heran 
zuziehen, aber jehr dankenswert ijt die ausführliche Darjtellung der innerhalb 
der Regierung fich befämpfenden Anjchauungen. Wenn die Führer der 
Reform= und Kriegspartei den allgemeinen Volkskrieg planten, jo befürdhteten 
BPolizeipräfident Lecocg und Bolizeiminifter Fürſt Wittgenftein den Ausbruch 
einer Revolution von einer allgemeinen Bollsbewaffnung, während Geh. Rat 
Scarnweber jahlihe Bedenken geltend machte: die Unmöglichkeit, das ge— 
jamte wirtjchaftlihe und bürgerliche LXeben in dem vom Feinde befeßten 
Zandesteile aufzuldjen, wie das Landiturmedilt verlangte. Dieje Bedenten 
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follen nad) Blumenthal bei Hardenberg durdhgeichlagen und zur Abänderung 
des Editts vom 21. April durch die Verordnung vom 17. Juli geführt 
haben. (Der Preußifche Landfturm von 1813. Auf ardivaliihen Grund— 
lagen dargejtellt von Marimilian Blumenthal. Berlin, R. Schröder. 1900. 
IV, 11 © 4M) G. R. 


J. 9. Rojfe veröffentliht au dem Nadhlak von Sir Hudjon Lowe 
defien Schriftwechjel mit Blücher, Müffling, Kleift und Gneifenau über die 
Einleitung des Feldzugs von 1815. Die preußiſchen Generäle, namentlid 
Kleift und Müffling, zeigten befanntlidy anfangs geringe Neigung zur 
Kooperation in Belgien, bis ſich Gneijenau, im Bertrauen auf Wellington, 
über alle Bedenken hinwegjegte (English hist. review, Juli 1901). 


In den Julie und Auguſtheften der Deutihen Rundihau beendet 
Rich. Ehrenberg jeine lehrreihen Ausführungen über Entjtehung und 
Bedeutung großer Vermögen (vgl. 87, 370), Er ſucht die piychologiicen 
Gründe auf, die das raſche Emporkommen der Rotſchilds über die zahl- 
reihen und altangejehenen anderen großen Bankfhäufer hinaus erflären. 
Wichtig Iheint ihm vor allem der internationale Charakter des Rothſchild— 
Hauſes. Die fünf Rothſchilds figen an den fünf politiich und finanziell 
wichtigſten Orten und fteigern diejen Vorteil dur ihre Einigkeit, die fie 
als Geſchäftsgrundſatz betrachten. Sie verdanken ihre Macht nur jcheinbar 
ihrem ®elde, in Wahrheit ihrem Gejhäftägenie, das fie dazu führt, ſtets 
mit fautern oder unlautern Mitteln fich die beiten Informationen zu ver: 
ihaffen, mit größter Vorfiht die Geihäfte jo anzulegen, daß fie niemals 
alles auf einen Nagel hängen, endlich in der ungewohnten und jchiwierigen 
Technik des Emijfionsverfahrens fih ald Meifter zu bewähren. 


Borläufig verweifen wir hier auf einen Artikel des Abbe Feret, der 
in der Revue des quest. hist. (Juli) auf Grund der Alten des Mini: 
ſteriums des Auswärtigen eine Studie über die Kontordatsverhandlungen 
unter der Rejtauration beginnt. 


Für die Beziehungen zwiſchen Staat und Kirche in Preußen im 
19. Jahrhundert ift auch von Wert der Aufſatz M. Meyers über die 
Siüfularifation der Klöfter im Regierungsbezirt Bromberg auf Grund ardi: 
valiichen Materials (Zeitichrift der Hiftor. Gejelihaft f. d. Provinz Poſen 
25, 2). 

In einem Aufjap über die Entwidlung des preußiichen Eifenbahn: 
weſens behandelt Oberit Fleck die Durchführung des Programms, das 
die kgl. KabinettSordre vom 21. November 1842 aufgejtellt hatte. Er 
ihildert das Aufammtenarbeiten von privatem und ftaatlihem Kapital und 
die Überwindung parlamentarijher Schwierigkeiten beim Beginn des Baues 
und bei der Feitießung der Linien (Archiv für Eifenbahnweien 1901, 
Heft 4). 
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Andraes- Roman, Aus längjt vergefienen Tagen. (Bielefeld u. Leip— 
ig, Velhagen u. Klafing. 189. 271 S. 6 M. geb) Man kennt den 
Berfafier aus den Bismard-Briefen und aus den Buſchſchen Tagebud- 
blättern als einen der fonjervativen und jtrenggläubigen pommerihen Guts— 
bejiger, deren geijtiger Mittelpunft in den 40er Jahren dad Thaddenjche 
Haus in Trieglaff war. Das lebte Kapitel der hier vorliegenden Selbſt— 
biographie erzählt und von diejem, für Bismard befanntlih jo wichtig 
gewordenen Kreije und bringt manche charakteriftiihe Züge aus ihm. 
Lebendiger und frijcher erzählt ift aber jeine Jugendgeichichte, die und 
duch Hannover und Medlenburg nad Bonn führt, wo er zu Anfang der 
40er Jahre die Reize des damaligen poetilchzwanglojen Studentenlebend 
fojtete und mit Bethmann-Hollweg und dejien Familie Freundichaft ſchloß. 
Man lieft das ganze Bud mit Vergnügen und nicht ohme gejchichtliche 
Anregung. Fr. M. 


Aus den Papieren des Kapitän Tajtelbajac, franzöfiichen Geſandten 
in Rußland, werden Mitteilungen über das geipannte Verhältnis zwijchen 
Nikolaus I. und Napoleon III. publiziert (Carnet hist. et litt. April 1901). 


Aus Gefprähen mit Canrobert teilt Germain Bapft einige Einzels 
beiten über die Gefechte von Balallava und Inkermann mit, die naments 
li gegen Lord Raglan gerichtet find (Correspondant 25. Juli) 


In der Deuſchen Revue (Juli 1901) ſtizziert Poſchinger die Thätig- 
feit des geheimen internationalen Agenten Klindworth, der um die Dlitte 
des 19. Jahrhundert? mit den Minijtern der Großmächte und vieler kleiner 
deuticher Staaten in Verbindung ftand und u. a. auch von Bismarck be 
nugt wurde. — In demjelben Heft jchildert W. Förſter eine Epijode 
aus dem Pariſer Botjchafterleben des Fürſten Hohenlohe, feine erfolgreiche 
Thätigkeit auf der Pariſer Meterfonferenz 1875. 


E. Ollivier jept jeine Beröffentlihungen, halb Memoiren, Halb 
Geihichtderzählung, über das zweite Kaiſerreich fort. Die zulegt erfchies 
nenen Kapitel betreffen Thiers und die Wahlen von 1863, das Geſetz über 
die Koalitionen (1864, Zerwürfnig mit J. Fapre und 9. Simon, die 
Dllivier jehr ſcharf beurteilt), endlich die Haltung Napoleons III. gegen- 
über der polniihen Inſurrektion von 1863, die er entichieden tadelt, 
während er die preußiich-rufjiihe Konvention durchaus natürlich findet. 
Bemerkenswert find die Mitteilungen über den Prinzen Napoleon (Plon— 
Plon) und dejien Zwijt mit dem Kaiſer (Revue d. d. mondes 15. Juni, 
1. u. 15. Zuli). 


Eingehende Beiprehungen des letzten Bandes von Hafjell® Geſchichte 
bon Hannover — zum Teil mit lebhafter Bolemit — veröffentlichen 
v. Lettow-Vorbeck im Militär-Wochenblatt 61/62 und von der Wengen 
in den Jahrbüchern fiir Deutfche Armee und Marine (Juni, Juli). 
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In einer Beiprehung des Buches von Charles Roux über den Suez— 
tanal beichreibt Lanzac de Laborie vornehmlich die Bemühungen Englands, 
den Kanal zu verhindern (Correspondant 10. Juli 1901). 


In einer 35 Seiten jtarten Brojgüre „Zur Erinnerung on den 
80. Geburtstag des Prinzregenten Quitpold von Bayern“ (Münden, Bed. 
1901) veröffenttlihen ©. v. Riezler und Th. v. Heigel zwei Feſtreden 
zur Geburtstagsfeier. Heigel beſchränkt ſich auf eine allgemeine Eharafter- 
ſtizze des Negenten, Riezler jchildert „Die Ebbe und Flut deuticher 
Gefinnung in Bayern“. Er führt aus, daß in der zweiten Hälfte des 
18. Jahrhundert3 die Anhänglichkeit in Bayern an dag Reich infolge der 
öfterreihifchen Annerionsgelüfte faft verfhwand, aber jeit dem Regierungs— 
antritt Mar Joſephs ſich wieder beliebte und ſelbſt in der Rheinbundszeit 
nicht unterging. 

2. Aegidi beipricht jehr hübſch „Bismarcks Künftlernatur”, wie er 
fie als Stilift, al® Redner, als Staatsmann entfaltet hat. „Bidmard war 
durch und durch Poet.“ „Wer in Bismard den Künjtler erkennt, nur der 
bat ihn wirklich erfannt” (Deutſche Revue, Auguft). 

E. Förſter-Nietzſche veröffentliht den Briefwechſel zwiichen Nietzſche 
und Taine, joweit er erhalten ift. Niepjche, der Tained Napofeon-Studien 
höchlich bewunderte, feitete ihn ein durch Überjendung der Schrift: Jenſeit 
von Gut und Böſe, und war nit wenig jtolz, in Taine einen wohl- 
wollenden Lefer gefunden zu haben. Sein letztes Schreiben bei Überjen- 
dung der „Götterdämmerung” madt mit dem ſtarken Eigenlob und der 
„Kriegserflärung“ an Deutichland einen peinlihen Eindrud (Deutice 
Nevue, Auguftheit). 


Menue Büder: Faguet, L'œuvre sociale de la revolution frang. 
(Paris, Fontemoing.) — Viatte, Le veto legislatif dans la constitu- 
tion des Etats-Unis (1787) et dans la constitution frang. de 1791. 
(Paris, Giard et Briere.) — Aulard, Recueil des actes du comit& de 
salut public. XII. (Paris, Impr. nat.) — Madelin, Fouche. 2 vols. 
(Paris, Plon. 16 fr.) — Avenel, Hist. de la presse frangaise depuis 
1789 jusqu'à nos jours. (Paris, Flammarion. 25 fr.) — Zimmermann, 
Die Kolonialpolitit Frantreihs. (Berlin, Mittler. 9,50 M.) — Obijer, 
Politische Korreipondenz Karl Friedrih3 von Baden. V. (1804—1806). 
(Heidelberg, Winter. 25 M.) — v.d. DOften-Saden, Feldzug von 1812. 
(Berlin, Voſſiſche Buchh — Hoffmann, Aug. Bödh. (Leipzig, Teubner. 
12 M.) — Bergengrün, David Hanfemann. (Berlin, Buttentag.) — 
v. Poſchinger, Fürſt Bismard und der Bundesrat. V. (Stuttgart, 
Deutſche Verlagsanſtalt. 8 M.) — Graf Otto v. Bray-Steinburg, 
Dentw. aus j. Leben. (Leipzig, Hirzel. LM.) — Graf Dumoulin- 
Edart, Englands PBolitif und die Mächte. (Münden, 3. F. Lehmann. 
1,50 M.) 
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Deutſche Sandfdaften. 

Das St. Thomas-Ardiv in Straßburg, bekannt als eine der wichtigſten 
Sundgruben für die Kirchen- und Schulgeichichte des Elſaß, bejonders im 
16. Jahrhundert, ift jept im Stadtarchiv untergebradt und der Verwaltung 
des Stadtarhivard Dr. Windelmann unterjtellt worden. 


Armin Tilles Aufſatz über das Bonner Gewerbe im 18. Jahrhundert 
behandelt vorzug&weije die Reformen, dur welche die furfürftliche Regie- 
rung ſeit 1760 den Charakter der Zünfte umzugejtalten und dem Gedanken 


der Gewerbefreiheit Anerkennung zu verichaffen ſuchte (Weitdeutiche Zeit: 
ihrift 21, 1). 


Redlic hat foeben ein mit ungemeiner Sorgfalt bearbeitetes Regiſter 
zu Band 1—30 der Zeitichrift des Bergiichen Geſchichtsvereins heraus: 
gegeben. 


B. van Rijswijk, ein Schüler Bloks, erzählt in jeiner Geschie- 
denis van het Dordt'sche Stapelrecht ('s-Gravenhage, Nijhoff. 1900. 
Leidener Dijjertation. XII, 116 ©.), was die Grafen von Holland zur 
Errihtung des Stapels in Dordrecht veranlagt bat, bejchreibt den Umfang 
des Stapelrecht3 zu verjchiedenen Zeiten und ſchildert den halbtaujend- 
jährigen Kampf, den die Stadt zu feiner Berteidigung gegen die übrigen 
Städte des Landes führen mußte. Auf eine nähere Unterjuchung der Be- 
deutung des Stapelredht3 für den Handel und die verfchiedenen Einwohner- 
Hafen von Dordrecht verzichtet der Verfaſſer diesmal, doch weit er nad, 
wie es früh als Verkehrshindernis wirkte, und ſpricht die Anjicht aus, 
daß Eigenhandel und Untenehmungsgeiit der Bürger verfümmerten unter 
dem einjeitigen Bejtreben, ſich der Vorteile zu verjichern, die das Privileg 
ihnen eintrug. Trog aller Beichräntungen, die das 16. und 17. Jahr: 
hundert brachten, war feine Bedeutung zur Beit jeiner Aufhebung 1795 
no beträdtlih. Es laſſen fich der dankenswerten Abhandlung ferner ver» 
idiedene interefjante Züge zur Territorialgejhichte entnehmen. 

F. Keutgen. 


An den Berh. d. Hijtor. Vereins f. Niederbayern Bd. 37, 1901 ver: 
öffentlicht F. Hüttner eine im Manuffript erhaltene genealogijhe Ab— 
handlung des verjtorbenen Hijtorifer8 Hujchberg über die bayeriiche Adels— 
familie enger. 

Nah den Alten des Didzefanarhivs in Breslau jhildert Jungnip 
die zwiejpältige Breslauer Biihofswahl von 1682 und die Neuwahl von 
1683 (Beitihr. f. Gejhichte u. Altertum Schlefiend XXXV). 


In den Mitteilungen d. Vereins f. Geſch. der Deutjchen in Böhmen 
Jahrg. 39, Nr. 4, 1901 beſchließt K. Sieg! feine Edition „Das Egerer 
Achtbuch aus der Zeit von 1310 bis 1390 mit einem Verzeichnis der 

Hiftorifche Beitfchrift (Bd. 87) N. F. Bd. LI. 36 
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Delinquenten und Bergeben, die von der Gericht3barkeit zu Eger mit Adıt 
bejtraft wurben. 

9. Kretſchmayer veröffentliht in den Blättern des Vereins für 
Landestunde von Niederdjterreih N. %. Jahrg. 35, 1901 als zweiten Zeil 
feiner „Archivaliſchen Beiträge zur Geſchichte niederöfterreihiiher Städte 
und Märkte“ TO Urkunden und Regeften aus den Jahren 1277—1514; 
unter ihnen befinden ſich mehrere bisher unbelannte Dokumente deuticher 
Könige. 

Die Redaktion des SKorrefpondenzbl. d. Ber. f. fiebenb. Landesk. 
1901, Nr. 5—6 verwahrt fich gegen die abjprehende und allzu doftrinäre 
Beurteilung der jiebenbürgifch.deutichen Geſchichtſchreibung durch Fr. Zim- 
mermann (vgl. 87, 348); in demjelben Sinne äußert jih 3. Höchsmann 
in den Kirchl. BI. aus d. ev. Landeskirche der fiebenb. Landesteile Ungarns 
v. 22. Mai 1901. 

In den Deutihen Geichichtsblättern 2, 9 erzählt Krapper die Ge 
ihide und die Entftehung des großen öſterreichiſchen Alpenatlafjes. 


In Schmollers Jahrbuch für Gejepgebung zc. 25, 3 verteidigt fic 
Kaindl gegen die unterjhägende Beurteilung feiner Arbeit über das 
Unterthanenverhältnis in der Bulowina, die Grünberg in demjelben 
Jahrbuch 24 ausgeſprochen Hat. Saddienliche Rejultate ergibt die Polemit 
in nennenswertem Umfange nidjt. 


Neue Büder: Quellen z. lotbring. Geſch. 1. (Sauerland, Batilanijde 
Urkunden u. Regeſten 1294—1342.) (Meg, Scriba) — Bolfart, Die 
Augsburger Reformation in den Jahren 1533/34. (Leipzig, Dieteric. 
350 M.) — Hofmeifter, Matrifel der Univerjität Roftod. IV, 1. 
(Roftod, Stiller. 15 M.) — Nentwig, Silesiaca in der Reihsgräflid 
Schafigotih'ihen Majoratsbibliothef zu Warmbrunn. 1. (Leipzig, Haraſſowitz. 
IM.) — Grünberg, Studien zur öſterreich. Agrargeſchichte. (Leipzig, 
Dunder u. Humblot. 6 M) — Scherer, Die Rechtöverhältnifie der 
Juden in den deutich-öfterr. Ländern. (Leipzig, Dunder u. Humblot. 15 M.) 
— Bimmermann, Das Archiv der Stadt Hermannftadt u. d. ſächſiſchen 
Nation. 2. Aufl. (Hermannjtadt, Verlag des Archips.) 


Yermifgtes. 

Die vor zwei Jahren von der Berliner Akademie ind Leben gerufene 
internationale Vereinigung der Akademien hatte e3 ſich auch zur Aufgabe 
gefegt, die Arbeitsbedingungen der Forihung günftiger zu geftalten und 
zu diefem BZwed die Erleichterung im Austauſch wifienjchaftliher Hands 
ihriften angejtrebt. Diejer, bis jegt auf die Bibliothelen beſchränkt, ſoll 
in Zukunft in größerem Maßſtabe durch die Akademien ftattfinden, wobei 
fie die Garantie übernehmen und nur die ganz Ffoftbaren oder wegen 
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Gewicht und Erhaltung nicht transportablen Handichriften ausgeſchloſſen 
bleiben ſollen. Die Regierungen follen zur Mithilfe aufgefordert werden. 


Die diesjährige Generalverjammlung des Gejamtvereind der deutfchen 
Geſchichts- und Altertumsvereine wird vom 24. bis 26. September in 
Freiburg i. Br. ftattfinden. 


Aus der weiteren Diskuſſion über dad Preußiſche Hiſtoriſche Inſtitut 
in Rom notieren wir Paul Kehrs kenntnisreiche, in Lob und Tadel wohl 
berechnete Aufjäge über das Archivweſen Italiens (Beilage der Allg. Ztg. 
Nr. 172. 173. 181. 185), Paul Maria Baumgarten Anfang Auguft 
in der „Germania“ veröffentlichten offenen Brief an M. Lenz (leugnet, 
daß ihn konfeſſionelles Interefje bei der Forderung eines Neichdinftituts 
leite) und Finkes Aufſatz in der Beil. z. Allg. Ztg. Nr. 190 (empfiehlt 
im wejentlichen, vorſichtig vermittelnd, die Marburger Wünfche, bält aber 
ein Reihsinftitut zur Zeit nicht für ratiam). Nach einer Mitteilung der 
Deutihen Litteraturzeitung bat das inzwifchen erjtattete Gutachten ber 
Berliner Alademie die Marburger Vorſchläge verworfen, dagegen den 
Wunſch nad Bereitftellung größerer Geldmittel für das Inſtitut aus- 
geiprocden. 


Am Mittwoch, den 26. Juni, fand im Bezirksarchiv zu Straßburg i. E. 
unter dem Borfig Wiegands die 1. Sigung der Kommijfion zur 
Herausgabe eljäjfiiher Geſchichtsquellen ftatt, der Erbin der 
jeit 25 Jahren arbeitenden Straßburger Urkundenbuh-Kommiifion. Wahr: 
jcheinlih jhon im Herbſt wird der 3. und Schlukband der älteren Straf: 
burger Univerjitätämatrifeln (bearbeitet von Knod) ericheinen, der das 
ausführlihe Perjonen- und Ortäregijter enthalten wird; im Winter aud 
bereit8 der umfangreiche Band der Sclettitadter Stadtredte (ed. Genn). 
Der Vollendung in den nächſten beiden Jahren gehen entgegen die von 
Ficker übernommene Sammlung der Alten der Confessio Tetrapolitana, 
die Materialfammlung für den 4. und Schlußband der Rolitiichen Korre— 
jpondenz der Stadt Strahburg im Reformationgzeitalter, in dem Bernays 
die Jahre 1546— 1555 bearbeiten will, endlich der erjte Teil der Straßburger 
reformationsgejhichtlihen Quellen, in denen Pfarrer Dr. Hubert Briefe 
und Alten bis zum Jahre 1529 veröffentlihen wird. Das wichtige neue 
Unternehmen der Kommiſſion, die Regeiten der Biihöfe von Straßburg, 
mit denen zugleich die ältefte Gejchichte des Elſaß bis zum 12. Jahrhundert 
gründlich revidiert werden joll, ift Dr. Bloc übertragen worden. Als 
weitere Bublifationen find in Ausſicht genommen eine Fortiegung der 
Eljäffer Stadtrechte, zunächft der von Kolmar und Oberehnheim, eine 
aktenmäßige Daritellung des Straßburger Armenmwejens vornehmlih im 
Reformationgzeitalter und die Herausgabe der gejamten auf die Geichichte 
der Straßburger Alademie im 16. und 17. Jahrhundert bezüglichen Quellen 
als Ergänzungsband der Univerjitätßmatrifeln. 

36° 
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Nah dem 20. Yahresberiht der Gejellihaft für rheiniice 
Geſchichtskunde über das Jahr 1900 jind die Arbeiten für die Kom: 
miſſion erbeblidh gefördert worden. Zunächſt werden zur Beröffentlihung 
gelangen: die Urbare von St. Pantaleon (ed. Hilliger), die Werdener 
Urbare, über die Kötzſchke jchon vorbereitende Studien zur Verwaltung 
geihichte der Großgrundherrihaft Werden hat erjcheinen lafien, Band 2 
der Jülich-Bergiſchen Landtagsakten 1. Reihe (ed. v. Below), Band 1 der 
2. Reihe der jpäteren Landtagsaften (ed. Küch), die 2. Abteilung der von 
Knipping bearbeiteten erzbiichöflich köhniſchen Regeſten (1100 —1205), 
die mittelalterlihen Zunfturfunden der Stadt Köln Koeſch), die Karte 
der kirchlichen Einteilung vor dem Ausbruch des Dreißigjährigen Krieges, 
die Darjtelung der territorialen Entwidlung des Fürſtentums Prüm 
(ed. Horst), Band 1 der Alten zur Jülicher Politif Kurbrandenburgs in 
den Jahren 1610—1614 (bearbeitet von Lo ewe), Voulliemed Arbeit über 
den Buchdrud Kölns im Jahrhundert jeiner Entitehung, die 4. Lieferung 
der Geichichte der Kölner Malerfchule, die Aldenhoven vollendet hat, 
2 Bände der durh Sauerland gejammelten Negejten zur Gefchichte der 
Rheinlande aus dem Vatikaniſchen Ardiv 1294—1435, die Publikation der 
romanijchen Wandmalereien der Rheinlande. Die Ausgabe der Weistümer 
(ed. Loerſch) wurde dur die Anventarifierung der Meineren Archive der 
Kreiſe Jülih und Mayen durh A. ZTille erleichtert, deflen Arbeit dem 
Jahresbericht beigegeben ift. — Neu beichlofien wurde die Fortführung der 
Kölner Matriteln über 1559 hinaus bis zur Aufhebung der Univerſität 
1798 (ed. Keußen) und auf Antrag von Simons-Bonn die Heraus: 
gabe der ältejten SKonfiftorialaften der beutich:reformierten Gemeinde zu 
Köln 1572—1596, 


Nach den Berichten der 3. und 4. Hauptverfammlung der Hiftori: 
ihen Kommiſſion für Naſſau find in dem Geihäftsjahr erjchienen 
das ältejte Gerichtsbuch der Stadt Wiesbaden und das Necrologium dei 
Klojters larenthal, herausgegeben von Brof. Otto. Den 2. Band der 
Naſſau-Oraniſchen Korreipondenzen gedentt Meinardus noch im Laufe 
des Jahres im Drucd fertig ftellen zu können. Für das Naffauifche Ur: 
fundenbudh iſt Schaus, für die Herausgabe der Naſſauiſchen Weistümer 
Wagner, für die nafjauifhe Bibliographie Zedler weiter thätig ge: 
weien. Die Anventarifierung der Heineren Archive wird erft demnädjit 
hoffentlich in Angriff genommen werden. Inzwiſchen bat Wagner bie 
Arbeiten für die neubefchloffene Herausgabe der wiedergefundenen Original- 
bandichrift des wertvollen Eppiteinjchen Lehnbuhs aus dem Ende dei 
13. Jahrhunderts bereits weit gefördert. 


Bom 29, bi8 31. Mai fand zu Münden unter dem Borfig v. Sickels 
die 42. Plenarverfammlung der Münchener Hijtor. Kommiſſion 
jtatt. E38 wurden im abgelaufenen Gejchäftsjahr veröffentliht: Band 3 
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licher Heinrichs IV. (1077—1084, bearb. von Meyer v. Knonau), 

der jüngeren Reihe der deutjchen Reichdtagsalten (ed. Wrede), 
\2 der älteren Reihe der Reichstagsakten (herausgeg. von Bed- 

und drei Lieferungen des 46. Bandes der Allgemeinen deutſchen 
„raphie. Die jämtlihen Unternehmungen der Kommijfion find in 
‚em ‚Fortgang begriffen. Erwähnt jei insbejondere, daß die Kommilfion 
von M. Ritter-Bonn ausgearbeiteten neuen Organijationsplan für 
e jüngere Serie der Wittenberger Korrefpondenzen genehmigte, der ein 
üichere® Borrüden der Urbeiten ermögliht. Hiernach werden Goetz- 
München die Jahre 1623—1629, 8. Mayr- Münden die Zeit 1618 bis 
1620 bearbeiten. Die „Quellen und Erörterungen zur bayerijhen und 
deutichen Gejchichte“ werden bei ihrem Wiederaufleben ein unerwartet 
reiche8 Urkundenmaterial zu Tage fördern, dad Bitterauf für das 
Bistum Freifing zujammengebradt hat. 


Die Hiftorifhe Kommifjion für die Provinz Sachſen und das Herzog: 
tum Anhalt Hielt am 1. und 2. Juni unter Lindners Vorſitz ihre 
27. ordentlihe Sigung in Deſſau ab. Bon den provinziellen Geſchichts— 
quellen find im legten Verwaltungsjahre erihienen der 3. Band des Gos— 
larer Urtundenbuch® über die Jahre 1301—1335 (ed. Bode), die Chronik 
des Konrad Stolle (bearbeitet von Thiele), dad Wüſtungsverzeichnis des 
NordtHüringgaus (ed. Hertel), das Wüftungsverzeihnis der Kreiſe Hei- 
ligenjtadt, Worbis, Mühlhaujen und Duderftadt ijt biß auf das Regiiter 
im Drud fertiggeftellt (ed. Freiherr v. Wintzingerode-Knorr). Das Neu- 
jahr8blatt für 1901 enthielt eine Abhandlung des Ardhivdireftor Dr. Au: 
feld in Magdeburg über die Hof: und Haushaltung der legten Grafen 
von Henneberg. Die Arbeiten an der Bejchreibung der Bau- und Kunſtdenk— 
mäler, an den vorgeidichtlihen Altertümern, vorbereitet von Zichiefche, an 
den Flur- und geichichtlich-jtatiftiichen Grundfarten find erheblich gefördert 
worden. Inhalt und Bejuch des Provinzialmujeums haben einen erfreu- 
lihen Aufſchwung genommen. Die von der Kommiſſion für die Volksſchulen 
der Provinz bergejtellten Wandtafeln vor- und frühgeihichtliher Gegenjtände 
aus der Provinz Sachſen wurden zahlreich verlangt. Buchhändleriſch find 
fie von der Buchhandlung Teujh u. Groſſe-Halle zu erhalten. 


Die Geſellſchaft für Rheinische Geſchichtskunde jet aus der Mevifien- 
Stiftung einen Preis von je 2000 M. auf die Löjung folgender Preis— 
aufgaben: 1. Organijation und Thätigfeit der Brandenburgifchen Landes— 
verwaltung in Jülich-Kleve vom Ausgange des Jahres 1610 bis zum 
Xantener Vertrag (1614). — 2. Die Entſtehung des mittelalterlihen Bürger: 
tums in den Rheinlanden bis zur Ausbildung der Ratsverfafjung (c. 1300). 
Berlangt wird eine jyjtematijche Darjtellung der Wandlungen auf politijchem, 
rehtlihem und wirtihaftlihem Gebiet, welche die bürgerliche Kultur in 
den Rheinlanden jeit dem 10. Jahrhundert heraufgeführt haben. Bejondere 
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Aufmerffamfeit ift dabei der Verteilung und den Nechtöverhältnifjen des 
Grundbeſitzes, ſowie den Wechſelbeziehungen der Rheinlande mit den 
Nachbargebieten, vor allem mit der fommunalen Bewegung in Nordfrant: 
reih und den Niederlanden zuzumwenden. — 3. Konrad von Heresbach und 
jeine Freunde am Klevifhen Hofe, mit bejonderer Berüdfihtigung ibres 
Einflufies auf die Regierung der Herzöge Johann und Wilhelm. — Be: 
werbungsſchriſten find für 1 und 2 biß zum 31. Januar 1904, für 3 bis 
zum 31. Januar 1905 an den Borfigenden, Archivdirektor Profefior Dr. 
Hanfen in Köln einzujenden. 


Mit Joſephh Langen, der im Alter von 64 Jahren unerwartet am 
13. Juli 1901 zu Bonn verjchied, ift der legte Vertreter der altkatholiſchen 
Theologie verſchwunden. Seine wifjenichaftlide Thätigfeit ift aufs engſte 
mit der Ablöjung des Altkatholicismus von der römifchen Hierarchie ver: 
Mmüpft. Zum Beweije der Nichtberechtigung de8 Dogmas von der Infalli— 
bilität verfahte er jein Buch „Das vatitaniiche Dogma von dem Univerjal: 
episfopat und der Unfehlbarkeit de3 Papſtes in jeinem Verhältnis zum 
Neuen Teftament und der kirchlichen Überlieferung“. Pie Ergänzung 
gleihjam zu dieſer dogmengejchichtlichen Arbeit jtellt fein Hauptwerk bar: 
Die Geſchichte der römischen Kirche, die er in vier Bänden bis zum Höhe— 
punft der Entwidlung, Innocenz III., verfolgt, ein Wert, deſſen Lesbarkeit 
allerdings durch das Schwergewicht der darin niedergelegten Gelehrſamleit 
beeinträchtigt ift. Der internationalen theologifhen Zeitjchrift, dem wiſſen— 
Ihaftlihen Organ des Altlatholicismus, ift er eine feite Stüße geweſen. 
Aud die Hiftor. Zeitfchrift verliert in ihm einen treuen Mitarbeiter; in 
den Beiprehungen gehen die mit 2. gezeichneten Beiträge zumeiit auf ihn 
zurüd. (Ausführlicher Nekrolog von 2. 8. Götz in der Beil. z. Allg. Ztg. 
23. Juli.) 


Am 4. Juli ift zu Berlin im faft vollendeten 58. Lebensjahre der 
berühmte Bertreter der indogermanishen Sprachwiſſenſchaft Profeſſor 
Sohanne® Schmidt gejtorben. Seine grundlegenden Verdienſte und 
Anteil an dem heutigen Hohen Stande der Willenfhaft hat ein Schüler 
des Berjtorbenen, Profeſſor Solmjen-Bonn, in der Beilage zur Münchener 
Allg. Zeitung Nr. 170 in einem jachlundigen Nachruf gewürdigt. 


Am 15. Juli ſtarb in Paris im Alter von 71 Jahren der Heraus: 
geber der Corresp. administr. de Louis XIV., G. Depping. 


Am 17. Zuli jtarb im 84. Lebensjahre Dr. Hidder, Profefjor der 
Schweizer Geichichte und Urkundenlehre an der Univerfität Bern. 

Ein tragische Geſchick hat am 20. Juli zu Pofen den Direktor des 
dortigen Provinzialmujeums und der Landesbibliothet und Konſer— 
vator der Poſener Kunſtdenkmäler Dr. Fran Schwarp im Alter von 
37 Jahren dahingerafft. Seine befannteren Urbeiten find dem Frideri— 
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cianiſchen Zeitalter gewidmet: Er doftorierte mit einer Abhandlung über 
die preußiiche Landmiligz im Siebenjährigen Kriege und behandelte jpäter 
noch die Provinz Poſen ald Schauplag desjelben Krieges. 

rs» Am 30. April ftarb im Ulter von 74 Jahren der ordentl. Brofefjor 
für klaſſiſche Philologie Franz Suſemihl in Greifswald, der ji vor 
allem durch eine Geſchichte der griehiichen Litteratur in der Alerandriner: 
zeit belannt gemadt hatte. 


Im Alter von 48 Jahren jtarb zu Kiel am 16. Mai der orbdentl. Pro: 
feſſor der Haffishen Philologie Jvo Bruns. Den "Hiftorilern ift er ins— 
bejondere durch feine Schrift über die Perſönlichkeit in der Geichichtichrei- 
bung der Alten befannt geworden. 


Am 22. Juli jtarb der verdiente VBerfafjer der Reformationsgejchichte 
der Mark Brandenburg, Profefior Heidemann in Berlin (geb. 1834). 


Der bewährte Führer der deutihen Philologen Karl Weinhold ift 
im faft vollendeten 78. Jahre in Bad Nauheim am 15. Auguft verjchieden. 
Der kurze Nahruf der Miünd. Allg. Btg. hebt mit Recht hervor, daß 
Weinhold als bdirelter Schüler Jakob Grimm auch deſſen Univerjalität 
übernommen babe. Der Kulturgeihichte dienen jeine befannten Arbeiten 
über das altnordijcde Leben, in&bejondere das zweibändige Werk über die 
deutichen Frauen im Mittelalter, das jüngjt die dritte Auflage erlebte. 
Die Mythologie förderte er duch feine Schriften über die Sagen von 
Loki und den germanijchen Rieſen; die moderne Forſchung über Vollks— 
funde endlich förderte er inäbejondere durch die Gründung eines wifjen- 
ihaftlihen Bereind, der in ihm jegt nad zehn Jahren jeinen unermüd- 
lihen Leiter verloren bat. 

Am 27. Auguft ftarb in St. Anton, kurz vor vollendetem 80. Lebens⸗ 
jahre, Profeſſor Rudolf Haym aus Halle einer der legten noch Über- 
lebenden aus jener Schaar geijtreicher und univerjal gebildeter Gelehrter 
und Scrijtiteller, deren Beteiligung an der politiihen Arbeit Deutſchlands 
im Zeitalter der Reichsgründung einen jo charakterijtiihen Zug in deſſen 
Bilde bedeutet. Seine großen Werte über Wilh. v. Humboldt, Hegel, die 
romantijhe Schule u. j. w. fünnen wegen ihres inneren geijtigen Wertes 
wohl nie ganz veralten. 


Beridhtigung. 


In meinem Aufſatz „Ein politifche® Tejtament König Auguſts des 
Starten” (9. 3. 87, 18) habe ih den 17. Januar 1708 deshalb als den 
terminus ad quem für die Abfaſſung der Regel pour la posterrit& be- 
jeihnet, weil an diefem Tage das dem Könige zugejandte Portrait de la 
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cour de Pologne öffentlih verbrannt worden jei. Letzteres iſt nicht richtig. 
Es hat noch 1711 in der Unterfuhung gegen Wolfframsborff eine Role 
geipielt; das 1708 verbrannte Eremplar war ein anderes, welches Ende 
1707 zum Vorſchein kam (j. Neues Archiv für Sächſiſche Geſchichte und 
Altertumstunde Bd. 22 Heft 3 u. 4: Johann Friedrid von Wolfframsdorfj 
und das Portrait de la cour de Pologne 2. Teil). Als terıninus ad 
quem fann das erwähnte Datum gleichwohl gelten. Die Berfolgung 
Wolfframsdorffs nimmt um dieje Zeit ihren Anfang. Auguſt der Starte 
wird bei der Niederichrift jeines politischen Teſtaments ſchwerlich ein Bud 
als Borlage benupt haben, defjen Verfaſſer fi, wie er in der bezüglichen 
Ordre jagt, ſowohl an ihm jelbit als an feinen treuen Räten gröblich und 
vermejjen vergriffen babe. Die Regel pour la posterrite ijt vor 1708 
geichrieben — wenn nicht alle täufcht: im Frühjahr 1705. — In ber 
Anmerkung 1 auf Seite 3 muß es heißen „Robert Wuttfe, Gefindeord- 
nungen und Gefindezwangsbdienit in Sachſen bi® zum Jahre 1835. Eine 
wirtſchaftsgeſchichtliche Studie“, nicht „wiſſenſchaftliche Studie“. 


Paul Haake. 
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